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Das Beharren 
und die Gegensätzlichkeit des Erlebens. 

Von Julius Pikler, 

0. 6. Professor sa der DniTersit&t Badspest. 



1. Kapitel. 

Beharren und Gegensätzlichkeit 

in der Erwartung. 

1. Wir haben bekanntlich Überzeu- 
gungen, Tvelche nichl; Aussagen TonWahr- 
uehmungen oder Erinnerungen sind. 
Hieber geboren alle Überzeugungrai über 
die Zukunft und sehr viele über die Ge- 
genwart und Vergangenheit. Es iBt frag- 
lich, ob die Psychologe für diese Klaese 
von Überzeugungen einen in solchem 
Maße gebräuchlichen Namen besitzt, wie 
es die Bezeichnungen Wahrnehmung und 
Eriunwung für die anderen zweä Klassen 
Bind. Ich glaube, jene Überzeugungen wer- 
den am häufigsten „Schlüsae" genannt. 
Ich will dieselben, mit einer zeitlichen 
Erweiterung des Sinnes des Wortes, in 
der vorliegenden Ahhandlung Erwar- 
tungen nennen. Auch dem Zeitwort 
„erwarten" will ich einen nicht auf die 
Zukunft eingeschränkten Sinn beilegen.* 

* Dimer aDgewohota Gebranch sowofal dtM 
B»nptwortes wie des Zeitwortes empfiehlt sich eben 
ans dem Gmnde, weil dH Zeitwort dch sehr gnt 
hajidhaben IftBt Er empfiehlt sich »nch dämm, 



Ee gibt zwei Arten von solchen Er- 
wartungen: G-ewiBhedts- und HögUch- 
lichkeitserwaxtungen. 

Der Ausdruck „eine Überzeugung 
haben" bat zwei verschiedene übliche Be- 
deutungen; ^nmal bezeichnet man mit 
demselben das Dasein des talsächlichen, 
aktuellen Bewußtseinszustandes, ein 
andermal aber meint man damit eine 
innerliche, derzeit nicht bewußte Über- 
zeugung. Ich werde die Ausdrücke „eine 
Erwartung haben, besitzen, Dasein einer 

weil die anf die Znknnft besQglicheo Obersen- 
gnogen, von denen keine einiige ans Wahmehmnne 
oder Erinnerang stftmnien kann, im eniferen nnd 
alltäglichen Sinne des Wortes Erwartungen genannt 
werden: a potior! fit denominatio. Während 
manche Äntoren, gans offenkandiger Tatsachen 
verfceseend, manchmal die BrinnemD^ als die ein- 
zige Überzeagnogsart in bezng anf die Vergangen- 
heit der Erwartung im eigentlichen Sinne, als der 
anf die Znkanft bezüglichen Oberzengtrag , ent- 
gegenstellen, nnd dabei die Wahmehmnng als die 
einzige Oberzengnngsart in bemg anf die Gegen- 
wart betrachten, also kan Wahmehmnng, Erinne- 
mng nnd Erwartung als die Oberzeugungen über 
Gegenwart, Vergangenheit nnd Zukunft bebandeln, 
wird duroh unsere ungewöhnliche und gewaltsame 
Terminologie die Tatsache eindmcksToU ins Be- 
wuStsein gerufen, daB.es erwartnngsartige Über- 
zeugungen auQh in bezng auf Gegenwart und 
Vergangenheit gibt 
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Brwartung, etwas erwarten, für möglich 
bBlten" u. dergl. vorläufig in dieBem letz* 
teren Sinne anwenden ; wir werden tma je- 
doch schon am Ende dieses Abschnittes 
veranlaßt finden, einen dritten Sinn mit 
jenen Ausdrücken zu verhindea, in wel- 
chem wir sie ohne Zusatz denn stets ge- 
brauchen werden. In gleichen Sinne, 
d. h. im Sinne des nicht sMuellen Daseins 
werde ich Mets die Atudrücke „Dasein 
einer Vorstellung, eine Vorstellung be- 
sitzen" in bezug auf Vorstellungen Ter- 
etehen. 

Der Name „Schlüsse" scheint die An- 
sicht zu enthalten, als würden alle Erwar- 
tungen Ergebnisse von Syllogismen, 
oder aus der Erfahrung der wiederkehren- 
den Ordnung der Dinge hervorgehende 
Induktionen sein. Und doch gibt es eine 
Art von Erwartungen, von welcher diee 
offenbar nicht gilt. 

Wir halten nämlich ohne weiteres 
(d. h, solange wir nicht Gründe für das 
Gegenteil haben) alles, wovon wir eine 
Vorstellung besitzen, also alles auch nur 
einmal einen Augenblick Erlebte, in be- 
zug auf alle Orte, alle Zeit-en, alle Zu- 
Bammensebzungen, mit einem Wort unbe- 
pchränkt für möglich. 

Dieselbe Tatsache kann auch so aus- 
gedrückt werden : Jedes Erlebnis hintei^ 
läßt (nicht nur eine Vorstellung und eine 
Erinnerung, sondern auch) eine unbe- 
schränkte MSglichkeitserwartung des- 
Belben. 

Es wird vielleicht gegen diese Formu- 
lierung eingewendet werden, diese Erwar- 
tung sei nicht eine Hinterlassenschaft 
des Erlebnisses allein, sondern dabei auch 
der Wahrnehmung von Zeitfolge und 
Ortsverschiedenheit, und vielleicht wer- 
den auch andere Bedingungen derselben 
angegeben. Hierauf kann vorerst geant- 
wortet werden, die Erinnerung erfordere 
gleichfalls ein ZeitbewnBtsein, und werde 
doch meistens als unmittelbarer Nachlaß 
des primären Eewußtseinszustandes be- 
zeichnet. Und dann : es ist gar nicht da- 
von die Hede, woher alle verschiedenen 
Elemente in der Erwartung kommen, son- 



dern davon, woher eben das Erwartai der 
Möglichkeit komme. Es könnte ja die 
Folge eines Erlebnisses die Erwartung 
sein, daß ein gleicher Gegenstand, wie 
der (lc3 Erlebnisses, sonst nie da war, in 
Zuktmft nie wieder da sein wird und 
augenblicklidi nirgends ist, oder aber daß 
das Erlebnis in allen drei Zeiten, an allen 
Orten und unter allen Umstanden ge- 
wiß zu er^TBrten sei; und es könnte auch 
das Fehlen jeder Erwartung, das Dasein 
der Vorstellung ohne jede auf die vorge- 
stellte Tatsache bezügliche Erwftrtnng 
stattfinden. Oder kann der Leser sich 
diesen letzteren Fall nicht vorstellen? 
Kann er sieh nicht vorstellen, daß 
er eine Tatsache kenne, ohne daß er — 
wenn er hierüber befragt wird — ent- 
weder die Erwartung hege, daß dieselbe 
(überhaupt oder unter gewissen Umstän- 
den) da sei, oder aber die Erwartung, daU 
dieselbe nicht da sei, oder endlich die Er- 
wartung, daß sowohl das eine wie das 
andere möglich sei? Dann wäre der aufge- 
stellte Satz nicht nur wahr, sondern auch 
das Gegenteil seines Inhaltes undenkbar. 
Ich glaube, die Sache steht so. 

Diese Erwägung entkräftet auch eine 
weitere etwaige Einwendung des Sinnes, 
daß so eine bloße !M!öglichkeitserwartung 
eigentlich gar keine Erwartung sei. Ich 
gebe zu , eine unmittelbare piaktischo 
Wichtigkeit hat sie nicht, denn sie laßt 
unser Handeln unentschiedem, und eben 
aus diesem Gründe hat, so scheint es mir 
wenigstens, die Psychologie meistens ver- 
säumt, diese Erwartung unter die Nach- 
wirkungen dea Erlebnisses einzureihen. 
Daß aber das Dasein jener Erwartung von 
theoretischer Wichtigkeit sei, dieses will 
ich nun versuchen zu zeigen. 

Halten wir etwas für möglich, so hal- 
ten wir gleichzedtig auch sein Nichtdasein 
für möglich. Die Möglichkeit, welche in 
einer Erwartung ausgesagt wird, hat stets 
einen Grad. Das Anwachsen dieses Grades 
führt zur Gewißheit;^ diese Grade bilden 



' Eben dämm kann der Orad einer H6glich- 
keit auch Qrad ihrer Gewißheit geaannt werden. 
Bei der enteren Benennniig wird der AnigaDgs« 
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nicht eine unendliclie Beibe, wie z. B. die 
thermometTiscben, Bondeim eine endliche, 
wie z. K die Grade eines Kreisumiangea. 
Die Grade der beiden Möglictikeiten, 
n'elcbe durch die zwei Btete gleichzeitig 
vorhandenen Möglichkeitserwartungen 
au^^agt werden, sind immer komple- 
mentär in dem Sinne, daß je höher der 
Grad der einen Möglichkeit ist, nmao ge- 
ringer derjenige der anderen, und umge- 
kehrt, Sie verhalten sich wie die Grade 
einea Kretestückes zu den Graden des 
Stückes, welches zum Kreiaganzen fehlt. 
Jenes komplementäre Verhältnis ist un- 
bedingt : es hält unter allen Umständen 
gut ; nichts kann daran andern. Der 
Grad der positiven Möglichkeit ist so 
hoch, wie er ist, weil der Grad der nega- 
tiven Möglichkeit so hoch ißt, wie er ist, 
lind vice versa, 

£e folgt hieraus, daB wir das für mög- 
lich Gehaltene mit Gewißheit erwarten 
würden, wenn vdr nicht auch sein Nicht- 
dasein erwarten würden. Und es folgt 
dee weiteren dieser Satz : 

Wir erwarten alles, wovon 
wir eine Vorstellung besitzen, 
mit Gewißheit, wenn diese Ge- 
wißheitserwartung nicht durch 
eine gegensätzliche Gewiß- 
heitserwartung ganz oder teil- 
weise aufgehoben ist. 

Das Gegenteil des in diesem Satze 
Ausgesagten ist undenkbar, weil das Ge- 
genteil eines jeden Schrittes in der obigen 
Ableitung undenkbar ist. Zum Überfluß 
wird er aber noch durch die folgende Ab- 
leitung, deren Kichtigkeit gleichfaUa un- 
mittelbar gewiß ist, bewiesen. In jeder 
Möglichkeitserwart ang ist gleichzeitig die 
Gewißheitserwartung der EWüllumg e n t- 
weder der einen oder der anderen Mög- 
lichkeit enthalten. In jeder MSglichkeita- 
erwartung stecken daher auch jene zwei 
Gewißheitserwartungen, nur durch ein- 
ander eingeschränkt. Endlich ist jener 
Satz ganz unmittelbar gewiß, und die 

panfct, bei der letiteren der Eodpankt der Beihe 
UM Auge gefaßt. Anch die BeieichnnnR Wahr- 
acheinlichkeitegrad ist dblich nnd berechtigt 



obige Ableitung desselben aus seinen 
Konsequenzen diente nur dazu, die un- 
mittelbflje Anschauung seiner Gewißheit 
zu unterstätzem. 

Ich erblicke in jenem Satze eine 
Gmndtatsaohe, ein Prinzip der Psycho- 
logie. 

Allerdings ergibt die obige Ahlei- 
tnng auch den Satz: „Wir erwarten 
mit Gewißheit das Nichtdaseiu von allem, 
wovon wir eine Vorstellung besitzen, 
wenn diese Gewiß heitserwartung nicht 
durch eine gegensätzliche Gewißheitser- 
wartung ganz oder teilweise aufgehoben 
wird." Dieser Satz ist die Folge der spä- 
ter (Abschn. 10) darzulegenden Tatsache, 
daß wir von nichts eine Vorstellung be- 
sitzen, ohne auch von seinem Gegenteil, 
seinem Nichtdasein eine Vorstellung zu 
haben, und ist daher ein Fall des ersteren 
positiven Satzes, nnd es könnte jemand 
anflachen : „Eine sonderbare Grundtat- 
eache das, die (infolge der Giltigkeit dos 
letzteren Satzes) niemals vorkommt I" 
Hierauf antworte ich : „Jeder Körper he- 
barrt in seinem Zustand der Buhe oder 
der gleichförmigen geradlinigen Bewe- 
gung, wenn er nicht durch einwirkende 
Klüfte gezwungen wird, seinen Zustand 
zu ändern," dies ist eine Grutndtataache 
der Mechanik, obwohl sie nie vorkommt. 
Denn cie kommt bloß rein nie vor, wohl 
aber als Element aller Bewegung. Und 
als solches aller psychischen Erschei- 
nungen kommt m. E. auch die in dem 
obigen Prinzip ausgesagte Tatsache tor. 

Wir werden später eine tiefer gehende 
Formulierung dieses Prinzips flnden, in 
welcher es eben die angegebene univer- 
selle Bolle spielt. Aber auch hier schon 
wollen wir ihm eine andere Fassung 
geben. Da wir alles, wovon wir eine Vor- 
stellung besitzen, ohne weiteres nur für 
möglich halten (infolge der Tatsache, daß 
wir auch von seinem Gegenteil, von dem 
„NichbdasBelbe", von seinem Niobtdasein 
eine Vorstellung besitzen), so erwarten 
wir es ohne weitere« nicht gewiß (m. a.W. 
besitzen wir nicht die Gewißheitecrwar- 
tung desselben) in dem Sinne, in welchem 
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-wir (gemäß der Erklärung auf S. 1) diese 
Ausdrücke bisher gebrauchtea. Ea kann 
aber in einem gewissen Sinne doob ge- 
sagt werden, daß wir alles,, wovon wir eine 
Vorstellung besitzen, ohne weiteres mit 
Gewißheit erwarten. Denn in der 
MoglichkeiteerwartuTig ist die Gewißheits- 
«rwattung eigentlich da, es wirkt ihr nur 
die Gegengewißheitserwartung teilweise 
erfolgreich entgegen, ebenso wie sie wie- 
der dieser entgegenwirkt. Es entsteht 
ein Misch-, ein Verschmelzungsprodnkt 
aus beiden daseienden und wirkenden Qe- 
wißheitserwartungen. Wir können und 
werden im folgenden unter dem Dasein 
einer G^wißbeitserwartung die Tatsache 
verstehen, daß die Wirkung einer GewiB- 
hciteerwartung vorhanden ist, abgesehen 
davon, ob ihr die Gegenerwartung auf 
eine solche Weise entgegenwirkt, daß sie 
(die erstere Erwartung! in dem bisher an- 
gewendeten Sinne nicht da, nämlich nicht 
siegreicb ist. In diesem neueren Sinne 
können wir daher unser Prinzip wie folgt 
f ormnlieren : 

Wir erwarten alles, wovon 
wir eine Vorstellung besitzen, 
mit Gewißheit, Oder : Mit jeder 
Vorstellung ist die gewisse Er- 
wartung des Vorgestellten ver- 
bunden. 

Zur Vermeidung von Mißverständnis- 
sen will ich, wenn es nötig erscheint, das 
Dasein einer Erwartung in diesem Sinne 
als ihr reales Dasein bezeichnen, das 
Dasein einer Erwartung in dem bisher ge- 
hrauchten Sinne, d. h. ihr siegreiches Da- 
sein, hingegen ihr phänomenales Da- 
sein nennen. Neben dieeen beid^i Da- 
seinsarten einer Erwartung gibt es, wie 
auf S. 1 schon gesagt wurde, noch ein 
aktuelles Dasein derselben. 

Wir können demgemäß auch sagen: 

In jeder aktuellen, wie auch phänome- 
nalen Möglichkeitserwartung sind zwei 
reale G^enerwartungen enthalten und 
gegeneinander wirksam.' 

• ■ '-nn^ 

' Da in der Hngliehkeitserwftrtntig äit ra&lea 
GegenerwartangeD beide teilweise aiegreteh 
>iad, können nir anoh sagen, daB beide anoh 



Hiergegen wird vielleicht eingewendet 
werden, wir verließen mit der Feststellung 
des Daseins der GewiSheitaerwaxtung, 
wenn sie nicht siegreich ist, das Gebiet der 
Erfahrun^tatsachen. Hierauf erwidere 
ich: Nicht mehr als die Physik, wenn 
sie aussagt, daß In den ruhenden Körpern 
eine Anziehungskraft da ist, bezw. wenn 
sie angibt, daß die Anziehungskraft der 
Erde auch auf einen sich aufwärts bewe- 
genden Körper wirkt. Dieses Hinausgehen 
der Physik über die Erfahrung, diese 
Feststellung von Möglichkeiten und Ele- 
menten, welche in der unmittelbaren Er- 
fahrung nicht direkt aufweisbar sind, ist 
nicht nur nicht ungerechtfertigt, sondern 
wie bekannt, sogar äußerst fruchtbar. 
Denn wie sollte Wissenschaft uns lehren, 
in unseren Handlungen Möglichkeiten zu 
benutzen und Tatsachen aus Elementen 
oder durch Eliminierung von Elementen 
herzustellen, wenn sie solche Möglich- 
keiten und Elemente nicht feststellt, nicht 
anerkennt? Ich gebe zu, daß die Psycho- 
logie bisher sehr wenig in dieser Bezie- 
hung tat, meistens am Roherapirischen 
haften blieb, und gewöhnlich nur solche 
Elemente anerkannte, die sich der di- 
rekten Introspektion zeigen. Doch ist 
m. E. dies nicht eine Tugend, sondern 
ein Fehler derselben. 

2. Wir besitzen, auch phänome- 
nale Gewißheitserwartungen. Diese ent- 
stehen immer an Stelle von phänome- 
nalen Möglichkeitserwartungen (da doch 
laut dem vorigen Abschnitt das erste Er- 
leben eines Gegenstandes eine Möglich- 
keitserwartung schafft, infolge des später 
(Abschn. 10) darzulegenden Umstandes, 
daß wir einen jeden Gegenstand zugleich 
mit seinem Gegensatz kennen lernen). 
Die Frage, durch welche Umstände eine 
solche Veränderung (wie auch im allge- 
meinen eine Verschiebung der — von an- 
deren Faktoren als das bloße Dasein der 



teilweiae phänomenal da aind. Wir werden 
von diesem Begriffe dee Uilweisen phänomenalen 
Daeeina tod realen Erwartungen (und apiler anob 
Erlebainen) in der Folge reiobliob Qobnncb 
machen. 
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Vorstellungen, besonders vom später zu 
erörternden, gleichfalls -ursprünglichen 
Wert der beiden Gegenerwartungen ab- 
gesehen—ursprünglich offenbar gleichen 
Wahrscheinlichkeitsgrade der beiden 
MöglichkeitserwErtungen zuganaten der 
^nen, ein phänomenales Über- 
wiegen der einen Erwartung über die 
andere) bewirkt wird', interessiert uns 
hier nicht. Wohl aber eine andere, die 
gleichfalls aufgeworfen werden kann, 
nämlich : ob im Falle einer phänomenalen 
Gewißhatserwartung das reale Dasein 
der Gegei^erwartung aufgehört hat oder 
nicht. M. a. W. ob die reale Gegener- 
wartung einfach verschwunden, oder nur 
niedörgedrückt, paralysiert, kompensiert, 
richtiger überkompensiert ist. 

Eine kurze Erwägung lehrt uns, daß 
nur das letztere der Fall ist. Denn eine 
phänomenale Gewißheitserwartung ent- 
hält immer auch eine andere phänomenale 
Gewißheitserwartung, nämlich die phäno- 
menale Verneinung der Gegenerwartung; 
z. E. die Gewißheitserwartmig „es wird 
morgen früh, hell sein" enthält auch die 
Gewißheitserwarhrag „es wird morgen 
nicht uicht-heE (nicht dunkel) sein". Hie- 
rin aber ist des weiteren enthalten, daB 
die Gegenerwartung (in unserem Bei- 
spiel: „es wird dunkel sein") da ist, 
nur besiegt, unterdrückt. Ohne die gleich- 
zeitige Vemednung der Gegenerwartung 
hätte die phänomenal daseiende , sieg- 
reiche Erwartung keinen Sinn, ebenso wie 
es keinen Sinn hätte, einen Körper zu 
unterstützen, wenn keine Gegenkraft auf 
ihn wirkt. Wir fanden zwar, wir erwar- 
teten (real) alles mit Gewißheit, wovon 
wir eine Yorstellujig besitzen, diese Tat- 
sache ist aber nur möglich, indem wir mit 
jeder Vorstellung auch eine Gegen- 
vorstellung besitzen , mit welcher die 
(reale)' Gegengewißheitserwartung ver- 
bunden ist. Erst infolge der Wirkung 
der realen Gegenerwartung wird die re- 
ale Erwartung mehr oder minder phäno- 
menal, wie dnrcb die Gleichgewichts- 
stonmg gegenüber einer Kraft diese sich 
in einer Energie äußert. 



Wäre die Gegenerwartung nicht da, 
eo könnte sie nicht verneint werden. 
Man darf nicht etwa sagen, daß nur die 
Gegenvorstellung da ist und verneint 
wird ; eine Vorstellung kann man gar 
nicht verneinen. Die Gegenerwartung ist 
da, aber verneint, besiegt, paralysiert; 
ebenso wie im Falle eines auf einer 
Unterlage ruhenden oder sich auf^rts 
bewegenden Körpers die Anziehungs- 
kraft nach unten da ist, aber besiegt, pa- 
ralysiert, kompensiert. Und analog zu 
diesem Falle tritt die Gegenerwartung 
von selbst phänomenal , siegreich auf, 
wenn die jetzt phänomenale, siegreiche 
Erwartung diesen ihren Charakter ver- 
liert. 

Diese Tatsache kann in folg«ider 
Form ausgedruckt werden: Nicht nur in 
der phänomenalen Möglichkeitserwar- 
tung, sondern auch 

in der phänomenalen Gewißheitser- 
wartung sind zwei einander entgegen- 
wirkende reale Gegenerwartungen ent- 
halten. 

Oder, verallgemeinert, 

Erwartung und Gegenerwar- 
tung sind stets gleichzeitig 
vorhanden. 

Dies ist, wie wir später zeigen wer- 
den, (gleichfalls in vertiefter Form) ein 
zweites Prinzip der Psychologe. 

3. Wir besitzen auch aktuelle Er- 
ivartungen. Über diese lehrt uns die Be- 
obachtung folgendes. Sie treten im- 
mer nur im Gegensatz zu phäno- 
menalen Erwartungen (darunter 
auch Möglichkeitserwartungen) auf, als 
Änderungen dieser (evontuell im 
Gegensatz zum Wahrscheinliehkeitsgrade 
von phänomenalen Mögliehkeitserwar- 
tungen, als Minderungen dieses Grades). 
Wir haben nie aktuelle Erwartungen, wie 
„die Sonne wird morgen aufgehen", „ich 
werde morgen wahrscheinlicli leben" 
usw., wie wichtig auch ihr Inhalt für uns 
sei. Aktuelle Erwartungen treten nur in 
dem Falle auf, wenn Erwägangen oder 
Erlebnisse, darunter Mitteilungen an- 
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derer, anaerea phänomeiiRldB Erwar- 
tungsbestand äadem. Eine aktuelle Er- 
wartung ist eine pbänomenale Erwartung 
in atatu nascendi. 

Wendet man gegen diese Behauptung 
ein, daB eben in der Erwägung, im Den- 
ken behufs Herbeiführung und Unter- 
stützung neuer Ergebnisse, Teile unsere? 
phänomenalen ErwartungnbeBtandes eia- 
facb aktuell werden , so antworte ich 
hierauf folgendes: 

Beobachten wir ein solches Denken, 
so werden wir dessen gewahr, d!aß wir 
vor der Begründung eines Ergebniasee 
durch eine aktuelle Erwartung im noch 
vorhandenen Fehlen jenes Ergebnisses 
auct einen jener Erwartung entg^enge- 
aetzten phänomenalen Erwartungabe- 
atand hatten. Mit anderen Worten, der 
gleichainnige phänomenale Erwartunga- 
beetand war nicht klar, ungetrübt da, er 
hatte nicht denselben Wahracheinlich- 
keitsgrad, wie in der aktuellen Erwar- 
tung. Nehmen wir z. B. folgenden Fall. 
Wir denken etwa : „Paul wird zur Veran- 
staltung k(Mnmen, denn er versäumt keine 
Gelegenheit sich zu zeigen." In diesem 
Falle kann mit Hecht gefragt werden, 
warum wir unter den Gründen jenes Er- 
gebniasea auch nicht die folgenden 
denken : . „er wird zwei Füße haben, die 
Erde wird ihn tragen, die Treppe zum 
Saal wird da sein", usw. ? Die Antwort 
auf diese Frage lautet wie folgt: Die 
letzteren Umstände waren auch vor dem 
Siehinsgleiehgewichtsetzen des Ergeb. 
nisees ganz gewiß, hingegen stellten wir 
uns die betreffende Peraon ohne jene 
Eigenschaft vor, die Kenntnis der letz- 
teren war in uns nicht ein© im selben 
Maße feste Erwartung. — Oder nehmen 
wir folgendes Beispiel. Wir denken : 
..Paul wird dies und dies tun, denn ea ist 
sein Interesse". Warum denken wir nun 
nur dies und nicht auch: ,,und jeder 
!Menseh handelt nach seinem Interesse"^ 
Antwort: ivcil wir von letzterem ganz 
fest überzeugt waren, vom ersteren aber 
nicht und eenur jetztgewordenaind. Der- 
jenige, der auch von der letzteren allge- 



mein meufichlichen Tatsache nicht feste- 
stens überzeugt war, wird im Falle, wo sie 
f eat oder fester in seinem Denken hervor- 
tritt, derselben euoh aktaell bewußt wer- 
den. — Ein weiteres Beispiel: Wollen 
wir den Flächeninhalt eines Quadrates 
festetellen, ao werden wir, nachdem wir 
seine Seite gemeaaen und 5 Einheiten 
lang gefunden haben, nicht aktuell den- 
ken: „5X5=25", eondem einfach „25!" 
d. h. „daa Quadrat hat die Fläche von 
25", wenn una jener erstere Satz ganz ge- 
läufig ist; für denjwiigen aber, bei dem 
dies nicht der Fall ist, wird diese Über- 
zeugung aktuell werden, er wird aktuell 
denken: „5X5=25". 

Wendet man aber gegen unseren Satz 
ein, daß wir in unseren Mitteilungen 
von Erwart.ungen oft einfach unsere phä- 
nomenalen Erwartungen mitteilen, eo 
antworte ich hierauf, daß in diesen Fällen 
in der Mitteilung keine aktuelle Erwar- 
tung enthalten ist, sondern ein anderer 
BewuBtfieinszustand eigener Art, w^her 
der aktuellen Erwartung bloß ähnlich ist. 
quasi eine aktuelle Erwartung. Aber 
auch die in diesen Falle vorhandene 
Ähnlichkwt mit der aktuellen Erwartung 
wird durch die eventuelle Frage unseres 
Partners oder durch unsere sonstige 
Überzeugung hervorgerufen, daß er an- 
derer Meinung ist, und diese Umstände 
bewirken rane gleichfalls eigenartige Stö- 
rung uneerea phänomenalen Erwartungs- 
bestandes, und im Gegensatz hiezu erfolgt 
unsere, einen der aktuellen Erwartung 
ähnli(^en Bewußtseinszustand enthal- 
tende, Mitteilung. Es fällt uns nicht ein, 
jemandem etwas mitzuteilen , dcfisen 
Kenntnis wir bei ihm voraussetzen (aus- 
genommen um sein Denken zu unter- 
stützen, wobei wir, wie aua dem früher 
Gesagten hervorgeht, gleichfalla voraua- 
aotzen, daß das Betreffende ihm nicht ala 
ganz Gewieaes zugegem istV 

Wir können daher unsem Satz auf- 
recht erhalten. Derselbe kann auch in 
diese Form gefaßt werden: 

Die aktuelle Erwartung ent- 
hält ateta eine siegreiche Wir- 
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kuQg gegen eine phänomenale 
Erwartung; sie paralysiert 
zumindest einen unbesiegten 
Teil der realen Gegen er War- 
tung. 

TTneer Satz hat aber auch eine quan- 
titative Seite. Kämlich : 

Die Größe des Eindruckes, 
«eichen eine aktuelle Erwar- 
tung auf das Bewußtsein macht, 
der Grad der Aktualität, der 
Lebhaftigkeit, welchen sie be- 
sitzt, entspricht der Größe der 
Änderung, welche sie im phäno- 
menalen Erwartungsbestandp 
ausübt, mit anderen Worten, 
der tJnwahrscbeinlichkeit, 

welche dieselbe Erwartung vor- 
her besaß. Verlegt die aktuelle Erwar- 
tung die größeire Wahrscheinlichkeit von 
einer der beiden Gegenerwartungen auf 
die andere, so nennen wir jenen Ein- 
druck, jene Aktualität, jene Lebhaftig- 
keit überraBchnng. 

4. Jetzt erst wollen wir die Frage ins 
Auge fassen, durch welche TTm- 
£tände ein Unterechied im ursprünglich 
gleichen Wahrscheinliclikeitsg^tid der 
beiden einander gegenüberstehenden 
ülöglichkeiteerwartungen bewirkt wird. 
Mit dieser Frage befaßt eich die vielum- 
strittene Theorie der Induktion*. Mir 
Echeint folgende Beantwortung der Frage 
richtig zn sein : 

Für die volle erkenntnistheoretiscbe 
Besinnung gibt es gar keinen solchen 
Umstand; für die volle Besinnung gibt 
es gar keinen Grund etwas wahrschein- 
licdier zu halten als sein Gegenteil. Bei 
unvollkommener Besinnung besitzt die 
Gewöhnung diese Wirkung. Und zwar 
übt sie dieselbe auf zwei verschiedenen 
Wegen aus. Einmal geht der Wahr- 
echeinlichkeitsgrad der Erwartung im 
Vergleich zum Wahrscheinlichkeitsgrade 

* Ton apriorischen Erwartungen, welche dnrch 
Feithaltnng des Begriffe« in nenen Terb&ltniraen 
entitehen, und zn welchen m.E. alle als notwendig 
empfandenen Erwartungen gehOren, sehe ich in 
dieMT Arbeit gani ab. 



der Gegenerwartuug dem Verhältais der 
Häufigkeit des Erlebnissee zur Häu- 
figkeit des Gegenerlebnieses parallel. 
I>ann hat das Erleben einer Tatsache 
mit einer anderen also die Äesodation 
zur Folge, daß mit dieser Tatsache jene 
mit einem größeren Wahischeinlichkeits- 
grade erwartet wird, als ihr Gegenteil.* 
Und zwar genügt (1) bei aehr imvoUkom- 
mener Besinnung biezu schon ein ein- 
ziges solchea Erlebnispaar ; bei (2) 
weniger unvollkommener Besinnung muß 
noch eine gewisse Häufigkeit (a) ^es 
unwidersprochen assoziierten Erleb- 
nisses dazuk<anmen, oder wenigstens (b) 
innerhalb mehrerer Falle das Vorwiegen 
einer Assoziierung wahrgenommen wer- 
den, um den Wahrscheinlichkeitsgrad 
dieser Aeeozüerung im Vergleich zum 
Gegenteil zu steigern. Sowohl im Falle 1 
wie im Falle 2a steigert sich dieser häu- 
fig bis zur Gewißheit.* 

Die unwidersprochene Wiederholung 
eines Erlebnisses hebt die Gegenerwar- 
tung auch für die vollste erkenntnistheo- 
retische Besinnung in dem Falle auf, 
wenn sie auch die Gegenvorstellung auf- 
hebt, also vergessen macht. In diesem 
Falle hört aber auch jenes Erlebnis auf 
psychisch stattzufinden; die eine Zeit 
lang bewußt erlebte Tatsache erregt 
nunmehr kein Bewußtsein, es tritt Glfflch- 
gewicht ein. Und auch die Vorstellung 
und die Erwartung dieser Tatsache 
schwindet. 

Anmerkungen zu diesem Abschnitt, 
l. Der Geist bleibt bei voller Besinnung der Ge- 
wöhnung gegenDber frei; er ist aber impotent, er 
kann aidi zn nichts entacbliefien, da er allea nur 
in dem Mafie fOr möglich h&lt, wie sein Gegenteil. 



* Dies gibt sich inTÖrderat in der Eotstehang 
einee Bedingung Bsatses knnd, des Inhaltes : .Wenn 
eine Tatsache vorbanden ist, so ist aneh die andere 
mit einer gröfleren Wahrscheinlichkeit zn erwarten 
als ihr Qeftenteil, wenn nicht, so mchf Ton 
diesen Bedingnngssfitcen wird ein besonderes 
Kapitel (IT) handeln. 

' Erw&Kung, welche im vorigen Absdinitt 
gleichfalls als Ursache des Sieges einer Erwartung 
Aber die Qegererwartn&g genannt wnrde, besteht 
in einem Zoaammen wirken von Qewöbnangen, 
wenn daranter nicht die Anwendung eines Be- 
dingungssatzes auf Grand , eines Erlebnisses ver- 
standen wird. 
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Nor die in der Gewöhnung sich offenbarende ver- 
nunilwidriee Wirbung dei RegelmfiBigbeit der Um- 
welt paßt uns dieser Umwelt an. 

' 2. Ea k&nnte scheinen, die angegebene Wir- 
kuog der Gewöhnung widerspreche unserem ersten 
Prinzip. In der Tatsache, daß die Gewöhnung die 
Wahrscheinlichkeit vermehrt, sieht man vielleicht 
einen Beweis dafür, daB das einmalige Erleben an 
sich keine Gewißheit schafft Doch wäre diese 
Aosicht faisch. Denn die Gewöhnung ist uor dem 
Gegenerlebnis gegenober notwendig, imd ein und 
dieselbe Häufigkeit schafft einet verschiedenen 
Häufigkeit des Gegenerlebnisses gegenüber einen 
verschiedenen Grad der Wahrscheinlichkeit, Hier- 
aus folgt, daß ein einziges und unassoziiertes Er- 
lebnis zur vollen Gewißheit genügen würde, 
wena kein Gegenerlebnis stattgefunden hätte 
(und wenn in diesem Falle eine Vorstellung mög- 
lich wäre, was aber, wie wir schon andeuteten 
und später ausführlicher darlegen werden, nicht 
der Fall ist). Auch in diesem Punkte hat unser 
erstes Prinzip eine Analogie mit dem Trägheits- 
satze der Mechanik. Die Tatsache, daS die Ver< 
mehrung der Impulse behufs Vermeidung der Ge- 
schwind igkeitsabnahme nur infolge und im Ver- 
hältnis der Gegenkräfte notwendig ist, berechtigt 
zur Aufstellung des Trägheitssatzes. 

3. Ich will hier zweier von der obigen ab- 
weichender Darstellungen der Induktion gedenken, 
derjenigen von Lipps (Leitf, der Psych., 
2. Aufl., S. 176 II, ff.) und von Heymans (Die 
Gesetze und Elemente des wissen- 
schaftlichen Denkens, 2. Aufl., S. 244u. ff.). 

Nach Lipps führt ~- und zwar mit logischer 
Notwendigkeit, also bei vollster Besinnung —schon 
das einmalige Erleben einer Tatsache an einem 
Gegenstand zum allgemeinen Satze, daß ein jeder 
solcher Gegenstand dieselbe Eigenschaft besitzt. 
„Was von einem Gegenstand gut," sagt Lipps, 
„gilt an sich von jedem Teilgegcnstand 
desselben. . . . Jeder Baum, den ich blühen sehe, 
ergibt nach obigem das allgemeine Urteil oder 
schliefit ursprOnglich, oder an sich, dasselbe in 
sich: Der Baum blüht, oder Bäume überhaupt 
blühen". Dieses Induzieren wäre daher eine 
Funktion von derselben UrsprGnglichkeit und Not- 
wendigkeit, wie nach unserem ersten Prinzip die 
unbeschränkte Gewißheitserwartung alles Vorstell- 

Ich kann mich dieser Darstellung nicht an- 
schließen. Denn habe ich schon auch Michtblühen 
erlebt, etwa an einem Hause, an einer Telegraphen- 
Etange n. s. w., oder am leeren Räume vor meinen 
Augen, so erwarte ich im Sinne des Satzes 
von Lipps auch das Nichtblühen von jedem 
Baume aus dem Grunde, weil jeder Baum als 
Ding bezw. als Räumliches ein Teil gegenständ 
auch dieser Gegenstände ist Ich erwarte 
daher von jedem Baume beidesj das Nichtblühen 
wie das BlQhen, und bei einiget (aber nicht voU- 
konunenerj Besinnung werde ich das Letztere nur 
infolge der Häufigkeit vorziehen und nur infolge 
der Unwidersprochenheit in mehreren Fällen mit 
Gewißheit erwarten. Nur bei sehr unvoll- 
kommener Besinnung werde ich das Letztere nach 
einer einzigen Instanz tun. Weder in ersleren 
noch im letzteren Fall ist jedoch diese Verall- 



gemeinerung notwendig. — Legt man aber, um 
dieser Kritik auszuweichen, in Lipps' Satze dem 
Ausdruck „an sich" den Sinn bei, daß ich ein 
Nichtblühen noch nicht erlebt habe, so ist zur 
Gewiflheitserwartung des Biühens gar nicht not- 
wendig; daß ich dasselbe mit einem Gegenstand 
verbunden habe, und es ist kein Anlaß zu edner 
Induktion vorhanden, ganz abgesehen davon, daß 
es unmöglich ist, ein Blühen zu kennen, ohne 
auch von einem Nichtblühen zu wissen. 

Meine Einwendung nimmt diese Form an, 
wenn wir den Satz, von welchem Lipps ausgeht 
akzeptieren. Nach meiner eigenen Darstellung ge- 
nügt eine einzige Instanz des Biühens am Baume 
darum nicht, weil ich vom Anfang an Blühen 
und NichtbliLhen unter allen Umständen, an allen 
Gegenständen, für gleich m&glich halte. Auch Lipps 
stellt den Satz auf: „Jeder denkbare Gegenstand 
fordert an sich, als wirklich angesehen zu werden" 
oder mit anderen Worten (dasselbe Werk, 
1. Aufl., S. 141, Anm.); „alles Denkbare ist an 
sich oder der Tendenz nach für uns ein Wirk- 
liches", was dasselbe aussagt, wie unser erstes 
Prinzip. Doch ist bei Lipps dieser Satx erst eine 
Folge der Theorie der Induktion, wie sogar des 
An^ogieschlusses. Die Theorien von Lipps über 
diese Gegenstände kann ich aber nach dem Ge- 
sagten nicht richtig finden, ebenso wie mir sein 
AoBgtingBpunkt in bezug darauf, was ,ein gleicher 
Gegenstand" ist, ganz willkürlich scheint. Gewiß 
wäre es eine sehr schone Vereinheitlichung der 
Theorie des Denkens, wenn sich auch die Induk- 
tion als eine notwendige Verstandesforderung er- 
weisen würde (und aus diesem Grunde hing auch 
ich einige Zeit lang an diesem Gedanken, wie ich 
wohl erwähnen darf), doch ist dem in Wirklichkeit 
nicht so : die Induktion, von der wir bisher 
sprachen, ist eine unvernünftige, ja sogar vernnnft- 
widrige Gewohnheitssache. Es ist ja offenbar, 
daß dies so sein muQ, wenn „alles Dei^khare an 
sich oder der Tendenz nach für uns ein Wirk- 
liches ist". Ist unser erstes Prinzip logisch not- 
wendig, so kann die Induktion es nicht sein. 

Dieser Kritik muß ich jedoch die Bemerkung 
hinzufügen, daß trotz dem Gesagten von allen 
Schriftstellern, die ich keime, m E. Lipps das Tiefste 
in bezng anf unseren Gegenstand geboten hat. Mir 
bekannte Autoren von großem Verdienste in 
bezng anf das gleiche Thema sind auch James 
(The Principles of Psychologie, Ch. XXI.) 
und Taine (De l'intelligence, das ganze Werk). 

Nun zu Heymans, Dieser versteht unter In- 
duktion nur diejenige, welche auch bei vollster 
erkenntnistheorcüscher Besinnung bestehen bleibt 
(er behandelt nur die „Gesetze und Elemente des 
wissenschaftlichen Denkens") , und eine 
solche ist nach seiner Ansicht nur die kausale, 
d. h. diejenige, welche ein kausales Verhältnis 
feststellt (Idi glaube jedoch, daß auch Heymans 
die Existenz der vor der strengen erkenntnis- 
theoretischen Besinnung nicht standhaltenden, ge- 
meinen Gewohnheitsinduktion nicht leugnet.) Die 
kausale Induktion beruht nach Heymana darauf, 
daß die Menschen ein von Haiuilton ansge- 
sprochenes Prinzip anerkennen , daß es eine 
eigentliche, reale Veränderung nicht gibt Dieses 
Prinzip führt nach Heymans mittels der Millschen 
Methoden zu absolut sicheren Induktionen, d. h. zu 
solchen, welche bei vollster Besinnung gültig sind. 
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Ich bin nun geneigt, dei Ansicht Hejnuns'a 
insofeciiQ beizupflichten, daO die kausale Indoktion 
eine viel grC&ere Kraft besitzt, als die bloBe Be- 
rührnngBinduktion; ich bin auch geneigt zuzn- 
geben, dafi dieselbe aof dem von ihm angefOhrten 
Prinnp beruht. Tiotzdem glaobe ich nicht, daß 
die Hillsclten Methoden zu einer absolut gilltigen 
kausalen Induktion führen. Denn sie setzen nach 
dieser Theorie außer jenem Prinzip noch voraus, 
daß demselben Realen stets dieselbe Erscheinung 
entspricht; das ist aber durch nichts retbürgt. 

Vgl. Ober die Induktion noch den Artikel 
T. Schubert^oldems in Viertel] abrschr. f. wissen- 
schaftliche PhÜOBophie, Bd. XXX. 

5. Ich will hier einige Bemerknngeo 
einflecfaten, weli^e zwar schon vom Oe- 
biete der Fsjchologie in das der Philo- 
sophie hineiiinigen, sich aber später in 
der Darstellung auch ^nfachster psycho- 
logischer Tatsachen als nützli<^ erweisen 
werden. 

Im vorigen Abschnitt wurde gezeigt, 
daß dieselbe Häufigkeit eines Erlebnisses 
bei Terschaedenen Individuen eine ver- 
schiedoie Macht hat, die erkenntnistheo- 
retische Seeinnong zu besiegen. Bei 
voller erkenntnistheoretisoher Besin- 
nung hat das Subjekt gar keine eindeutig 
beetimmte oder im Vei^leich zum Gegen- 
teil wahrscheinliche Welt der Zukunft, 
und, von der Aussage seines gegenwär- 
tigen Erlebnisses und seiner Erinne- 
rungen abgesehen, auch gar keine solche 
der Gegenwart und Vergangenheit. Bei 
unvollkommener erkönntnistheoretiseher 
Besinnnng, in welcher wir alle leben und 
denken (auch jene Naturforscher, die 
ihren Dantellungen die Aussage der 
vollen erkenntnistheoretiscfaen Besin- 
nung vorausschicken; denn sie wollen ja 
nicht nur die Vergangenheit beschreiben, 
sondern auch die Zukunft, wenigstens mit 
einon gewissen Grad größerer Wahr- 
scheinlichkeit dem Gegenteil gegenüber, 
voraussagen), haben nun verschiedene In- 
dividuen verschiedene Welten, indem die- 
jenige des einMi an Punkten bestimmt ist, 
wo die des andeo^n unbestimmt ist. Es 
gibt nicht eine ganz gleiche Welt für 
alle. Und diese Verschiedenheit läßt sich 
durch nichts aufheben, bis die noch unbe- 
siegte Besinnung gleichfalls beei^ wird. 

Es könnte jemajid sagen, es sei aber 



doch gewiß , daB die Welt an jedem 
Punkte von allen Möglichkeiten e i n e er- 
füllen müsse. Dies ist in der Tat gewiß. 
Bedenkt man aber, daß dies logisch ge- 
wiß ist, daß es nicht auf Erfahrung be- 
ruht, sondern im Sinne jener ursprüng- 
lichen erkenntnistheoretischen Besin- 
nung gegeben istj so erkennt man um so 
«feutlieher, daß ein und dieselbe 
Welt für alle nur insofern da 
ist, als dieselbe Möglichkeit die 
gegensätzlichen Möglichkei- 
ten in der Erwartung oder — wie nir 
später sehen werden — im Erlebnis bei 
allen besiegt. Ihr Dasein für alle 
ist an jene subjektive Bedingung gebun- 
den, e» meint ein Universal-Subjektives. 
Auch jene Erwägungen, welche, wie 
wir im 4. Abschnitt sagten, aktuelle Er- 
wartungen hervorbringen, d, h. schon 
daseiende phänomenale Erwartungen be- 
siegen (und hier halten wir nur QewiB- 
heitserwartungen vor Augen, also voll- 
ständig besiegen), haben diesera gegen- 
über bei verschiedenen Individuen ver- 
schiedene Macht. Und so haben diese 
eventuell auch verschiedene eindeutig 
bestimmte Welten; immer bedeutet 
die für alle gleiche Welt nur die bei allen 
stattgefundene gleichsinnige Besiegung, 
Es könnte zwar jemand sagen, es müsse 
doch etwas Absolutes postuliert werden, 
welches auf verschiedene individuelle 
Anlagen wirkend, eben diese Verschie- 
denheit hervorbringt. Doch auch diese 
Erwägung wird' nicht von allen Indivi- 
duen anerkannt, und dieses Absolute 
kann seiner Qualität nach näher nicht 
bestimmt werden, es spielt in dem von 
.,dier (für alle daseiende) Welt" handeln- 
den Denken, insofeme dieeea zu etwas 
Konkreterem gelangen wiU, als was jenes 
Postulat aussagt, keine Bolle. Dieses 
Denken versteht unter dieser Welt immer 
nur den bei allen oder dem größten Teil 
obwaltenden gleichsinnigen Sieg von Er- 
wartungen (bezw. Erlebnissen) über Er- 
wartungen (bezw. Erlebnisse, s. das 
nächste Kapitel). 
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II. Kapitel. 

Das Beharren und die GegensAtz- 

Uchkeit des Erlebens. 

6. Von den Erwartungen wenden ■wir 
uns zu den Erlobniasen, welche zu jenen 
Veranlassung geben. 

Zu jedem Erlebnis ist ein negativcB 
oder Gegenerlebnis denkbar; so 
z. B. zum Hören eines Tones, zum Sdieo 
eines Hundes, das Hören keines Tone», 
das Sehen keines Himdes. Zu beiden 
auch ein unbestimmtes oder Möglicb- 
keiteerlebnis, wie wenn man z. B. 
nicht weiß, ob msn einen Ton hört oder 
einen Hund sieht oder nicht. MSglich- 
keitserlebnisse sind selten. 

Besitzt jemand eine Vorstellung (wo- 
l>ei er, wie schon öfters gesagt wurde, 
immer auch die negative oder Gegenvor- 
stellung, die Vorstellung von Nichtdas, 
was Gegenstand der Vorstellung ist, be- 
sitzt), 80 hat er zu jeder Zeit, an jedem 
Orte, überhaupt unter allen Umständen 
entweder das Erlebnis des Gegenstan- 
des jener Vors;tellung, oder das Gegen- 
erlebnis, oder dae betreffende Möglich- 
keitserlebnis, vorausgesetzt, daß er eins 
von den dreien haben will, m. a. W. daß 
er seine Aufmerksamkeit auf die Ent- 
scheidung der Frage richtet. Die« letz- 
tere vorausgesetzt (wie stets im folgen- 
den), kann diese Tatsache auch wie folgt 
nnsgesprochen werden: 

Wir erleben stets alles, wo- 
von wir eine Vorstellung be- 
sitzen, wenn dieses Erlebnis 
nicht durch das Gegenerlebnis 
ganz oder zum Teil aufgehoben 
wird. (1) 

Während also derjenige, der die be- 
treffende Vorstellung nicht besitzt, des 
betreffenden Erlebnisses bar sein kann, 
auch wenn er das Gegenerlebnis nicht 
hat, kann derjenige, der im Besitze der 
Vorsteülmig ist, des Erlebnisses nnr durch 
das Gegenerlebniß beraubt werden. Der 
Besitz der Vorstellung schreibt der Wirk- 
lichkeit vor, daß sie dieser Vorstellung 



entsprechen muß, wenn sie nicht der Ge- 
genvorstellung oder einon Gemistt bei- 
der entspricht. Sie kann nnr krähten, 
aber beide Erlebnistendenzen sind da. 

Die Erfüllung dieser Tendenzen, dSB 
Zustandekommen der betreffenden Er- 
lebniase ist an keine weitere Bedingung 
geknüpft, als an das Nichtzustandekom- 
men des anderen Eriefanisses-, beide sind 
nur durch' einander eingeschränkt. Wir 
können daher in einem Sinne, welcher 
demjenigen analog ist, in welchem wir 
die Ausdrücke „reale Erwartung" oder 
„Erwartung" schlechthin gebrauchten, 
folgende Sätze aufstellen: 

Wir haben ein (reales) Erleb- 
nis von allem, wovon wir eine 
Vorstellung haben. 

Und 

Erlebnis und Gegenerleb- 
nis sind (real) stets gleichzeitig 
vorhanden. 

Diese Sätze sind m. E. gleichfalls 
Prinzipien der Psychologie, ja ich hoffe 
später zeigen zu können, daß unsere im 
I. Kapitel gewonnenen Prinzipien sich 
auf diese zurückführen lassen; die letz- 
teren bilden die früher, S. 3 und 5, ange- 
deuteten Vertiefungen jener ersteren. 

Man wird wohl geneigt sein, die Rich- 
tigkeit der letzteren Satze zu beetreiten. 
Man wird etwa eag'en : „Daraus, daß ent- 
M-eder das Erlebnis oder das Gegenerleb- 
nis oder ihr Gemisch aktuell vorhanden 
ist, folgt noch nicht, daß eine Tendenz 
zum aktuellen Erlebnis da ist, wenn das 
Gegenerlebnis aktuell vorhanden ist, und 
vice versa. Denn auch aus der Tat- 
sache, daß ein Körper entweder in Buhe 
oder in Bewegung sein muß, daß entweder 
ein Schall oder kein Schall vorfallen muß 
usw., folgt es nicht, daß im BuhcTiustand 
eines Körpers eine Tendenz zu seiner Be- 
wegung, daß während der Stille eine Ten- 
denz zu einem Schall da sein muß; die 
Buhe, die Stille kann aus dem Fehlen 
jeder Kraft stammen". Jemand konnte 
noch hinzufügen: „Aus solchen analyti- 
schen ^tzen kann überhaupt keine außer 
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ihrem Inhalt liegeude Folgerung gezogen 
werden",' 

Diese Einwände scheinen mir hinfäl- 
lig zu sein; ich glaube auf dieselben fol- 
gendes erwidern zu dürfen: In den ange- 
führten Beispielen zeigt die Notwendig- 
keit entweder des einen oder des anderen 
Zuätandes in der Tat nicht das Dasein 
zweier realer Tendenzen an, eben weil 
Bewegung gleichbedeutend mit : kerne 
Buhe, Schall gleichbedeutend mit: keine 
Stille ist, weil also jene Notwendigkeit 
sclion begrifflich gesichert, m. a. W. weil 
jene Notwendigkeit eine analytische ist. 
Die Notwendigkeit, von der wir aus- 
gingen, ist jedoch nicht eine begriffliche, 
unser Satz 1 ist nicht analytisch — we- 
nigstens nicht auf dem Funkte unserer 
Erwägungen, bis zu welchem wir bisher 
gelangt sind — denn das Fehlen des Erleb- 
nisses bedeutet noch nicht dae Dasein des 
Gegenerlebniases und vice verea, wie 
wir dies auch im Falle dea die betreffende 
VotBtellung nicht Beäitzenden sehen. 
Das richtige physische Analogen zu un- 
serem Satze iet die Tatsache, daß liei 
einem Hebel das eine oder das andere Ge- 
wicht sinken, oder die Ruhe dem Gleich- 
gewicht zugeschrieben werden muB; hier- 
in aber ist das Dasein zweier realer Ten- 
denzen enthalten. 

Nun könnte aber JMnand, der — wie 
der Schreiber dieser Zeilen — zu den 
derzeit wenigen gehört, welche der An- 
sicht sind, daß die Notwendigkeit, die wir 
einem Satze zuschreiben, nie aus der Er- 
fahrung, sondern nur aus dem analyti- 
M^hen Charakter deaSatzes stammenkann, 
die Frage aufwerfen, wober nun unsere 
offenbar vorhandene Überzeugung von 
dor Notwendigkeit unseres Satzes 1 
komme, wenn er nicht analytischer Natur 
iPt. Hierauf antworte ich: Er ist ana- 
lytisob, aber nicht aus dem Grunde, weil 
das Fehlen eines Erlebnisses und das Da- 
sein des Gegenerlebnieaea ein und die- 
selbe Sache wären (sie sind di£S nicht), 



1 Dieser letitere Einwand wurde von ein« 
meiner ÜniversiUMiOrer talsaehlich erhoben. 



sondern aus zwei anderen Gründen. Er- 
stens weil ein aktuelles Erlebnis 
und des Besiegen der Tendenz 
zum aktuellen Gegenerlebnis 
ein und dieselbe Sache ist. Ein 
aktuelles Erlebnis wird durch die Ten- 
denz zum aktuellen Gegenerlebnis her- 
vorgerufen, als Gegensatz zu diesem. Be- 
weguDg, Schall kann nur der erleben, 
der friiher einmal im Zustand der Ruhe, 
Stille war und in dem sich diese als 
jetzige Erlebnisse zu erhalten suchen, 
aber erfolglos. Zweitens weil wir, indem 
wir auf Grund unserer Vorstellungen 
unsere Aufmerksamkeit willkürlich der 
Entscheidung der Frage zuwenden, tat- 
sächlich Tendenzen zu Erlebnissen fie- 
len lassen: die mit der Frage, mit 
dem Wunsche zur Entscheidung 
verbundenen Vorstellungen 
sind Tendenzen zum Erleben. 
Das aktuelle Erlebnis, welches laut dem 
unter „erstens" Gesagten durch eine der 
beiden einander gegenübentehenden Ten- 
denzen, im Gegensatz zu dieser, hervor- 
gerufen wird, muß daher die Erfüllung 
der anderen Tendenz sein. Dies folgt aus 
dem Begriff des aktuellen Erlebnisses; 
inbezug auf diesen ist unser Satz 1 ana- 
lytisch. Es ist nicht notwendig, daß wir 
aktuelle Erlebnisse haben, doch haben 
wir ein aktuelles Erlebnis, so muß es laut 
seinem Begriffe die Ba^iegung einer der- 
zeit in uns wachen Tendenz, und daher, 
wenn Zwei gegensätzliclve Tendenzen als 
Frage in uns wach sind, die Erfüllung 
der einen sein. Wir versteJien unter Er- 
lebnis diesen Begriff, und wir fühlen un- 
mittelbar, daß jene Vorstellungen mittels 
deren wir fragen, Tendenwn zu Erleb- 
nissen sind, und daher stammt unsere 
Überzeugung von der Notwendigkeit dea 
Satzes 1. In diesem Gefühl, in dieser 
unmittelbaren Anschauung sind unsere 
beiden Prinzipien schon enthalten, und 
darin liegt ihre tiefste Gewähr. Sie fol- 
gen daher nicht erst aus unserem Satze 1, 
sondern dieser folgt aus jenen. Hier 
wurde nur darum gezeigt, daß sie in 
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jenem Satze, ihrer Konsequenz, enthalten 
BimAy da es mir schien, daß die Annahme 
jenes Satzes vom Leser eher zu erwarten 
sei, als die AusfüIiTung dieser unmittel- 
baren Anschauung.* Dieser EinfüHrungs- 
' Vgl, oben S. 3. 



art von Prinzipien mittels ihrer Folgen 
begegnen wir oft und aus ähnlic^^n 
Grunde in der Geet^ichte der Wiaeen- 
scbaft. 

(SchloS folgt.) 



Die Lebensreiche als Erzeugnisse der Entwick- 
lungsgeschichte und des Klimas der Erde. 

Von Prof. Dr. F. Httck in Perleberg. 

Wäre die Verteilung von Wasser und 
Land auf der Erde umgekehrt wie sie ist 
und wäre das Land überall ungefähr 
gleichhoch, also auch in der Beziehung 
dem Meeresspiegel ätnlich, dann würde 
die Verteilung der Landtiere und 
-Pflanzen fast nur durch klimatische 
Verbal tniese bedingt sein, dann könnte 
man von Pflanzen- und Tiergürteln in 
ähnlicher Weise sprechen, wie man von 
Klimagürteln redet. Zwar würden sich 
da, wo Landteile in gleicher Breite lange 
durch ziemlich auegedehnte Meere ge- 
trennt wären, einige Verschiedenheiten 
hinsichtlich ihrer Lebewesen zeigen, aber 
da alle Erdteile miteinander in Ver- 
bindung ständen, ihre Pflanzen und 
Tiere bis zu gewissem Grade austauschen 
könnten, würde doch das Gesamtaus- 
sehen der Tier- und Pflanzenwelt in 
erster Linie durch das Klima bedingt 
sein, sich weniger wesentliche Unter- 
scbiede hinsichtlich der Lebewesen in den 
einzelnen Erdteilen bilden. 

Ein solcher Zuetand ist aber auf der 
Erde nie vorhanden gewesen. Einst war 
diese höchst wahrscheinlich ganz vom 
Heere bedeckt; in diesem bildeten sich 
zunächst kleine Landmassen, mutmaßlich 
durch vulkanische Tätigkeit oder durch 
allmähliche Hebung einzelner Teile der 
festen Brdrinde über das sie rings um- 
flutende Mjeer, und allmählich nahmen 
diese Festländer wahrscheinlich etwas an 
Oesamtausdehnung zu, wenn auch an ein- 



zelnen Stellen immer wieder das Land 
unter den Meeresspiegel hinabsank. 

Nur so lange wie die Erde überall, 
oder wenigstens fast überall, mit Meer be- 
deckt war, konnten die Lebewesen un- 
gehindert von einem Meereeteile zum 
anderen gelangen. Wie die erhaltenen 
Beste, namentlich von Tieren aus den 
ältesten eolebe aufweisenden Erdsebich- 
ten, wahrscheinlich machen, waren da- 
mals selbst kaum klimatische Schranken 
auf der Erde vorbanden. Erst als sieh 
etwas größere I^ndmossen gebildet hat- 
ten, einige Tiere und Pflanzen sidi mehr 
oder weniger daran gewöhnt hatten, nur 
festes Land zu bewohnen, sie damit dem 
sie verbindenden Meere entfremdet 
waren , entiivickelten sicli einzelne von 
ihnen in verschiedener Weise auf den 
verschiedenen Festländern. Gewisse Un- 
gleichheiten scheinen dabei schon früh 
aufgetreten zu sein. Denn obwohl die 
Steinkohlenlager großenteils dem Alter- 
tum der Erdgeschichte entstammen, so 
zeigen diese doch schon in verschiedenen 
und oft nicht gar zu weit von einander 
entfernten Gebieten gewisse Ungleich- 
heiten hinsichtlich der erhaltenen 
Pflanzenteile, die nicht zufällige zu sein 
scheinen. 

Die Verschiedenheit unter den Be- 
wohnern verschiedener Landmassen 
wuchs aber unbedingt mit der Zeit, na- 
mentlich da auch das Klima der veracliie- 
denen Teile der Erde sich versdiieden ge- 
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staltete, weil der Eiiiflii0 der Sonnen- 
warme, mehr den der Eigenwärme der 
Erde zu überwiegen begann. Immer aber 
blieben die Meeresteile mit einander in 
Zueamroenhang und daher glichen sich in 
diesen die entstehenden Verschiedenhei- 
ten bezüglich der Lebewesen bis zu gewis- 
eera Grade aus. Daher zeigt auch heute 
noch die Tier- n. Pflanzenwelt verschiede- 
ner Meere große Unterschiede nur da, wo 
selir verschiedenes Elima oder sehr ver- 
lichiedene Tiefenverhältniase vorhanden 
sind. Wir können wohl einen großen 
Gegensatz zwischen der Hochsee und den 
Küfitengewäseern erkennen, eine bedeu- 
tende Verschiedenheit zwischen den Eis- 
meeren und den. tropischen Gewässern. 
Ein Unterschied in der Lebewelt der 
durch gToSe Erdteile getrennten Welt- 
meere fehlt auch keineswegs ganz, ein 
solcher zwischen den verschieden salz- 
reichen Teilen des gleichen Ozeans ist 
gar deutlich zu erkennen, aber als Ganzes 
genommen, ist die Verschiedenartigkeit 
der Tiere und Pflanzen aller Meere doch 
eine weit ^ringere als die aDer land- 
maasen, obwohl diese zusammen nur etwa 
einen halb so großen Raum der Erdober- 
fläche bedecken wie die Meeresteile ge- 
meinsam. Ja dieser Gegensatz geht hin- 
sichüich des Pflanzenwuchses so weit, 
daß mit Eecht Drude,^ einer unserer 
bedeutendsten Pflanzen geographen, alle 
Menesteile zn einem (ozeanischen) 
Florenreicdi vereinigt, während er diesem 
14 Florenreiohe der Festländer und 
Inseln gegenüberstellt. Von ganz weni- 
gen Ausnahmen abgesehen, gehören alle 
echten Meerespflanzen entweder zu den 
meist nntcT dem Sammelnamen Algen 
vereinten, wenn auch wohl nicht sämtlich 
nahe mit einander verwandten Zell- 
pflanzen und zu 2 Familien der Einkeim- 
blättler. Die Vertreter dieser letzten 
Gruppen vereint man im Volkemnnd 
unter d«n Namen Seegräser, da sie äußer- 
lich meist an Gträser erinnern. Weit 
mannigfaltiger ist zwar die Tierwelt der 



Heere. Sind doch alle niederen Stamme 
der Tierwelt vorwiegend aus Meeresbewoh- 
nem gebildet und auch noch die nieder- 
sten Klassen der beiden höchst entwickel- 
ten Stämme, die Krebse und FischC; 
großenteils Meeresbewohner. ^ Aber den- 
noch sind die Verschiedenheiten in def 
Verteilung der Meerestiere doch auch in 
erster Linie durch Tiefen- und Wärme- 
verhältnisse bedingt. 

Wie ganz anders ist die Verteilung 
der Tiere und namentlich der Pflanzen 
auf den Festländern und größeren Insel- 



' Dis Floiennicha der Erde (Ergäainngaheft 
Nr. 74 sä PeteimwuM Hittailnngen. 1881). 



Gewiß wirkte anch da das Klima in 
hohem Maße scheidend, ja noch stärker 
als im Meere; denn neben Verschieden- 
heiten in der Wäime, wirken auch die 
großen Unterschiede in den Nieder- 
schlags Verhältnissen. * Diesen Ungleich- 
heiten haben wir sicher in erster Linie 
die so außerordentliche Mannigfaltig- 
keit in der Bildung der Landpflanzen zu- 
zuschreiben, wenn auch andere Verhält- 
nisse, wie Boden, Standort, Mitbewohner 
usw. gleichfalls verändernd mitwirkten. 
Aber sicher wäre eine so große Ver- 
schiedenheit in der Verteilung und wahi^ 
soheinlich auch eine solche Mannigfal- 
tigkeit m den Formen nie entstanden, 
-wenn alle ähnliches Klima besitzenden 
Länder mit einander unmittelbar verbun- 
den w&ren oder wenigstens nur durch 
kleine Lücken von einander getrennt 
■wären, so daß ein Austausch der Lebe- 
wesen durch Vermittlung von Luft- und 
Meeresströmnngen oder dureh Unter- 
stützung seitens sehr beweglicher Tiere 
möglich wäre. Ja, wenn nur die großen 

' Die TiefBeetiere sind bekanatlich sehr gleich- 
utig, g«hßren z.T. Fotmen an, die an den Küsten 
■eil der Kreidezeit auBKeatorben siad. Vielfach 
haben sieh Tiere kalter Küstenländer der dunklen 
nnd kalten Heerestiefe angepaSt (Vgl. Pfeffer, 
Verinch über die erdneichicht]. Entnicklnng der 
ietzisen Verbreitangsmittel unserer Tierwelt. Ham- 
barg 1891. S. 42-45). 

* Sind doch viele Tropenfotnien wie die Baam- 
fame, zahtrsinhe Lianen nnd Bpipb^rten mehr durch 
den Eegenreiohtam als durch die W&rme bedingt 
nad werden umgekehrt einige der anffalleadstea 
Fflanzenitestalten wh Caoteen nnd W e 1 w i t s c h i » 
durch Anpassnng an Trockenheit entstanden sein. 
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FeetkndsmaEsen statt vorwiegend in der 
Nord-Süd-Richtung mehr in die Oet- 
■Weat-Kichtung ausgedehnt wären, und 
wenn nicht hin und wieder Hochgebirge 
oder allegedehnte Trockengebiete einzel- 
nen Lebewesen uniibersteigbare Schran- 
ken setzten, dann würde doch immer noch 
das Klima in erster Linie die Verteilimg 
der Pflanzen und Tiere bedingen. Daß 
dies der Hauptgrund für die Verschieden- 
heit in der Verteilung, besonders der Ge- 
wächse sei, nahmen die ersten Pftanzen- 
geograph^ auch unbedingt an. ^och 
Grisebache* päanzengeographische 
Einteilung der Erde beruht wesentlich 
auf klimatischer Grundlage. Da gleiches 
Klima gleichen Wuchs bei Pflanzen ver- 
schiedener Verwandtach aftsgruppen oft 
erzeugt, konnte man wohl zu dieser 
Meinung gelangen ; aber die so aufge- 
stellten Gebiete waren eben Wuchsge- 
biete (Vegetationsgebiete). Wichtiger als 
dieae sind die Entwieklungagebiete, die 
Gebiete, in denen sich Pflanzen verschie- 
dener Herkunft entfalteten oder erhiel- 
ten, die man daher als Florengebiete be- 
zeichnete, und von denen man die 
größeren Florenreiche nannte. Die 
Kenntnis der wichtigsten von diesen, die 
Unterscheidung nach dieser Richtung hin 
überhaupt verdanken wir in erster Linie 
Engler* und Drude.* Da nun 
manche Floren- und Vegetationsgebiete 
sich decken, habe ich* sie einfach als 
Fflanzengebiete bezeichnet und , da 
Engler und Drude mehrere Floren- 
gebiete in ein Florenreich vereinen, auch 
aus mehreren Pflanzengebieten ein Pflan- 
zenreich gebildet. Nun habe ich mich hin- 
sichtlich der Abgrenzung der Pflanzen- 
reiche zunächst sehr eng an Drude an- 
geschlossen, da mir Eng 1er seinen Be- 
griff Florenreich zu weit zu fassen schien. 
Allgemein gilt namentlich für die 



* Dia Vegetation der Erde nftch ihrer klima- 
tischen AnordonDg. Leipiig 1872. 

' Versach einer Entwickln ngsgeschichte der 
Fflansenwelt. LeipEig 1879 nnd 1882. 
" A. a 0. 

* GrandEftse der Pflanzen eeographie. Bres- 
lan 1897. 



Pflanzenwielt, daß auf die weitesten T^n- 
dermaesMi (Reiche) die ErdgeHchichte, 
auf -n'eniger weite (Gebiet«) das Klima 
und auf noch engere (Bezirke) die Boden- 
verhSltnisse in erster Linie formbildend 
wirken, alle drei Einwirkungen aber na- 
türlich sich wechselseitig bedingen und 
gemeinsam die Formenmannigfaltigkeit 
erzeugen. 

Wenn wirklich die Entwicklungsge- 
schichte der Erde und ihrer Bewohner in 
erster Linie die Gegensätze zwischen 
den Pflanzenreichen bedingte, so war von 
vorneherein anzunehmen, daß diesen auch 
ähnliche Teile der Erde in der Tiergeo- 
graphie entsprächen. Da die verschie- 
denen Tiergmppen weit größere Ver- 
schiedenheiten in ihrer Verbreitungs- 
fähigkeit zeigen, ala die verschiedenen 
Pflanzengruppen, so mußten auch die 
Tiergeographen zu weit größeren Ver- 
schiedenheiten hinsichtlich der Eintei- 
lung der Erde kommen, je nachdem sie die 
eine oder andere Tiergruppe mehr bevor- 
zugten.^ Aber die echten landtiere 
mußten doch entschiedene Ähnlichkeiten 
in ihrer Verbreitung mit den T^andpflan- 
zen zeigen, während Wasser- und Luft- 
tiere andere Verbreitungsbedingungen 
vorfanden, daher in geringerem Grade 
mit den Pflanzen in dieser Beziehung 
Ähnlichkeit zeigten. 

Auf solche Tiere hin war in erster 
Linie die bekannte tiergeographische 
Einteilung der Erde von AVallace' be- 
gründet; diese aber diente wieder anderen 
späteren Bearbeitern z. B. M o e b i u s * 
als Unterlage. So war es denn kein Wun- 
der, daß ich* zeigen konnte, daß die Ein- 



' Wie verschiedenartig die tiergeographitehen 
Binteilnogen der Erde durch verschiedene Forseher 
aasgefallen sind, wie aber gewisse Teile doch 
immer wieder als Gebiete , Dntergebiete asw. er- 
scheinen, leigt „Ärldt, Die tiargeographischeD 
Reiche nnd Regionen" (Geogr. Ztitsohr. XU, 1906, 
S. 212-2i:2}. 

* Die geographische Verbreitung der Tiere. 
Dresden 1876. 

* Tiergebiete der Erde (Archiv f. Natorgesch. 
1897) nnd Tierwelt der Erde (Abdr. ans Scobels 
Geogr. Handbuch zn Andrees Baadatlas). 

* Zoolog. JabrbQcher. Snpplement VIII, 190ä, 
S. 299 ff. lMoeblns-Fe«tMhrift}. 
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teilung des letzten Forecliera groBe Ähn- 
lichkeit mit der pflanzengeographiEchen 
von Drude hat. "Fast norsolcheQebiete, 
die weniger scharf hervortreten, waren 
in der einen Einteilung eoithalten, aber 
nicht in der anderen. Die Umgrenzung 
war zwar nicht immer gleich, die Kem- 
gebiete stimmten aber überein. Daher 
schlug ich vor, auch in der Tieigeographie 
diese grÖfiCTen Tiei^biete mit dem Na- 
men Tierreiche zu bellen und führte 
endlich für 11 sowohl als Ti«> wie als 
Pflanzenreiche zu bezeichnende Länder- 
gebiete den tarnen Lebensreiche 
ein; denn sie sind die für die Entwick- 
lung oder Erhaltung des Lebens wichtig' 
sten, daher in der Biogeographie über- 
haupt am meisten hervortretenden Ge- 
biete.^ Während ich sie frülier schon 
hinsichtlich einiger bezeichnender Tier- 
und besonders Fflanzengruppen kenn- 
zeichnete, mochte ich hier noch einmal 
kurz zeigen, daß sie wirklich Entwick- 
lungs- oder Erbaltungsgebiete sind. Oft 
ist nicht sicher zu sagen, ob sie allein der 
Entwicklung einer Gruppe dienten, auch 
wenn wir Vertreter von ihr ans keinem 
anderen Gebiet der Erde kennen, oder ob 
solche sich hier allein erhielten. Wenn 
wir z. B. die den Nadelhölzern nahe ver- 
wandte, jetzt auch bei uns bisweilen ge- 
zogene Gingko nur aus Oatasicn ken- 
nen, so handelt es sich nur um ein Erhal- 
tungsgebiet ; denn wir wissen sicher, daß 
Verwandte von ihr früher weit verbreitet 
waren. Wenn Beuteltiere uns von 
Australien (im weiteren Sinne) und 
Amerika als heute wild lebend bekannt 
sind, so sind auch diese Erdteile ganz un- 
streitig nur die Erhaltungsgebiete; denn 
in früheren Erdteilen waren Beuteltiere 
weit verbreitet, z. B, auch in Europa. 
Sehr wahrscheinlich handelt es sich auch 
nur um Erbaltungsgebiete, wenn die 3 
jetzt lebenden Gattungen der Lungen- 

* Ffir die Erdknnd« ist meinea Erachtens die 
AtiMeltnBK Mitcher Lebenareieh« beaondera bedeat- 
ma, am in die rein erdkandtichen Forecbangen 
aMbr biogoogiapkiiclie Oenebtapankte hineinEa- 
brincen and nicht nur die BiogeojtrKpbie dort kIb 
Anbiüigwl an die Klimatologie eracheineD zn lanan. 
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fische nur in Amerika, Afrika und 
Australien* vorkommen ; denn wir haben 
es hier sicher mit einer selir alten Tier- 
gruppe zu tun, die wahrscheinlich den 
Ausgang für die Entwicklung der Lurche 
bildete. Wenn dagegen Schnabeltiere nur 
in Australien und auf den ihm nächsten 
Inseln leben, ist es möglich, daS dies wirk- 
lidi ihr einziges Entwicklungsgebiet stets 
war, da sie möglicherweise mit den vor- 
wiegend australischen Beuteltieren ge- 
meinsame Vorfahren hatten, obgleich sie 
niedriger als diese entwickelt erscheinen. 
Das Hauptentwicklungsgebiet ist Austra- 
lien auch für die vielleicht niedrigst aue- 
gebildete Familie unter den Zweikeim- 
blättlem, die Casuarinaceae,' wenn 
auch diese von hier Ausläufer nach In- 
dien und gar nadi Madagascar entsenden. 

Solche niedrig entwickelte, daher 
mutmaßlich (z. T. nachweislich) alte 
Vertreter einer gröSeren Gruppe kenn- 
zeichnen nun oft Gebiete, die von ande- 
ren Landmassen jetzt getrennt sind oder 
einst getrennt waren; daher können wir 
umgekehrt schließen, daß die lÄndeige- 
biete, in denen einzelne Pflanzen- oder 
Tiergruppen ausschließlich oder fast aus- 
schließlich vorkwnmen, einst von anderen 
Landmassen getrennt sein mußten, wenn 
sie ee heute nicht mehr sind. 

Dies gilt keineswegs bloß, wenn es 
sich wirklich um Entwicklungsgebiete 
handelt, sondern ebenfalls für Erhal- 



' Die »Dstraliscbe Gattung dieser Grappe,. 
Ceratodns, ist in Trias- nnd Jara-AblageninKen 
von Enropa, Indien, Sftdafrika nnd Nordamerika, 
erwiesen (Lydekker, Geogr. Verbreitung and 
geoloe Entwickelnne der S&ngetiere. Jena 1897,. 
8. 163). Haacke, (Schöpfnng der Tierwelt. Leip- 
zig and Wien 1893], der die Lnrchfische als Ab- 
kommen echter Landtiere betrachtet, die wieder 
ins Waaser larück gekehrt, aagt, daB sia gar scboa 
im Devon erwiesen sind. 

* Wenn auch die CbataEogamie jetzt bei einer 
ganzen Beihe anderer Pflanzen erwiesen iit. dentet 
das Vorkommen vieler Embrjosäcke (Uakruaporen) 
neben der eigentQ.mlicben Tracht anf ein bohea. 
Alter dieser Gruppe. Aach im Ban der Spalt- 
öffanngen eeijiea sie Beziehnngen in Gjmnos-. 
permen, ao daB sie wohl an Vorfahren ansge- 
atorbener Gymnospermen in Terwandtscbaftlicbea 
Beziehangen ateben (Tgl. Engler-Prantl« 
NatürL Pflanzanfam., Ergfinnn^efl 11). 
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timgsgebiete.' Denn altertümliche For- 
men erhalten eich unbedin^ atich am 
leichtesten in abgeschlossetLen Ländem, 
ueil sie dort am wemigstec dem „Kampf 
Tiins Dasein" mit neuen, also den gegen- 
wärtigen Verhältnissen meist beeser ange- 
paßten Formen zu bestehen haben. Des- 
halb läßt eich aus dem Auftreten eigen- 
iümlicber Gruppen auf die Abge- 
schloEBenheit des Landes schließen, 'wäh- 
rend imigekehrt das gleichartige Vor^ 
kiHnmen von Angehörigen einer Gruppe 
in jetzt getrennten Gebieten einen 
Schluß auf einstigen Zusammenhang za- 
läßt. Dieser Schluß wird um so mehr ge- 
rechtfertigt, je eigentümlicher eine 
Gruppe ist, d. h. je mehr Tereinsamt sie 
in der heutigen Lebewelt steht; denn 
einst wird jede Gruppe ihre Verwandten 
gehabt haben, wenn wir solche auch nicht 
nachweisen können. Im allgemeinen pbt 
uns dae System einen Anhalt für das Maß 
der Figentümlichkeiten von Jjebewesea. 
Ea wäj« denkbar, daß eine Art an 2 
von einander getrennten Orten sieh aus 
einer anderen bilden könnte, namentlich 
wenn man den Artbegri£E sehr eng faßt. 
Nehmen wir z. B. an, ein europäisches 
Unkraut würde sowohl in Indien als in 
Süd-Amerika eingeschleppt und paßte sich 
durch geringe Abänderungen an die 
neuen YerhältnisBe an, so wäre wohl 
möglich, daß die in beiden Erdteilen aus 
der gleichen Art hervorgehenden For^ 
men einander so nahe stünden, daß man 
sie wieder zu einer Art vereinte, diese 
aber von der europäischen Art trennte. 
Wenn man sicher wüßte, daß sie Ab- 
kömmlinge der europäischen Art wären, 
würde man wohl besser tun, sie als klima- 
tische Anpassungsformen der Art zu be- 
zeichnen. Aber in den meisten Fällen 
wird man dies nicht bestimmt nachweisen 
können nnd daher berechtigt sein, solche 

* Wie sehr da die P&laeontologie ab Stüt» 
dar Tiergeographie dienen mafi, zeigt das Vor- 
kommea der Alligator-Sahildkröte nar in Sdd- 
Bmerik&. Diese würde man sioher fUr dort eitt- 
Manden halten, wenn aie nicht fostil anoh in 
Earopa vork&me (Jaeobi, TierfieoKr, S, 113). 
Leider bieten paluoatolagiiehe Fände fftr die 
Fflaniengeographie Terh&ItniamSBig wenig Anhalt. 



Anpaesungsformen vorläufig für Arten 
zu halten. In diesem Sinne halte ich die 
Entstellung einer Art in 2 getrennten Ge- 
bieten unabhängig von einander für mög- 
lich. Ebenso wäre z. B. denkbar, daß 
aus 2 Arten in 2 gesonderten Ländern 
sich ein im wesentlichen gleicher Bastard 
entwickelte, der an beiden Orten mit der 
Zeit sich zu einer selbständigen Art aas- 
bildete. 

Eine ähnliche Bildung einer Gattung 
in 2 getrennten Gebieten wird schon un- 
wahr schein Hcher, da man meist zur Ab- 
trennung von Gattungen wesentlichere 
Kerkraale benutzt. Weil aber die Ent- 
eeheidimg darüber, welches Merkmal we- 
septlich', oft sehr abhängig ist von der 
Ansicht der einzelnen Forscher, welche 
die Lebewesen gruppieren, wäre bei wenig 
Arten umfassenden Gattungen dennoch 
ein Irrtum in der Beziehung möglich; es 
werden daher kleine von anderen nicht 
auffallend verschiedene Gattungen noch 
wenig bezeichnend für ein Gebiet sein. 

Die größeren Gruppen, wie die Fami- 
lien, Ordnungen usw. sind meist auf eine 
Keihe von Merkmalen begründet. Daß 
aber ein Tier oder eine Pflanze nach 
mehreren wesentlichen Seiten in 2 von 
einander getrennten Gebieten sich weiter 
gleichartig entwickelte, ist kaum denk- 
bar. Daher halte ich Familien, Unter- 
fsmilien und andere Gattungsgmppen 
für unbedingt bezeichnend für ön Län- 
dergehiet und für meist imi so bezeichnen- 
der, je höher der Kang dieser Grupprai 
innerhalb unseree Systems ist. Aber 
nicht nur das Vorkonimen kleiner Grup- 
pen, sondiem ebenfalls das Fehlen großer 
Gruppen kennzeichnet die Abgeschlossen- 
heit eines Gebiets, In beiden Fällen wird 
aber auch das Gesamtgepräge der Pflan- 
zen- und Tierwelt ein anderes, wenn auch 
für die Landschaft bezeichnende Pflajn- 



' Eb sollte daher eigentlich verlangit werden, 
daß cnr Trennung weniger verwandter Arten in 
mehrere Qattnngen nicht ein Merkmal, aondam 
mehrere nnterscheidende EigenKhafteD verlangt 
wtrden, da die Bedeninni; einzelner Merkmale mr 
Trennung in Teracbiedeoeit Qmppen leht weeh- 
selnd iit 
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zenarten oft nicht gerade eolche sind, die 
auf einzelne Gebiete beachränkten Grup- 
pen angehören. So wird der Unterschied 
zwischen Floren- und Yegetatioasgebie- 
ten bei Gebieten kleineren ümfanges ein 
wesentlicherer, bei denen größeren Üm- 
fanges geringer sein. Beide werden 
dnrch dae Klima beeinflußt, die Vegeta- 
tion mehr durch das heutige, die !Flora 
mehr durch das der Vorzeit. Die letzten 
sind daher, wie angedeutet, vorwiegend 
von der Entwicklungagaichicbte eines 
Landes abhängig, und Gleiches gilt sicher 
für die Verteilung der Tiergruppen. 

Abgeechlossenheit hie zu gewissem 
Grade muß daher für jedes Lebensreioh 
in beetiminten Zeiten gelten. Nach diesen 
Zeiten kann man die Lebensreiche ein- 
teilen in 1. langgetrennte, 2, einstge- 
trennte und 3. jüngatgetrennte, wenn na- 
türlich diese Einteilung auch wie alle 
kll östlichen Einteilungen natürlicher 
Gruppen keine unbedingte ist. 

Der ersten Gruppe gehört sicher dafl 
neuseeländische Lebensreich an. 
Eine einstige Verbindung mit anderen 
Ländern ist deshalb wahrscheinlich,^ weil 
ee landtiere dort gibt. So kamen ja 
außer dem Kiwi früher da noch die dureh 
die Menschen ausgerotteten Moas vor, 
also Vertreter der niedrigsten Gruppe 
der heute lebenden Vögel. 

Wenn bei diesen immerhin denkbar, 
wenn auch wenig wahrscheinlich wäre, 
daß sie von äugfähigen Vögeln her- 
stammten, die nur der Tnselnatur, wie es 
bei vielen anderen Vögeln sicher der Fall 
ist, den Verlust der Flugfähigkeit ver- 
dankten, eo gibt es dodi noch andere 
Landtiere, deren Einwanderung über das 

' Eine Bolche bestand aar Jorazeit nach 
Nenm»Tr(vgI. Be^ghall■,Fhrsik.AtlaI,.■t.AaB- 
Kabe, 1893, Nr. 1») mit Sfldost-Auen, wfihrend 
der an mittelbare Znsamraenhsnfr mit ÜBtaastralien 
damals fehlte , dies aber im Norden aoch fiber 
Reaguinea mit SQdost-Asien verbanden war. Seit- 
dem aber bat Nen-Seeland wohl nie mit anderen 
Ländern msammengehansen (Dielsin Englers 
bot. Jahrb. XKII. 8. -29ä). In der Dnterkreide 
sofaeint aber in sfldlichen Breiten weit mehr Land 
gewesen tn sein and mindestene den Pflanzenaas- 
tansch ermAglicbt aa haben, und noch ins epftte 
Tertilr seheiaen solche Brücken in dpa damals 
wohl eiafreien Heeren gereicht so haben. 



Mieer unwahncheinUch ist. Hat eine 
Verbindung mit anderen Landmassen be- 
standen, eo ist sie doch aller Wahrschein- 
lichkeit nach gelöst, bevor diese von 
Säugetieren bevölkert waren, falle nicht 
das immer noch zweifelhafte Waitoteke 
eich als ein sehr ursprüngliohee Säugetier 
wirklich entpuppen sollte. Denn außer 
durch den Menschen absichtlich oder un- 
absichtlich (wie Katten) eingefiärten 
Tieren, ist kein Säugetier dort sicher 
nachgewiesen, mit Auenahnie der durch 
die Luft verbreiteten Elattertiere oder 
bisweilen das Land besuchender Seesauger. 
Von Vögeln sind dagegen dort 21 eigentüm- 
liche Gattungen, darunter am auffallend- 
sten die Kiwis, deren Verwandte, die 
Moas, wahrscheinlich erst vor wenigen 
Jahrhunderten ausstarben. Als auffal- 
lendes Fehlgehiet erscheint Neu-Seeland 
bei Kriechtieren , denn von Eoh.<9en 
fehlen die sonst fast allgemein verbrei- 
teten Scincidae und die sonst auf der 
östlichen Erdhälfte weit verbreiteten 
Agamidae and Varaeidae, sowie 
alle Schlangen; die Lurche fehlen gar 
ganz bis auf die Unkengattung L i o- 
p e 1 m a. Selbst hinsichtlich seiner 
Schnecken und Eegenwilrmer ' hat Neu- 
Seeland seine Eigenart bewahrt. • 

Als Erhaltungsgebiet' einer sehr alten 

* Die Terbreitang der Begeawftrmer leirt 
merkwttrdige Beciehnngen swiscnen Nea-Seeland, 
&nstralien, SfldaMka, Sftdamerika and den aot- 
arktiaohen Inseln. Da diese Tiere schlechte 
Wanderer eind, da man ihnen kanm satraaen kann, 
^8 sie weite MeereesttOme flberachreiten kSnoan, 
hat mfn daraaf die Anaioht begrflndat, daS einst 
eia großes Festland in sfldlichen Breiten sieh aas- 
dehnte, das die Spitien der beatigen sfldlioben 
Landmassen verband (vergl. Vanhoeffen, Einige 
Eooiteosr. Ergebnisse der deatseben SQdpolar- 
expedition [Verhandl. d. 15. deatech. Oeographen- 
Ugea xa Danng. Berlin 1905] S. 16). 

* Jacob i, Tiergeographie. Leipaig 1904. 

' Ein solcher Fall liegt sicher vor in dem 
Aaftreten voa Peripatoidee, einem Vertreter 
derProtracheaten, einer Qmppe, die Qlieder- 
füBler and Qüederwärmer verbindet ; denn diese ist 
aaBerdem ans Südamerika und Sfldafrika bekannt 
(Claas-Qrobben, Lehrbuch der Zoologie, S. 498). 
Umgekehrt tritt dies ah Fehlgebiet fiir die Soor- 
pione aaffallend hervor, da diese sonst anf der 
sansen sadlicben Erdhilfte mit Aaanabme Sdd- 
Patagoniens aad der antarktischea Inseln vor- 
kommen. {Eraepelin im Tierreich. 8. Lief. 
Berlin 1899, S. 6). 



ZelttelirMl IVl den Atuban der EntwlBklniiBsIglire. II, Ifl. 
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Form koDimt dies abg^eacbiedeiie Ineel- 
land namentlich für die Brückenechseo 
(Splienodoik) in Betracht, deren nschate 
Verwandte der Jura- und Triflszeit ange- 
hÖreQ. In der Pflanzenwelt hat es we- 
niger Eigentümlichkeiten' als in der 
Tierwelt, zeigt al>er auch da mehr Bezie- 
hungen, zu anderen eüdländiechen Qe- 
bieten als zu tropischen, obwohl böh 
nördlicher Teil etwas tropißches Gepräge 
zeigt. 

Vor allem ist die Beziehung zu dem 
ihm nächsten Festland, Australien', keine 
besonders große, eondern es sind fast eben- 
so nahe Beziehungen zu anderen süd- 
ländischen Gebieten, z. B. zu dem 
südlichsten Südamerika, vorhanden. Da- 
her können wir es nicht gut mit 
Australien zu einem Lebenereich ver- 
einen, wenn wir diesem nicht, wie ee 
Eng 1er in seinem altozeanischen 
Florenreich tut, auch die anderen 
südlichsten X^ndergebiete anschließen 
wollen. 

Von diesen ist langgetrennt auch das 
australische Lebensreich, mögen wir 
es auf Australien und Tasmanien be- 
schränken oder nach. Norden um Mela- 
nesien erweitem. Zu der letzten An- 



' Jft et leigt gar der nördliche Teil d«B IdmI- 
jtebieti so nahe BeiiehnnKea zu Indieo , daB 
Gngler (Entwicklnng der PflanzeiigMigr. in den 
leisten 100 Jehren, 3. 181) diesen dem palaeo- 
tropieehen Reich xnrechnet. Doch wird bei ein- 
heitlicher Trennung der biologischen Reiche na- 
tOilich ganz Neu Seeland e i n Reich bilden, obwohl 
keineswegs alle Beziehnngen zu Indien und den 
melanesiwjhen und polf nesischen Gebieten als nene 
Emf%biungen anzusehen sind. 

' Das zwischen diesen beiden Gebieten gelegene 
NeD-Galedonien zeigt ancb gewisse Eigentümiich- 
keiten, % B. die eigenartige Oattnng Balanopi, einen 
KitBCbentr&Ker, der so besonderen Bau hat, daB 
E n g 1 e r nicht nur eine besondere Familie, sondern 
eine besondere Reihe daraus bildet, der aber auf 
Nen-Caledonien mit 7 Arten Tertreten ist, sonst 
nirgends sichere Verwandte aufweist Ebenso ist 
eine besondere, aber nnr 1-artige Vogelfamilie anf 
Neu-Caledonien besohr&nkt; sie umfaßt Bhino- 
chetne inbatus, der sich von den anderen 
KranichTöi^n durch n&chtliche und nur anf 
tierische Nahrung angewiesene Letwnsweise nnter- 
Bcheidet Die Insel bildet wahrscheinlich ein Qlied 
der einstigen Verbindung Nen-Seelands mit Sbd- 
ottasien, ist aber in manoher Beziehung noch 
&nner all jenes Inselgebiet, entbehrt i. B. der 
Lurche ganz 



' Von Kriechtieren ist die Farn, der Schnppen- 
fftBer ^ygopodidae) anf Australien und die 
oichsten Inseln besehrftnkt. 

* DaB sie auch tiergeographisoh keine soharfen 
Grenzlinien sind, seigt Haacke (Schöpfung der 
Tierwelt, S. 831). 

' Dennoch soll Thncsdaj-Island in der Tocres- 
straBe noch flberwiegend aostralischen Pflanzen- 
wnchs aufweisen (S e m o n, Im australischen Bosch. 
Leipzig 1903, S. S31). Nnr wenige Arten von 
Tieren sind unTer&ndert anf beiden Seiten der 
TorresstraBe, und selbst mehrere Gatt. Ton Singe* 
tieien hat Neu - Guinea, die Ausbauen fehlen. 
(Ebd. S. 833). 

* Die Pflanzenwelt Ton Weet-Aoitralien sfid- 
lieh des Wendekreises. Leipzig 1906. 



bicht gelangt man namentlich, wenn man 
die Verbreitung der Saugetiere benicl^ 
sicbtigt; denn die Australien besonders 
gegenüber den nördlichen, indischen 
Gebieten auszeichnenden Säugetiere^, die 
Beuteltiere , reichen , wie W a 1 1 a c e 
zeigte, nach N. bis zur Straße zwischen 
Bali und Lombock, sowie andererseits bis 
Celcbes. ]>aB auch diese Meeresstraßen' 
für die Pflanzengeographie als Scheide- 
linien in Betracht kommen, zeigte eben- 
falls Engler. Immer zeigt aber das pa- 
puauische Gebiet in. pflanzlicher Bezie- 
hung mehr indieclies als australischee 
Gepräge; ja indische oder allgemein tro- 
pische Pflanzenfonnen reichen noch in 
Nordaustralien hinein,' 

Der Teil Australiens, der die anffal- I 

lendste Pflanzenwelt bewahrt hat, ist der 
äußeiHte S. W. nach der Mitte zu, TOn 
dem Diels* neuerdings das Eremaeage- 
biet trennt, wie er es im Anschluß an 
Täte passend nach der hier vorhandenen 
Myrtaoeengattung Eremaea nennt. 
Von hier aus nach Norden und Osten hin 
nimmt allmählich die Verbreitung der 
für den Erdteil bezeichnendsten Pflanzen- 
formen ab. Begelmäßigkeit der Winter- 
regen ist das wichtigste ilimatisohe Merk- 
mal des S.W.-Gebiete8. Gleichförmig- 
keit des Klimas und Bodens, Armut und 
Unregehnäßigkeit der Niederschläge be- 
dingen die Einförmigkeit im Pflanzen- 
wuchs der Eremaea, die Eucalypten, Aca- 
cien, Callitris robusta und Codono- 
carpus cotJnifolius als wichtigste 
Leitpflanzen zeigt. Darum aber hat es die 
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echt australischen Formeii ^ auch nicht 
weiter wandern lasaen. Ändere Euca- 
lypten, dann die echon erwähnten Casna- 
riaen, die Proteaceen-Gattung Bank- 
sia, die Loranthaceengattung Nuytsia, 
Maerozamia und baumartige lilia- 
ceen, die sog. Grasb&ume, kennzeichnen 
in erster Linie das S.W.-Gebiet, deusen 
näbero Schilderung udb Diela ausführ- 
lich liefert. 

Die eigentümlichen Säugetiergruppen 
des 5. Erdteils wurden schon erwähnt. An 
Vögeln ist Australien* so eigentümlich, 
daQ man es geradezu Oraithogaea (Vogel- 
land) geinannt hat, dennoch zeigt es auch 
hier vorwiegend Fehlmerkmale ; denn es 
fehlen die sonst weit verbreiteten echten 
Finken, Spechte, Geier und Fasane. Da 
Üie^nde Vögel auch nachträglich ein- 
wandern konnten, ist die bezeichnendute 
Gruppe detr Vögel für Australien die 
der Caauaridae, die wie die 
Beuteltiere weit nordwärt«, nämli^th 
bis Ceram reicht. Arm ist auch 
Australien an Schildkröten, von denen es 
nnr eine Familie (Chelydidae) besitzt; 66 
hat von Echsen nur die allgemein ver- 
breiteten Geckonidae und Scinci- 
dae, sowie die wenigstens auf der öst- 
lichen Erdhälfle weit verbreiteten Aga- 
midae and Varanidae, i hm fehlen 



* Ba und dies betonden PodalTii^^e, 
Ti«mftndr»oefte, Ptoteaceae und Ep»- 
c r i d » e « a e.Tiele ecbt atutralücbeo Formen seigeu 
wMiig nahe Etesiehiuigen za aaBerAHBtratisohen, 
im gansen abet doch mehr noch zu malesisohen 
aU sa ■ftdlindttchen , ao daS ihre EinwandenuiR 
Torfttuaiohtlich eioet lon Norden her stattfand. 
Di« kaineawega fehlenden Beziehttngen za anderen 
•adlindiscben Qehieten sind in iastralien mehr 
im Ost«! ala im Westen Torbanden , also in dem 
Gebiet, das im ganzen weniger Bigentfimlicfakeiten 
anfw^t, aach maleüschen nahe stehende Formen 
in grfiSerer Menge aeigt 

* Die bezeiobnendate Togelf;rappe anter flie- 
genden VSgeln aind wohl die FaradiesrOgel , die 
aafler anf dem anstrftlisehen Festland , anf Neo- 
Goinea nnd naheliegenden Inseln, den Hotakken 
and Ära« (nieht Kei-) Inseln TOrkommen (Both- 
scbild in Tierreich, 2. Lief. Berlin 1698, 8. 1). 
— Auch die nichtfliegenden auf das aoatralische 
FMtlaod bescbrtnkten Emns haben ihre n&ehsten 
VermndteD in den Kasuaren, Ton denen man 10 
Fomen von Nen-Britanien aber Nea-Qninea nnd 
Nordaiutnlien bia Ceram kennt (Hätschle in 
Hecks Tierreieb, Nendamm 1897, 2. 8.269). 



von Lurchen Blindwühlen und Schwanz- 
lurcbe, femer die sonst über den größten 
Teil der südl. Erdbälfte verbreiteten 
Geifielskorpione, (Pedipalpi) (vergl. 
Kraepelin, Tierreich, 8. Lief. S. 202). 
Hinsichtlich der Landschnecken schließt 
sich Nordftustralien an ein papuenisch- 
melanesiscbcB Gebiet an, also ähnlich wie 
hinfichtlich der Säugetiere; dagegen ist 
bezüglich der Eegenwürmer das Festland 
Auätralien nur mit Tasmanien und viel- 
leicht noch mit Neukaledonien zu ver- 
einen.^ 

Es zeigt also Australien hinsichtlich 
aller Gruppen von landbewohnenden 
Tieren Eigientümlichkeiten, soweit solche 
überhaupt genau hinsichtlich ihrer Ver- 
breitung untersucht sind; diese sind fast 
noch größer als hinsichtlich der Pflanzen, 
zeigen sich aber z. T. auch bes. in S.W'.- 
Australien, z. B. der Ameisenbeutler, das 
zabnreichste lebende ^ugetier, und der 
gleich ihm durch kleine Zähne und aue- 
streckbare Zunge ausgezeichnete Büssel- 
beutler, ein Vertreter der Kletterbeutler. 
Dennoch hat die leichtere Beweglichkeit 
solche Tiere anscheinend weniger auf den 
W. des Erdteils beschränkt als die eigen- 
tümlichsten Pflanzen. 

Ob diese einst auch im O. vorkamen, 
also nur inW.-Australien ihr Erbaltungs. 
gebiet fanden, ist schwer sicher festzu- 
stellen. Diels> ist im Anschluß an 
Hedley, aber im Gegensatz zuWallace 
zu der Ansicht gelangt, daß die jetzt auf 
W. - Australien beschränkten Pflanzen 
einst weiter verbreitet waren, da ihre 
Verwandten z. T. im N". zu suchen sind. 
Ihre Erhaltung im W. ist auch leicht er- 
klärlich aus der EntwicklungsgeschiohtP 
des Landes. Nach geologischer Festatel- 
lung scheint nämlich der östliche Teil des 
heutigen Eremaeagebietes in der Kreide- 
zeit vom Meer bedeckt gewesen zu sein. Im 
Pliocäu soll dann eine regenreiche Peri- 
ode geherrscht haben. Der Eyre-See 
wird als Best eines großen Binnensees 
jener Zeit gehalten. Seit dem Pliocau 
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herrschte Trockenzeit. Dadurch wurde 
die den O. und W. scheidende Kaese der 
Eremaea größer und hielt beide Gebiete 
getrennt. Nur eine einzige schmale 
Brücke- scheint zwischen SW. und SO. 
bestanden zu haben, auf einer weiteren 
Landausdehnung nach S. hin in postmio- 
cäner Zeit. „Floriatische Beziehungen 
zwischen Kangaroo Island bezw. Eyre 
Feninsula zum Südosten der westaustra- 
lischen Südwest - Provinz befürworten 
gleichfalls jene Annahme." Da das heu- 
tige Klima der Eremaea aber den alt- 
australischen Pflanzen wenig entspricht, 
ist auch noch der Austausch zwischen 
dem W. und O. jenes Erdteils ein so ge- 
ringer, daß die Eigenartigkeit selbst heute 
durch den Menschen kaum gestört wird 
und "W. -Australien vermutlich noch lange 
seine Eigentümlichkeit bewahren wird, da 
seihst Unkräuter kaum dauernd dort ein- 
dringen (Diels S. 386). 

So hat die Entwicklnng^sgeschichte 
die Eigentümlichkeit der australischen 
Lebewelt bedingt, das Klima bewahrt sie. 

Während Westaustralien gegen 
fremde Einflüsee abgeschlossen war, 
hing O.-Australien wohl noch im Tertiär 
mit Melanesien zusammen. Die Verbrei- 
tung subtropischer Pflanzen dahin* wie 
nach Neukaledonien und Neu-Seeland 
scheint so zu erklären zu sein. Denn für 
die Pflanzen Wanderung bedarf es keiner 
i-ollstÄndigen Land Verbindung wie für 
die Wanderung der meisten Landsauge- 
tiere. Eine solche ist namentlich für 
Neu-Seeland daher, wenigstens in späterer 
Zeit , schwerlich anzunehmen , obwohl 
seine Ausdehnung sieher einst eine wel- 

' Aach DntaT den OstanstraliBn and Nea-See- 
land gemeinsameD Pflanzen fehlt es nicht aii alter- 
tamliohen Formen. Oehört doch die einzige nah« 
Verwandte der Bärlappe (Phjllogloisam] da- 
hin; ebenso konunen nur in Australien, Tasma- 
nien, Nenkaledonien nnd Nen-Seeland Tmesip- 
teris-Arten vor, also Verwandte der bis zam 
Dtvon znrikokzn Tarfolgen den Oatlnng P s i 1 o t n m, 
glMohfallB also einer GelSfisporeopflanze, also einer 
Angehörigen der Omppen, die znr Steinkohlenieit 
die herrschenden waren. Von Famen ist die Gat- 
tung Todea, die fossil bis znr Jarazeit zarflck- 
znverfolgen ist, nar in Aastralien, Nea-SMland 
and Sadafrika rertreten. (VgLEngler-Frantl, 
NatflrI. Pflaozenfam. I, d). 



tere war, mehrere auch ihrer Pflanzen- 
welt nach ihm sich anschlieBende Tnneln 
mit umfaftte, z. B. noch im Fleistocän im 
O. die Campbellinseln. (Diels in 
Englers bot. Jahrbuch. XXH, 295 f.) 

Während Polynesien wesentlich nur 
als Fehlgebiet hervortritt, höchstens an 
einigen Stellen wie bee. auf den Hawaii- 
Inseln wichtige Eigentümlichkeiten 
zeigt, aber doch kaum in solchem Hafie. 
daß ein besonderes Lebenereich daraus 
gebildet werden könnte, hebt sich ein an- 
deres Inselgebiet in außerordentlichem 
Maße als Lebensreich hervor, nämlich 
das madagassische, da es nicht nur 
ein Fehlgebiet, sondern in erheblichem 
Maße als ErhaltungB- und gar als Ent- 
wicklungsgebiet hervortritt. Es ist dies 
hinsichtlich seiner Säugetiere so ausge- 
zeichnet, daß man nach Matschie* 
wohl die Erde in 3 gleichwertige Ge- 
biete einteilen könnte, nämüich Austra- 
lien mit den zugehörigen Inseln, Mada- 
gaskar gleichfalls mit einigen nahege- 
legenen Inselgruppen und als 3. G«biet 
dann die Erdteile Europa, Aeien, Afrika 
und Amerika auffassen müßte.' 

Wenn diese Einteilung auch nicht 
für die Gesamteinteilung ausreicht, da- 
her dieeer Forscher selbst noch das letzte 
große Gebiet in mehrere weitere teilt, die 
zum großen Teil den von mir als Lebens- 
reiche bezeichneten Gebieten ent- 
sprechen, so zeigt dies doch, wie sehr anf- 
fallend das madagassische Reich^ ist. Als 
Entwicklungsgebiet kommt es vor allem 
für die Halbaffen in Betracht, Zwar sind 
diese früher in den meisten anderen Erd- 
teilen verbreitet gewesen, haben sich 
aber nur in Afrika und S.O.-Asien erhal- 
ten und nirgends so formenreich ent- 
wickelt wie auf Madagaskar. Es fehlen 
dagegen hier die echten Affen, die Zahn- 
armen und die Huftiere, mit Ausnahme 



ibnliohe Ansichten finBeit der gleiebe 

Forscher in Hecks Tierreich S. 243 für die Vögel. 

* Die Haskarenen, Komoren and Sejchelleo 

haben von Säugern nur Flattertiere und Spita- 

mftose (Uatsohie, Terh. Q«a.Erdk. 1896,S.2i8). 
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des wohl später eingewanderten PinBcl- 
ohrechweina. Die Gruppe der Hoch- 
säagei , welche am meisten altertüm- 
licbe Merkmale bewahrt hat, die der Kerf- 
jftger, ist dort durch eine ganz eigen- 
tümliche Tiergattung , den Taurek ^ 
(Centetes) sowie auBer durch 3 Spitz- 
mäose nur noch durch das noch auffal- 
lendere, meiet den Halbaffen zugerech- 
nete Fingertier (C h i r o m y a) vertreten. 

Von Vögeln hat Madagaskar wie 
Australien weder Finken noch Spechte, 
ihm fehlen auch Ammern, Gimpel, 
Lerchen, Bienenfreeeer, Trogonß, Glanz- 
stare, Pelikane, Störche und Meisen 
(M atschie in Hecks Tierreich H, 
248). Dafür aber hat es viele eigentüm- 
liche Gruppen, hatte z, B. auch Dronten 
und Rieeenrallen. Ebenso fehlen von 
Kriechtieren die Agamidae, Varani- 
dae, Lacertidae und Anguidae 
(Jacobi, Tiergeographie, S.113); von Lur- 
chen fehlen im Gegensatz zum benachbar- 
ten Afrika die Blindwiihlen, Zungenloaen 
und Kröten und sind nur die Starrbrust- 
frÖHche durch eigentümliche teils an in- 
dische, teils an afrikanieclie erinnernde 
Formen vertreten (Eb. S. 116); auch 
hinsichtlich der Landschneeken' (S. 127) 

' Dafi in dieiem Fall HiidBgaskar nur ein Er- 
baltnnstgebiet ist, (teht dentlicb danna beivoT, 
daB lern n&cbster Verwandter die Antillen be- 
wobnt Doch Bind mebrere c. T, zn verscbiedenen 
Qattnngen gerechnete Arten dieser Omppe auf 
Ibdagaacar vorhuiden. Ihnlich Bind die Bsnia- 
frOache (Dendrobktinae) nar in HadagMcar 
und dem trop. Amerika vertreten. Ebenso hat der 
anIbUendaie Banm Hftd»gaskare, der „Banm der 
Beteenden" (Eavenala) seine einzige GattnngB- 
genoeein in Brasilien nnd Gnyana , nAhrend die 
einsige ihr nahe verwandte Gattnng (H e 1 i c o □ i a) 
Sadsfrika bewohnt. Doch ist diese Insel hinsieht- 
lieb der Halbaffen mgleicb das wichtigste Ent- 
wieklongBgebiet. 

• Vgl. aach Lrdekker, Oeogr. Verbreitung 
nnd geolog. Entwicklung d. Singetiere. Jena 1697, 
S, dOR f. — Hiemach treten namentlich auch Be- 
sieh angen zn Indien in der Ter breit an g der 
Sehnecken berTor; doch fehlt es aneh nicht an 
solchen , die auf einstigen Zusammenhang mit 
Afrika deaten) endlich sind noch Beziehungen za 
Anstralien vorhanden. Diese sind wohl eher durch 
das beiden Gebieten gemeinsame hohe Älter als 
dnreh einstigen nnmittelbaren Znsammenhang zn 
erUIran. — Von Banbtieren findet sich anf Hada- 
gaakar anr die niedrigste Gruppe, die Schleich- 
kataen ond die einen Übergang von diesen zn den 
fligeiitlicfaen Katzen bildende Qatt Fossa (Crypto- 



und der Regenwürmer (S. 133) bildet 
Madagaskar mit den umliegenden Inseln 
ein besonderes Gebiet. 

Auch in der Pflanzenverbreitung sind 
hinreichend Besonderheiten auf Mada- 
gaskar und seinen Nachbarinseln vor- 
handen, um aus diesen ein besondere» 
Pflanzenreich zu bilden, wenn auch nur 
eine Familie (die Chlaenaceae) mit mehr 
als 20 Arten) diesem eigentümlich ist. 
Hinsichtlich der Samenpflanzen treten 
mehrfach deutliche Beziehungen zu In- 
dien hervor, z. B. in der einzigen Oy- 
cadee Madagaskars, femer in der bekann- 
ten Mercocospalme (Lodoicea) der 
Seychellen und dem auf Java und Mada- 
gaskar vertretenen Farn Angiopterig 
tejamanniana. Ein Zusammenhang 
Madagaskars mit Vorderindien zur Jnra- 
zeit wird auch auf Grund von !N"eu- 
mayers Forschungen in der schon er- 
wähnten Karte in Berghaus, AtJas 
dargestellt. Durch diesen erklären sich 
auch die unzweifelhaften Beziehungen 
zum Kapland, die z. B, in dem einzigen 
Nadelholz (einer Callitrie) hervor- 
treten. Eine Verbindung Indiens mit 
Südafrika über Madagaskar und die Sey- 
chellen soll nach Blanford noch in 
der späteren Kreide bestanden haben, im 
älteren Tertiär aber in Inseln zerfallen 
eein. Doch meint Lydekker, diese 
Verbindung reiche nicht zur Erklärung 
des Eindringens der riesigen Landschild- 
kröten nach Madagaskar, Bodriguez, 
Mauritius und Aldabra aus , da dieeo 
Gruppe von Tieren vor dem Oligocän un- 
hekflnnt wäre, also in einer Zeit, wo ihr 
Zusammenhang mit dem Festland gelost 
wäre. Er glaubt daher, daß die trennen- 
den Meeresstraßen zwischen diesen 
Inseln und auch nach dem afrikanischen 
Festland hin in jener Zeit weniger groß 
gewesen, daß wenigstens Schildkröteneier 
so vom afrikanischen Festland nach den 
Inselgehieten gelangen konnten, da Ver- 
wandte von diesen Tieren im Tertiär fast 
auf allen großen Festländem vorkamen.' 
proda) [Haacke, Scbapfni« der Tierwelt, 8.241 
nnd 609), da« grSSte Banbtier Hadt^askara. 
•Lydekketa. a. 0. S. 8081. 
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Während also die Stellung des mada- 
g&BBischen Lebenereichs als solchem eich 
w(^ ganz aus eeinen einstigen Bezie- 
hungen zu anderen LändergelneteD^ und 
seinea- jetzt schon langen Trennung von 
diesen erklärt , wird die Teilung der 
Hiauptmeel in 3 Gebiete, ein weBtliches, 
mittleres und östliches durch das heutige 
Klima bedingt, da das innere Hochland 
den feuehteren Osten ven dem wenifi;er 
feuchten Westen eciieidet. 

Ale lanj^trennt möchte maiL auch 
wohl das antarktische Tierreich bezeich- 
nen, wenn man es auf die südlichsten 
Inseln beschränken wollte, denn hier 
fehlen echte Landtiere vielleicht ganz. 
Die vielleicht beeeicbnendste Gruppe 
dieeea Tierreichs, die der Pinguine,' streift 
aber die S. -Küsten von Australien, Neu- 
seeland und S.-Afrika und reicht in 
Amerika bis Peru und zu den Galapagos 
nord'wärtfl (Jacobi, Tiergeogr. S. 1091, 
während die ähnlich verbreiteten 
Tauchersturmvögel (Pelicanoides) 
wenigstens bis S.Chile nordwärts reichen 
(Matschie in Hecks Tierreich TT, 
277). Da nun die dürftige Pflanzen-welt 
der südlichsten Tnseln auch gerade zu dem 
südUdien Amerika nächste Beziehungen 



' Die Eiemlicb vereinzelt stehende Gattuig 
Aponogeton, der die bekannte FensterpflBQKe 
Hadagaffisr* zagebSrt, zeiftt durch ihr Toikommen 
in Süd- nnd OataMk», Hadageakar, Indien und 
Ostanstnlien ein Beispiel, das sich vielleicht nnr 
ansden VeihEltnissen einstiger Länderrerbindiingen 
erklären )äQt(Tg1.Eranse and Engler in Eng- 
lei's Pflanzenreich, Heft 24, Leipzig 1906). Ton 
Farnen hat Hanritins eine eigentnmUche Qsttnng 
Ochropteris, deren Terwandschaftliche Stellang aber 
Bnch oDBicheT ist (D i e 1 a in E n g I e r- P r an 1 1, Nat. 
Pfianzeahm. I, 7, 290), während sonst die Polypo- 
diaceae des madagassischen Gebiets, sich meist an 
indische nnd afrikanische anschlieBen (eb. S. 154). 

* Diese sind fossil nnr von Nen Seeland und 
Patagonien bekannt, scheinen also wirklich sQd- 
l&ndischen Drspmngs zn sein (Lfdekker a. a. O., 
S- 179). AnBer bei diesen glanbt aber Ljdekker 
nur noch bei den Fehlzähnera einen sädüchen 
ürspnuig annehmen za mflgsen. Wenn die Tillo- 
dontik ihre Torfahren sind, wie Eaacke annimmt, 
treten solche im Eocän NordamerikM anf. Jeden- 
falls sind BieBengOrteltiere schon im Pliocfin Nord- 
amerikas, also anob auf der nStdliohen Erdh&lfte 
•nriesen. Die meisten anderen jetzt nnr anf der snd- 
lichen Erdhälfte vorkommenden WirbeltiergTnppen 
hatten einst aneh Vertreter anf der nördlichen 
Halbkngel, erliielten sich nnr im SQden länger. 



zeigt, habe ich dies Gebiet als Lehens 
reich auch auf das außertropisc^ S.- 
Amerika ausgedehnt und möchte ihm 
dann den Namen südländisch-ftn- 
dines zuerteilen, da es in den Anden 
allmählich seine nördlichste Ausbrei- 
tung findet. 

Da£ d^ südlichste Teil 8.-Amerikfls 
gegenüber den anderen nach S. ziemlich 
weit reichenden Erdteilen in der Ent- 
wicklung einzelner Gruppen zurück- 
bleibt, zeigt z. B. ein Blick auf die Karte 
Nro, 59 in Berghaus, phys. Atlas, wo- 
nach die Verbreitungttgrenzen mehrerpr 
Grui^n von Großschmetterlingen den 
S. Amerikas ausschließen, den 3. Afri- 
kas, Australienfi (mit Tasmanien) und 
gar z. T. Neu-Seelands einechließen, z. B. 
die der Nymphallden, Danaiden und 
Hesperiden. Auch an T^andmollusken ist 
Fatagonien äußerst arm; doch gibt es 
auch für die Gebiete bezedchnende Grup- 
pen, die z. T, in den Anden weiter nord- 
wärts reichen,' und ähnlich steht es, wie 
ich* früher hervorheb, hinsichtlich der 
Pflanzen, 

Daß einst in den südlichen Breiten 
mehr Land vorhanden war als heute, 
wurde schon früher aus den Verbrei- 
tungBverhältnissen der Lebewesen ge- 
schlossen. Funde von Beuteltieren, 
deren nächste Verwandten heute auf 
Australien beschränkt sind , in eo- 
cänen Ablagerungen Patagoniens (vergl. 
Diels in Englera bot. Jahrb. X2IT, 
S. 293) deuten auf einstigen Zueammeai- 
hang des südlichen S.-Amerikas mit 
Australien oder wenigstens a\if eine ein5t 

' Oeogr. Verbreitung der Tiere 1892, S. 230. 

' Zool. Jahrb. Snppl. Till, 1905, S. 309. — 
Von den Carabiden wird die Qatt, Uigadops, 
von den Tenebrioniden Thinebatis nur fär ein 
Gebiet angegeben, das aach nach der Verteilong 
der Pflanzen antarktisch ist (vgl. Bergbaas, 
Fhraikal. Atlas Nr. 58), während dies Gebiet und 
teilweise die Sndhälfte der Anden noch fftr viele 
weitere Tiergrappen als Fehl gebiete erscheinen 
(wie mehrere der in jenem Atlas voraasgehenden 
Karten zeigen). — Ton Pflanzen ist anBer den 
a. a. 0. genannten rein antarktisch die kleine 
Qmppe der Drapetoideae (nnter den Thyme- 
laeaceen), vorwiegend andin sind die 16 Arten um- 
fassende Farn- Malesherbiaceae und die No- 
lanaceae, die aber Anslänfer bia Südcfaile senden. 
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weitere Ausbreitung der Südpolarländer 
nach N. hin. Weit von Amerika ent- 
feratliegende, aber zu seinem Süden hin- 
sichtlich der Pflanzenwelt nahe Bezie- 
hungen zeigende Inseln, -wie die Ker- 
gnelen sind Beete einer solchen cdnBtigcn 
Landmafise.* Doch braucht dies als „Ant- 
arctiea" bezeichnete Festland' nicht sehr 
ausgedehnt gewesen zu sein. Auch hat 
es sieh wahrscheinlich nicht lange 
im Tertiär erhalten, da sonst mehr Ähn- 
lichkeit in der Lebewelt der südlichsten 
Und er sein müßte, als vorhanden ist 
(vgl. auch lydekker a. a, O. S. 185V 
Es ist daher der südliche Teil dieeea 
südländisch - andinen Lebensreiches lang- 
getrenntes, der n&rdliche aber teils ein&t- 
j^trenntee, teile jung-gebildetes I^nd : 
denn an der Westküste des auBertropi- 
scben S. Amerikas ist meist altes Land, 
z.T. schon solches archäischen Ursprungs, 
Östlich aber davon sind vorwiegend ter- 
■tiäre, z. T, wohl noch jüngere Ablag»:- 
rungen (vergl, Bergbaus, Phys. Atlas 
Nro. 14). Wir sehen, die oben gegebene 
Einteilung nach dem Trennungsalter der 
LebensreLche läßt sich,^ wie da ange- 
deutet wurde, nicht gleichmäßig dnroh- 



' Engler, Entwicklnog der Pflanzengeo- 
erephie in den letzten hacdert Jahren (Hnmboldt- 
ZeDtenftfSchrift 1899, S. 161] 

' Niclit alle Qnippen südlfindischer Verbrej- 
tang haben S&damerika erreicht ; so ist z. B. die 
mebr als 60 Artan amfasaande Rhamnaceen-Qattnng 
Fbylica nur in Sfldafrika, UadagMkar, Tristan 
d'Aeanba und einigen diesen benachbarten Inaeln 
sn Hansa (Weberbaner in Natarl. PBanzen- 
fam. III, 6, 416). 

* Lang getrennt, vialleicht gar stets getrennt 
waren anch einige weiter nordwärts gelegene Inseln, 
die Oalapagos und Juan Femandez, die eine groSe 
Zahl eigentOmliobar Formen haben; die erste er- 
innert mehr an das tropische (vergl. Robinson 
nnd Greenman in Amer. Jonrn. ot Science L, 
1896, p. 135-149], die letzte mebr an das aafier- 
tropische Sfidameiika. Die der letzten Omppe 
•igantamllcbe Famgattung ThrraopteiiB soll 
im Jnra Spitzbergens, Englands nnd des Aeqbt- 
lande* gertinden sein, nftre also früher weit Ter- 
breitet gewesen; dagegen hat die gleichfalls eigen- 
tflmliche Palmgattnng Juania wohl anch Ver- 
wandte in den Anden. Die gar mit 7 eigentflm- 
lichen Arten dort vertretene Compositengattnng 
Dendroseris bat ihre niehste Verwandte in 
der Qattang Fttchia der Sadseeinseln. Vergl. 
Ilbar weitere Einzelheiten Johow, Estndios sobre 
la Flora de las Istas de Jnan Femandez (Santiago 
de Chile, 1696, 28 H., i'.) 



führen. DaB auch hier das Klima hei 
der Eildung dieses Lebensreiohes, d. h. 
seiner Scheidung von den naben tropi- 
schen Teilen tätig war, geht daraus her- 
vor, daß an den Anden wegen der abküh- 
lenden Wirkungen der höheren Gebirgs- 
gegenden viel© antarktische Fonnwi 
weiter nordwärts reichen als an der Ost- 
seite, wo die Fampas nur ein schlechtes, 
aUmähliches Ubergangsgebiet gegen das 
tropische Südamerika zu bilden ver- 
mögen. 

Dieser übrige Teil von S.-Amerika 
ist zweifelsohne ein einst getrenntes 
Lebensreich. Daher hat es viele Be- 
sonderheiten. Allen voran stehen die 
Fohlzähner , von denen die jetzt als 
Edendata Xenarthra (vgl Clans- 
Grobben S. 899) von den übrigen gar 
als Ordnung abgetrennten Familien der 
Faultiere, Ameisenbären und Gürtel- 
tiere nur in Ameo-ika, großenteils nur in 
Südamerika vorkommen.^ Nur der Um- 
stand, daß es sich um eine einstige, jetzt 
aufgehobene Trennung handelt, hat sie 
und sicher noch manche andere Tiere 
und Pflanzen auch nach dem ^Norden 
des Erdteils vordringen lassen , so 
daß, wenn wir zwischen einem 
nord- nnd südamerikanischen Lebens- 
reich scheiden wollen, wir nur eine 
klimatische Scheidelinie annehmen kön- 
nen, statt dieser aber ein ausge- 
dehntes Übergangsgebiet, nämlich ganz 
ifittelamerika (mit Einschluß Mexikos) 
annehmen müssen und auch dann doch 
noch viele Ausläufer der wesentlich süd- 
amerikanischen Lebewelt weiter nord- 
wärts vorkommen. 

Die zahlreichen ganz oder fast ganz 
auf Amerika im Gegensatz zur alten 
Welt beschränkten Pflanzenfamilien 
habe ich schon in meiner erwähnten Ar- 
beit aus der M oebius-Festschrift ge- 



' Ähnlich bezeichnend sind die Affen der 
Nenen Welt, da sie «ich dnrchgreifend von denen 
der Östlichen Erdb&lft« unterscheiden. Fossil kennt 
man ans den Gebieten weder andere Affen noch 
Halbaffen, nur spärliche Reflte der jetzt da ver- 
tratenen FamUien (Lydekker S. 97). DieBeutol- 
rattan sollen nach Claus-Grobben fS. 888) 
,dia nnprtkDgliohsten der rezenten Bentlar" sein. 
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Tiflirnt. Bei dieeen wie bei den der Neuen 
Welt eigMitümlichen Tieren ist nicht 
immer leicht feBtznsteUen, welche von 
Norden nadi Süden und welche umge- 
kehrt nach Heretellung der Brücke -wan- 
derten. Wenn z. B. die rein amerikaoi- 
Echen XoKbrifi „zahlreich in WeBtindies, 
auch auf Juan Femandez, aber auf den 
Revilla-Gigedo- und Galapagos-Inseln 
fehlend, am zahlreichsten in den tropi- 
schen Gebii^ßläQdem von Süd- und 
Mittelamerika"^ sind, nach N. und S. 
ihre Zahl stark abnimmt, doch noch eine 
Art nach Alaska, eine andere nach 
Feuerland reicht und „viele den Schnee- 
stürmen in den höchsten Anden Trutz 
bieten", wer möchte da entscheiden, ob ee 
nnspTünglich nord- oder südamerika- 
nische Vögel sindl Ihre nächsten Ver- 
wandten, die Baumeegler, sind zwar vor- 
wiegend auf der südlichen Erdhälfte, 
aber auch ia Südaeien.' 

Noch schwier^r wird diese Ent- 
scheidung bei den naher Verwandter 
ganz entbehrendeu Cacteen,' wenn man 
annehmen will, daß ihre wenigen Vor- 
kommnisse in Afrika erst auf spätere 
Verschleppungen und dadurch bedingte 
Abänderungen zurückzuführen sind. 

Leichter wird die Entscheidung, 
wenn z. B. von den Flattertieren die 

> B&ttert,Troohilid»e (Tierreidi, 9 Lief. 
Berlin, 190a S. S). 

■ HatBobie in H«cki Tierreich U, S.514. 
— Ähnliche Besehr&nknngen «eiterer Vogeigmppen 
Koi Amerika und entaprechende aat die Östliche 
ErdhSlfto mit EinachlnB Nordamerikat siehe bei 
Jakohi, Tiergeographie S. 106. 

* Wenn ihre n&ehsten Verwandten, wia Soha- 
mann aU wahracheinlieh nachgewiesen hat, die 
AixoacMD (insbesondere die Hesembryantbemen) 
dnd, spricht die Wahrscheinlichkeit mehr fQr die 
Entatehnnn auf der Bfldlichen Erdh&lfte, da diese 
vorwiegend Afrikaner sind, aber «icher ist dieser 
Sehlnfl natürlich anob nicht. Die matmafiliob nr- 

SirOngliehste Gattung Peireskia gibt keinen 
oberen Anhalt (yergl. Schumann, Verbreitnnic 
der C a 1 a c e e n. Anbang a. AbbandL Kg). PrenS. 
Akad.d.Wi>s. 1899). — Ähnlich steht es hinsicbt- 
Ueh der gleich ihnen für trockene Qegeuden Nord- 
oitd Hittelamerikas sehr beaeichnenden Tucceen 
(nnd Nolineen). Ihre nahen Beiiehnngeii aa den 
Dnmenen machen einen Ursprung auf der riid- 
lieben ErdhUfts wahrscheinlich. Ebenso deuten 
^ Beaiehnngen der Agaveen aar anstraliacben 
Oathmg Doryanthea anf eine Entstehung anf 
• -'■■• 1 Erdhaifte hin. 



Gattong Dory 
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Plattnae«! fast auf 8.-Amerika be- 
schmnkt sind, nur einzelne Ausläufer 
noch N. entsenden, oder wenn umge- 
kehrt von Insektenfressern nur einige 
wenige Glieder von Nord- nach Mittel- 
emerika reichen oder wenn die meiBten 
Vertreter der Raubtiere S.-Amerikaa von 
denen nördlicher Länder wenig unter- 
scheidende Merkmale zeigen (vgl. Ly- 
dekker S. 97 fF.). Nur in dem ersten 
dieser Fälle werden wir den Ursprung im 
Süden annebmen. 

Eine Scheide beider amerikanischen 
Festländer war noch im Tertiär, während 
des Oligocäns und wenigstens eines Teils 
der Itfiocänzeit vorbanden. (L^dekker 
S. 159 ff.). 

Wäre dagegen eine Trennung wie sie 
heute zwischen der alten und neuen Welt 
vorbanden ist, schon lange gewesen, so 
würde der Unterschied in der Lebewelt 
beider Erdhelften größer sein, als er ist. 
Wir können daher Nordamerika im Ver- 
gleich zur alten Welt wohl als spätge- 
echieden betrachten. Denn namentlich 
im äufiersten Norden zeigen alle Erdteile 
so große Übereinstimmung, daß man sie 
am besten zu einem Lebensreich vereint, 
wie Drude dies in seinem nordischen 
Florenreich getan hat. Dann aber um- 
faßt ein Aetü gegenüberzustellendes nord- 
amerikanieches Lebensreich Im wesent- 
lichen das Gebiet der Union und ist wie 
nach S. auch nach N. nur klimatisch ab- 
zugrenzen, d. h. auch unter Berücksichti- 
gung dee Klimas der Vorzeit (Eiszeit), 
trotzdem ea, wie schon angedeutet, wohl 
auch eigentümliche Entwicklungsformen 
hat. So ist z. B. die gar zum Bang einer 
Ordnung ernannte, also recht eigentüm- 
liche Gattung Leitneria von Pflanzen 
ganz auf N.-Amerika beschränkt, die 
Lennoaceae bewohnen Kalifornien 
und Mexiko, die gleichfalls etwas verein- 
zelt stehende Koeberlinia Texas und 
Mexiko, die Fouquieraceae nur 
Mexiko, finden sich also sämtlidi nörd- 
lich von der einstigen Trennungslinie N.- 
und S.-Amerikaß, wenn auch z, T. in Ge- 
bieten, die ihren Wärmeverhältnissen 
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nadi sich jetzt mehr an den südl. Teil der 
Nenen Welt anschlieBen. Das heutige 
Elima hat die Uifidiuiig einstiger nord- 
amerikaniflcher und unprünglich süd- 
amenkatiischer Gruppen bedingt. 

Eine Grenze des noTdameiikaoischen 
gegen das nordische I^bensreich irird 
beeouderB durch dae Gebiet der Aus- 
breitung der Eiazeitwirkungen ge- 
bildet. Auch g^en die übrigen 
angrenzenden Lebenereiche fehlt es dem 
nordischen meist an natürlichen Gren- 
zen, müssen diese durch klimatische er- 
setzt werden, nämlich gegen das mittel- 
löndiscfae und das oetasiatieche, wenn 
auch stellenweise im S. Gebirge ee ab- 
grenzen. Daher ist dies jedenfalls das 
am wenigsten auffallende Formen zei- 
gende und am schwersten abzutrennende 
Beich. Doch fehlt es natürlich nicht an 
eigentümlichen Formen. So sind z. B. 
dJa Pirolaceae (besonders die echten 
Firoloideae) dort vorwiegend ausge- 
bildet, ebenso kommen die B e t n 1 a- 
ceae, ferner die nächsten Ver^randten 
des Uaiglöckt^ens u. a. von Pflanzen ge- 
mäßigter Gebiete hauptsäehlich dort vor. 
Die Gattung L a r i x und zablieiclio 
andere entsenden nur einige Aus- 
läufer in die im Süden angrenzen- 
den Redche. Vor allem aber gehören 
vieäe Bewohner der nördlichen kalten 
Zone und der nordischen Gebirge, z. B. 
von Säugetieren Renntiere, Leniinge' 
Vielfraß und Eisbären, von Vögeln die 
Hakengimpel, Schneeeulen, Sperberenlen 
und Schneehühner dahin, denen sich z. B. 
Diapensia und Cassiope von Pflan- 
zen anechlieBen. 

Ähnliches gilt aber, wenn auch in 
weniger erheblichem MaBe für die ande- 
ren noch zu berücksichtigenden Lebens- 
reiohe, d& sie eben alle, soweit von einer 



' Di« Iitminge wie die Eisfüchse der Alten 
Welt aind verscbiedene Arten, vielleicht &nc)i dj« 
WGlfe and SohneehaMn (wie man vielfach auch 
jafart eioat f&r cirenmpolar gehaltene Pflanzen in 
beiden ErdhAlften nnterseheiden gelernt hftt) ; 
jedenfaÜB iat aber hier die Trennnng zwischen den 
aKweltlieheD nnd nenweltlicben Formen noch nicht 
Nhr scharf (Hatsohie, Verb. Gel. Erdk. Beriin, 
1896. S. 260). 



Trennung überhaupt die Kede sein kann, 
jüngst getrennt sind; sie haben daher 
weniger Besonderheiten als das einst 
vollkommen getrennte tropisch-amerika- 
nisohe und die zuerst besprochenen lang- 
getrennten^ Lebensreiche. 

Nut wenig scharf getrennt ist zu- 
nächst das ostasiatische; dennoch 
bat ee, wie ich in der M o e b i u s - Feet- 
schrift zeigte, namentlich wenn man ihm 
Mittelasien zurechnet, wohl ei gen tum - 
liehe Lebensformen. Die Zugehörigkeit 
Mittelasiens zu Ostasieu hat auch 
K b e 1 1 aus der Verbreitung der 
Weichtiere geschlossen (s. Geogr. Zeit- 
Bchr. XU, 1906, S. 406). Nach Norden 
geht dieses Reich ziemlich allmählich i» 
das nordische Reich über. Dahin wie 
nach S. muß man klimatische Grenzen 
zu Hilfe nehmen, wenn man es auf der 
Karte abgrenzen will. Nach Westen bil- 
den Wüsten und Steppengebiete einen 
allmählichen Übergang zu Westasien, 
also zum mittelländischen Reich. Einige 
Beziehungen zu diesem und die noch 
zahlreioheren zu N.-Amerika erklären 
sich entschieden aus einstigem engeren 
Zusanmienhang. Es wird sich daher 
meist um Arten handeln, deren Ver^ 
wandte ira nordischen Reich einst lebten, 
aber während der Eiszeiten ausstarben.* 
I>ooh auch dieses Reich hat seine Besoii- 
derheiten, allen voran Ginkgo unter 
den Pflanzen und der Riesensalamander 
unter den Tieren, da diese ihre Verwand- 
ten in alten Zeiten zu suchen haben. Die 
Mittelasien umgebenden Gebii^ sind 

' HOgen geringfügige Ändemngen auch vor- 
wiegend ohne r&nmliche Trennnng eieb bilden, 
wie Leavitt (American Nataralist XLI , 1907, 
p. 807 ff.) es wahrscheinlich erachtet, eine groS- 
artige Ändernng in der Lebewelt, wie sie zur Bil- 
dung von Lebensreichen angenommen werden 
mnß, findet nur bei r&amlicher Trennnng statt. 
Ohne diese mischen sieh die nea entstehenden 
Formen immer wieder. 

' So kommt z. 6. der Tnipenbanm jetzt nnr 
in Ostssien nnd Nordamerika vor, im Tertiär auch 
in Europa nnd Gr&nland ; ähnlich waren ancb 
Magnolien dort damals vertreten, die jetzt nur in 
Süd- and Ostasien aowie in Nordamerika wild 
leben. Als ganz entsprechendes Beispiel von Tier- 
verbreitnng sei anf Alligatoren aufmerksam ge- 
macht, die ebenso wie Krokodile nnd Qaviale im 
Tertiär von Earopa lebten. 
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die Hemmt der ältesten Formea ans den 
«innuder nahestehenden Familien der 
Dipsaoeen und Valerianaceen / nnd 
selbst die benachbarten Steppen sind die 
Entstehungsgebiete vieler Dürre ertra- 
gender Pflanzen. Auf diese lÄnder be- 
schränkte Tiergruppen nennt wieder 
Wallace (II, 264 ff.) in solcher Zahl, 
daß ihre Aufführung hier unnötig wird'. 
Das mittelländische Beich, dem 
nacb W. hin Makaronesien zngebÖrt, ist 
nach S. durch die Sahara ziemlich scharf 
gegen das afrikanieche Reich geschieden, 
weniger scharf nachN".. trotzdem mehrere 
von W, nach O. ziehende Gebirg^e den 
nordischen Pflanzen und Tieren im S. 
eine Sdieide entgegenstellen. K o b e 1 1, 
der nach der Verbreitung der Mollusken 
aueb eine mediterrane Region scheidet, 
rechnet diese so weit wie die Gebiete der 
Flüsse reichen, die ins Mittelmeer mün- 
den (e. Geogr. Zeitecbr. XII, 1906, S. 
407 ; verg]. über dieses Reich auch eb. 
V, 1899, S. 280 ff.). "Wegen der z. T. 
^venig scharfen Grenzen miBchen sich hier 
nordische und afrikanische Tiere* und 
Pflanzen. Daneben sind aber auch viele 
eigentümliche vorhanden. So haben dia 
Resedaeeae, Cietacea^ und S c a- 
bioseae hier ihre Entwicklun^mittel- 
punkte, wenn auch Vertreter dieser Grup- 
pen z. T. weit über die Grenzen dieses 
Reichs hinausragen ; ähnlich steht es 
mdt einigen Gruppen der Kreuz- 
nnd Lippenblüter u. a. großer Fami- 
lien, während die kleine Familie der 
Caeoraceae nur dort vorkommt.* 

* QaDZ Etaf den Hinialaya nnd Ost^ien be- 
schränkt ist die kleine Familie Stachyaracene; 
weitere Qmppen s. Moebins — FestsohTift S. 306. 
Einem Obergangsglied von Ostasien znm indischen 
Reich gehört die sehr eigentümliche Famgattnng 
Brainea an; die nnr eine Art nmfaiHenden En- 
commiaceae sind anf Ostcbina beschränkt. 

' Ober afrikanische dahin reichende Tiere Tgl. 
Kolbe, Entatehang d. zoogeographiaehen Eegio- 
nen anf dem Kontinent Afrika. Jena, 1903 (Abdr. 
an» Natarwiss. Wocbenaohr. 17 S. 8*). 

* Ein sweites, kleineres Entwieklnngsgebiet 
hat diese Familie in Amerika. (Q r o fi e i in 
Englen Pflanzenreich, 14. Heft.) 

* Qanz besonders reich im VerKleich za an- 
deren anBertropischen Oehieten sind die Hittelmeet' 
läoder hinsichtlich der Polyp odiaceeu. (Diela bei 
Englec-Ftantl, Nat. PflaDzenfam. 1,4, 152f.) 



Von Säugetieren nennt Wallace 
(II, 240 ff.) z. B. die Gattung 
D a m a (Damhirsch) G e n e 1 1 a (Zibet- 
katze), Herpestes (Ichneumon) 
u. a. wenigeo* allgemein bekannte, eomc 
Vertreter aus fast allen anderen Grop- 
pen von Landtieren, so daß audi hier die 
Scheidung duroh Wüßte oder Gebirge oft 
zur Entwicklung von Gruppen geführt 
hat, die benaohbarten Gtebdeten fehlen 
und also dieses Reich nicht zu einem 
bloBen Ubergangsgebiet machen. 

Wieit schärfer wieder geschieden ist das 
afrikanieche Reich, da noch mehr als 
im N. die Sahara,nacli allen anderen Sei- 
ten Meere es abgrenzen. Daß es aber 
einst mit Indien verbunden war, wurde 
schon angedeutet. Mit diesem teilt es 
daher auch viele Gruppen z. B, gar die 
auffallenden Schuppentiere, während e? 
die diesen verwandten Erdfwkel allein 
hat. Wie diese zu den südamerikanischen 
Fehlzähnem einige Beziehung«! zeigen, 
so sind solche auch sonst massenhaft zu 
Amerika vorhanden. Engler' hat dieas 
für die PflanSsen zusammengestellt und 
meint, daß nicht nur im Jura, wie ea Neu- 
mayr auf der mehrfach erwähnten 
Karte Nro. 7/8 in Bergbaus' Atlas 
zeichnete, sondern noch in der Ereidc 
eine Verbindung zwL'ichen S.-Amerika 
und Afrika bestanden haben muß, die, 
wenn nicht aus ein«n zusammenhängen- 



' Sitzangsher. d. Akad. d. Wissenseh. zn Berlin, 
1905, S. 180—231, — Von Singetieren ist beson- 
ders bezeichnend fftr das afrikanische Reich die 
groSe Zahl von Huftieren, doch fehlen unter diesen 
die Hirsche, Ziegen and fast auch die echten 
Schweine, wie von anderen weit verbreiteten SSnge- 
tieren die B&ren nnd Maulwürfe. — Die bezeich- 
nendsten faltafrikaniscben) Pflanzen sind im Sftd- 
westen ; ihnen haben die Wüsten und Steppen 
dort in höherem MaBe Halt geboten als den Tieren. 
Doch sind umgekehrt die Helianthaceae vor- 
wiegend im tropischen Afrika, entsenden aber Ans- 
länfer nach dem Kapland, die Cyanast r aceae 
gehören nur dem tropischen Afrika an. Ton 
Kolbe (Ober die Entstehung der zoogeographi- 
Bchen Regionen auf dem Kontinent Afrika, Jena, 
1901), der eine groBe Eeibe ergänzender Unter- 
schiede Afrikas von den anderen Lehensreicheu 
nennt, wird ein südafrikanisches Fannengebiet be- 
trächtlich weiter nordwärts ausgedehnt als ein 
entsprechendes Florengebiet werden mäSte, n&m- 
licb bis zum südlichen Angola. 
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d€(n Feetland doch ans groSen Inseln be- 
fitand. 

Das indische Reädi^ ist nach NW. 
dtuch den Himalaja jetzt ziemlich scharf 
getrennt, weniger scharf dlireh die 
hinterindischen Gebirge nach N.O. Im 
S. verläuft es in Inseln." Aber dennoch 
ist dort die Grenze keine sichere; wie bei 
Australien mehrfach hervorgehoben, rei- 
chen manche Gruppen für diesen Erdteil 
bezeichnender Lebewesen nordwärts weit 
über das Festland hinaus, w^rend an- 
dere nicht einmal die Grenzen dieses Ge- 
biets erreichen. Will man es scharf ab- 
grenzen, 80 eignet eich dazu doch wohl 
die Torres-Straße noch am besten. 

Nach Osten läßt sich Polynesien von 
Melanesien noch weniger scharf schei- 
den; beide können nur als Gebiete ge- 
trennt werden, da sie zu wenige eigen- 
tümliche Lebensformen haben. Daß in 
der Beziehung die Hawaii-Inseln^ sich 

' Die beieichnendste Fflaniengrappe diesea 
Eeicha Biod die Dipterocaipace«e, denn TOn 
mehr als 300 Arten dieser Familie ist nor 1 anßer- 
lialb des indischen Reichs (Afrika) bekannt. All- 
gemeiaer bekannt, aber nicht ganz so beieichnend 
und die Kanaenpflanzen (Nepenthaoeae) and 
die Pondanen- Familie; die nnr 2 Arten nrnfasBende 
Famfatnilie der Mat oniaoeae i«t auf Bomeo 
nnd Malakka heachr&nkt, obwohl eine Ton diesen 
(oder mindestens eine nahe Verwandte ; vergl. 
Potoniä in Xat Pflanzenfam, I, 4, 347) in 
Kreideablageningen lon Kronstadt gefanden igt. 
Aach die 7 Arten nmfasaenden, der Lindeuramilie 
aiehtt*er«andteD Oonfstilaoeae sind indo- 
malajisch. Von S&agetiaien ist wohl der zwischen 
Insektenfresaem and Halbaffen Tscmittelnde Flatter- 
maki (Qaleopithecns) der anffallendste ; von 
Tfigeln iat z. B. die nnterfamilie der Planen auf 
dieses Beieh beschränkt, wie von Kriechtieren die 
Qaviale and von Fischen die Schlangenköpfe 
(Ophiocephalidae) nnd Rässela&le (Maata- 
cembelidae) (Jacobia. a. 0.). 

* Tgl. Weber, Der indo-aostralische Archipel n. 
dieOesehichte leiner Tierwelt. (Jena, 1902. 46 S. 8'.} 

* Die fast überall vorhandenen Schnirkel- 
acbnecken (Helix) fehlen anf den Hawaü-lnaeln, 
«erden aber da dorch die dort eigentümlichen 
Acbatinellen (Helicteridae) mit verlängertem 
kegelförmigen Oehäose ersetzt (Tronessart, 
Qeogr. Verbr. d. Tiere S. 277). Anch hinsichtlich 
der Vögel nnterscheldet sich dieses Inselgebiet vom 
äbrigen Polfnesien (Ljdekker S. 63). Ebenso 
sind zahlreiche Pflanzenarten ihm eigentttmlicb, 
nnd im Obrigen erweist es sich als Zwischengebiet. 
Einaelne selbständige Oattnngen kommen aach auf 
anderen Inselgmppen vor, so die Fanigattung 
D i p 1 o r a nnr anf den Salomonsinseln, die Palm- 

" iwea nnt aaf der Lord Howe-lnsel 



noch etwas gegen das übrige FolTnesien 
abheben, wurde schon hervorgehoben; 
sie bildeoi eine Art Übergang za Ame- 
rika, dem sie jetzt ja auch staatlich zu- 
gehörwi. 

Daß sich das indische und afrika- 
nische Keich' schärfer von den benach- 
bart^en scheiden als das nordische, mittel- 
ländische und ostasiatische ist sowohl 
klimatisch als entwieklungsgesohichtlieh 
zu erklären, klimatisch weil das mittel- 
ländiacbe und oetaaiatisehe z. T. subtro- 
pisches Klima haben, daher den tropi- 
schen Lebew<eeein und denen kälterer län- 
der leicht Ansiedelungsorte gewähren, 
wogegen! die großenteils tropisches 
Klima zeigenden Reiche wenigstens in 
ihren Ebenen nur an Wärme angepaßte 
Pflanzen und Tiere behcrrbeigen kön- 
nen; entwicklungsgeechichtliih ist der 
Untorsciiiedi aber zu erMären, da sie 
ähnlich wie 8.-Amerika ©inst geschieden 
waren. Denn sowohl die Sahara als die 
jetzigen Ebenen des Indus und Ganges 
wie auch große Teile im nördlichen 
Hinterindien sind verhältnismäßig neues 
LaJid (vergl. die betr. Karten in Berg- 
baus' phyaikal. Atlas). 

nnd mehrere andere Falmengattnngen anf einigen 
melanesischen oder pol ynesi sehen Inselprappen. 
Ebenso leben von Vögeln die Zahntanben (D i d n n- 
calns) nnr anf den Snmoa-Inseln. Dies zeigt den 
Einfluß der iDselabgeBchloueaheit nnf die Erhal- 
tung oder Ausbildung eigentömlicher Gmppen, 
zwingt aber so lange nicht zni Begründung selb- 
ständiger Reiche, wie solche nicht in groBer Zahl 
vorhanden oder zn auffallend sind wie bei Nen- 
Seeland nnd Madagaskar. Selbständige Oebieta 
können daher wohl anf solche Inselgmppen wie 
die Hawaii-Inseln gebildet werden, aber zni Auf- 
stellung eines selbständigen Lebensreicbi ist die 
Snmme der Eigentümlichkeiten nicht groß geong. 
* Diesen beiden Reichen gemeinsam sind die 
in Amerika fehlenden Familien Pandanaceae, 
Flagellariaceae, Opiliaceae, Moringa- 
ceae, Anciatrocladaceae, Sonneratiaeeae 
n. a. Pflanzengrappen , wenn sie auch z. T. in 
Nachbarreiche Aaalänfer entsenden. Von Sängetier- 
gmppen zeigen ähnliche Verbreitnng die Menschen- 
affen , die frnchtf res senden Flattertiere and die 
Bhinocerose. Die letzteren aber konirnen fossil 
anch anf der nördlichen Erdbälfte, sogar auch in 
Nordamerika vor, zeigen also wieder, daß die heutige 
Verbreitung allein dnrchauB keinen lieberen An- 
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Es hat daher die ganze Untersuchung 
gezeigt daß die Entwicklungsgeschichte 
in weit höherem MaSe Unterschiede in 
tier -und pflanzengeographischer Bezie- 
hung erzeugt, als das Klima. Da das 
Klima sich sehr allmählich ändert, können 
die verschiedenartigsten Lebewesen zum 
Teil sich gleichartigem Klima anpassen, 
UTsprünglich gleichartige aber z. T. in 
veo^ohiedenem Klima eich durch gering- 
fügige Abänderungen einleben*. Es gibt 
zwar eine große Zahl Tier- und Pflanzen- 
gruppen, die nur in warmen oder nur 
in kalten Ländern leben, aber die meisten 
artenieichen entsenden Vertreter auch in 
andere KUmate. Daher sind nicht die 
arteni eichsten, sondern oft gerade recht 
formenarme Familien bezeichnend für 
einzelne Lebensreiche, da sie eich nur in 
diesen entwickelten oder, wie wohl weit 
häufiger der Fall ist, aber leider sich für 
Pflanzen und viele niedere Tiere nur 
selten erweisen läßt, sich nur in diesen 
erhielten. So sehen wir die hohe Be- 
deutung der Entwicklungsgeschichte für 
Tiet- und Pflanzengeographie, wie sie 
vor allem Wallace für den ersten, 
E n g I e r für den zweiten Wissenszweig 
hervorhob, auch in etwa gleicher Weise 
in beiden scheidend wirken. Gerade da 
die Einteilungen der Erde je nach den 
Tier- oder Pflanzengruppen, welche man 
seinen Untersuchungen zugrunde legt, 
verschieden ausfallen , man aber doch 
nicht gut von Säugetiergeographie, 
Schneckengeographie usw. sprechen kann, ' 
sondern man nach einheitlicher Eintei- 
lung streben muß, wird es am besten sein, 
einige entwicklungsgeschichtlich oder 
klimatisc h scharf gekennzeichnete Ge- 

* So ist «fthrKheinlich, d&B ein großer Teil un- 
BOTsr nakrintei wie die Eorablnme and Kornrade 
onprflDglich gar nicht in Hittelenropa voiksmen, 
•ondem aas den Mittel meerländem Terdrane«!!. 
Dennoch erscheinen sie jetzt bei nni wie wild. -— 
Dofi anch 'VeitTetei von Ttergrnppen, die ans jetzt 
fOr streng tropisch gelten, kalte Gebiete bewohnen 
konnten, zeigt bekanntlich das Uanmat ant«r den 
Elafanten, bei dem wir die eiafw^e Anpassang an 
das kalte Klima gleich am Fell erkennen. 

' Bei Einzelantersachnngen Ober solche Grup- 
pen ist wohl eine derartige Einteilnng angebracht, 
ober nicht da , wo es sich am die Biogeographie 
als Ganzes handelt. 



biete zunächst zu scheiden und diese der 
Haupteinteilung zugrunde zu legen. 
Diese Gebiete dürfen weder zu groß noch 
zu klein sein, um genügend gekennzeich- 
net werden zu können. So scheinen mir 
in der pflanzengeographischen Einteilung 
E n g 1 e r 8 die Reiche ' zu umfangreich, 
einige Gebiete, wie Tristan d'Aeunha, 
Kerguelen, Juan Fem&ndez u. a. zn klein, 
trotzdem sie gewisse Besonderheiten 
haben. 

In tiergeographischer Beziehung heben 
sich Australien, Neu-Seeland und Mada- 
gaskai zwar stärker ab als andere Ge- 
biete; aber dennoch halte ich es nicht 
für richtig, alle anderen zu einem Keich 
zu vereinen und jenen 2 oder 3 Keichen 
gegenüberzustellen. Jene sind nur lang 
geschieden, daher mehr gekennzeichnet. 
Selbst wenn man noch das einst ge- 
schiedene, daher auffallender ausgezeich- 
nete S.-Amerika (allenfalls mit Einschluß 
des Ausläufer seiner Tierwelt zeigenden 
Teiles von N.-Amerika) abscheiden wollte, 
würde man noch ein zu großes Beich 
bekommen. 

Afrika südlich der Sahara und Indien 
jedenfalls heben sich sicher soweit ab, 
daß sie als Reiche bezeichnet werden 
müssen. Eine Abscheidung der Mittel- 
meerländer und Ostasiens ist schon weit 
zweifelhafter.' Aber das letzte hat doch 
einige entwicklungsgeschichtlich beach- 
tenswerte Gruppen, da es einst nach 
Norden,, während die heutige sibirische 
Ebene großenteils Wasser bedeckte, wie 
nach S. scharf geschieden war. Die 
Mittel meerländer aber scheidet gerade wie 
das eigentlich nordamerikanische und 
auch das ostasiatische Reich von den nord- 
wärts liegenden Ländern der Einfluß 
der Eiszeit; diese Zeit ist es, die das 
Fehlen so vieler Tier- und Pflanzen- 

1 Im allgemeinen haben die Reiche bei Drade 
eine passende OröBe, aber einige wie Mittelasien 
and die Anden haben za wenig aelbstfindige Ent- 
wich Innssformen. Besonders das Streben nach 
Binheithchkeit in Tier- nnd Pflaosengeographie 
bewog mich, diese als selbatindige Beiche auf- 
saheben. 

' Das Klima hat hier eine nachtrigUche 
Hischnng gestattet, bo daS sie &st wie Obergaags- 
gebiete erscheinen. 
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gruppen in den nordischen Ländern heute 
in Wirklichkeit erklärt. Durch die Eis- 
zeit ist dos Fehlen so vieler Gruppen 
heute in wildem Zustande in dem nordi- 
schen Lebensreich bedingt, die einst dort 
vorkamen und zum Teil auch heute noch 
eich dort ziehen lasaen, wie der Wein- 
stock von Pflanzen oder die Ziegen von 
Tieren. Daß auch der Mensch noch die 
ÄTisrottnng vennehrt hat, ißt sicher; teils 
nahm er ihm nützliche Wesen in seine 
Obhut, teils stellte er ihm schädlichen 
nach. Nur durch seinen Einfluß ist das 
Fehlen wilder Pferde heute im nordischen 
Keich zu erklären. Jhm aber ist umge- 
kehrt sicher auch die Einführung^ vieler 
Unkräut er zu danken, die ursprünglich 
* Diewn EiufloB des Uensoheii h«be ich in 
«isetn volkst&mlicheii Tortrmg kn der Pfluizenw«lt 
tuwenr Heimftt gezeigt .Dm verludenide EinfloS 
dw Heaschen anf die Pflanzenwelt Norddentadi- 
landa- (Bambnrg, 1899, 18 S. 8*)- 



wohl rein mittelländische Verbreitung 
hatten, gleich den meisten unserer alten 
Nutzpflanzen. Er wird auch in kurzer 
Zeit den Gegensatz zwischen Nordamerika 
und Europa wesentlich Termindem. 
Durch seinen Einfluß dringen viele 
Pflanzen und Tiere weit über ihre 
früheren Verbreitungsländer hinaus, bis 
endlich das Klima ihnen ein Halt ge- 
bietet. 

So sehen wir die heutige Verbreitung 
der Lebewesen als bedingt durch die Ge- 
schichte der Länder, durch das Elima von 
einst und von heute. Auf kleine Strecken 
spielen auch standörtliche Verhältnisse, 
Zusammensetzung des Bodens usw. eine 
Kolle, aber die großen Züge sind durch 
die einstige Lage der Länder in erster 
Linie bedingt, und sie allein sollen in 
den „Lebensreichen" dargestellt sein. 



Experimentelle Untersuchungen über Reiz- 
bewegungen und Lichtsinnesorgane der Algen. 



Von R. H. Francs in MDnchen. 



Die scharfsinnigen und griindlicben 
Untersuchungen von G. Haberland t, 
welche das Vorhandensein lichtperzipie- 
render Organe im Fflanzenkörper un- 
zweifelhaft machen, beziehen eich ans- 
echließlich auf Coimophyten und außer 
«iner gelegentlichen Bemwkung in dem 
Handbuch der physiologischen Pflanzen- 
aaat<Hnie des genannten Forschers,' 
findet sich merkwürdigerw^se neuerer 
Zeit keinerlei Versach, Bau und Funk- 
tion T<Hi , den Lichtsinneeorganen der 
höheren Pflanzen analogen Organen bei 
^en anf Lichtreize so auffiillig reagieren- 
■den Algen näher zu erforsdien. Eint- 
Aiisdehnung der von Haberlandt be- 
gonnenen Untersuchungen aui diese 
Fflanzengruppe erschien daher um so 

* G. Habarlandt, Physiologische Fflaniea- 
.. in. Anfl. Leipzig, 6'. 1904. S. 640-611. 



mehr geboten, als man gerade bei 
Schwärmsporen und einzelligen Algen, 
namentlich Euglenaceen und Volvoci- 
neen schon seit sehr langer Zeit von der 
Existenz von angeblichen Lichtsinnes- 
oi^nen in Form dee bekannten roten 
Augenfleckee weiß, die zu den Ooellen 
niederer Tiere (namentlich der Botato- 
rien, Ent<»noetraken und TurbellarieQ) 
viel weiterg^ende Analogien aufweisen, 
als die Lichtsinnesorgane der höheren 
Pflanzen. Einzellige Algen und Schwärm- 
^wren bieten auch in anderer Hinsicht 
sehr geeignetes Untersucbungsmaterial. 
Da sie auf Lichtreize durch unmittelbar 
sichtbare Bewegungen reagieren, ans 
deren Verlauf mit der gleichen Sicher- 
heit wie bei dem Tierversuch, Schlüsse 
auf die sie verursachenden und regulie- 
renden inneren Vorgänge | 



>,Goot^lc 



den können, eind mit der nötigen Soi^ 
falt angestellte Aufzeichnungrai dieser 
dtiröh. Lichtreize auagelöeten Bewe- 
gungen sehr wohl geeignet, die Kon- 
troverae zu entscheiden, ob diese Eeat- 
tionen auf mehr als einfache Eedexe 
echlieBen laeeen? 

Diese so naheliegenden und dennoch 
nicht angestellten Erwägungen veran- 
laßten mich, m^ne vor mehr denn 15 
Jahren abgebrochenen tJntersuehnngen 
über die Stigmata der Einzeller' wieder 
aufzunehmen, im Sinne der neijerfn 
Fragestellungen zu vertiefen und — 
wenn auch mit Unterbrechujigen — fast 
zwei Jahre lang fortzuführen. In fol- 
gendem soll als vorläufige Mitteilung 
kurz über deren wichtige Ergebnisse be- 
richtet weiden. Eine ausführliche, die zu- 
tage geförderten Einsiebten auch theore- 
tisch verwertende Publikation soll mit 
den nötigen erläutemde<n Abbüdungeo 
in Bälde erscheinen. 



Nach zahlreichen Vorversuchen mit 
Chlamydomonaden, Volvocineen, Ohrv- 
somonadinen, Schwänosporen von 
Oedogonium, Vaucheria, Ulo- 
t h r i X und Cladophora, femer mit 
Bacillariaceen, besonders den sehr agilen 
kleinen Nitzschia- und IN'avicüla- 
arten, dde alle sich namentlich deshalb 
nicht als geeignetes Versuchsmaterial be- 
währten, weil Chlamvdomonaden mit 
ihren hochgradig kontaktreizbartn 
Geißeln zu leicht abgelenkt werden, 
Chrysomonaden sowie Schwärmsporen 
und Gameten nur temporär zu erhalten, 
daher für lange Versuchsreihen un- 
brauchbar sind, während Kieselalgen 
nicht immer so ausgesprochen phoio- 
phil flind, daß mit ihnen einwandfreie 
Reaktionen zu erzielen waren, bewährte 
sich am besten für die Versuche Eug- 
lena viridis und die mit ihr oft ver- 
gesellschaftete Polytoma Uvella, 
welch letztere noch den besonderen Vor- 



' R. Frftne6, Zur Horpliologie und PhjBio- 
logi« der Stigmata der Hutigophoren. fZeitschi, 
f. wüs. Zoologie. 1893. S. 188-164. MitTaf.TnL) 



zug bietet, daß sie als farblose Alge den- 
noch an manclien Standorten mit 
eiii«n roten Stigma ausgestattet und 
sehr prompt auf lichtredze reagierend, 
für die IVage nach der Funktion 
des Augenäeckes besonders wertvolle 
Schlüsse erlaubt. Beide Algen sind 
leicht in Menge zu erhalten und dauernd 
so lebhaft beweglich, daß auch bei 
längerer Beobachtungszeit mehrfache 
Umstimmungon auf Keize hin in ihrem 
Ausdruck als Bewegungsänderungen ver- 
folgt werden können. 

Im Verlauf der Versuche stellte sieb 
jedoch bald heraus, daß die natürliche 
Eeizbarkeit weseutlidi verändert, rasch 
herabgestimmt wird und daher zu ganz 
falschen Beurteilungen führt, wenn man 
das Material in der üblichen Weise in 
Knop scher Nährlösung kultiviert. I>ie- 
ser Punkt wird in der Koizpbjsiologie 
der Pflanzen mehr als bisher zu beachten 
sein. Die Überernährung in Kulturen, 
die unnatürlichen einseitigen Laborato- 
rium-ljeht Verhältnisse, unter denen in 
Kulturen die Generationen entstehen 
uDd vergehen, scheinen Sonderanpan- 
sungen nach sich zu ziehen, jedenfalls 
aber schaffen sie einen reizphysio- 
logischen Entartungs zustand, 
Algen aus solchen Kultaren 
antworten auf die gleichen 
Reize entweder gar nicht oder 
höchst träge oder in ganz an- 
d er e r We ise als ihre Genossen, 
die man natürlichen Stand- 
orten entnommen hat und 
frisch zu den Versuchen ver- 
wendet. 

Diese Tatsache ist bei tropistischen 
Experimenten mit schwimmenden Micro- 
Organismen (aber auch sonst) sehr zu be- 
rücksichtigen, denn sie ist das Gegen- 
stück der Fehlerquelle, die man neuer- 
dings im störenden Einfluß der Labora- 
toriumsluf t^ bei physiologischen Experi- 
menten mit Blütenpflanzen aufgedeckt 
hat. 

Nach Entdeckung dieser Verhältnisse 
verwandte ich zu den Versuchen aus- 
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schlieBlicb friech geäAmmeltes und boI- 
chee Material, das im Freien in Behältern 
möglicfaet natürlichem Licht', Tempera- 
tur^ nnd EmäbTungsbedingungen aua^ 
setzt war. Schon dieser UmstaiLd allein 
hedingtö die Beechmnkung auf Eug- 
lena und Folytoma, da bo zi«nlich 
nur diese zwei Organiemen aux^ in der 
Xatur, in Jauchepfützen fast in Rein- 
kultur nnd in solchen Mengen auf- 
treten, daß sie für Vereuchazwecke ge- 
nügend zur H'aud sind. 

Aher anch so ergaben sich große 
Unterschied o in der lEteaktionsfahigkeit, 
die man bei den reizphyßiologiBchem Fop- 
fchuDgen wie ee scheint, noch nicht ihrer 
wahren Bedeutung entsprechend in Be- 
tracht gezogen hat. Wenigstens finden 
."ich in der Literatur kein« Anhalts- 
punkte dafür, außer einer gelegentlichen 
Bemerkung von Rothert' in gleichem 
Sinne, dafür aber allgemein Klagen über 
die „Launenhaftigkeit" der Microorga- 
niamen. (Straßburger, Oltmanns, 
Pfeffer, Chmielevsky etc.)- Da 
diese Verhältnisse ausschla^^beud für 
die Versuchsan Ordnung sind, muß auch 
in diesem vorläufigen Bericht, um die 
Xachuntersuchung zu erleichtem, etva« 
näher auf sie eingegangen werden. 

Bei den Euglenen ergab Mch folgen- 
des: Unter der gemeinbekannten Euc^- 
iena viridis Ehrb. verbergen sich 
zwei Standortsvarietäten von verschie- 
denem, physiologischen Verhalten, Die 
eine (die hier als var. laonstris unter- 
schieden wird) lebt in größeren , nie 
austrocknenden Wasserbecken. Sie ge- 
hört zuweilen dem Plankton an nnd ist 
viel mehr in Gestaltung und „Schwimm- 
eifer" dem lakustrischen Leben angepaßt, 
als die andere Form, (var. stagnalis) 
die Euglena der ver^nglichen Wasacr- 
pfützen, der Bannsteine und Jauche- 
gruben. Diese schwinunt nicht so an- 
dauernd, bildet mit Vorliebe Palmellen 
und ist etwas plumper gebaut als ihre 

* W. Botheit, Baobachtan^en und BetrMh- 
tnngen über taUis^B BaiswBcbeinnngeB. (FlorBi, 



Schwester der Teiche. Diese beiden 
Formen reagieren auf Lichtreize ver- 
schieden. E. lacustris ist auf niedere 
Lichtintensitäten abgestimmt, als £. 
stagnalis. E. lacustria ist bereits 
photophob gegenüber Intensitäten, bei 
denen E. stagnalis noch photophil 
ist. Aber auch bei beiden gibt es naoh 
den Verhältnissen des Standortes ver- 
schieden abgestimmte „Lichtraseen". Im 
allgemeinen gilt etwa die Erfahrung, daß 
die Beaktionen etwas anders verlaufen, 
]e nach dem Fundort, dem Alter der Zel- 
len und je nach ihrem Emähmngszu- 
stand, Eeiehlich ernährte sind weder w 
agil noch so reizbar, wie „Hunger- 
fonnen". Ganz junge, soeben ans 
Teilungen oder Palmellen her- 
vorgegangene Zellen sind das 
beste VersuchsmateriaL Be- 
sonders mit organischer !N'ahrung über- 
fütterte Euglenen — von denen H. 
Zumstein^ nachgewiesen hat, daß sie 
ihren Chlorophyllapparat aufgeben — 
werden träge und verlieren die Ijchtreis- 
barkeit fast ganz. Sohlecht genährte, 
kranke (von Chytridiaoeen befallenel 
Zellen sind weniger reizbar. Die Para- 
mylonbÜdung steht in Beziehung zwr 
Liobtreizbarkeit. Je mehr Paramylon_. 
desto geringer die Beizbarkeit. 

Doch spielen hierbei immer noch be- 
sondere und noch ungeklärte physiologi- 
sche Bedingungen mit herein. Sehr lang 
mit Reizbarkeitsversuchen gequälte Indi- 
viduen werden stufenweise bei immer ge- 
ringerer Helligkeit photophob (Irrita- 
tionjjzustandt), scblieBlich schlägt die 
tTbeTempfindli<ddieit in fast völlige ün- 
empfindlichkeit um. Am Morgen ge- 
lingien die Versuche fast durchgangig 
besser als gegen Mittag oder gar am 
N^achmittag. Doch wird dies auch je 
nach Fundort und Ernährungszustand 
modifiziert. 

Es gibt auch einen physiologischen 
OleichgültigkeitezustAnd, der sich ein- 

' H. Znmttein, Zm Horpbologie nad Phy- 
siologie der Euglena graoilia Kleb«. (Jahrb. fdr 
vi». Bot Bd. S4.) 



dby Google 



stellt, wenn das Präpat&t der gewölm- 
liehen Hoblspiegelbelcnchtung längere 
Zeit ausgesetzt war, und der verecliwia- 
det, weDn. man es einige Zeit imgestÖrt 
läßt und verdunkelt. 

Am schärfsten nnd am meisten cba- 
Takterifitisoh stellen sich Beizverwer- 
tungen bei etwas Sauerstoffmangel und 
1 — 29tündigrai Stehen im Dunkeln oder 
bei sehr mäßigen Lichtinteositäten und 
darauf folgender Erhellung ein. 

Die gleichen Erfahrungen lassen sich 
auch mit Polytoma, wenn auch weni- 
ger ausgesprochen machen, da hier der 
Ohemotropismue, und vor allem das 
Sauerstoffbedürfnie sich störender ein- 
mis(jit. Euglona spirogyrae, ozy- 
uris, deses, acus, Phacus, Trache- 
lomonas tmd Lepocinclis, mit 
denen auch experimentiert wurde, sind 
auf andere Lichtintensitäten, je nanb 
ihrer normalen Lebensweise am Grunde, 
zwischen dem Detritus oder an d«r Ober- 
flache des Wassers abgestimmt und rea- 
gieren demgemäB verschieden. Aus dem 
Verhalten einer einzelnen oder 
von wenigen Zellen und bei 
AuBerachtlaesung der obener- 
örterten Einflüsse kann man 
nie richtige Schlüsse ziehen, 
sondern nur aus dem Durch- 
schnitt einer großen Zahl von 
Beobachtungen unter den je- 
weils an die Sachlage ange- 
paßten Vorsichtsmaßregeln. 
Die Pflanzenzelle iet eben kein „auf 
nur einige, vorgesehene Fälle einge- 
ridi teter Automat", sondern ein auf 
die verschiedensten Zustandsanderungen 
individuell in ziemlich weiten Grenzen 
auf das feinste rea^erendes und sieh 
anpassendes Lebewesen. Das muß der 
oberste Leitsatz aller reizphysiologiechtn 
Problemstellungen sein, sonst führen sie 
nie zur Erkenntnis der normalen Lebens- 

Unter Berücksichtigung dieser aus 
zahlr^ohen orientierenden Vorversuchen 
gewonnenen Erfahrungen, wurde die 
Methodik geschaffen, um auf die uns ge- 



stellte Hauptfrage: ob die Kealttionen 
auf Lichtreize den B^riff einfacher Be- 
flexe überschreiten oder nichtt einwand- 
freie Antwort zu finden. Angeknüpft 
wurde hierbei an die seinerzeit von Th. 
W. Engelmann* geschaffene Ver- 
such sanordnung mit Hilfe eixtee ein- 
fachen Diaphragmeapparatee, der ge- 
stattete, auf das Gteaichtsf eld des in ünen 
dunklen Kaeten bineingebauten Mikro- 
skopes einen Liclitspalt von 0,020 bis 
0,800 (i Durchmesser so zu dirigieren, 
daß durch Verschieben des Objekt- 
trägers , bezw. des Kreuztisches um 
180", die zu beobachtenden Zellen 
nach Belieben teilweise überschattet, 
oder ganz in das Licht oder Dunkel ge- , 
rückt werden und ihr Verhalten im i 
Lichtapalt und im Schatten beobachtet 
werden konnte. Nach Bedarf konnte 
hierbei die Lichtintensitat durch Vor- 
rücken von Milchglasscheibeo oder "Kn- 
vetten mit Kupfersalzlösungen re^liert 
und farbiges Licht angewandt werden. 
Diese einfache Methode, die wie es 
scheint seit Engelmann nur mehr 
Molisch angewandt hat, gestattete mit 
Leichtigkeit die feinsten Bewegungs- 
reaktionen von Zellen auf geradezu 
unendlich variierbare Liohtreize unmit- 
telbar zu verfolgen und nach einiger 
tTbung mit dem Abbeschen Zeich^iap- 
parat auch aufzuzeichnen. 

Die zu beobachtenden Algen wurden 
zur möglichsten Ausschaltung aller stö 
renden chenootaktischen Einflüsse im 
Präparat mit Vaselin oder Terpentin- 
harz eingekittet, um das Ansehen 
des Sauerstoffes am Deckglasrande zu 
verhindern. Zur Erzeugung von Sauer- 
stoffmangel wurde nach Bedarf die 
Engelmann sehe Bakterionmethode 
angewandt. Es et^b sich bald, daß da- 
durch erhöhte „Lichteehnsucht" hervor- 
gerufen wurde, welche namentlich bei 
Polytoma sehr prägnante Reaktionen 



' Tb. W. Bngelraftnn, Ober Sanerstoff- 
mnsscbeidnng von Pflanien im UikroBpektram- 
(PBflgera Arobir f. <]. ge*. Pbjsiologie. 27. Bd. 
I8S2. 8. 486-489). 
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auslöst; ohne das stört die Äerotaxis bia 
zum völligen Irrewerden. 

tTntersncht wnide stets in der unver- 
änderten Flüssigkeit, in der die Zellen 
unter natürlichen Bedingungen leben. 
Dies hatte zwar den Nachteil, daß 
dee öfteren dadurch die Möglichkeit 
und Wirklichkeit chemotaktischer Stö- 
mngen eintrat, doch war dies immerhin 
das kleinere Übel, gegenüber der totai 
veränderten physiologischen Situation, 
die sich durch vorheriges Überführen in 
reinere Flüssigkeiten ergab. Ans dem 
gleichen Gmndd wurde bald auch die An- 
Wendung von Ätherwasser und Gallerte 
unterlassen, die ja zur Herabsetzung der 
Beweglichkeit und dem leichteren Ver- 
folgen der Einzelzellen im Q^sicbtsfelde 
ansonst wünechenswert war. 

Auf diese Weise wurden folgende 
BeobachtUDg^reiben gewonnen: 

Ve rsuchsreibe I. In der Engel- 
mann sehen „Liehtfalle" verhielten sich 
Folytoma und Euglena ungleich. 
Polytomaschwärmer kehrten bei dem 
Umherschweifen im ziemlich engen 
Lichtspfllt an der Grenze de« dunklen Qe- 
siobtsfeldes in au£^liger Weise am. Auf 
100 Zellen, die durch Umkehren auf den 
Lichtunterscbied reagierten, kamen 28, 
die davon keine Notiz nahmen. Eini^ 
von den letzteren wurden verfolgt. Bei 
rascher Bewegimg dauerte es maximal 1^ 
Sekunden bis sie durch Bewegungen dep 
Unterschied der Lichtreizung verrieten. 
Es traten unruhig kreisende Bewegungen 
auf, wie sie in Fig. 1 der Tafel festge- 
halten sind, die man nicht anders als mit 
dem Prädikat „suchend" charakterisie- 
ren kann und die teilweise wieder zur 
Lichtgrenze führten, wo sofort da? 
„Suchen" aufborte und die normale 
Oeißelbewegung einsetzte. Teilwei-ie 
führten die „SucJibewegungen" noch 
mehr ins Dunkel und die Beobachtung 
mußte aufgegeben werden. 

Überwiegend wich die Zelle ganz 
nach Art der Purpurbakterien, bei den 
von Engelmann entdeckten und 



neuerdinge von Molisch' eingehender 
studierten „Schreckbewegungen" , zu- 
rück, oft sprangartig (auf den Zeich- 
nungen stets mit + bezeichnet), so 
daß hier sowohl die Unter- 
schiedsempfindlichkeit für die 
Intensitätsschwankungen, als 
auch die Perzeption der Rich- 
tung der einfallenden Strah- 
len mit der wünschenswerten 
Präzision erschlossen werden 
kann. 

Versuchsreibe IL Euglena 
stagnalis reagierte an wolkenlosen: 
Tag bei Nordlicht nachmittags von S 
bis 4h prtanpt, Polytoma TJvella 
dagegen vormittags 10 — 12 h. Geißel- 
lose kriechende, träge Formen von Eug- 
lena wurden auf die Reaktionsdauer bin 
geprüft. Die Zellen krochen teils dem 
Tlande des Lichtfeldes entlang; eine ge- 
langte während 10 Minuten dreimal in 
die Dunkelheit, wandte sich aber immer 
binnen 45 — 60 Sek. wieder zum Licht zu- 
rück. Bei anderen Versuchen war die 
Induktionszeit 40 — 75 Sek. Sie ist also 
geringer als bei Pilzen (Phyoomyoeo 
reagiert nach Oltmanns auf helio- 
tropische Heizung in 1 — 3 Min.) oder gor 
bei Blütepflanzenkeimlingen als den 
heliotropiech empfindlichsten Pflanzen'* 
teilen, wo sie 7 bis 15 Minuten, sogar bis 
60 Minuten beträgt , sie steht jedoch 
den thigm »tropischen Keaktionen der 
Banken nach , da deren Induktions- 
zeit nur 5 — 20 Sek. beträgt. Als Präsen- 
tfttionswerte wurden 30 — 60 Sek. ermit- 
telt. Noch deutlicher als bei den schwim- 
menden Polytomeen trat das „Suchende" 
an den Bewegungen von kriechen- 
den Euglenen hervor, wofür als veran- 
schaulichender Beleg Fig. 5 der Tafel 
dienen möge. 

Aus demselben Material wurden 
durch Zufuhr von frischem, Wasser 
junge, friechgeteilte und lebhaft schwim- 
mende Formen am nächsten Tag ge- 



' H. Ho lisch, Die Pnrpnrbakterien nach 
nenati UntonachxiQgen. Eine mikrobiologiache 
Studie. Jen», 1907. 8. 33—41. 
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wonneD, die sich sebr wenig „imteT- 
schiedsempfindlich" benahmen. Schwim- 
mende Formen, bei früherea Verauchen 
mit £. lacuBtris (aus Altwäeeem der 
Isar) gaben die gleicben prompten Reak- 
tionen, wie von Polytomabei Vers. T. 
geschildert. BeBondere häufig sind For^ 
men, die mit Geschick dem Lichtepalt 
entlang echweifen und dem Bande mit 
Eleganz in weiten Kurven aneweichen. 
Einen klasBiacben Fall stellt Fig. 6 der 
Tafel dar, beobachtet an der schwim- 
menden etagnalis - Form der obigen 
Versuchsreihe, die in die „Lichtfalle" 
stürmend, an eine Luftblase stieß, bis zum 
Bande des iJchtepaltes zurücksprang, auf 
den Dunkelheitsreiz neuerdings sprung- 
artig bis zur Luftblase zurückschnellte 
und dann in rascbem Bogen in den licht- 
spalt enteilte. 

Versuchsreihe III. Polytoma 
Uvella. Der Spiegel wurde auf un- 
mittelbare „Sonnennähe" (2. Dez.) ein- 
gestellt, jedoch zur Hälfte mit Selden- 
papier abgeblendet, so daQ nur ein 
kleines Segment des Lichtspaltes sehr 
grell beleuchtet war, der übrige Teil 
aber mäBige Lichtintensität aufwies.* 
Polytoma wurde, um außenste Beiz- 
barkeit zu erzielen, mit Vibrionen einge- 
kittet, also SauerfitofFhunger ausgesetzt 
und ca. 2 Stunden zuerst im verdunkel- 
ten Mikroskopkasten gehalten. Die Zel- 
len durcheilten das Präparat bastig, ge- 
radezu stürmisch. Manche stürzten auf 
dem Wege nach einer Luftblase (wo sie 
mit Enchelys zu bunderten veraam.- 
melt waren) mitten durch den „Sonnen- 
bezirk." Andere schießen hinein und 
bleiben, dort unbeweglich (Lichtetarre), 
Der größte Teil weicht jedoch sprung- 
haft aus oder wird' ebenso rapid „abge- 
stoßen", wie zuvor „angezogen", wofür 
Figur 8 der Tafel als Erläuterung 
dienen möge. 

Manchmal traten an der Grenze des 
intensivsten Idchtbezirkes taumelnde 

' Bei ADwendnng schmnei SonneDbrillen 
(Scliaeeb rillen) odei Baneh^UUern sind solche Be- 
obaditiiiiKen iwai Bcbwieng, doch nicht ohne ftll- 
zQgroDe iiutrengimg ansznf&faren. 



Suchbewegongen auf, wie ansonst im 
Dunkeln, bevor die „Abstoßung" sieb 
einstellte. 

Versuchsreihe IV. Künstlich 
erzeugte „heterogene Induktion" bei P o- 
lytoma Uvella. Dasselbe Material 
wie bei dem vorigen Versuche. Der 
ganzeLichtspalt im konzentrierten Sonnen- 
licht abgeblendet. Dadurch Erzeugung 
einer „Licbtfalle", Dann wurde plötz- 
lich 5 Sek. lang volles Sonnenlicht einge- 
lassen.^ Dadurch k(»inte die ,»11 m- 
Stimmung" unmittelbar beobachtet 
werden. Ale „Durchschnitt" diene fol- 
gende Sdiilderung : In der Lichtfalle, 
sind 35 (bis etwa 40) Zellen vereammelt. 
Nach der Intensitätsschwantaing waren 8 
„lichtstarr" am Platze, 5 bewegt:en sieh 
im Gesichtsfelde, die übrigen (24 — 29) 
waren verschwunden, also wohl enteilt. 
Die Zählungen ließen sich unter diesen 
Umständen nicht ganz genau ausführen, 
doch ändert dies nichts an dem 
Gesamtresultat, daß man sich 
bei solcher Versüchsanord- 
nung unmittelbar von der h(^ 
liotropischen Reizverwertung 
überzeugen kann, da die glei- 
chen Zellen, die bei mäßiger 
Helligkeit positiv phototak- 
tisch reagierten, binnen 5 Sek. 
bei direktem Sonnenlicht sich 
als negativ phototaktisoh er- 
wiesen. 

Versuchsreihe V. Versuch III 
mit Euglena stagnalis wiederholt. 
Bubende, scheinbar geiSellose Zellen, be- 
ginnen nach 9 Sek. unter dem Ein6uß 
direkten Sonnenlichtes Schwimmbewe- 
gungen, Das Entstehen der Geißel 
konnte natürlich nicht verfolgt werden; 
ebenso konnte, da die Zellen ja unbehel- 
ligt bleiben mußten, nicht festgestellt 
werden, ob sie vorher wirklieh geißellos 
waren. Ein Irrtum ist diesbezüglich 
nicht ausgeschlossen. Der größere Teil 
der Euglenen schwamm bei solchen 
Versuchen ina Dunkle, Einige schwim- 



' Bei teilweiHr BetomtDii^ dei Lichtipkltes 
rerden di« Wirkangeu an nniicbar- 
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raen zum aonnigen Segment, wo sie licht- 
starr werden. Einige vollführen, tau- 
melnde SuchbewegUDgen. Zahlreiche 
schwimmen nach einiger Zeit aus dem 
Dunklen wieder ins Helle und bleiben 
im mittleren Helligkeitsfeld still. Es gibt 
also individuelle Unterechiede. 

Versuchsreihe VI. Versuch TV 
mit beweglichen Euglena stagnalis 
wiederholt. Meist nach 3 — 4 Sekunden 
Lichtstarre, wobei sie sich eiförmig 
zusammenziehen. Bei Verdunkelung be- 
ginnt scAon nach 8 — 16 Sekunden 
iUetabolie , nach Erhellung Geißel- 
bewegung. Schwimmende Formwi wer- 
den durch das Lichtbündel direkter Be- 
Fonnung sehr beschleunigt , angezogen, 
abgestoßen, doch alles nicht so prompt 
wie bei Polytoma.' 

Ve rsuchsreihe VII, Umstini- 
mungen mit ruhenden Euglenen. E. 
stagnalis, kugelig zusammengezogen 
und ruhend vom Dunkel in erst mäßiges 
dann grelles Sonnenlicht überführt, be- 
gann nach (durcbschnittl.) 6 Sek. zu 
echwimiuen und reagierte prcanpt pho- 
tophob. 

Versuchsreihe VIII. Kontroll- 
versuch. Die Bewegungen von Eug- 
lena stagnalis, lacustris und 
Polytoma Uvella wurden an den 
Präparaten die zu den Versuchen III — VI 
gedient hatten, nach einer Euhezeit von 
30 Min. im dunklen Mikroskopierkasten, 
doch bei normalem Lichtfeld (weiteste 
Blende) aufgezeidinet. (Fig. 7 u. 9 der 
Tafel). 

Untersucht bei 40 Euglenen und 60 
Poljtomeen. Erwies sich als scheinbar 
zweckloses Umherschweifen bei Eug- 
lena; als sicheres ziemlich geradeliniges 
Schwimmen bei Foljtoma, die manch- 
mal vor etwas Unsichtbarem stutzt, 
manchmal bei drohendem Zusammenstoß 
mit einem Infosorium (z. B. Enchelys) 



' Dnrcbaehnitt : Ton 4 Bchwimmenden Zellen, 
die bei abgeblendetem Licht binnen 8'/i Hinnten 
fflafmal an der Dankelheitsgrenze omgekehrt 
werden, worden 8 n«;h direkter Besotmang licht- 
stur, 2 flohen sofort. 



hastig zurückspringt, aber nach dieser 
„Schreckhewegung" ihren Weg wieder 
fortsetzt. Vor festen Körpern, Luftblasen 
wird meist ausgewichen; oft schlagen sie 
dann die umgekehrte Bewegungsrichtung 
ein. Oft wird beim Ausweichen der 
Gegenstand geschickt umkreist. Das 
Verhalten ist also völlig anders, als bei 
Lichtinte nsitätsschwaukungen und ein- 
seitigen Lichtreizen, womit die spe- 
zifische, an die Sachlage ange- 
paßte Teleologie jener Reak- 
tionen erwiesen ist. 

Versuchsreihe IX. Einfluß des 
Lichtes verschiedener "Wellenlängen, durch 
Farbgläser untersucht. Polytoma 
flieht vor grünem Lieht. Blaues gleich- 
gültig, Botes wird gesucht und in sehr 
großer Intensität ertragen. Euglena 
benimmt sich entsprechend, doch weniger 
prompt und zuverlässig, öfter Blau ge- 
sucht, 

Versuchsreihe X. Vergleich der 
Beaktionen von Euglena stagnalis 
und Polytoma unter gleichen Be- 
dingungen. Durchschnittszahlen aus 
10 Versuchen: Bei hellem Südlicht 12h 
Mittag (Mai und Dez.) reagierten im 
gleichen Präparat durch Lichtsuchen je 
17 Euglenen; es reagierten nicht 5. Po- 
lytoma reagierte zielstrebig 7 mal, rea- 
gierte nicht 21 mal. (Durchschnitt aus jo 
10 Versuchen), 

Bei verdüstertem Spiegel (vorge- 
stellte blaue Lichtfilter), sonst gleicher 
„Lebenslage" stellte sich das Beaktions- 
verbältnis folgendermaßen dar: 

Euglena resgierte teleologisch . Imal 
(8 mal nnbeatimmt), 
Polytoma reagierte teleologtuh 16 mal 
Euglena reagierte nicht . . . 6 „ 
Polytoma , , ...10„ 

Also ist erwiesen, daß Polytoma 
anders abgestimmt ist als Eug- 
lena. Demgemäß findet sich die größte 
Zahl der Polytomen nicht im grünen 
Saum (Euglenen) der Gefäße, sondern in 
schillernden Häuten an der Oberfläche 
und in der Mitte der Gefäße. 
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Versuchsreihe XI. Dieselbe P o- 
1 y t o m a zelle wurde auf ,rA.atomatizi- 
tät" der phototaktischen Reaktion unter- 



sucht. In nachfolgenden Tabellen be- 
deutet + = zielstrebige fieaktion, — = 
gleichgültiges Verhalten. 
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Zu bemerken ist, daß jede Zelle immer 
nach Gelingen der „Reaktion" oder Miß- 
lingen innerhalb einer Minute von neuem 
(durch Verschieben dea Objektträgers) vor 
die Aufgabe gestellt wurde, aus dem 
dunklen Teil des Gesichtsfeldes in den 
Lichtspalt zurückzufinden. Als „Ge- 
lingen" wurde hierbei sofortiges Um- 
kehren und direkte Rückkehr in das Licht 
betrachtet. 

Versuchsreihe XII. Derselbe 
Versuch mit Euglena stagnalis an- 
gestellt, ergab folgende Resultate: 
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Der Versuch war insofern modifiziert, 
als die in Klammern beigesetzten Ziffern 
die Sekundenzahl angeben, während derer 
es der Zelle gelang, sich in das Licht 
zurückzuarbeiteo. Xeine Zahl bei -)- be- 
deutet sofortige Reaktion. 

Es ergab sich also, daß die 
Reaktionen nichts Automati- 
sches, sondern viel mehr „Will- 
kürliches" an sich haben. Die Zahl 
der Versuche genügte nicht, um Ermü- 
dung oder Einüffung einwandsfrei 
festzustellen. (Es ist nämlich sehr schwer, 
dieselbe Zelle oft hintereinander im Ge- 
wimmel immer mit Sicherheit wiederzu- 
finden.) 

Versuchsreihe XIII. Reaktions- 
statistik, um dem „Zufallseinwand", 
d. h. dem Einwurf zu begegnen, daß 



die variablen Ergebnisse mit dem- 
selben und mit allen Individuen nicht 
auf Gesetzmäßigkeit der Reaktion 
schließen lassen. 

Es wurden auf „teleologische Reak- 
tionsfähigkeit" geprüft 103 Eugleua 
stagnalis- Zellen, von denen positives 
Ergebnis bei 79 erzielt wurde. (Summe 
gewonnen aus verschiedenen Fundorten, 
unter verschiedenen „Lebenslagen".) 

Von 234 daraufhin untersuchten Po- 
lytoma Uvella- Zellen reagierten 
teleologisch 181. (Unter gleichen Bedin- 
gungen wie Eugleua.) 

Damit ist es jedemZweif el ent- 
rückt, daß Folytoma und Eu- 
gleua Lichtreize teleologisch 
zu verwerten pflegen. 

Versuchsreihe XIV. Die reiz- 
verwertende T&tigkeit einzelner E u g • 
lena stagnalis-Zellen wurde durch 
Notizen genau festgestellt. Ale typischer 
Fall kann folgende Beobachtungsreihe 
gelten : Ein gesundes (= frischaussehen- 
des) lebhaft bewegliches, echwinunendes 
Zellchen, bei Südlicht an wolkenlosem 
Tage von 2— 3 h nachmittags im Licht- 
spalt beobachtet, reagierte beim Über- 
schreiten des linken (vom Beschauer) 
Dunkelheitsrandes durch eine Drehung 
und Kurve nach dem Licht, so daß es in 
8 Sek. wieder den Lichtspalt gewann. 
Hierauf wurde der Objektträger so ver- 
schoben (währenddem der Spiegel verdun- 
kelt war), daß die Zelle an die rechte Licht- 
grenze kam und bei Einhalten der Rich- 
tung ihrer Bewegung sofort ins Dunkel 
hätte geraten müssen. Sie hielt 6 Sek. 
lang den eingeschlagenen Kurs. Dann 
Sistieren der Geißelbewegung, Metabolie 
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und pendelndes Suchen, bis nach 34 Sek. 
-wieder der Lichtstreif gewonnen wurde. 
Die gleiche „Problemstellung" für die 
Zelle wiederholt. Sie reagiert nicht. Bei 
nochmaliger Wiederholung zieht sie der 
Lichtgrenze (aber noch im Licht) entlaug. 
Bei drittmaliger Wiederholung stellt sie 
eioh mit dem, den Augenfleck tragenden 
Vorderende senkrecht zur Schattengrenze 
und zieht dann aufwärts die Schatten- 
grenze entlang. Nun inä Dunkle gebracht, 
verliert sie die Geißelbewegung, wird 
metabolisch, drei Min. lang ohne Erfolg. 
Wieder ins Licht geschoben, gewinnt sie 
die Beweglichkeit zurück und zieht dem 
Lichtstreifen in seiner Mitte entlang. 
Währenddem plötzlich durch einen Schat- 
tenstreifen gereizt, biegt sie prompt zum 
Licht ans. Schwimmt von da im Bogen 
durch Dunkel, kehrt ins Licht zurück, 
kriecht an der anderen Seite zum Schatten- 
rand, stutzt sofort, stellt sich senkrecht 
zur Schattengrenze und kehrt gleich in 
das Licht zurück. 

Dieses Verhalten ist der un- 
zweifelhafte Ausdruck einer te- 
leologischen und mit „frei kom- 
binierter" Benützung der je- 
weiligen Sachlage, manchmal 
versagenden, daher durchaus 
nicht automatenhaf ten, keines- 
wegs Beflexhandlung-artigen 
Verwertung der Lichtreize. 



Aus diesem Komplex der Tatsachen, 
der sich auf iuEgesamt mehr denn 500 Ein- 
zelversuche aufbaut, also genügende Ga- 
rantie bietet, lassen sich einige Schloß- 
Colgerungen von allgemeiner Bedeutung 
mit Sicherheit ableiten. 

Bevor dies geschieht, sollen hier je- 
doch noch einige Nebenresultate dieser 
VerBuchEreihen Platz finden. 

Bei den Versuchen wurde immer 
wieder die Erfahrung gemacht, daß die 
onsicher oder nicht reagierenden Zellen 
gewöhnlich solche von rascher Bewegung 
sind. Solche schießen leicht weit in das 
Dunkel, ohne anhalten zu können und 
finden dann nur schwer oder nicht heraus. 



Die fast ausnahmslos einsetzenden suchen- 
den, kreisenden Bewegungen, geben Ge- 
wißheit , daß die Zelle auch in diesen 
Fällen ,, zielstrebig" reagiert, und das ist 
ja das durch unsere Versuchsanordnungen 
Gesuchte. Die Bilanz der „Traf fer" 
verschiebt eich also bei Erwä- 
gung dieser Umstände noch sehr 
zu Gunsten eines aus diesen Re- 
sultaten gezogenen Schlusses 
aufdie teleologische Reaktions- 
fähigkeit der Zelle. 

Ferner zeigte sich (bei P o 1 y t o m a), 
daß Zellen mit nur geringem Stärke- 
gehalt, femer kleinere Zellen (also wohl 
jüngere Zellen) exakter reagieren. Bei 
Euglena ist Photophobie ausge- 
sprochener als Photophilie. Bei Poly- 
toma konnte ich darüber zu keinem 
sicheren Urteil gelangen.^ Ebenso ge- 
wann ich den Eindruck, daß Jahres- 
zeit und Tageszeiten — abgesehen 
von den Lichtverhältnissen — Einfluß 
auf die Ausführung der Reak- 
tionen habenj wenigetens deuten Un- 
terschiede der Reaktionen bei demselben 
künstlichen Licht zu verschiedenen Tages- 
zeiten darauf. Dies stimmt mit einer Er- 
fahrung von Jost (Oitmanns, Mor- 
phologie und Biologie der Algen. Bd. IT. 
S. 222), daß Volvo X im Oktober nicht 
so reagiert, wie im Sommer. Doch habe 
ich darüber zu wenig Erfahrungen, um 
mehr als diese Andeutung wagen zu 
können. ' 

Die Versuchsergebnisse deuten femer 
mit Bestimmtheit darauf, daß die Bewe- 
gungen nicht durch Lichtreize 
allein gelenkt werden, sondern die 
Resultate verschiedener zusammenwir- 
kender, sich steigernder oder gegenseitig 
herabsetzender Reaktionen darstellen. 
Dies darf bei ihrer Beurteilung nie außer 
acht gelassen werden und erklärt einen 
Teil der „a teleologischen" Reiz- 
antworten. Manchmal steigen) sich 

' Im J»lir« 1898 beioiohiiote ich di« Zell«n «Is 
pbotophob. Du mOohte ioh heut« modifiziemi. 

* Nattkiüeli ksim di«M ^mrkaiig wohl nur kIb 
eine indirakte (dnrch inderang du ErathniB^s- 
EOiUndes etc.) ftageiehen werden. 
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die ablenkenden Einflüsse derart, daß 
man das Konkurrieren der verßdiiedenen 
EeizqueUen deutlich erkennt, 80, wenn im 
höcksten Sauerstoffhunger Polytoma 
mitten durch den hellen Sonnenbezirk 
schießt, ohne auf das Licht zu reagieren. 
Es zeigt sich ja auch darin ein teleologi- 
sches Moment, daß im Falle eines der- 
artigen Wettbewerbes zwischen Bedürfnis 
und Beiz die Beaktion nach dem Lebens- 
erbaltenden zielt. Allgemeine Erwägun- 
gen und mehrfache Beobachtungen, die 
auf diesen Funkt bin angestellt wurden, 
lassen etwa auf folgende, dem Helio- 
tropismua entgegenwirkende Faktoren 
schließen : 

1. Das Saueretoffbedürfnis, 
das bei Polytoma sehr stark und auch bei 
Euglena so aiisgesprochen ist, daß sie bei 
schwacher Beleuchtimg eher den Tropfen- 
rand, als das Licht auf suchen. 2. Mecha- 
nischeUrsachen, worauf das Stutzen 
und Umkehren vor festen Gegenständen, 
Infusorien usw. deutet. 3. Chemische 
Beize, die bei beiden saprophilen Wesen 
sehr stark wirken. 4. Thermische 
Beize, wofür ich in meiner Abhandlung 
vom Jahre 1893^ für Euglena experimen- 
telle Belege beibrachte. 5. Schwer- 
kraftsreize. 6. Innere Umstim- 
mungen, die sich aus dem Verhalten 
der Zellen in verschiedenem Alter, nach 
verschiedenen Fundorten und Tageszeiten 
etc. erschließen lassen. 

Daraus ergibt sich, daß die Be- 
wegungen von Euglena-Polytoma 
und der anderenAlgenauf Licht- 
reize nicht völlig und nicht 
ohne Kritik aus dem Licht als 
einzigen Induktor erklärt wer- 
den können. Trotzdem ändert dies an 
der Beweiskraft der hier daraus zu ziehen- 
den Schlüsse nichts, da namentlich durch 
die vergleichenden Experimente der Ver- 
suchsreihen Vm und X, sowie durch 
die Beaktionstatistik, die verschiedene 
Fundorte und Lebenslagen bei gleich- 
bleibendem Lichtfaktor umfaßt, dargetan 
wurde, daß die Beaktionen haupt- 



sächlich durch Licht ausgelöst 
wurden. Die anderen Faktoren erklären 
nur, warum durchschnittlich 21.2 o/o der 
Euglenen und 22.6 o/o der Polytomen nidit 
prompt und exakt reagierten. Zu be- 
denken ist übrigens, daß die Verhältnisse 
in der Natur noch anders liegen müssen, da 
durch die Versuchs anordnung und zwar 
durch die Einkittung eine gleichmäßige 
Sauerstoffspannung, durch die Verdunke- 
lung des Präparates auch einseitige Erwär- 
mung vermieden und im Tropfen so ziem- 
lich auch eine gleichmäßige chemotro- 
pische Situation geschaffen war. 

Welches sind nun nach Anrechnung 
all dieser Umstände die gemeingültigen 
Sätze, die eich aus dem reichhaltigen Er- 
fahrungsmaterial ableiten lassen? 

Zu diesem Zweck wird es sich empfeh- 
len, aus der protokollarischen Darstellung 
unserer 14 Versuchsreihen, die jeweils er- 
haltenen Hauptresultate in Kürze zu- 
sammenzustellen. Wir haben gesehen: 

Polytoma und Euglena reagie- 
ren auf mäßigstarke Lichtreize durch be- 
schleunigte Bichtungs -Bewegungen nach 
der Lichtquelle zu, wobei sie an der 
Grenze verdunkelter Begionen des Trop- 
fens, in dem sie leben, oft anhalten, 
sprungartig zuiUckprallen, normalerweise 
umkehren.^ Ins Dunkel geraten, vollfüh- 
ren sie so lange suchende Bewegungen, bis 
sie beleuchtete Stellen erreichen. Vor sehr 
starkei Beleuchtung (direktem und konzen- 
triertem Sonnenlicht) weichen sie jedoch 
zurück, wissen sie zu umgehen und vor 
ihr zu äiehen. Buhende Euglenen werden 
durch starke Beleuchtung beweglich und 
zur Flucht veranlaßt (typische Photokine- 
ßis na'ch Art der Purpurbakterien). Es 
lassen sich so künstlich Um- 
Stimmungen erzielen, wobei die- 
selbe Zelle im Verlaufe weniger 
Minuten mäßige Helligkeit der 
Dunkelheit vorzieht, ihre Be- 
wegung aber sofort rückläufig 
macht, sobald sie an Stellen mit 
direktem Sonnenlicht gelangt. 
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Alle diese Bewegungen verlaufen enders, 
je nach der Art der Alge, der Lebens- 
lage, dem Alter, der Farbe des Lichtes. 
Sie verlaufen jedoch niemals 
automatisch, sondern dieselbe 
Zelle reagiert verschieden je 
nach der jeweils gegebenen 
Sachlage in freier Kombination. 
Sie reagiert nicht mit unfehl- 
barer Sicherheit, sondern oft 
suchend, irrend, unzulänglich, 
die Teleologie ihrer Reaktion oft 
nur durch die in ihr stets kund- 
gegebene Zielstrebigkeit ver- 
ratend. Sie reagiert aber immer- 
hin ihr Ziel erreichend in 75.8% 
(Euglena) und 78.4 »/o (Polytoma) 
der Reiz Wirkungen, also so oft, 
daß das Teleologische ihrerBe- 
aktion unzweifelhaft ist. Diese 
Resultate wurden durch die Untersuchung 
von mehreren Hundert Polytoma 
und Euglena Zeilen von verschiedener 
Lebenslage, vielen Fundorten^ zu ver- 
schiedenen Tages- und Jahreszeiten im 
Laufe von 2 Jahren gemacht, durch neben- 
her laufende, gleiche Resultate ergebende 
Untersuchungen an verschiedenen E u 
glena, Lepocinclis, Phacus 
Chlamydomonas, Gonium, Tra 
chelomonas-Arten bestätigt, sie 
beanspruchen also mit Rech 
Allgemeingüttigkeit. 
Das ist die Sachlage. 
Ich schmeichle mir nicht, mit ihrer 
Aufdeckung die Sinnesphysiologie der 
Pflanzen mit prinzipiell neuen Tatsachen 
bereichert zu haben. Sowohl die Tat- 
sarfien der Phototaxis, der Photokineeie, 
der Photometrie, als auch der heterogenen 
Induktion sind längst bekannt. Aber, in- 
dem die näheren Umstände und der Ab- 
lauf der Bewegungen unter 
variierten Bedingungen nun zum 
erstenmal unter einem neuen 
Gesichtspunkte erforscht wur- 
den, €a*gab eich eine Weiterung der Er- 
kenntnis durch den empirisch erbrach- 



ten Beweis, daB die Bewegungen 
gewisser freischwimmender 
und kriechender Algen auf Licht- 
reize, nicht nur zielstrebig, also 
teleologisch verlaufen, sondern 
weit über die Automatlcitfit ein- 
facher Reflexe sich erhebend, 
gewlssermaBen frei kombinierte 
Reflexe darstellen, die parallel 
der Variation der Beizbedingun- 
gen auch variabel verlaufen. Sie 
stellen mithin Reizantworten, mit 
einem noch glücklicher gewählten Termi- 
nus : Relzverwrertungen dar. 

Dsmit ist in die Sinnesphysiologie 
der Pflanzen zum ei«tenmal auf experi- 
mentell-empirischer Basis ein neuer Be- 
griff, jener der Reizverwertung ein- 
geführt, der in logischer Folge zu einer 
Revision der, — wie ich in meinem 
„Leben der Pflanze'" an zahllosen Stel- 
len dargelegt habe — durchaus wider. 
spruchsvoUen Tropismentheorie führen 
muB. 

Da freikombinierte Beflese ohne ein 
sich im Ablauf der Reizkette äußerndes 
wählendes, urteilendes Prinzip (wenn 
auch einfachster Natur) undenkbar sind, 
so ist der Begriff der Reizverwertung 
ein psychischer Begriff, womit 
die ans den Haberlandt sehen Ent- 
deckungen pflanzlicher Sinnesorgane und 
aus der von Darwin-Sachs-Ffef for 
begründeten Sinnesphysiologie der Pflan- 
zen logisch folgende Ergänzung der 
Pflanzenphysiologie mit einer Psycho- 
logie wieder an einem neuen Punkte an- 
gebahnt ist.* 

Im Engeren ist damit zugleich die 
erste logisch befriedigende Erklärung 
der Erscheinungen des Heliotropismus, 
namentlich des von NoU und Pfeffer 
zuerst studierten rätselhaften Stim- 



' Dmgebtmg von HOncben, ans den Alpen, 
Stattgart, Dinkdabdhl in Franken. 



* R Frenofi, Dai Leben dei Pfianie. Statt- 
gart, 1907. Bd. IL 8. 242, 246-347, SN^Wl, 
264, 276, 277—878, 437, 439, 448 etc. 

■ Tergl. hienn anSei dem obeneenannten Werk 
nooliR.Fr&nci, OrandriS einer PflansenpBycbo- 
logie, all einer neuen Dusiplin mdaktiT foraoben- 
der NatarwiMentohaft. (Diese Zeittohr. Jabrg. t 
S. 97.) 
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mungswecbBels" (heterogene Induktion) 
ala eines Uaesischen Falles von Keizver- 
Wertung im Fflanzenleben gegeben. 

Tl. 

Anhaugaweiae sollen hier auch noch 
einige vorläufige Mitteilungen über das 
Lichtperzeptionsorgan von £ u g 1 e d a 
und Polytoma, welches nach den 
obigen Darlegungen sich von selbst in 
den Kreis des Interesses stellt, gegeben 
werden. 

Aus den VeTsuohen ging hervor, daß 
beide Pflanzen nicht nur Inteneitäts- 
Bchwankungen, sondern auch die Bich- 
tang des einfallenden Lichtes perzipieren. 
Dies erhellt mit Sicherheit sowohl ans 
der bei Euglena so häufig eintretenden 
„Kichtujjg" der Zellen, mit dem Vorder- 
ende nach dem Eande der dunklen 
Tropfenpartie, nach welcher erst die reiz- 
verwertende Beaktion erfolgt, wie im 
allgemeinen aus der mit genügender Aus- 
führlichkeit hier beschriebenen Teleo- 
logie der irRichtungsbewegungeu" beider 
Formen 

Von jeher wurde nun der so auf- 
fällige rote Augrafleck bei Euglena 
(nach dem ja Ehrenberg diese Gat- 
tung: Augentierehen benannte) als das 
laohtperzeptionsorgan der Zelle in An- 
spruch genommen. Ich kann hier die 
iQtere Literatur über den Gegenstand 
übergehen und diesbezüglich auf meine 
Abhandlung über die Stigmata der 
Geißelzellen verweisen.^ Ich habe darin 
aus dem Stigma d» Euglenen folgende 
Strukturen beschrieben: Der Angenfleck 
besteht aus einer wabig gebauten plas- 
matisebea Schicht (die ich Pigmen- 
tosa nannte), in deren Maschen Karo- 
tin (Haematochrom) in Form feinster 
Tröpfchen eingelagert ist. Außerdem 
findet sich oft innerhalb der dann meist 
halbkugelförmig gebogenen Pi^imentosa 
eine größere, kristallinisch stark licht- 
brechende Kugel, fflidlich auch einge- 

* E.FrancA, ZnrHorphologie n-Phyiiolo^ ' E. Str&abnrger, Ober Bedoktionatailnng, 

der SUgmatft der JtutigiiphoTeii. (Zeitschr. f. mn. Spindelbildang, Centrosomeu and Cilienbildner im 
Zoologie, 1893.) FBuuenreich. Jena, 1900. S. 193. 



lagerte Stärkekömehen (Eriätall- und 
Linsen-Körper). 

Derartig gebaute Stigmate besitzen 
Euglena viridis, E. acus, spiro- 
gyra, ozjuris, deses, Ehren- 
bergii, velata, tripteria, pisci- 
formis, minima, femer P h a c n s, 
Trachelomonae, Lepoclnclis. 

Das Stigma von Polytoma stimmt 
mit dem der meisten Volvocöneen, von 
denen Chlamydomonas, Carte- 
ria, Chlorogonium, Gonium, 
Fandorina, Eudorina und Volvox 
untersucht wurden, darin überein, daß 
hier die Pigmentosa einen kugeligen, 
stark lichtbreehenden Körper überlagert. 
Bei Chlamydomonas obtusa, 
Chlorogonium und Spondylo- 
moTum ist das Stigma ein gekrümmtes 
Stäbchen. Bei Pandorina morum 
liegt das Stigma halbkugelig auf einem 
großen „Kristallkörper" auf. 

Es ergab sich also eine ziemlich weit- 
gehende Ähnlichkeit mit den einfachen 
Ocellen der Bädertiere und von Poly- 
celis, die auch zum Vergleiche her- 
angezogen wurden und damit neue An- 
haltspunkte, um in den Stigmata 
die Vorrichtungen zuerblicken, 
welche der Zelle die Lichtper- 
zeption vermitteln. 

Diese Untersuchung«! blieben, trotz- 
dem sie sich auf Bestätigungen durch 
J. Künstler, E. Balbiani und G. 
Entz berufen konnten, ziemlich unbe- 
achtet oder wurden angezweifelt wie z. B. 
von Senn in eedoer Bearbeitung der 
Flagellaten in Engler und Prantls Na- 
türlichen Pflanzeufamilien. 

Nun aber haben neuere Nachunter- 
BU(diungen die Richtigkeit meiner alten 
Behauptungen bestätigt und damit den 
feineren Bau der Augenflecke wohl über 
alle Zweifel erhoben. 

E. Strasburger* fand bei näherer 
Untersuchung der Schwärmsporen von 
Cladophora laetevirens, daß 



dby Google 



KzpwrimBiitelle tliit«michiuig«ii aber RelBbewsgangaD n. Ljohtshutnorgana der Algen. 



deren anBehnlidier Augenfleck den von 
ihm folgendermafien beschriebene!! Bau 
besitzt; „Der sogen. Augenileck ist eine 
bandfönnige, vorgewölbte, mit rotem Fig- 
meot durchBetzte Verdickung der Haut- 
flchicht. Unter diesem Pigmentbande 
tritt das bümige Trophoplaema zurück 
und bildet einen linBenförmigen ^aum, 
der in den fixierten Schwännsporen ho- 
mogen erscheint. „Es erweckt in der Tat 
die YorsteUnng, daß in dem Augenfleck 
ein lichtempfindliches Organ vorliege, 
dafi dieses also mit Becbt seinen Namen 
führe". 

Dieee von mir so lange vergeblich 
Teifochtena Anschauung bricht sich nun 
unter dem Drucke solcher Bestätigung 
immer mehr Bahn ; neuerdings haben sich 
ihr sowohl Q. Haberlandt^ als auch 
der neueste Bearbeiter der Algenbiologie 
F. Oltmanns' angeschlossen. Zugleich 
melden sidi neue Bestätigungen sowohl 
für den von mir beschriebenen Bau der 
Pigmentoea von "Wollenweber,* als 
auch H. "Wäger* für die Existenz 
linsenartiger Körper vor der Pigmentosa 
der Englenen. 

Tch selbst habe meine Untersuchungen 
des Gegenstandes in den letzten Jahren 
namentlich bei E u g 1 e n a wieder auf- 
genommen, mit dem Ergebnis, daß Zahl 
und Lagerung der .^insenkörper" doch 
mehr variabel sind, als es mir im Jahre 
1S92 schien. Ich finde, daß der Begriff 
des Lichtperzeptionsorgans von E u - 
glena erweitert werden muß, da das, 
was man noch jetzt als eigent- 
lichen Angenfleckversteht, nur 
einen Teil des gesamten Appa* 
rates darstellt. Haberlandt hat 
mit Scharfsinn bereits darauf hinge- 
wiesen, was mir nach Untersuchung des 



' F. Oltmaons, Morphologie nnd Biologie 
der Algen. II. Bd. Jeu, 1906. S. 85. 

■ W. Wollenweber, Du Stigma von Hae- 
lutoeooca«. (Berichte d. deatach boUn. Qeaellach. 
1907. S. 816-820.) 

< H.WageT, Od the Eje-epot aad fiagellnm 
in Eoglena Tiridi» (Jotirn. of tbe Linnean Soiatij. 
ZoologT 1900.) 
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Sachverhaltes als richtig vorkommt. Er 
spricht auf S. 541 seines obzitierten 
Werkes den Gedanken aus, daß der 
Augenfleck — in unserer Terminologie 
also die Pigmentosa — so wie die ,J*ig- 
mentbecher" tierischer Augen als Licht- 
schirm fungiert, der die lichtperzipie- 
rende Plasmapartie vor allseitiger 
Belichtung schützt und so die Wahrneh- 
mung der Bichtung des einfallenden 
Lichtes erleichtert. 

Es kann sich wirklich nicht anders 
verhalten. Zu dieser Überzeugung wird 
man gedrängt, wenn man die Stellung 
der Pigmentosa stets hinter den für 
die Perzeption in Betracht kommenden 
Stellen, femer ihre oft zu beobachtende 
Wölbung nach vom berücksichtigt. Von 
dieser Funktion als Licht- (und Wärme-) 
schirm kann man sich sogar experimentell 
überzeugen. W. Engelmann^ hat 
schon im Jahre 1882 darauf verwiesen, 
daß nicht der Pigmentfleck die 
Stelle der Perzeption anzeigt, 
sondern daß diese im farblosen, 
durchsichtigen Protoplasma vor 
ihm gelegen sein muß. H. Wager 
hält die linsenförmige Verdickung der 
Geißel gerade vor dem Stigma für die 
lichtempfindliche Stelle. 

Ich habe daraufhin eine Reihe von 
Experimenten mit demselben Diaphragma- 
apparat angestellt, dessen ich mich für 
meine photo taktischen Versuche bediente. 
Ale Untersuchungsmaterial eigneten sich 
hierzu am besten die großen, trägen, auf 
geringe Intensitäten abgestimmten (weil 
im Detritus lebenden) Euglenen (E. oxy- 
uris, deses, spirogyrae). Es ließ 
sich wiederholt feststellen, daß in 
sdiwachem Grade auch die Chroma- 
tophoren zur Lichtperzeption 
geeignet zu sein scheinen, denn bei 
starken Lichteffekten reagieren auch 
Euglenen, bei denen nur das Hinterende 
besonnt wurde. Natürlich läßt sich bei 
diesen Versuchen nicht ausschließen, daß 
zerstreutes Licht auch das Yorderende 



' Tb. W. Engelmann, Ober Licht- and 
Farbenpeneption Diedenter OcguünDen. (Pflügen 
ArohiT f. d. gee. Physiologie. 1888. S. 897). 
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tieffen kann; aie haben daher nur orien- 
tieienden und nicht entscheidenden Wert. 

Eb reagieren jedoch die Zellen mit 
aller wünschenswerten Präzision, wenn 
man die Schattengrenze von vom bis dicht 
vor das Stigma vorrücken läßt. Der 
lichtempfindlichste Teil ist die 
feinkörnige Flasmamasse zwi- 
schen dem Stigmaund demMund- 
trichter. 

Diese Stelle ist zugleich das kine- 
tische Zentrum für die Geißelbewe- 
gung (wie das auch Wäger andeutet); 
hier ist jene Kinoplasmaansammlung, 
deren Bedeutung als Cilienbüdner und 
regulatorisches Zentrum der Cilienbewe- 
gung bei Scbwärmsporen und pflanz- 
lichen Spermatozoiden neuerdings durch 
Strasbnrger und seine Schule soviel 
studiert wurde, und von der S t r a a- 
burger durch den Satz: „Zur Eildung 
der Cilien gibt das kinetische Zentrum 
den Impuls" * seine Überzeugung von 
der direkt lenkenden, regulierenden, also 
gewissermaßen der Ganglien funktion ana- 
logen Kolle offen bekennt, so wie auch 
in der Tierhistologie, wo diese kinoplas- 
matischen und blepharoplastenartigen 
Gebilde in Flimmerzellen wohlbekannt 
sind als „Basalkörpercben", diese von 
namhaftesten Autoren (Flemming, 
Henneguy, Lenhossek), direkt als 
„motorische Zentren" der Cilien be- 
zeichnet werden, 

Einsolches „Basalkörpercben" 
ist in Form einer kinoplasma- 
tischen Ansammlung auch bei 
den Euglenen zwischen Geißel- 
insertion und Augenfleck vor- 
handen, und die schärfsten pho- 
totaktischen Reaktionen erfol- 
gen dann, wenn diese Stelle 
beleuchtet wird. Damit ist es auch 
offenbar, warum durch ihre Beleuchtung 
die Geißelbewegung aktiviert oder be- 
schleunigt wird. Zu beachten ist, daß 
der „Mundfleck" der Scbwärmsporen 



' E. Straabarger, Schw&nnBporeii, Game- 
ten, pflansliciie Spermatoioiden und daa Wesen 
der BefroehtoDg. Jena, 1S9S. S. 71. 



ebenfalls als die fast alle Beize perzi- 
pierende Stelle betrachtet wird. 

Dieses Kinoplasma, welches auch bei 
Oedogonium- und Vaucheriaschwär- 
mern, sowie den Spermatozoiden von 
Cycas, Zamia, Gingko u.a. in 
engen Beziehungen zum Zellkern steht, 
ist bei Euglena durch Strah- 
lungen in direkter Verbindung 
mit dem Zellkern. Des öfteren 
gewinnt man denselben Eindruck, den 
auch Strasburger bei Oedogoni- 
u m Schwärmern hatte und mit den Worten 
beschreibt : ^ „Aus dieser Ansammlung 
(von Kinoplasma) wachsen Cilien hervor, 
nach innen Strahlen." 

Diese Strahlungen im Innern der Eu- 
glenazelle (die schon des öfteren, wie sich 
aus den Bildern von Klebs und Künst- 
ler schließen läßt, beobachtet wurden) 
machen oft den Eindruck einer soliden 
Verbindung zwischen dem Zellkern und 
dem kinetischen Zentrum. 

Ihre ausführliche Beschreibung und 
Abbildung, sowie weitere Angaben über 
den feineren Bau der Euglena zelle und 
Argumente zu Gunsten der „Sjnnesorgan- 
funktion" der Augenflecke, sollen in der 
größeren Arbeit erfolgen, in der ich die 
Lichtsinnesorgane der Algen in zusam- 
menfassender Weise darstellen will. Hier 
genüge nur der Hinweis, daß die Er- 
kenntnis des innigen Zusammenhanges 
zwischen Stigma, Kinoplasma und Zell- 
kern, für die Beurteilung der Funktion 
der Lichtsinnesorgane, namentlich ihre 
Bolle als Induktoren der Reizverwertun- 
gen von Euglena von großem Werte 
und sicherlich der erste Schritt in ein 
Keuland des Wissens von noch unge- 
ahnter Ausdehnung ist. 

Worauf es gegenwärtig ankommt, ist 
jedoch nicht, sich solchen Aussichten hin- 
zugeben, sondern zu konstatieren, daß 
wir von nun an volle Berechtigung 
besitzen, den Augenfleck der 
Geißelzellen, der Volvocineen 
und Schwärmsporen als Teil 



' Sttaabargei, Schirtmuporen etc. 8.63. 
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ihres lichtempf indl: 
rates zu betracbteiL. 

Damit sind die Analogien zwischen 
tierisclier und pflanzlicher Sinnesphysio- 
logie wieder wesentlich erhöht worden, 



und alle Schlüsse, die sich dieser Analo- 
gien als Stütze bedienen, gewinnen an 
Verläßlichkeit. 

München, 30. November 1907. 



Erklärung der Tafel. 

Fig. 1—3. PhotoUktuch« Be«ktioDen toü FolTtoma DTella im Liehtspalt. 

, 4. Fhototftktiacbe Reaktion Ton Poirtoma aar direktes Sonnenlicht. 

. 6—6. Fhototaktiiclie Reaktionen Ton Eaglesa etsgnaliB. 

& =3 Sachbewegangen der kriecbendea Form. Die Zahlen geben Hinnten und Sekunden 
an, die seit Beginn der Beobaohtnng verfloasen sind. • = Drehnngen an einem Ort 
6 ^ Kombination photo- nnd IbigmoUktischer Beaktion. 

, 7. Normalbewegnngen von FolTtoma nTotla. 

, 8> StimmnngBirecbMl von Folytoma, dnrch direktes Sonnenlicht herroigenifen. 

, 9. Hormalbewegnng von Eaglena atagnalia. 



Umschau 
über die Fortschritte der Entwicklungslehre. 



Kritifd)« Bftracbtong«!! |ar Camarchfd)tn frafl«. 

Son ^rofeffor Uttfi. paiilt in Sniin^en. 



nntEi biefem Xitel 6ea6ftd|tLge idi in bet 
tioi%t an lilRorift^eR ^lobultm mannigfaltiset 
Sit tpefentlic^ $unfte unfetei jjtaQf gu ec 
öttent, um ein ©it^ete« tni Weine ju feringen. 
Sie flnbtiuitg in ber üuffaffitng be9 Orga» 
miitea, bte ficEi feit langem oorbereittte, ))at 
unglDcifd^ofte ^(tematiDen vitb fefle ®eft($t»* 
tninite {refdiaffen, an btnen in i^en QlntnbfSgen 
uertDortnte Meinungen gefnllft icerbfn IBnnen 
unb t^c Säiberjheit gffc^Iit^tel werben Tann. Un- 
teintteit ber l3tninbfa|e i|t gu allen S^ten, fo- 
iDo^l in ber ^^ilofop^ie alä in ber fpetitattoen 
Wotutfoiff^une ba§ ^ou^tgebiec^ alter %ei» 
ju(^ genefen, boS Problem bei 3:eleotogie auf' 
jiiÜfen. 9ugeibem ueiben fieute no(t| bie f^tiiei- 
jteit SerfUge gegen bte logif^e @acf|tage be- 
gangen, ju bei iiä) feit ^arloin bie aßeinungen 
gefUtt Eiaben, unb fie gefi^e^m fogat Don SJen* 
fenbfit, bie in ber gtage funbig |u fein fi^iennt. 

ffiirt Seifpiel IiiefQr bißien ^ent, müdfe ben 
XartDiniSmuig oeitonfen, ben SontorcfigmuB ab« 
als tie allein gudidbleibenbe 9Kdglic^fcit tmäf 
nt((|t anetfennen, o^ne eine brltte aRöfllit^Ieit 



}u kniffen. 3" atleiient lommen SRtfitietilSnbniffe 
grBbfler SIrt aller ^floicn, ouS benen fi<^ meine, 
mit tei Samaidfc^ Stieoiie iliereiniHmmenbe 
Se^ie aufbaut,! 3RigUer{)£nbniffe, roelt^e au^ 
jufc^lif&en atte Sßaj^b-rüdHc^feit ber Betonung 
beS ©egenteils oetgeMt^ roai: @o bie Unter« 
ftellung einer b e i ft t f d| e n S^leologie, n>3t|renb 
fie eine autonome ifl; bie Stuffaffung be8 ui> 
teilenten ^liniifd als eineä SermSgene »on 
menft^ttc^er SSeijtanbefiletflung, tro^ 
mein» miebei^otten umflänblii^i-it Darlegung, 
bafr es nut eine annloge pf^c^tfi^e ^nfti?n 
fei, bie fic^ na<^ obtoärtd jum ^limittti^ Der- 
einfac^t; bie Untetfleltung berougt«! teteo' 
loflifdiei iSeetentitigleit, ba it^ auSbifldtic^ ben 
SIudf^Tug beS SetDufitfeing ^enor^ob; bie anbete 
einer voTouSfe^enben gwedtittigen Ucfa(^c, 
mafltenb 11^ fie gerabe wegen meiner gegenteiligen 
Huffoffung eine e;rimet^eifi^e nannte; bie 
Kuffaffung bei BuMtlmagtgTeitcn oIS Don tbea> 
1er te^ntf^er Sollfommen^eit, ba i(i^ fie bod) 



1 „®nrWiniBmu8 uab ßomaiiliBmuB", 1905. 
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nur aU oon tmpixi\^tt duUngtii^' 
feit itf/tidttiüe; bie 6«{l&nbtse ^ieber^Iung 
ixt gorberung einet ectenntniät^eoie' 
tifi^en fiöfung bea teteoIoaifi^Eii $ro61emS, 
no^bem ti^ baä S^gln^afte ber ft'antft^m 
StnHnomit, aiiä toelc^et ei feinen @d|lug )o& 
baiQetegL ^aBc;> enblic^ bad äRigcetPnbniiS bei 
£et^ng«n beä Qn^aili in meinem $rin)ip, 
h<ii ii^ nur fQi bai foingibentette 3»fotnitcn- 
tceffen beö «littetä mit bem e8 btnii|enben SBefen 
in tlnf^mu^ na^m. 

fUIe bteje ^rttflmer, neldie fo oielfältig ben 
3u{ianb bei Unreife in bei tninjipieCIen lötüi' 
teilung btS Oiganift^en Deinnfc^aulii^en, unb 
t<ncn analoge SSertennungen bt& $fgtf|if(^en, 
feiner urj2(^tii^en IBebeutung unb ber Senn« 
jEii^en feiner aRanifeflotionen Oon Seite ber 
^(^t>f^oI<^c gegenfiieifleE)en, beranlaffen mii^ 
ju bem oben genannten Unternehmen tn biefet 
3eitf*rifL 



Z>a« ^<UtißtwUfti»e^ek in SXatuv tmb 
Staat. Kon ©igfiieb Siege. (aSten unb 

Seipjig, !ß.ataumMIet 1906,) 8", 466 iS. 

Sinefflefiiret^ungäurffirÄiterungbet 

V.n\pzü^t me<^iinifitf d^cr unb ))fQ> 

ctitfiifc^erSifl&rungSnieifen auf ba8 

Problem ber Stoedmöfeigfeit 

^ier liegt un3 ein SSiu^ Dor, npetdieg fii| Don 
allen onbern j^nlitfien, bie unfer $iobEem £e- 
^nbcttt, buii$ bie ISinfa^^t feines Skunb- 
gtbanlenS unb bie Ronfequen) feinet SIniDenbung 
unterfi^et ^te bei Skrfaffer Stecht, unb 
ei ^ einen fyilffm ©laugen Don bem SBeit feiner 
3bce, fo fidtte er ba& Se&eng))ioi(em im mei^a- 
nipifd^en ©inn rein pögfilalifdi gelöjl, bie 3™ed' 
maßigfeit be« Drganifclren wäre aI8 ^-tlufion auf* 
gebedt, alle (äetfieStättglcit in ajenxgung fleinfler 
Xeil<^en oeinanbelt, unb man tSnnte eS ni<^t 
üeginfen, Woju fit^ feineren not^ jemonb mit 
fTQt^ologie Riffen loolUe. 5Sie ^qdiifdien ^U 
toten mSten unter ben ISiftätungSmitteln beS 
Problem« abgefeßt unb jebe Hoffnung »etnit^tet, 
au8 itinen je imeber eine Sttufdlität Don ^fiem 
ptingilJienen 9Bert aufgubouen. ISä ift ein Hlgnet 
unb unfheitig grogjllgiger ®ebanle, alte JRfltfel 
btef« oertnicfelten ^fcE»einungän)eIt Leiber Qkit' 
tungen, ber tebenbigen, nie bei fogenannten leb- 
lofen Sätfa, auf bie ^eic^e einfach tjrormel 
judhlfü^en gu Riollen. (£3 fptii^t fidi in einem 



> „ICaB uitrifenbc ¥nnji)i Btt It a n t unb im 
Somanfifmut", ftofmo», 1906, $cft 9. 



foldien Unteifangen St^ifblid unb ein fü^neS 
SCSoUen auS unb in bei einl|eitli4en 9(uffaffung 
bei 5KatHt eine tici^tigeTe Stbfid^t, al3 fie bie in 
onbeiei Sejie^ng I|3§et {tefienbe teleologifc^e 
%nf^auung Don ^ i i e f ^ im gleidien $unlt 
berfelben tirtage befunbet, ber f&r baS organtfc^ 
®ef^^en eine anbete ^fet^S^igteit fwfhiliett 
als für baS anoigonif^e. 

Xie^e, beim Slnoiganift^en beginnenb unb 
in beffen ©efe^dgigleit mit bollern Stecht hai 
®efeg für bie organifc^e 3n)edmii6tgleit Dorauä- 
fegenb, er|trebt einen Tlomimui, mie i^n bie 
Dlaturforfdi^ung auf ©runb üftti S^dtfac^en- 
mateiialS aetlongt, niett^e ba^t au^ in biefer 
rii^tigen Übeijeugung ben ^ualtSmuä bet 
$iobIemfleUung bon Sriefd^ allentliaUen uu' 
annehmbar finbet 

3tDei SBege fte^n bem fftetulatiben 2)enfer, 
Rieli^er bag beibe SReii^e be^rrfi^enbe $rinjip 
fuctit, offen, ^er »on Siiege eingefc^logene ober 
bei umgetel)ite, oielfai^ Deifui^te Don oben nat^ 
unten, Bon bem lomtJlijieitefien Sebenbigen ^t- 
untet big ju beffen anorganifrfien Sotfiufen; 
jraei Siege , meldte bem ^oif^eniien, nwnn 
bie allgemein moniflifi^e BoiauÄfegung rid|tig 
ifl, gnar bie SüiSfif^t etöffnen, auf jebem 
oon i^nen fein 3i't ju erieic^n, in il|iem Si> 
f(^einungdmatenal aber nit^t bie glei^ günftige 
S3ef(^affenf|eit ber (SitUiungämittel, aaS böten 
et fein ^rinji)) aufzubauen l^at, bartieten. SESie 
bem SfJiilroflolriret, fo jle^n audfi bem an ge- 
gebenen Katfai^enmaterial feine S3enfftaft Cei- 
fudienten, ben man ben 3RaIiof{o))ifer nennen 
lönnte, ungleich günfiige 9Hatetien gut SBetfö- 
gung, unb um baä elonentatfle SoufolDer^ältni» 
beä Hvmjilijierten gu etforfdien, i|t nit^t hai 
rinfadiiltr, fonbent bog lonH3tiiicrte|le Objelt fßt 
bcg geifitge ^luge baS burdific^ttgere, benn baii 
bie Srfdreinun^ be^eirfdienbe $iinii)> ffnii^t fic^ 
um fo offener unb um fo leistet faglii^ avä, je 
ouSgebteiteter eg fein Keimten in finnenfütliger 
Qkflalt in ben mannigfaltigflen Seifhingen 
3uEetn fann. 

SUfhafte l^aftoien butdi ^obai^tung ber 
eigenen 9iatui bei [^orfi^enben entnommen unb 
buit^ lonitete fititetien auf anbete ObjeEte flbet- 
tiagbat, unterfcEieiben baS organift^e Xatfadien« 
moteriat Oon bem anorganifdien, in tpetdiem biefe 
^ftoien erfi na^geroiejen werben Mnnen, wenn 
fie im Organifi^ gefunben roorben finb, Sei 
tiefer Sadilage lann man fii^ bie ^iberung 
moniflifdier ^rUrung auf groeietlei Ktt befiiebigt 
tenfen, Oon benen nut eine jutieffenb fein (nun, 
Ifattraeter auefcE|Iie^id| mit ben (ErtUningS' 
mittein bei für ft(^ altein betrachteten onorgoni- 
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f^cn SS«It, eilt SßeifafiTen, tmU^eS bon Unlunbi- 
gen al2 fuirale einOntng bei teteologifi^n 
gegenftbeiQejleltt unb ollein alä Iviffenf^altCii^ 
begri(^t Rjtrb, »bei buid| Stntuenbung bei einzig 
im organifi^n ffleit^ jjiimär, b. i fubieftiD «» 
fennbaien, auf bai CbjeftiDe jebcx^ übecltogbäien 
Siüarungämittel innerei 3ui^i^ 

3n bem eiflein ^1[ gelangen mti gu einei 
rein mn^onifHfc^en, lein anbeieS $nnjtt) neben 
(i(§ bulbenben, bie leteoloffie ali 3XIufion anf- 
^e&enben ftoufalildt, im jWetten tüctt ju etnei 
teleotogifd^, gnai ouc^ baS gange $ioblem füx 
fi(^ bege^rtenben Jtaufatitdt, meti^e ober i^re 
<^gnerin, bie ntetfKini|HfcE|e SuufatiUt, ntd^t auf' 
^ebt, fonbem beten ®efeje mit unetngefif|i2nttei 
föfiltigfeit benugt. 

Xtx etpe galt iß betjenigc ber liefteTi^en 
Zfjeoxie. I£i mac^t fein S3u(^, tneil 3Kecf|aniI 
fi(^ in \o einfac^ei, lonfequentei unb ed|t fi^qfi' 
tolifi^et Seife nix^ nie berfuc^t ^at, gii einei 
^tobe bei £ei|hinQäf£^igIeit lein met^anift^er 
^nnji))ien, bie immei Beitongt luorben finb, 
meift ffit bie aQein richtigen geilten tverben, 
niemaU obei in einem Seifu^ TEai foimuliert 
rooiben finb, fic^ ^iei jebo^ an bcm fiiitttgen 
$untl Deifuc^, nJimlttEj on bem organifdden 
9)ea(tion8Detm9gen, bem teleoloBifc^en 
IBttinBgen xm' ^Ioct»"* «m e« als ein bIo6 
mci^onif^S bürjutegen. 

3n einem f^ilofop^ifc^en ftfierfll eifagt 
£ t e t( e bie ütntlVDiten leblofet £5i)Kr auf äugeie 
Cinraiifungen a(8 Analogien ju ben fRealtionen 
bei [ebenbigen fifltper auf (Sinlüiifungen 
i^iei Umgebung , Umge^ng im neitefien 
€inn bti SSotteS. 5£ie (^iniuirfungen feien 
in beiben Sollen ©leic^gemic^tillöningen, roelt^e 
bun^ automatifc^e ®egennirtung oufge- 
^oben, auSgeglii^n raertten. ^n ber £at, menn 
ber %eig[eic^iäpuntt jtmf^en Sebenbigem unb 
Sebtofem — eine Unteififieibung, bcien Uniii^ 
tigleit immeimetir eingefe^n «irb — flefut^t 
netten folf, unji S^remifei unb SRineialosen 
fni^n ffit i^i aRatciioI na^ biefem IBeigteic^, 
fi> lann er nur in bet fflüdroitfung ouf eine 
SiniDirlung gefunben werben. 

Xenn bie SSetonimg bei StUdniiifung Beilegt 
t<i& KSefentfic^, nur al9 ^^attion einet flau- 
faliUt Stfennbdie, an ben nutzen Ort fetnei 
Sntflc^ng, in bai :^nneie beg reagietenben 
S.izptt9, mai^t i^n autonom. 

Xa aber im Qt^iet beä Oiganiftfien unfere 
SifenntniS eben ba!|in boidldt, bie ^tfiebuns 
tct gtoeilmfigigleit auf eine Autonomie juiüif' 
guffi^ien, fo lofite bie monißifdle IJoiberung 



bicfe: einerlei Mutonomie fllt beibe 
Sleic^ena^juroeifen. Unb liege fid^ Mefe 
Autonomie aü eine in allen SHeattionen beibct 
IRtiäjt Waltenbe einfalle Wtdfaail barlegen, nie 
Xit^ttiin feinem !Bu(^ getan ju ^aben glaubt, 
fo iifltte SKe^niliil ifiren eiegeälauf befc^loffen, 
bei »Ol 300 3a^ten in bei «fhonomie unb ^^9fil 
begann, fp&tet in ber S^emie baä oiganift^e 
ekbiet ju erobern fi^ien unb f^lie^Iit^ in T a r - 
In i n 8 SeteftionSt^otie bem gefamten me^o- 
ni{li[d|en (SrfUrungSbejtre&en bie Stone auffegte. 
Klä StuSbrud eines lein ))^ifalifc^en SJorgangS 
loflrte baS @Iei<!^getoi(t|tggefe^ Don 3:ie^e, 
menn ei genügen Unnte, ben me(^nt|iifi^en 
92eltbau bei bem ^t^flen qStoblem befd|liegen, 
bfffen SBfunsämdgti^Feit f^on fo oft ber SQec^a- 
nif abgefproc^en looiben i|l 

SieS ift baS E6ebeutfame an bem ©runb* 
gebauten bon 3riete, einer QJxe, bie mit bem 
®t\t^ bon Se S^ateliet unb Staun gu- 
fammenf^Ut, meldied eine teleologifcfie Stealtion 
bet anorganifc^en g^it>er gegenfl6et ))^qfifalifc^en 
unb (^mifc^en Sintoirfungen auSfptit^L 

ISbet eben biefeS teleologifi^e ^Noment, toeli^eft 
in bem Se E^a teliet'iOi au nfd^en QJefeJ 
ffit baä Seblofe ßatuiett tnirb unb beffen Stau- 
faliüit mit beiientgen beä Organi[(t|en ibenti« 
fijiett, alfo bie autonome Xeleologie gum aw 
nifHf(^ ^rinjip eit|ebt, glaubt 3:ie|e ni^t 
blog bon boin^iein bon ben Steaftionen bet 
anoigauifc^en hitptt au8gef<i^Ioffen , fonbein 
bur^ fein ©lett^enit^tägefe^ au9 ber gangen 
9Zatur auSguft^tie&en. Sie 3ibe(tni^6igfeit tet 
JHealtion märe nai^ i^m Ottufion, loSre n\6}ti 
als baS notioenbige (£rgebni8 bei a u t o • 
matif 4en SBiebet^etftelCung beS ®lei(^ge)tii(^tS. 
9bet biefe 9lottoenbigfeit fletlt eben ben ^tban- 
lenfpiung bor, buri^ toel^en £ i e ^ e gu feiner 
medlantlMI^en Sdfung gelangt. Kr fegt in tf|m 
fiber ben rdtfel^ften $unft in bem $tobIem, 
ten er oufjulSfen I^tte, ofine eS gu bemeilen, 
Ilinroeg. 

!Kenn ic^ fage: ein ©leid^geluid^tSbeflreben 
aller gegenfettig ouf einonbei einmiilenben 
SSefen flellt o u t o m a t i f (f| fiberall in ber SEBelt 
ini gefUrle &Ui^tnidft Ibteber ^i, unb et- 
jeugt ^ieburc^ mit SRotraenbigteit baS 
Stoedmägige, n>efc^e8 ba^i nur ein fc^tnbaieä 
iji, baä feinen fflamen niif|t beibient, fo fege iä) 
ben SBeQtiff ber IRottoenbigfeit in biefe türmet 
o^ne SZottoen big feit ein, benn tc^ ^abe (einen 
©ninb bafHr angegeben. 

^et ISegriff ber flutiHnatigitat entpit feinen 
aSeßimmungägiunb für ben IStnraftei ber^gen- 
miifung. (St ift gang teer, ^o, ei mu| bon 
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[einem «utor hei gefeiten toetben, b. ^ frei non 
allen itßenb eine afifid^t aiiSbrMenöen Se- 
gttffen, bte ung gut Silläning bei 3if''''n^6iä^ 
unentbe!|i{icf| fc^einen, bomit bie ^toblemlBfung 
met^ani^ifc^, ed)t p'ii\:i\\faU\di'meä)am\6i augfdCIt. 
Zei S!Kiiaftei ber ^inalit^t foll bei bieget 
mecfhanifi^en Sin* unb iRüdnirfung eines 1£inge$ 
ouf ein anbereä bflbutt^ ju|lanl>e lotnmen, bafe 
tie erfleie bei legtein (nopoilionoC ifl. Xai ein- 
roiilenbe SBcfen, raelcfieä 3:ie$e aiS bte „Ui' 
(a(^e" bte äroe(Imfl6iaen aftütfniitfung anfielt unb 
atä „Umgetiutig" im iwiteflen Sinn beä iKorteä 
bejeidjnet, eigeuge baS ^lotim&^iQt, inbem e3 
taä ©egenbing jur SRIliimtrfung Oeranlofei. 'Zuxdf 
tie ÜlitäRlirfung meibe bie Sinnriitung paiaitf 
fieit. S;ie Stüxfmiciung nftionteie bei Sinrotrlung. 
^tet Deibinbet er 91ic(|tige3 mit ^l|[^em, näm« 
Ii<$ ein finoleä äßoment mit einei fa[f(^en S3e< 
fHmmung bei Soge ber Uifat^e. £aä ^irinnfe, 
bem nun einmal leine me^aniflt[(^e 3Iuäbru(fd> 
Rieife tuirfli^ entgegen fann, nieiC tä feine äRBg* 
lic^teit gibt, SlMdmägigeg mit fflegriflen ju 
cÖarafteiifieren, bie bloß unferei äufieien Sr* 
fa^iung entnommen mären, bte nicfit in t^iei 
SEurjel fletS auf unfer eigeneg Seelenleben jniÜif- 
weifen, ift 6ei Stiege in raonnigfaltigen Äuä- 
brödfen entf;alten, bie « baju üermenbet, ben 
Sinn bei Mutoieaftion ju c^aralteiifieteti.' 
Xamtt mai^t ei, o^ne ti gu niffen, baS allfeittg 
abgegrenzte Ting, be[fen tRea!tion ei tnS ^uge 
fa&t, mag eä ein gangei DiganiärnnS ober ein 
3:eil beSfelben ober ein anorganifcfiei Sdi^iei 
fein, jui Urfac^e beä Swedmäftigen, beren Sage 
tur^ unfeie 9laumDoi|lellung geometrifdi be* 
ftimmt wirb. Sias ift gut unb lic^tig, gefi^tel^t 
o6et oon unferem Berfaffet gegen feine eigene 
9bfit^t med^ani^ff^ gu aigumentteren, gefc^ielrt 
unfer bem Sl^anfl/ '>«" bte aäetiac^tung ber groerf- 
mfigigen Stealtion auf fein Genien ausübt. 
Sogift^er SBeife müfete ei baä, äluedmäfeigeS 
fc^affenb« SerntSgen, bie SSerroeitung be« iHeijeS, 
mie (0. S'o^nftamm fagen mürtx, in bie geo* 
metrifc^ umf^riebene Urfat^e Derfegen unb in 
if|ier analqfe baS tcleologifc^e $ioblem eibliden. 
Statt beffen betrat^Wt et baS einroirfenbe 5)ing, 
„bie Umgebung", als bie teleologiftfie Urfac^ 
unb bü biefeS bem 3nncm beä anbeten SJingS 
ftemb unb unmöglt^ uon ttgenb einet abfilmt, 
einem Etieben ober Sielen, eifOflt fein lann, 
taä ouf eine IBefriebigung beS ©egenbingä ge» 

> S<f) jic^e ^'tbti aulet bem Vuäj Oon Xit%t 
ein neued nm^ ungriitudtee 3Sanuftti|)t Don i^tn: „flii' 
potfung unb gmeifmagiglril" ju Wote, baS er mir 
nfltigfl ^UT StTfagung geflelll ^t, unb bnS feint 
T^toiie in nuce ividKrsibt. 



richtet uüie, fo glaubte et, eine me^anifd^ Ui° 
fat^c ber 3>^<lni^l>Blcit^^iit|ie^ng entbedt ju 
fallen, mJi^renb ei nur bie Uifac^e unnötig 
lotalifiert unb fie babuii^ me^anifiert t|at, ba% 
er bie fReijquelle mit bem auf ben 9leij Sntmoit 
gebenben SBeftn beitnedifelte. %ie „Umgebung" 
tann nie bie Urfac^ beä StDc^tn^fitgen fein. Xie 
Urfat^e mug bort liegen. Wo bie Snegung flalt* 
finbet, alfo in bem ber 9)eigquelte gegenflbet' 
iiegenben Sing, in beffen geometrif^ aUfeitig 
abgefc^toffenem Innern. 3n biefem :2Snnein fpic 
len fi^ infolge beä iReijeä in aufeinanber fol- 
genten $^afen, bie mir nur pf^^otogififi c^atal" 
tetifieren f5nnen, bie Totgänge ab, RMld^ jU' 
fammen ben teleologifi^en %lt auSma<f)en, bie 
groedmdfiige ^anblung, bie teleologif^e Sau* 
falität. !Gon btefem Soigang miffen mit auS uns 
felbjl, bafi bie Oon an^n fommenbe Srtegung 
in unS (Srnfifinbung erjeugt, bag fie biefe @mp- 
finbung bis gu bem orange fleigern lann, fie 
abgume^ren, ba| unä alfo (£m|)finbung gut ^anb« 
lung gmingen fann. SBenn ein SSefen baä anbete 
gu einer ^anbtung nßtigt, fo bilbet baä eifie 
ten @l[unb ffii bte ganblung, baS gl«ite aber 
flellt beten Utfac^e uoi. 3n ber ©anblung aber — 
unb nic^t in bem Steig gu H)z — liegen bte faufaten 
!ßf)afen in ßJefialt einer groerfmö&rgen S^ntttefc 
^tnteieinanbet. Htm iRdg fcfrfen fie. 5!ie Sn^J« 
finbung fann nur babnrt^ gur ^anblung ffll|ren, 
bag baS Subjeft, baS jene erfährt, fie mit einer 
Sege^tung öcrbinbet, unb bog eä bie Gifa^ung 
nocf; anbetet (Smpftnbungen in fic^ ^at, mit beneii 
eä bie elftere Detgleii^n lann. 

Xabuic^ allein fann fein Siegelten gu einet 
JH i 1^ t u n g gelangen, gur 3Bal|l gmifi^en gloei 
3n|tänben, gu bem $rimitiDf)en, waä eä an 9b' 
[ic^t ober 3'<'^ ffibt, auS bem als bem elemen* 
tarflen ;)fgc^ifi$en Woment alles Qbrige abge« 
leitet ttKiben lann. 

Ctjne eine Seifcf|iebenarti gleit Uon (Sm)ifin' 
bungen i[l (eine jn3edma6iae Sjanbtung mftglti^. 
Sie befiehl in ber ^tfc^eibung, einen bur(% eine 
befonbeie Smpfinbung (^arafterifierten Su^b 
abgulce^ren obec gu tifyilttn obei gu fieigem. 
Xer tReig fyit eine Sege^rung auSgetSf^, f|at eine 
SSorfiellung ber Slii^tung beä 9ege!irenä betpiiTt. 
XoS Segelten tf) baS 3:ietefdie Qllei^e- 
mic^tSbeflieben, jeboi^ me^t als biefeä, weil eS 
uetfi^iebene Soigeii^en ^aben fann. <SS ift feiner 
9Iatur nad| enetgetifcEi, inbem eä eine Spannung 
borfiellt. ^rnffinbung bejett^net fein SJerf)äItniS 
ju unferem Semugtfein. SBit begeic^nen gang 
allgemein jebeä Qnnemetben eines fonireten 8"' 
flanbeS bamit unb fegen jur nii^em S^ialteti|ltt 
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littgu, toad mit etnpfinbm: Suij^, ^ung», 
Siebe IC. 

Xa bie JÖCBf^iung bie Quetfe ber ^anMunQ 
iß, fo ifi eS offenbar, ba$ bie StetEe, loo eine 
Sege^nQ eiiegt tourbe, biejenige ifl, an bei 
bie Uifat^e beS 3li>c<^>"''ili9"t gefitc^t nerben 
mu^ 

liefe Stelle fann immer nur in eine geo- 
metrifc^e 9)aumUorfienuns eingefc^loffen, aber 
locgen ber unenblic^en S^etlbarfeit beS Staumed 
nie in einem fegten $unft getroffen werben, 
mofjl aber lann bie Urfai^e babei onotomifi^ be> 
fonbere Drle rinne!|men «nb Don bem einen auf 
ben anbetn unb junüd R)ii!en. 

3n allen biefen äHomenten liegen €^t(e Don 
folc^er Kllgemeingittigfeit [ör äwedm^feigleita- 
entfie^ung Oor, bie leinen anbem (^flSrungäroeg 
neben fic^ offen laffen, bag man bidig erftaunt 
fein fann, bai fii$ bie miffenfdiaftlitfje SSefl fol^e 
elemnttare Xenlnotmenbigleiten nur mit ^ibei' 
Rieben aufjmingen Ugt. Sä finb Qkunbfä^e, 
beten 5"i^tbarfeit Qeber fofott inne metben 
muß, ber fie auf organif^e ffiorgflnge anmenbet, 
benn fie bitben ben innerften begrifflich mnö)- 
baren ftern aller EDZonnigfaltig feiten ber Sebend- 
crfi^rinungen, finb im ^Jc^ften 6inn beS ^ortS 
t;!|^jiotogifd| unb babutt^ lreiiti|Mfi^. Sie bÜben 
eine p^9fiologif[f)e S:eIeoIogie. Surifl fie ivirb 
in ben begriff bet t^unltion baS biä^er in bet 
$^q[iolDgie auger ai^t geloffene !Oloment ber ge> 
jialtenben SBirfung ber gunüion atS baS teleo^ 
Iogif(^e berfelbcn eingefe|t. Sollte biefe teleo« 
logif^e 9teaTtionäfäftig(eit, nie iH) bef|aupte, aut^ 
auf bie anorganifc^e ^dt annienbbar fein, fo 
mfirten unS jene ©runbfäge ju einet SSeltp^tifio- 
fogie führen, einer geraift ^Bi^fl monifii[(^en 
3Iatur)>^tIofo)»^ie. 

9n bent fo prajifierlen Problem mug 
Zieles StlUtunggoetfuc^ ft^eitern, toeil et 
tem fritift^en $unlt audgenic^en i(i, nilrali^ 
an bem t)fQcl|otogif(^ anol^fierten ^V}edm&'^^' 
leitSalt ntedMnifhf^e ®runbfä$^ l^ betfudtfn. 
%w pfgd^Iogifd^e ^TnalQfe eine« SroeiJmflfeigleitä- 
atteä btin^t niijt fittioe, fonbetn toiffenfi^aftlic^ 
eth>eidbare Xatfadien in laufaler Vneinanbet« 
tei^ung in nnfete §anbe, roeli^e infolge bet ffle» 
fonberlieit biefed Saufalbotgange^ ben Flamen 
einer XeTeologie führen mUffen, unb alS eifle 
SrlUrungSftufe angufelien finb. 

fflenn nun ber SKei^anip glaubt, auf biefe 
erfle SrTUrungSftufe eine jmeite folgen laffen 
jn Idnnen, buri^ meldie er fein ^bcal einer SBelt» 
metilantf erreichen roflrbe, fo mug er ben emt)irifc^ 
targetegten, jutteffenb beft^riebenen tjfijc^ologi« 
f^en ^tojeg, ben er burd) Seitgnen ntc^t befei' 
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tigen (ann, med)«niflif(fi aufidfen. Xann würbe 
fein qStoblem lauten: Samtliiie pf^^ifttie gal* 
toten, Don ber Smpfinbung angefangen, toeli^e 
olle $^afen beä teleologifi^en Site« begleitenb 
turi^jielit, bii ju feinem ^f^tvg in einer 3^at, 
temnacfi au^ bie $^afen bti SBorftellend unb bed 
Sillena, mflffcn fo erflärt werben, bog ber in« 
telleftuetle ^n^nlt, bie Sogit bed ^anbeln^, ouS 
einer b(o|en Sße^onil Derftanben werben lann. 

%ad $tobtem befl&nbe alfo batin, eine 
medianifd^e $fQ(f|ologie ju fi^affen, nii^t fßfQdio' 
logie abjuleugnen. 

3Benn man jeben SSotgang, bei melc^m itgenb 
eine, wenn aui^ fleinfle <^enntniä gufianbe 
lommt, eine Setfiung beä ^ntelleltä nennt, alfo 
aud) bie analogen Totgänge im fogenannten Su' 
oiganifi^en, unb wenn bemnact) alte auffleigenbe 
(SntwidEung eine auf 91eige erfolgte ^tte Don 
i nt eile Ttualrflif dien ÜIntroorten ifi, bann ft>it|i fi$ 
tet anfptuc^ bet Witfjanit auf bie t)rtage ju: 
SB i e tann ^ntelleft met^anifüift^ etftört werben? 

Sie fann biefe Sia^e webet mit bem ^inweiä 
auf bie met^anifc^en ^itCungen, no^ auf bie 
mec^anifc^e Urfä^lic^teit beä ^ntelleltä lafen, 
obgleich er in feinen SBirhingen bie ©efege ber 
SDIetl^nnif, itircr Statil, erfüllt, unb in feiner 
Urfädilic^feit ifjtct Slljnamit ange^fltt, weil er 
@nergetif(^eä leiflet, alfo auS folc^en ^ftoren 
abgeleitet werben niu§; benn in bet Statil uer- 
tät er in ber ffirfüUnng itirer 9Inf))rü(^e an ben 
tei^nif^ richtigen ^aa ümi Drganä, baä woä 
fie erflären folt unb ni(^t (ann, feine Sogif, 
feine leteologie, 

^n ber S;^namil bagt'gen geigt er geiabe on 
ben energetifc^en i^ftoten, auä benen er abge- 
leitet rueiben muß, baft er mit bem Cuantita- 
tiuen. Was fie allein an i^m abmeffen lann, 
nid;t uerftanben werben lann. SJiefeä Quanti« 
tntine brildt fic^ in ber lSm4)finbuna auä, bie 
hurc^ Sleij ju einet objeftiBcn SItbeitSIeiflung 
gefltigert werben tann, nac^bcm fi^ in i^r biefe 
atrbeitafa^igfeit fi^on Dotier, fo lange bctSfteii 
nur telealogifdie ^Ite int rein @ebanten^ften 
lierDoriief, ^atte eilennen laffen. S5ie Sefonber- 
lieit ber ffimpfinbung werben wir in ber ^atfr* 
ne^ung inne, fomit in bet !Betfd|iebenartig!eit 
bet ffia!|rnebmungen bie SSerfd|iebenattigreit ber 
iSinffinbungen, unb erfafiren barouS bie gu- 
fammengcfeßtljeit unferer flJoifiellungen auS Der- 
f<^iebenartigen @mt>finbungen. Xag biefe innern 
Bewegungen ))^^fifatifd| c^aiafterifiert fein mdgen 
unb bafl wir für biefe E^rafterifiif einmal Stea- 
gentien entbeden werben, fie obieftiB nai^gu« 
weifen, ift fe^t wal)rfd|einlic^, 'aber niemals Wer- 
ben wir auä äugetlii^ etlennbaten lOewegung^S- 
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formen, bte loic mit imtcttid^ diaraTteiijiertni 
fee[tf(E|en Sne^ngen tbentifijieien, jum oftlligen 
®enfi0tn irnfneS Seitlonbed eine ^f^ologie auf' 
fifruen, ba biefnn immei nur ffti bie Sogif ollen 
©efc^e^en«, bereit ® r ß n b e genflflenb exfcfteinen 
iDEtten, nti^t aber bie äufietlt(^e b^nnntifi^e 
e^arafterilHf ber Jjf^cfiop^^fift^en ffiotgfliiflt 

3mmet roiib 3Bei^atitr i^ren Anteil an ber 
Stage 6^Uen, jletfi a6et niib fie bie le^te 
Sntmort ienem Birni beä SRenfc^en Obeiloffen 
m4ffen, welrfiet nnein mtä bei ©ubjeÖioitiSt bet 
ju eifCdrenben l£[fc^niinfl fdiBbfEn lann, tneil 
ei in bei IScfcEieinung felbfl ent^ten tji Ritten 
mir ^v^äußt gui @ubieftiDiti!t aUei anbent 
SScfen, bann märe bet @ebanfe nie entfianbeti, 
bog SRedianif eine beffere (SifUrung bun^ 9e> 
tiodltunfl bon äugen finben tSnne alä $ft|<^oto|}ic 
but^ Stfo^ng oon innen. 

Sßii fSnnen au« einem anbent alä einem 
tntelfeltuoliftifcfien ¥rinjit> leine genetifcfie Itc 
lUntng einefl ^nteüetts ableiten, bet ouf ber 
^3(^{ten Stufe bie ^oge oufmetfen tonn, ioai 
et felbet fei di ip leine loutologie, in bei 
tmt uns ^iebei betoegen, in bet boä ju I£r- 
lUiente »otaudgefe^t toirb, fonbent roti ^oben, 
intern »tt eine befonbeie ffaufolität obfho^iet- 
ten, beten ¥^fen fi(^ auf ollen ©tufen btS ju 



tem frimitioften ^etab analog bleiben unb üiä 
(Erapfinbuitg, Sorflellunfl unb SSÜIe, eine be- 
jHmnite ^if^c^ologifc^e Slufeinanbetfolge unb 
S^otalterilHt ^aben, au& bei unenblic^en Sßrc 
nricflung bet Sifc^einungen ein elementote« Sei> 
^iltniiB Don Urfai^e ga ^tfung ^eiauäge^oben, 
ouS bem fic^ bie ganje lieian^ifi^e SQiftufung, 
bie mit, otS Drganifotion bejett^nen, ableiten 
unb in i^iet (Einheit begteifen Ulgt ^a e« fte^ 
ber ^f^c^ologie bie aRdglidifeit offen, biefe auto* 
trfeoioflifdie Snufolitöt, beren Qn^olt unbegtenjt 
»eietnfac^t gebort toeiben tarnt, auf t^i ui> 
f;itünglic^tleg Slemeitt, eine in^ottSSirnfte Saifk 
fintnitg iutöigufüliren, auS ber fi(^ alle $^afen 
bti SSrteä aufbauen, oI|ne bag fie babei bie 
©rengen unfeieS eifenntniiseimdgenä fibet* 
fdititte unb fit^ inS SÜetajjJ^fift^e Betjüeßt 

Xie @lebunben^eit jebei befonbem (£nt))fin> 
tung an be|Hnimte Digone unb ©teilen in ben 
}ufamtnengefe|ten »ie in ben einfo^fien S^iei« 
unb ^flanjenldi^Mm unb bie äßjlgli^tcit, bie 
§eurifKt bei teleologifcfien ffiaufalitit but(^ t)^^« 
fiologifc^eä S^f^^R^ut ju (nHfen, machen bie 
fo etlueiteite ^fq^ologie gut ^ilfgtuiffenf^aft ber 
9latuifor[^iing, We fie allein in ben ©tanb fe|t, 
tte ^Sdiflen Srft^einungen unfetet SSett mit }u> 
leit^nbcn ^lünben laufal gu eintten. 



Henri Bergson, der biologische PUlosoph. 
Von Hans Driesch, Heidelbet^. 



Diese Zeilen erheben nicht den An- 
spiuch, das Werk Henri Bergsona 
erschöpfend zu beurteilen oder auch nur 
erschöpfend darzustellen. Sie sind nur 
dazu bestimmt, einen möglichst weiten 
Leserkreis zum Studium des Gedanken- 
kreises eines hervorragenden Mannes an- 
zuregen, der bisher außerhalb Frankreichs 
durchaus nicht seiner Bedeutung ent- 
sprechend gewürdigt worden, ja der 
außerhalb Frankreichs kaum bekannt ist. 
Wird doch z. B. in Busses großem 
Werk „Geist und Körper, Seele und 
Leib", das 1903 erschien, Bergsons 
Name nicht einmal genannt, ^ trotz der 

' Gleiche* gilt tod der eooBt Borgmtigen Ar- 
beit A. Kleina .Die modernen Theorien Aber 
du allgemeine Verhältnis lon Leib nnd Seele", 
Breilan 1906 ; Klein kennt Überbanpt nur dentich 
schreibende Autoren. lat die .Philosophie' so 
wenig kosmopolitisch? 



sonst sehr weitgehenden Literaturberöck- 
sichtigung des deutschen Autors. Und 
doch hat gerade Bergson, bereits 1896, 
in seinem Werke „Matiere et Memoire" 
über Leib and Seele vielleicht das Tiefste 
gesagt, was hier in neuerer Zeit gesagt 
worden ist. 

Ich rede hier in einer biologischen 
Zeitschrift, und daher soll hier aus 
Bergsons Gedankenkreis nur dasjenige 
daigestellt werden, was biotheoretisch in 
Betiacht kommt. Bas ist viel, denn 
Bergson ist ein biologischer 
Philosoph. Sein neuestes, in diesem 
Jahre (1907) erschienenes Werk ist sogar 
zum großen Teil ausgesprochen biotheo- 
retisch, es führt den Titel L' Evolu- 
tion crlatrice"; in wenigen Mona- 
ten hat es in Frankreich zwei Auflagen 
erlebt. 
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Wer Bergsons frohere Schriften 
kaante, zumal den grundlegenden „Essai 
6ur les doDD^es inungdiatM de la oou- 
ecience", den konnte es nicht wundern, 
daß Bergsons Lebenstheorie jedenfalls 
kein „Mechanismus" geworden ist. Der 
BegrifE der „dnrfe" in jenem ersten 
Weike, in seinem Gegensatz zum wissen- 
£cha ftstheoretisch konstruierten „temps", 
war bereits eigentlich ein biologischer: 
es war die Zeit als Erlebnis, als 
„D a u e r", als schaffende Dauer. 
Und in „Matiere et Memoire" hatte dnnn 
Bergs on auch schon dem sogenannten 
„Psychophysischen Parallelismus" die 
schärfste Absage erteilt. 

Was Bergson uns gibt, ist bewußt 
und ausgesprochenermaßen Metaphy- 
sik, aber eine introepektir gewonnene 
Metaphysik. Sein Begriff der „Intui- 
tion" steht im Zentrum des Ganzen. 
Man mag den Begriff erkenntniskritiech 
illegitim nennen; er will gar nicht ein 
kategorialer BegrifE, «n diakursiver Be- 
griff sein. Und da darf denn wohl 
daran erinnert werden, daß jede Er- 
kenntnistheorie an ihrem Ausgang ein 
gewissermaßen irrationales Element 
braucht, soll sie sich nicht in Zirkeln be- 
wegen. Bergsons Intuition hat mit 
der j^ntellektualen Anschauung" der 
nachhantischen Philosophen gewisse Be- 
rührungspunkte. 

Doch genug der Andeutungen. Wenn 
wir jetzt darangehen, den Inhalt der 
„U fivolotion crfiatrice" in ge- 
^vissen nna besonders bedeutsam erschei- 
nenden Punkten darzustellen, wobei wir 
uns die Einfügung kritischer Bemer- 
kungen gestatten werden, so wird ge- 
nug lÄtAit auch auf die Orundriige der 
eigentlich philosophischen Position des 
origioalen französischen Autors fallen. 



Kapitel I ist betitelt: „L'evolution 
de la vie. — Mficanieme et fina- 
lit6." 

Rekapitulationen über die „duree irre- 
versible" leiten ein. Da ist etwas in der 
spezifischen Dauer, wie sie z. B. die 
ZelUdrlA tBi daa AaabsD dai EDtwIoklniiRalebre. 



A uf lösung eines Stückes Zucker im 
Wasser braucht , wus das eigentlich 
Wirkliche trifft ; bs entspricht unserer un- 
mittelbar erlebten ,,impatience" bei Be- 
obachtung des Vorgangs. — 

Das Lehen äußert eich in Indivi- 
duen. Aber der Individualbegriff ist 
nicht ganz rein in ihm realisiert; solches 
lehrt das Vermögen der Restitution jeder 
Art; es lehrt auch die Fortpflanzung, 
die als ein Sonderfall der Restitution ge- 
faßt wird. „L'individualite löge son 
ennemi sur eile". Der Tendenz nach 
ist schließlich jedes Bruchstück eines 
Organismus Individuum. Im Anorgani- 
schen kann nur die Totalität des Uni- 
versums als etwas dem organischen 
Individuum entsprechendes betrachtet 
werden. — 

Unser Autor nimmt die Deszen- 
denzhypothese an, welche an Stelle 
der „SHation logique" des Systems die 
„succession chronologique" setzt. Aber 
er bemerkte mit Recht, daß das eigent- 
liche systematische Problem auch ohne 
Annahme des Transformismus logisch das- 
selbe wäre: „on l'aurait fait passer du 
visible dana l'inviaible", nämlich in den 
wie immer gedachten metaphysischen 
Grund des Systems. — 

Eb folgt die Erörterung des grund- 
legenden Problems der Biologie : 

Der Mechanismus hält sich nur 
an die das Leben begleitenden Destruk- 
lionsphänomene. Er wird widerlegt, 
kann einzig widerlegt werden durch den 
Begriff der „duree": 

„L'evolution implique une continua- 
tion reelle du passd dana le present, 
une duree qui est un trait d'union". Der 
„activite consciente" ist diese „ereation 
inoeesante" vergleichbar. 

Aller Mechanismus sieht Zukunft und 
Vergangenheit an als „calculable en fonc- 
tion du präsent". Typisch dafür die 
Fiktion des sogenannten „Laplaceachen 
Gesetzes", „Le tout est dounß". Die 
Zeit wird als Sache aufgefaßt, ohne 
„efficaee". Die „totalitß du rfiel" ist 
„poefie en hloc dans l'fitemitfi". 



dby Google 



60 



DiDMlua flbwr die Fortschritt« d«T EntwieUangilelin. 



Nun stimmt aber der „finalisme ra- 
dioal", z. B. 1}ei Leibniz, in einem aebx 
wesentlichen Punkte mit dem Mechanis- 
mus überein. Ein „programme nne foia 
ttae&' soll nach ihm realisiert werden. 
Auch hier also ist die Zeit als solche 
„inutile". Auch hier : ,,le tout est 
d D n€". Der radikale Finalismus ist nur 
ein t^ecanisme ä rebours". 

Wir achalten hier ein, daß Bergson 
in seinem Begriffe des „finalisme radical" 
offenbar an etwas denkt, was in meiner 
Terminologie als „statische Teleologie des 
Universums" zu bezeichnen wäre. Auch 
ich würde dieses ablehnen oder wenig- 
stens nur eingeschränkt annehmen. 

Bergson geht nach Abweisung des 
!M!echanismus und dee radikalen Finalis- 
mus zu eängehender Schilderung seiner 
eigenen Ansicht über den Urgrund dee Le- 
bendigen über, sie wird „participer du fina- 
liame dans une certaine meBure". Könnte 
etwa, so fragt er zunächst, in Bezug auf 
den einzelnen Organismus „pris k part" 
der Finalismus gelten, der in Bezug auf 
das Totale schon allein deshalb falsch 
war, weil nichts weniger als eine 
vollständige Harmonie unter den Kon- 
stituenten des Totalen herrscht? Dann 
würde de „antique conception de la fina- 
litS . . . brisSe en morceaux"; es gäbe 
eben eine „finalit^ intern e". Aber 
der Begriff der „finalite interne" ist 
nicht realisiert ! Es g i b t nur externe 
Finalität : denn trotz des Zusammen- 
gehens der Teile eines Organismus 
könnte ja doch jeder Teil der ganze 
Organismus sein; er ordnet sich einem 
Etwas unter, das nicht er selbst 
ist. Bergson wendet sich hier also 
gegen eine von ihm als ,,VitalismuB" 
bezeichnete Ansicht; sie scheint ihm zu 
schwierig zu werden angesichts des" Feh- 
lens der inneren Finalität und des Fehlens 
der i^dividualite absoloment tranch^". 
„Oü commence alors, oü finit le principe 
vital de l'individu"! — 

Hier sei mir die Bemerkung erlaubt, 
daß Bergson den Begriff „Vitalismos" 



sehr eng faßt. Mein „Vitalismus" ' 
würde auch die absolute Individualität 
der Organismen abweisen, und ist doch 
Vitalismus. — 

Bergson sucht in der wahren 
Finalität ein Etwas, das „embrasse 1a 
vie entidre dans une seule indivisible 
^tieinte". Man darf das Leben nicht 
intellektual meistern wollen mit den 
Kategorien, die der Mensch nur für sein 
Handeln besitzt. Die „dur^", die „ac- 
tion libre", die aber weder „caprideuse" 
noch „deraisonable" ist, geben den Schlüs- 
sel zum VeiBtÄndnis des Leb^is. Durch- 
aus mit Unrecht neige unsere Intelligenz 
dazu, sich im Besitze aller zur Auf- 
findung der Wahrheit nötigen Begriffe 
zu halten und zu meinen, sie brauche 
nur die Kategorien „du d^jä con^u" auf 
Neues anzuwenden. Sie muß im Gegen- 
teil „travailler k mesure". Wir besitzen 
nicht „implicitem^it la ecienoe univer- 
seile" — aber freilich ist die Tauschung 
veizeihlicb, denn „nous naissons 
tons platonicien s", d. h. mit einem 
Schema aprioristischer Begriffe und S&tze 
in uns. 

Auch nach Bergson ist die organi- 
sierte Welt trotz seiner Ablehnung des 
radikalen Finaüsmus „un eoBemble hai^ 
monieux". Aber ihre Harmonie ist nicht 
vollkommen, schon allein deshalb, weil 
sogenannte „Anpassung" fast stets nur im 
eigenen Interesse der Spezies oder des 
Individuums statt hat. 

Gemeinsam ist nämlich allem Leben 
der „61an originel". Das bedeutet 
kein Ziel im menschlichen Sinne, denn 
da würde ein Modell vorauegeee>tzt, wah- 
rend das Leben „progresse et dure". Der 
„Slan" bedeutet überhaupt keine „antici- 
pation sur l'avenir". 

Der Elan ist „un seul et mSme"; er 
hat sich geteilt „entre les lignes d'Svolu- 
tion divergentes". Man könnte äch im 
Bilde ein allumfassendes Individuum 



* HUwrea dufibez in meinui Oifford Loc- 
tnrea : ■Tha Scisnoe and the PIiiloBopbr of tbe 
Orgknüm* (London , &. ft Ch. Blaek) ; Bd. t im 
Druck. 
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votstellen, an dem er sich äußert. Kach 
psychologischer Analogie ist der 
elan zu verstehen. 

Die Qemeinaamkeit dee ursprüng- 
lich 6 n ilan erklärt nun alle Harmonie 
im Lebensganzes, sie erklärt insonderheit 
das Auftreten nahezu identischer Orgaue 
in differenben Systemtypeu. Ja die Tat- 
sächlichkeit dieses Vorkommnisses be- 
weist geradezu die Lehre vom „£lan ori- 
ginel": nahezu identische Apparate 
sind durch verschiedene Mittel auf 
divergenten Evolutionslinien ent- 
standen. 

Jede Erklärung durch Darwinismus, 
durch ungerichtete „Mutationen" und 
durch Lamarekismus versagt hier 
gleichermaßen. Am Auge wird alles ein- 
gehend erörtert. Alle Entwicklung sei, 
wie ja schon die Embryologie lehre, nicht 
„a&Bociatiou et addition d'elementa", 
sondern „diseociation et d^donU^nent". 
Der Kontrast zwischen der Kompli- 
ziertheit der Organe gegenüber der 
Einheit der Funktion müsse den Blick 
für den „£lan" Öffnen. Die Bewegung 
t'ines Armes könne ja auch gesehen und 
erlebt werden: ihr Erleben zeige, daß 
sie mehr sei als die „positions et leur 
ordre". 

Wir suchen immer das Leben als 
„fabrication" zu verstehen, aber es ist 
„Organisation", es geht vom Zentrum zur 
Peripherie. Die untersuchende Wissen- 
schaft zwar muß den umgekehrten "Weg 
gehen. Mechanismus wie Vitalismus [in 
Bergsona engem Sinne I] sehen in der 
Ordnung der Teile des Organismus „i^uel- 
que choee de poaitif et dans bb oauae, par 
cona^nent, quelque choae de fractio- 
naUe". „En rSalitS la oanee est 
plus ou moina intense". — 

Es verdient hervorgehoben zu werden, 
daß Bergsons Darlegung sich fast 
aaeachließlich auf systematische Evo- 
lution bezieht, ein Problem, das er frei- 
lich, wie oben gesagt, logisch so vertieft, 
daß es von hypothetischer Phylogenie 
mehr oder minder unabhängig wird. 

Hätte er das ontogenetiache Ez- 



peiimentahnaterial eingehender verwertet, 
so hätte sieh sein „filan" vielleicht 
etwas „finaler" gestaltet: denn hier 
gilt wenigstens in gewissem Sinne, 
dem Plane nach — nicht der Zahl der 
Lidividuen nach — das „le tout est 
donne". 

Auf meine der Ontogenie entnom- 
menen Beweise einer Lebensantonomie 
geht Bergson nicht ein; er kennt sie 
zwar (p. 45), aber offenbar aus zweiter 
Hand. 



Kapitel II: „Les directions di- 
vergentes de l'evolution de la 
vie. Torpeur, intelligence, iu- 
stinct". 

Dieses Kapitel bringt Gedankengänge, 
die der Schellingschen Naturphiloso- 
phie nicht fremd waren. 

Der „Alan originel" hat die „r^istance 
de la mati&re brate" zu überwindrai; er 
evolviert sich etwa so, wie sich die Per- 
sönlichkeit des einzelnen Menschen in 
seinem Leben darlegt; nicht als Reali- 
sation eines Planes, auch nicht als 
Reihe von Adaptationen an zufällige ITm- 
aUindJe, sondern als „crSation aans 
ceeBO renouvelSe", 

Seine Leistungen sind von Potential- 
differenzen abhängig, darum ist die Auf- 
speicherung von — aus der Sonne stam- 
menden — Potentialen sein Haupt- 
geschäft. Die Pflanzen besorgen es, aber 
auch das Tier profitiert davon. Es 
scheint, als habe der Elan beide Haupt- 
funktionen, Speicherung und Verwertung 
der Leistung, nicht in demselben Indi- 
viduum realisieren können. Jedes Eeich 
„vergaß" eine Hälfte. Oder stand die 
Materie entgegen ? Jedenfalls stammt 
alles, was es an Harmonie zwischen beiden 
Reichen gibt, aus der ursprünglichen 
Vereinigung beider Grundtendenzen. Die 
ursprüngliche Vereinigung zog oft auch 
die Realisation von Nebensächlichkeiten 
nach sich, wie denn z. B. die Sexualität 
für die Pflanzen nur eine Art Luxus ist. 

Im Nu^ensystem schuf sicji äaa Tier 
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ein „veritable r^servoir d'indä- 
terminatio a". 

Die Kvolution des Tieireiclis folgte 
3 Linien, die durch die Begriffe „torpeur", 
„iustinct", „intelligence", gekennzeichnet 
sind; die Mollusken and Echinodermen, 
die Arthropoden, die WirbeltiMe sind' die 
Repräsentanten. Vegetatives Leben, In- 
stinkt und Intelligenz sind nicht, wie 
Atistoteies wollte, succeesiv, sondern 
divergent. 

Die Intelligenz auf ihrer hSchBten 
Stufe, im Menschen, ist zum Schaffen von 
.Werkzeugen bestimmt. Der Meusch sollte 
nicht Homo sapiens, sondern Homo 
faber heißen. Auch das Tier hat In- 
stramente, aber am eigenen Körper; und 
fflr ihre Verwendung hat es Instinkt. 
Der Instinkt braucht, ja schafft — (hier 
denkt man an Schopenhauer 1) — 
organisierte Instrumente, die Intelligenz 
braucht unorganisierte. Nie sind Instinkt 
und Intelligenz ganz getrennt : Bienen 
bauen in freier Luft in adaptierter Form. 
[Sollte das nicht vielmehr für die den 
ontogenetischen Restitutionsprozessen ent- 
sprechende Regulier bar keit echter In- 
stinkte sprechen?} 

Der Instinkt hat eine eingeborene 
Kenntnis von Sachen, die Intelligenz 
von Beziehungen; hier ergibt sich die 
biotheoretische — nicht die erkenntnis- 
theoretische — Bedeutung der Kategorien. 
Die Intelligenz ist durchaus angepaßt an 
das Handeln und an nichts anderes : 
gehandelt, insonderheit fabriziert, wird 
an Solidem, daher die Bedeutung des 
Begriffs der „Substanz". Dea weiteren 
eigibt sich die Diskontinuität als ein 
für die Intelligenz wirklich klarer Be- 
griff, nicht aber die Kontinuität, die ein 
Negatives ist und nur bedeutet, daß ein 
zu praktischen Zwecken vorliegendes 
Zerlegungssystem des Soliden noch nicht 
definitiv ist, daß Zerlegung weitergehen 
„könnte"; aber das als diskontinuierlich 
Gewählte erscheint jeweils als „real" 
(Theorien der Materie 1). Ferner ist das 
Wo bedeutsam für das Handeln, aber 
nur im Sinne der Lage, nicht des Fort- 



schreitens; das IT n beweg^che ist da- 
her für die Intelligenz (nicht aber für 
die Intuition) ganz klar. Endlich wird | 

die Materie als indifferent für die ihr zu 
gebende Form angesehen: der Inbegriff 
möglicher Formen, möglichen Zusanunen- 
setzens aber ist der Raum. Dem Raum, 
dem Neben-Einander, passen eich liOgik 
lind Geometrie an. 

Mit diesen an das Handeln ange- 
paßten Mitteln sucht nun die Intelligenz 
zu lösen das Problem — des Lebens! 
Wie soll sie es vermögen, wo Kontinui- 
tät, Beweglichkeit, Neuheit, Werden ihr 
fremde Begriffe sind? „L'intelligence 
est caracterisee par une incompre- 
heneion naturelle de la vie" I 

Ganz anders der Instinkt, der weder 
als „gefallene Intelligenz" noch als 
Mechanismus gefaßt werden kann. Er 
muß in der Form der Intuition ange- 
wendet werden, um das Leben anders zu 
fassen, denn als „une traduction en ter- 
mes d''inerüe". Was man Sympathie 
nennt, sowie auch die ästhetische Fähig- 
keit geben den Schlüssel dazu. 

Der Evolutionsbegriff liefert so die 
Lösung der Erkenntnistheorie und der 
(metaphysischen) Naturphilosophie. Alles 
ist, als ob ein breiter Strom von Bewußt- 
sein die Materie durcildmngeu hätte. „La 
coneeience lanege Ä travers la matiöre," 
Der Mensch aber ist vom Tier „de nature" 
nicht nur „de degre" verschieden, wie 
noch des weiteren erhellen wird. — 

Bergsons Leben ist unseres Er- 
achtens der einzige Versuch neuerer Zeit 
den Evolutionsgedanken — wenigstens 
metaphysisch — einheitlich zu gestalten, 
nachdem Darwinismus und Lamarckis- 
mus gleicherweise, trotz der verschieden- 
sten Versuche den letzteren zu halten 
(P a u 1 y u. 8. w.), durchaus versagt 
haben. Die Phylogenie würde von der 
Ontogenie insofern differieren, als ihr das 
gegebene Ende fehlt ; „autonom" 
wären beide, „final" nur die letztere. 
E. V. Hartmann hat wohl ähnliche 
Gedanken gehabt. Ich selbst äußerte in 
meinen Gifford Lectures vor Bekannt- 
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werden mit Ber^sons Buch den Ge- 
danken der Möglichkeit einer endlosen 
Evolution. 

Über BergsonB „Intuition" kann 
man wohl verschiedener Meinung sein. 
Ihre Leistungen sollen dem üblichen kate- 
gorialea De^en entgegengesetzt sein: 
ist aber nicht schließlich doch das, was 
durch Intuition in Bezug auf das 
Lebrai gefunden wird — eine „Katego- 
rie", nur edne solche ganz neuer Arti 



Das III. Kapitel ist das schwierigste 
und problematischste, obschon an tiefen 
Gedanken im einzelnen reich : „De 1 a 
signif ication de la vie. L'ordre 
de la natnre et la forme de l'in- 
telligence". 

Die Philosophie soll sich ins Ganze 
setzen, alsdann „l'intelligence revivra sa 
propre genese". Aber ist das nicht ein 
Zirkel !'. Die Intelligenz untersucht sich 
doch seJbstl ,^'actioai briee le eercle". 
„TTn act de volontöl" stellt die Intelligenz 
,4iorB de chez eile". Der Intellektualis- 
mns muß zu Gunsten der Freiheit, deren 
.Wesen die „dur^e pure" ist, aufgegeben 
werden. 

Kants Lehre ist in vielem Nega- 
tiven, das er aussagt, richtig; aber seine 
Lehre von der Unerkennbarkeit des 
Dinges an sich ist falsch- Wir kennen 
das Absolute wenigstens zum Teil, in- 
sofern uns Verschiedenheiten ge- 
geben sind. Kant sah nur drei Möglich- 
keiten, vio vier vorliegen: er meint, der 
Geist könne nach den Dingen oder die 
Dinge nach dem Geist oder beide durcli 
eine prästabilierte Harmonie geregelt 
sein. Aber die vierte Möglichkeit ist die, 
dafi die Intelligenz als Spezialfonn des 
Geistes welche gegen die träge Materie 
gekehrt ist, sich wechselseitig mit der 
Materie in Anpassung setzt. Kant war 
die „duree" unbekannt, und er trennte 
nicht Geist und Intelligenz. 

Es folgt eine lange logische Erör- 
terung über den Begriff des „desordre"; 
Unordnung besagt nicht das Fehlen von 
Ordnung überhaupt, sondern das Fehlen 



einer erwarteten Ordnung. So gibt 
es auch im wirklichen stets eine oder 
die andere Ordnung, die vitale oder die 
inerte. * Für die erste existieren „gen- 
res", für die zweite „lois"; beide sind 
nicht logisch dasselbe; fälschlich kannten 
die Alten nur „genres", und kennen die 
Neueren nur „lois". Gibt es aber nur 
zwei Ordnungen, so kann das Eeale durch 
„inversion" übergehen von der tension 
zur extension, von Freiheit zur Not- 
wendigkeit; es handelt sich nur um ein 
„suppression de l'ordre inverse". 

"Welches ist nun das Prinzip, das sich 
„invertieren" soll? 

Es sei in Ermangelung eines besseren 
Wortes „conscience" genannt, wobei aber 
nicht an unsere „conscience diminude'' 
gedacht ist, die im Vorwärtsgehen immer 
zurückblicken muß. Um mit dem 
Allgemeinbewußtsein zusammenzufallen, 
müssen wir uns befreien vom „tout fait" 
zum „faisant libre". Das geschieht 
wieder durch Intuition. 

Unser Sein muß ins Wollen gestellt 
werden. Wir können ja doch schaffen, 
wenn auch nur formen, da wir ja der 
schon mit Materie beladene „coiirant 
vital" sind. 

Zum Verständnis des Universums darf 
nicht aUe Materie als ewig genommen 
werden ; das Universum als Ganzes 
„dure"; es gibt Schöpfung im Sinne des 
steten Hinzukommens neuer Welten. Der 
erste Energiesatz bezieht sich nur auf 
quantitative Beziehungen zwischen Frag- 
menten der Welt. Aber der zweite, 
nicht quantitative, wenet auf den Gang 
der anorganischen Welt an. Woher 
kommt das ursprüngliche „maximum 
d'utilisation possible de l'energie", wo 
doch die Eeziprozität alles anorganisohen 
Geschehens gegen die Unendlichkeit der 
Materie spiiobt ? Extraspatial ist 
der Ursprung aller Energie: „Zerstreu- 
ung" gilt nur von „une chose qui sc de- 
fait", aber das Universum „se fait" durch 
einen immateriellen der Zerstreuung ent- 
gegengesetzten Prozeß. 

' Aach das .Chaoe* bedentet nnr: nicht die 
erwartete Oidnnng. 
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Diese Schöpfung ist nicht von einer 
„Sache" gemacht, Bie ist action; Gott 
hat nichts „gemacht": „il est Tie ince»- 
eaate, action, libertfi". 

Das Leben ist ein Analogen im kleinen 
za diesem Weltprozeß, freilich kein 
reines, weil „attadL^e ä la mati^re" ; das 
Leben kann die C a r n o t sehe Aus- 
gleichung nicht aufhalten; aber — im 
Cfalorophyllprozeß — verzögern. In der 
Organisation finden Leben und 
Materie einen modus vivendi. 

Viel Zufälliges ist in den Organismen, 
z. B. in den Anpassungen, auch in den 
Beziehungen zu Kohlenstoff Verbindungen. 

Das Wort elan ist natürlich bildlich 
zu verstehen ; Psychologisches gibt 
die Analogie, aber eine a u p r a ■ conscience 
ist des Lebens wahrer Ursprung. 

Kur der Mensch hat im Laufe der 
Evolution wirklich Freiheit erlangt 
und ist insofern ihr „Ziel", obwohl 
das Leben die Kategorien alle über- 
steigt. Nicht aber ist, wie schon be- 
tont, die Menschheit vorgebildet im 
„monvement ^rolutif"; dite Mensch setzt 
die Evolutionsbewegung fort. In der 
Tat ist alles „comme si" der Mensch 
oder der Übermensch sich habe reali- 
sieren wollen, wobei er einen Teil von 
sich — dem Eest des Tieriflobeo und diei 
Fflanzlichkeit — freilich einbüßte. Denn 
die Intuition fehlt dem Menschen im ge- 
wöhnlichen Leben ; aber gerade sie ist 
,^'eeprit meme" oder anch „la vio 
niCme". — 

Hier werden, scheint uns, einer kate- 
gorialen Finalitätsbetrachtung denn doch 
bedeutende Zugeständnisse gemacht. Wie 
könnte es auch anders sein, wenn der 
Mensoh nur in den (Außiiahnii&-)Mom6n- 
ten »einer „Freiheit" über die „Intuition" 
verfügt! — 

Das letzte Kapitel führt den Titel: 
,,Le mScanisme cin^matographi- 
que de la pensee et rillusion 
m^canistiqne. — Coup d'oeil sur 
l'histoire des systfemea — Le 
devenir rgel et le faux övolutio- 



nisme". Es steht nur in losem Zueam- 
menKang mit dem Vorhergehenden, gibt 
aber einen ^ten Begriff vcm Bergson? 
geeamtphilosophiacher AnschauUDg. 

Zunächst wieder schon Bekanntes : 
Materie oder Geist, alles ist ewiges 
Werden, „se fait on se defait", aber ist 
nie „quelque chose de fait"; das gibt 
es nur für das praktische Handeln. Es 
folgen logische Erörterungen ähnlidi der 
über die desordre: Zunächst über ,,ab- 
sence" im Gegensatz zu einer anderen 
erwarteten „presence" ; sodann über 
das Nichts, „le neant". Diese Erörterung 
führt zur Lösung der Frage: Wie 
kommt es, daß überhaupt etwas existiert ? 
Existenz scheint zunächt ein Sieg über 
das Nichts zu sein; so die antike Phi- 
losophie, der die aktuelle Wirklichkeit 
eine Vereinigung der ewigen logischen 
und geometrischen Formen mit dem fiij 
Sv war. Aber ein Pseudoproblem ist es, 
das hier vorliegt: das „Nichts" nämlich 
ist gar keine positive Vorstel- 
lung. Eine Untersuchung über die Be- 
deutung der Verneinung, größtenteils mit 
bekaninteu Lehren L o t z e s und 8 i g- 
wartß identisch, führt das weitet aus: 
die Verneinung ist nur „une attitude priso 
par l'eeprit" gegenüber möglicher Beja- 
hung, sie ist ein Urteil über ein urteil, 
daher keine Tat des reinen Geistee, son- 
dern eine Belehrung für andere. 

Der reine Geist kennt also kein 
Nichts; ihm bedeutet die Idee „Nichts" 
nur ein dauerndes Hin- und Herspringen 
zwischen erwarteten Etwas. In dier 
Praxis freilich ist es anders ; da bedeutet 
„Nichts" das Fehlen des Nutzens einer 
Sache. 

Das alles lehrt nun: „qu'une rSalite 
qui se suffit ä elle-meme n'est pas ne- 
cessairement nne realite etrangere ä la 
duree". Damit ist der Begriff der dur^e 
als Realität logisch gerechtfertigt, und 
zugleich ist alles gerechtfertigt, was mit 
ihr zusammenhängt. In der duree, im 
wahren devenir ist in gewissem Sinne 
Absolutes gegeben. Die empirische In- 
telligenz freilich denkt ganz anders: sie 
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bewegt sich im Schema qualite — es- 
eenc« — acte, oder grammatdeclL : Adjoc- 
tif, Sabsiantif, Verb; sie definiert das 
Werden als solches als Abstraktion und 
spezifiziert es, in dem sie ihm etats 
beifügt. 

„Le mSoaniame de notre cotmaiaaonce 
usoeHe est de nature cin^matogra- 
p h i q u e" ; unsere Anpassung an die 
Sachen ist daher kaleidoskopisch. 
"Wir vei wechseln Bewegung mit der von 
ihr niedergdegten Corre : der Begriff der 
Lage dominiert für das gewöhnliche 
BewuStseiin (Eleatische Antinomien 1). 
Die Änwendimg der kinematogrsphischen 
Methode iat dasselbe wie die Anwendung 
der Ideenlehre in irgendeiner Form. Aber 
Bewegimg ist mehr als eine Sukzession 
von Lagen. 

Die kinematographische Methode hat 
die antike u n d die moderne Wissenschaft 
beherrscht: die ,JPormen" sind für beide 
konstitutiv, während sie in Wahrheit 
nur sind „une vne prise snr le change- 
ment", En Unterschied zwischen an- 
tikem nnd modernem üblichem Denken 
besteht nur darin, daß die Alten die 
„ordre physique" auf die „ordre vital", 
anders: die „lots" auf die „genres" zu- 
rückführen, während die Modernen es 
umgekehrt machen. Anders gesprochen: 
beim Stadium von Veränderungen gingen 
die Alten von priviligierten, die Neuen 
von beliebigen Momenten aus. Das ist 
aber nur ein Unterschied des Grades, ob- 
schon die moderne Denkart präziser ist, 
insofern als sie die „Zeit" als un- 
abhängige Variable einführt ; aber 
auch ihr ist die „Zeit" diejenige des 
praktischen Lebens: „le temps". So- 
gar die romantische und die Schopen- 
banersche Philosophie habea den „des- 
sin" des Mechanismus beibehalten, wenn 
sie auch Grade der fiealisation einer Idee 



oder eines Willens an Stelle der Kompli- 
kationsgrade eines Mechanismus setzten. 
Wahre Evolution kennen auch sie 
nicht. Auch Spencer ist, allem An- 
schein entgegen, vom wahren Evolutionis- 
mus sehr weit entfernt: er konstruiert 
die Evolution aus den Fragmenten des 
Evolvierten. — 

Fassen wir mit unseren Worten kurz 
zusammen, was uns der Kernpunkt des 
B e r g s o n sehen Denkens zu sein si^eint : 
Intuition lehrt, daß es wahres, schSpferi- 
sches Werden gibt. In den Lebenavor- 
gängen sehen wir dieses unmittelbar vor 
uns, und daher ist zu ihrer Erfassung 
die übliche Wissenschaft, mag sie mecha- 
nistisch oder energetisch oder sonstwie 
heißen, ganz ungeeignet. Im Anorga- 
nischen ist dagegen diese Art der Wissen- 
schaft am Platze, insofern das An- 
organische das „se defaire" von früher 
Gewordenem darstellt. — 

Viele werden sagen, daß diese Be- 
sprechung des Werkes von Henri Berg- 
son nicht in eine biologische Zeitschrift 
gehört, daß sein Buch ja doch — wenig- 
stens ganz vorwiegend — „philosophisch" 
sei. Ich bin anderer Meinung, und ich 
habe diese Besprechung gerade für eine 
biologische Zeitschrift geschrieben, um 
meiner Überzeugung Ausdruck zu geben, 
daß jedes biologische oder überhaupt 
naturwissenschaftliche Problem in un- 
mittelbarer Kontinuität zu „phi- 
losophischen" Problemen überleitet. 

In diesem Sinne sei hier zum Schluß 
anoh auf das „philosophieche", aber bio- 
theoretisch sehr bedeutsame Werk 
„Person und Sache" von William 
Stern verwiesen, von dem freilich zur 
Zeit nur der erste allgemein erkenntnis- 
methodisch orientierende Band vorliegt. 

Heidelberg, 3L Oktober 1907. 
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Die Fortschritte der Pflanzenpsyohologle Im Jahre 1907. 



„Als Pflanze beaeicbDet mAn solote 
organiache Naturprodukte, w^ohe zwar 
^eich den TJerem, die Fähigkeit beützrai, 
SLcli durch. Entahrang selbst zu erhalten 
und ihreegleieheai hficrvorzubringen. 
denen, aber das Vermögen der Empfin- 
dnng und willensfreien Bewegung 
mangelt." Dieeo Schuldefinition der 
Pflanze, entnommen dem einst vielbe- 
nutzten GmndriB der Botanik des Grazer 
Botanikprof eeaoTs Bill aus dem Jahre 
1860, umschreibt noch immar den herr- 
schenden Begriff Tom Wesen des 
Fflanzenlebens. Es wird damit künstlich 
eine Scheidewand zwischen Pflanzen- nnd 
Tierleben aufrecht erhalten, trotzdem 
die inzwischen zu allgemeiner Anerken- 
nung gelangte Entwicklungslehre es zur 
logisohen ^Notwendigkeit macht, den aus 
gleioheii einzelligen Urformen entwickel- 
ten Pflanzen alle wesentlichen Ei- 
genschaften der Tiere, also: Wachstum, 
Emährumg, Fortpflanzung und Emp- 
findung zuzubilligen, trotzdem in 
reicher Zahl Ein^ller bekannt sind, die 
neben typischen pflanzlichen Organisa- 
tionseigentümlichkeiten (Chlorophyll imd 
damit holo- und s&prophytischs Emäh- 
mag) so viel tierische Charakterzüge 
(namentlich willkürliche Beweglichkeit 
aufweisen), daß Jahrzehnte lang in hef- 
tigen Streitigkeiten die Flagellaten, Bacil- 
laiiaceen, Desmidiaceen, sowie auch die 
Volvocineen von den Zoologen der Botanik 
entzogen wurden. 

Dieser logische Fehler, in der Pflanze 
ein prinzipiell anderes Leben vorauszu- 
setzen wie in d«n Tier, schwillt jedoch 
ins ungeheuerliche, seitdem die Fort- 
saihritte der Pflanzenphysiologie mit den 
Tatsachen der pflMizHchen Reizbarkeit 
bekannt machten, deren Beaktionen ge- 
nau so verlaufen, wie die der einfache- 
ren Tieire,* namentlich der Seeeteiue, der 

' Da in botaniaolieii Er«is«ii die paraUel- 
laofendea Fonohongen fibw tieriaohe TropUman 



Schwämme^ Amthoeoen und Polypome- 
dueen, famer' seitdi>m wir durch Dar- 
win (dessen djesbezii^che Verdienste 
bei weitem niobt genug gewürdigt aindl) 
und Sachs-Pfeffer mit ein«: Fülle 
von erbaltungegemäß verlaufenden 
Pflanzenbewcgungen auf Beize hin auf- 
merksam wurden und — wie um das ütiaB 
der Nötigung zur Bevision unseres über- 
holten Fflansenbegriffee voll zu machen 
— seitdem durch Haberlandt nnd 
seine Nachfolger auch am Fflanzen- 
körper eine Kenge von lAeizrezeptorea 
entdeckt wurden, welche Schwerkrafts- 
Berührungs- nnd Lichtreize ebenso auf- 
nehmen, wie die analog — oft auch völ- 
lig übereinstimmend (Fühlborsten von 
Mimosa, Dionaea und Tastborsteu 
von Insekten, Stigma der einzelligen. 
Algen und Sckwärmsporen und Pigment- 
becher einfacher Würmer) — gebauten 
Sinnesorgane der niederen Tiere, wes- 
halb sie , da auf ihre Beizung hin 
auch bei Pflanzen ebensogut teleologi- 
eche Bewegungen erfolgen wie bei den 
Tieren, mit Becht als Sinnesorgane be- 
zeichnet werden. 

Bei dieser Sachlage war ee schon seit 
mindestens zehn Jahren unvermeidlich, 
daß der nun durch so viele Bdege ge- 
sttktzte, von der Entwicklungstheorie 
sohon so lange geforderte Schluß auf ein 
Empfindungs-Vermögen der 
Pflanze gezogen werde, der dann na- 
türlich die Anerkennung eines , wenn 
auch allereinf acbaten Seelenlebens 
der Pflanze nach sich zieht. 

Das müssen wir uns vor Angen hal- 
ten, nm es zu begreifen, wieso ee kommt; 
daS nachdem nun seit Jahren vereinzelt, 
von einander unabhängig Botaniker, Zoo- 
logen und Psychologen als Herolde 
einer für das Verständnis der physiologi- 
echen Prozesse der Pflanze unumgänglich 



Aber den HeliotropünKU, GeotnpUmtu nad eonitige 
Tropiimen der iWe aofmerkaam gemacht. 
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notwend^Sen Pflanrenpaychologie auf- 
tratem,* mid da2 seit dem Jahre 1905, in 
dem eich diese BedurfniBae der Wiaaen* 
sohaft in den zwei ersten Kinden meines 
WerfceB über „Daa Leben der Pflanze" 
zum eo^tenmal in der Botanik in einer 
BTstemati^ch entworfeneoi The&rie ver- 
dichteten, die Päanzenpeychiologie als 
nener Wiseenschaftezweig mit origineUen 
Fragesbellunigen, einer neuen (der ento- 
jgenetischen) Kethodik und auf experi- 
menteUem Wege erlangten positiven Er- 
gebnissen die gelehrte Welt plötzlich mit 
zahlrmchen Arbeiten überrascht. 

Die Pflanzemp^chologie ist nämlich 
nichts prinzipiell Keues, sonst wäre 
eine solche überschnelle Entwicklmig 
niclit möglich, sondern sie bedeutet 
nur die nachträgliche Abtra- 
gung einer alten Schuld an den 
G-eist der wissenschaftlichen 
Wa h r h e i t. Sie hat aufgesammelte Ka- 
pitalien zur Verfügung, kann daher 
leicht freigebig sein. 

So erklärt sich die ganz einzig da- 
stehende Tatsache, daB diese so jtmge 
Disziplin nicht nur in einem einagen 
Jahr neun größere Arbeiten der Wiaeen- 
schaft Tovgelegt hat, sondern auch schon 
Ton den theoretischen Begründungen zu 
fmcbtbarer empirischer Arbeit tot- 
schreiten konnte. Damit hat sie ihre 
Notwendigkeit und Berechtigung allen 
Zweifeln entrückt. Da sich ihre Frage- 
stellnngen als der Erkenntnis der Natur 
förderlich erwiesen haben, muS das 
wissenachaftliche Denken ihr Platz ein- 
räumen, in dem Maße, in dem sie nun auf 
dem beschritteaeoi Wege positiver Arbeit 
die Botanik zu tiefeiren Einsichten in das 
Lebemaphänomen befähigt. 

Welcher Art ist nun die von der 



' Solehe Bind uit dem Doichdrinften der Ent- 
«kkhuiMtheorie : F. Delpino (1870), T. Vig- 
noli 0879), a Hftller (1879), A. v. KerneT 
(1889), F. Ludwig (18%), E. Haaokel (1899), 
B.Pr»nc*{1900),Pr.Sohnlt8e(:901), F.Höclt 
(1906), D. Botbe (1906), k. Paalj (1906), E. 
Bignano (1907). Fflr dieEzirtens i " " 
bei Pflansen tntea ein Fr. Oltmsn 
F. Csapek (1898), L. Joet (19M). 



Fflanzenpsycholc^e im Jahre 1907 ge- 
leistete Arbeit 1 

XHe weitaus umfangreichste Publika- 
tion in dieser Eiciitung stellt der II. 
Band meines botanischen Hauptwerkes' 
dar. Ich habe darin (in dem zweiten 
Hauptteil über den Bau und das Leben 
der Zellstaaten [S. 53—575]) Tersucht, 
eine üb^^cbtliche kritische Darstellung 
aller neueren Kenntnisse über die Ana- 
tomie, Physiologie und Biologie unter 
dem Gleeiobtspunkte meiner in dem 
Werke nun ausführlich auseinanderge- 
setzten Theorie einer Zellularpsy- 
chologie der Pflanze, als Erküi- 
rungsprinzips einee Teiles ihrer Be- 
wegungen, namentlich ihrer teleologi- 
schen Regulationen zu geben. Im be- 
sonderen habe ioh darin drei Erscbei- 
nungsreihen aus dem Innenleben der 
Pflanze: die Selbststeuerung des Stoff- 
wechsels, die troipistischen Beaktionen 
und die im Leben der Blüte und der 
Erucht zutage tretemte Autoteleologie 
der Kritik unterzogen, soweit es die 
mechanifltißche Lebenserklärung gewagt 
bat, sich an „Kausalerklämngen" dieser 
ihr völlig entrückten Phänomene zu ver- 
suchen und ich habe dadurch die drei em- 
pirischen Hauptstützen meiner Theorie 



folgender Qedankengang : Hunderte von 
LebenserBcheinungen der Pflanze (ich 
habe in dem Werke dafür 418 Belege zu- 
sammengebracht) bleiben unerklärt, 
wenn man eich zu ihrer Erhellung nur 
der in Physik und Chemie gültigen Na- 
tnrgesetzmäßigkeiten bedient. Allgemein 
erkenntnistheoretische Erwägungen las- 
sen auch erkennen, daß die wahre Ur- 
sache dessen nicht in dem Mangel von 
Spezialforschuingen, sondern darin liegt, 
daß die Fragestellung der Mechauistik 
stets nur formal-kausale Beziehungen 
aufdecken, stets nur eine Beschrei- 
bu n g der Bewegungen der durch die, ihr 
verborgen bleibende TTiBache in Bewe- 
' E. H. Franc«, D» Leben der Pflau». 
Bd. n. Stnttgart 1907—1908. 8*. Mit 207 Abbild, 
nnd 26 Tafeln. 
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gung geBetzteu Maschinerie liefern kauD.^ 
Damm findet sie ateta nar einen 
Mechanismua, nie aber den 
Mechaniker, der ihn verfer- 
tigt hat, auf AnstÖ&e hin in Be- 
wegung setzt und im Falle 
eines Schadens ihn repariert. 
Nun wissen wir aber dordi die sinnliche 
Erfahrung, daß die Pflanze so eän. sonder- 
baretr Mechaniamns iet, der sich selbst 
baut, sdbst in Bewegung setzt (spontan 
und wenn ihn Eeize treffen), sich durch 
Eegenerationen selbst repariert, ja der 
sogar neue Mechanismen mit den glei- 
chen verwunderlichen Eigenschaften her- 
stellt. Der Mechaniker steckt 
also in ihr selbst. Dieser Sachlage 
hat die moderne Botanik — das Beispiel 
von Eoux auf die Pflanzenkunde über- 
tragend — unter der Führung von 
Pfeffer Tollanf Bechnnng getragen, 
indem sie anerkennt, daS sich die 
Pfanze selbst steuert, indem sie 
ihr Automorphoeen , Autotropismen, 
kurz indem sie ihr Autonomie zu- 
schreibt. Mit dieser Autonomie aber ist 
in dier Pflanze das Wirken eines Prinzipea 
zugegeben, für das es nichts vergleich- 
bares gibt, als die uns durch Seibetbe- 
obachtung wohlbekannte Seelentatigkeit, 
die ebenfalls die Autonomie nnseree 
Handelns bewirkt. Autonomie ist 
nach allen Gesetzen der Er- 
fahrnng und des Denkens nur 
durch seelische Kräfte zu er- 
reichen. 

Wenn wir daher den AnalogiescbluS 
von dem, unseren Handlungen zugrunde 
liegenden Prinzip auf die Pflanzenhand- 
lungen wagen, so müssen wir der Pflanze, 
weil sie ein autonomischee Wesen ist, ein 
seelisches Prinzip zugestehen und haben 
mit dieser Annahme zugleich die Erklä* 



* Tob verweiM diut>«iflglieb auf S, 80, 
221, 278, 880, S32, 849, 859 et«, tatinoa Hanpt- 
werkw. Unabhängig von mir hat der Breatanair 
Anatom Dr. F. Stracker eine ^eiehnnniga 
derartig« Kritik der meohanietiscben Forschongi- 
metbooe unternommen, in leinem Werke: Das 
KMiislitKtapriniip dar Biologie, Leipiie 1907, das 
anoh EU waMntiiob gleicban SoblaBnilgemngen 
geUogt (Vgl. diaM ZeitKhrift Bd. L 8. 236). 



rung gefunden, warum die Pflanze so o£t 
zweckentsprechend handelt, warum sie 
eich selbst reguliert, warum aber auch 
ihre Teleologie eine beschränkte, nur 
eine angestrebte, nicht aber unbe- 
dingte iatt 

Wie viel Licht dadnich auf die ganze 
Physiologie und Biologie der Pflanzen 
fällt, habe ich in meinem Werke aus- 
fnlurlich dai^estellt. Wie ich im Engeren 
meine Theorie begründete, den Analogie- 
sohluB vorsichtig verwendete und dnrob 
die logischen Konsequenzen der Ent- 
wicklungslehre stützte, habe ich in dem 
Extrakt meines Hauptwerkes in dieser 
Zeitschrift au anderer Stelle bereits vor- 
gelegt,* kann mich also hier dessen ent- 
halten. 

Betonen möchte ich nur, daS ich über- 
all dem Trugschluß vorgebeugt habe, als 
sei nun in die Pflanze das be- 
wußte Seelenleben des Men- 
schen hingedacht wordenl Stets 
habe ich hervorgehoben, daß ea sich nur 
um gleiche Prinzipien handelt, die 
bei der Pflanze in höchster Ein- 
fachheit voigestellt werden müssea, 
daß das Seelenleben der Pflan- 
zen, zu dem des Menachen sich 
dem Grade nach so verhalten 
müsse, wie die Organisation 
beider Wesen aneinander ge- 
messen, daß uns nichts bereobtige, von 
einem bewußten Handeln der 
Pflanzen zu B{H%chen. bis nicht Tat- 
sachen und logische Notwendigkeit dazu 
zwingen. (S. 445). 

Mit diesen SchluBfolgerangco be- 
rührt sich auf das Engste die Auffas- 
sung, zu der A. Pauly durch die moni- 
stische Durcbgestaltung dee von ihm 
neu angeregten Lamarckiamue in bezug 
auf das Pflsnzenleben aus logischen 
Gründen kommen mußte und die er im 
Jahre 1905 selbst in einen Schlagwort- 
Satz prägte, ale er die Worte schrieb: 
,,Wenn aber eine Pflanze ihie Keaktjo- 



ir Pflan»npB7oholoj(ie ali «iner 



QnmdnB emerl:'nan»npB7oholo) 
Denen Dissiplin indnktiT forwdiander N 
Kbaft. (DieM ZaitKliritt 1907. S. 97—107}. 
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neu nacli Wahniehinniigeii ricihtet, dfinn 
fehlt zur Vollendung des Schltisaee, der 
alles Organische unter ein Prinzip Btellt, 
nur die Eineetznng des Faktors UrteU".' 

Pauly war, als er, haupteächlich auf 
die ältere Sohule der Pflanzen physlo- 
logie (Darwin-Saehs-Pf ef f er) ge- 
stützt, seinen Versuch wagte, aus der 
Analyse der tropistischen Reaktionen der 
Päanze den die Handinngen auslösenden 
Faktor: Empfindujig als üiisache der 
pflanzlichen BedürfniabefnediguDgen zu 
erfol^m, nocb gar nicht b^ajmt mit 
dem reichen Tatsacheounateriel, das die 
neuere Fh^oloigie zu ihren offen psy- 
chologischen Begriffen der Auton(Huie 
des Autotropismue und der Beflex- 
bewegungen geftihrt hatte, namentlich 
kannte er nicht die pflanzlichen 
Sinnesorgane und damit bewies er, 
daß logisches Denken schon vor 
allen diesen Entdeckungen mit 
Sicherheit die wahre Ursache 
der im Pf lanzenlebeu zutage 
tretenden Teleologie erkennen 
konnte. 

In der wertvollen Ergänzung erines 
Hauptwerkes, die zu lesen niemand ver- 
absäumen darf, der über die moderne 
Psychobiologie zu einem Urteil kommen 
will, und die Pauly unter dem Titel: 
„Die Anwendung des Zweckbegriffa auf 
die organischen Körper" in dieser Zeit- 
schrift (190Y) veröffentlichte, zog er nun 
auch diese sohwerwiegenden Begrüa- 
dungen im Sinne seiner Ai^cheuungen 
als Beweise dafür herbei, daß „die Pflan- 
zen nicht nur empfinden, sondern auch 
nnterscheiden und da sie ihre Eeaktionen 
nach ihren Unterscheidungen einrichten, 
daß sie nach Urteilen handeln".^ Damit 
var er meiner Theorie auch bis zv.' ihren 
letzten von mir gezogenen Konseqnenzen 
gefolgt, so wie im wesentlichen auch J. 
Unold* in seinem großzügigen Werke 



* A. FanlT, op. ciL S. 6. 

* J.DnoId, Otg&niwbe sodawialeLebeDS- 
Staetu, Leipstg 190S. S. M. 



über natürliche und soziale Lebensge- 
setze. 

Von da an folgten pflanzenpsycho- 
logiache Veröffentlichungen Schlag anf 
Schlag. Um die gleicheZeit erschienen drei 
Öffentliche Vortrage, die der Innsbmcker 
Botaniker A. Wagner an der dortigen 
Universität hielt,' in denen auf anderer 
Bafiifl, ausgebend von den Tatsachen der 
Pflanzenbewegungen, die auf Empfin- 
dtingen schlieSen lassen, mit großer 
Sdiärfe der Begriff der Empfindung der 
Gewächse als Ausgangspunkt ihrer Be- 
dürfniebefriedigungen, die wieder als 
Anpassungen zutage treten, herausge- 
arbeitet wurde. 

Die Anschauungen Wagners lassen 
sich in wenige Kemsatze zusammenfas- 
sen. „Das gesamte Pflanzenleben ist — 
nach ihm — von einer, wenn auch für 
uns nicht vorstellbaren dumpfen "Em.' 
pfindung begleitet". Diese Empfindung 
ist eine elementAre Lebenserscheinung 
und ermöglicht der Pflanze soweit Orien- 
tierung, daß sie dadurch in den Stand ge- 
setzt ist, auf die an sie herantretenden 
Bedürfniase „zweckmäKg", wenn auch in 
beschränkter Weise nach MaBgahe ihrer 
„Mittel" zu reagieren, um sich im Leben 
behaupten zu können. So erklärt sich 
die wunderbere Teleologie des Pflanzen- 
körpers, zu deseen Vollkommenheit die 
Selektion nur insofern beitrage, als sie 
das SohlechtangepaBte ausmerzt. 

Es finden sich also in Wagners 
Theorie wertvolle neue — weil durch an- 
dere Schlußreihen gewonnene —Stützen, 
sowohl für die PaulyacheFormulierung 
der Anpassungen als Eedürfnisbeifriedi- 
gungen, als auch für meine Theorie von 
der Empfindung als Grundlage des pflanz- 
lichen Seelenlebens. 

Wenige Monate später anerkennt der 
Wiener Psychologe A, Oelzelt- 
Newin,* der durch seine „Psychologie 

' A. W«gner, Streifztlge dnreh dui Foi- 
aohangsgebiet der modernen FflansenkDiide. 
Hflnoben 1907. 8*. 

' A. Oelielt^Nevia, Die HjrpothtM eine« 
SaelenlebeiiB der Pfianien. (Diese Zeitschrifl^ 8. 
280-831). 
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der Seestem«", eovie seine BeoMch- 
tnngen au Protozoen, die ihn zu einer 
Zellularpeyöhologie führten, beetens vor- 
bereitet \car zur Äuerkeunung einer Zel- 
lul&rpsyche der Pflanzen, in allerdin^ 
höehfit vorsiditiger Weise die Zulässig- 
keit unserer AnBchauungen „als Hypo- 
these" und kommt zu dem Schluß, daß 
wemn den Protozoen ein psychisches Mi- 
nimum (Empfinden, Fühlen, Begehren, 
teilweiee auch Vorstellungen) zukomme, 
dies auch der Pflanze nicht abgesprochen 
-werden könne, umso mehr, da auch die 
Analoga in Oiganisation und Leben, das 
Versagen der Hechanistik zur Erklärung 
der zweckmäßigen Bewegungen und An- 
passungen, etc. der Pflanzen, ferner die 
Konsequenzen der Entwicklungetbeorie 
zu gnnsten dieser Annahme sprechen. 

Oelze]t-!N~ewin setzte sich nun 
in einer früheren Arbeit^ auf Grund von 
Versuchen sehr lebhaft für die Anerken- 
nung eines peyc^üschen Lebens der 
Wurzelfüßler, llagellaten. und Ciliaten 
ein, schließt also selbst den Kreis, von 
dessen Schließung er die Gültigkeit der 
von ihm aufgestellten Behauptungen ab- 

' A. Ottlielt-Neiriii, Beobaohtongen Ober 
d. Leben d. Protoioen. (Zeitachrift f. Psjchologia- 
Bd. 41. 1906.) S. 349-881. 



hän^g macht. Worin er sich also von 
sanem Vorj^ngem untersdieidet, ist nur 
das Streben, den Grad des Psychi- 
schen und die „psychische Glie- 
derung", die ja angesichts dessen, daB 
in der Pflanze immer wieder einzelne Zel- 
len (durch Teilungen oder Abscheidun- 
gen, ete.) auf Bedürfnisse der ganzen 
Pflanze, und diese wieder (in der Für- 
sorge um Eizelle und Pollen) auf Be- 
dürfnisse von Einzelzellen teleologisch 
reagieren, unbedingt angenommen werden 
muß, möglichst tief herabzu- 
setzen, und der Pflanze keineswegs 
jenes Urteil, Gedächtnis, d. h. Erinne- 
rungsvoratellungen zuzuschreiben , wie 
ich und> F a u I y und seinerzeit schon 
Delpino es unter dem Zwange der bei 
den Pflanzen zu beobachtenden Keguln- 
tjonen (namentlich auf dem Gebiet der 
Frucht- und Hütenbiologie) tun muBten. 
Um sich jedoch mit diesem Ein- 
wände auaeinanderzusetzen, bedarf es 
einiger Vertiefung in die Biologie der 
Pflanzen , die in einem Scblußartikel 
über den Gegenstand geboten werden 
soll. 

E. France. 
(Schluß folgt.) 



Miszellen. 



Die Augenflecke auf den Flügeln 
des Wiener Nachtpfauenauges. 

Es ist schon viel über die Bedeutung 
der Augenflecke auf den Flügeln man- 
cher Schmetterlinge geschrieben worden. 
Als aekundäie Geechlechtscharaktere, als 
welcJie Darwin die Ocellen auf dem Ge- 
fieder männlicher Scharrvögel bekannt- 
lieh deutete, können sie bei den Schmet- 
terlingen nicht aufgefaßt werden, da sie 
die Flügel beider Geschlechter zieren. 
Wollte man sie nicht als Zufallsbil- 
dungen jeder Deutung entziehen, so lag 
ee nahe, sie als passive Waffe, als Mittel, 



Feinde abzuschrecken, anzusehen. Trotz 
des instruktiven Bildes des Abend- 
pfaueuÄUges in Trutzstellung in Weis- 
m a u n s „Vorträgen über Deszendenz- 
theorie" schien mir diese Erklärung der 
Augenflocke der Schmetterlinge nicht 
annehmbar. 

Beobachtungen, die ich an einran le- 
benden Wiener Nachtpfauenauge ge- 
macht habe, beetimmon mich jedoch, zu- 
zugestehen, daß in manchen Fällen die 
Angenflecke recht gut als Schutzwaffe 
dienen können. Das betreffende Exem- 
plar des Nachtpfauenaugeo war aus 
einer Puppe, die ich aus Bumänien durch 
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eine Sdiülerin erhalten hatte, ausge- 
schlüpft und zeigten bifi ins Einzelne die 
wunderbar zarte und schöne Zeichnung 
der Flügel. Der Schmetterling saB, wäh- 
rend die Tracheen seiner Elügel allmäh- 
lich sich mit Luft füllten — was mehr 
als fünf Stunden in Anspruch nahm — 
ßo, daß der Kopf von mir weggewendet 
lind die Spitze des Hinterleibes mir zu- 
gekehrt war. Nachdem die Flügel völlig 
ausgespannt waren , be- 
wegte sie der Schmetterling 
einige Male imd kehrte 
sich dann um, so daß 
der Kopf mir zugekehrt 
war. Geradezu frappierend 
wirkten nun die Augen- 
flecke der Hiuterflügel zu- 
sammen mit dem Hinterleib, 
der einer Nase in dem 
hoch- und breitstimigen Ge- 
sichte glich (Abb. 1). Bald 
darauf e(diob der Schmetterling die 
Vorderflügel gegen die Mittellinip 
d es Korpers, wod urch die Augen 
der Hinterflügel verdeckt wurden 
(Abb. 2}. Auch jetzt, wenn auch 
weniger auffällig, war die Ähnlichkeit 
mit einem Geeichte zu bemerken, dessen 
Nase in eine zierliche Kuppe endigte, 
dessen Augen aber weit von einander ab- 
standen. Schob nun der Schmetterling 
ruckweise, was er auf eine zarte Berüh- 
rung hin tat, die Vorderflügel nach aus- 
wärt«, so trat plötzlich, wie aus einem 
Eich teilenden Vorhang, zwischen den 
Vorderflügeln das fuchsartige Gesicht 
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hervor, so daB dieses recht gut als eine 
Steigerung der Abaohreckung angesehen 
werden könnte. 

Sitzt das große Nacbtpfauenauge, 
mit dem Kopfe nach abwärts, am Stamme 
eines Baumes und es kommt in der 
Abend- oder Morgendämmerung eine 
Eule oder eine Nachtechwalbe angeflogen, 
so könnte der Schmetterling etwa durch 
die bewegt© Luft veranlaßt werden, dai 



untere Gesicht mit den glotzenden 
Augen zu zeugen und so den herannahen- 
den Feind verscheuchen. — Das darf um- 
Bomehr angenommen werden, als die 
höheren Wirbeltiere recht gut der Ein- 
wirkung des Blickes zuzüglich sind, wie 
das Züchter und Tierbändiger bestätigen 
werden. Auch Geräusche besonderer 
Arten, glänzende Gegenstände, plötz- 
liche Bewegungen wirken, so wie auf 
Menschen, auch auf Tiere, namentlich 
Säuger und Vögel, sehr häuflg er- 
schreckend und abschreckend. 

Prof. J, Römer, Kronstadt. 



Abb. 1. Wlenn NBehtpranenange mit Terdeokten HinttiflOgtlik. 
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Bücherbesprechungen. 



Engenio Rlgnano, Ober die Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften. 

Hypothese einer Zentroepigenese. Teilweise 

Neubearbeitung uod Erweiterung der franzO- 

Biachen Ausgabe. Mit 2 Textfig. Leipzig 

(W. Engelmann) 1907. 399' S. 

In sehr klarer und gewählter Spradie 
wird in diesem Werke folgende Hypothese 
vertreten : 

In allen lebenden Zellkörpem zirku- 
lieren nervöse Ströme, für welche die 
Zellkerne die eigentlichen Induktoren sind 
und die auf den Interzellularbrücken von 
Zelle zu Zelle geleitet werden. Die 
Lebenserscheinung selbst besteht im 
Wesen ,^ einer intranuklearen oszillie- 
renden nervösen Entladung". 

Diese nervösen Ströme, welche so- 
wohl im Tier- wie im Pflanzenkörper 
kreisen, setzen ganz bestimmte Sub- 
stanzen ab, die ihrerseits wieder fähig 
sind, „ausschließlich diejenige Stromspe- 
zifität wieder zu erregen, von der sie 
selbst abgesetzt wurde". 

Da nun alle ontogenetische Entwick- 
lung und Begeneration eine Zentralzoue 
hat — auf welche Vermutung der Ver- 
fasser durch die Teilungsversucbe an In- 
fusorien gebracht wurde, die ja wirklich 
eine gestaltende Wirkung des Zellkernes 
als Mittelpunkt der Entwicklung der Ein- 
zeller beweisen — stellt er eine Theorie 
der Zentroepigenese auf, welche ibm er- 
laubt, sowohl Erecheimingen bloßer 
Epigenese wie der Fräformation in Ein- 
klang zu bringen und ihn, der ursprünglich 
Anhänger von Weismann war, zur 
vollständigen Abkehr von der Keim- 
plasmatheorie und zur Annahme des 
Lamarckismns führt. 

Indem er nun diese „Zentralzone" 
mit seinen „nervösen Strömen" in Ver- 
bindung bringt, glaubt er, eine be- 
friedigende Erklärung der Vererbung er- 
worbener Eigenschaften gegeben zuhaben. 

Dieser bei ihm — ebensowenig wie 
in dieser kurzen Darstellung — nicht 
ganz klar herausgearbeitete Gedanken- 
gang, der genaues Studium seines Buches 
erfordert, kann vielleicht am besten auf 
die Formel gebracht werden: Leben ist 



psychischer Vorgang — Vererbung und 
Begeneration sind also psychisch-regu- 
lierte Betätigungen der lebenden Substanz, 
die sich „aus dem Gedächtnis" wieder 
herstellt. Mit anderen Worten : die 
Semonsche Idee der ,rMneme" ist hier 
selbständig aufgenommen, mit anderem 
und zwar reichem Beweismaterial belegt, 
und — was das wichtigste isti — die 
rätselhafte ,,Mneme", die Semon noch 
in ein materialistisches Mäntelchen hüllt 
und deren psychische Natur (die psy- 
chische Natur des Gedächtnisses I) er nicht 
zugeben will, weshalb er neuestens jede 
Psychobiologie bekämpft; diese Mueme 
ist in ihrer wahren Natur, als seelische 
Äußerung erfaßt. 

So ist Bignanos Buch ein Zeuge, 
wie rasch das wissenschaftliche Bewußt- 
sein der Zeit S e m o n überflügelt hat, 
indem sie sein großes Verdienst, die Gre- 
dächtnisfunktionen des Plasmas neu er- 
kannt zu haben, verdientermaßen würdigt, 
aber dort, wo er unter der Suggestion 
einer materialistischen Weltanschauung 
Halt machen will, ruhig seinen Weg fort- 
setzt. Darin ist wohl die Hauptbedeutimg 
der Bestrebungen des italienischen For- 
schers zu erblicken, der als Nichtfach- 
gelehrter mit großer Belesenheit und sehr 
objektiver Denkart, dem Fortschritt eine 
Bahn bricht. Nicht unerwähnt bleiben soll 
auch, der zwar nebensächliche Vorzug des 
Buches, daß es reichlich die Werke von 
F. LeDantec, YvesDelage, Sedg- 
wick, Ol. Bernard, Macfarlane, 
Fr, Darwin, Lowes, Bard, Orr, 
Whitman, Dareste, Cattaneo und 
anderen romanischen und angelsächsischen 
Forschem wieder spiegelt, die man in 
deutschen Werken oft zum Schaden der 
Sache vernachlässigt findet. 

Ein weiteres Nebenresultat, aller- 
dings von allgemeiner Bedeutung, des 
Werkes, ist sein warmherziges Eintreten 
für eine Pflanzenpeychologie (S.4e 
bis 50 und an anderen Stellen), deren An- 
erkennung selbstverständlich ist bei einem 
Autor, dem das psychische Wesen des 
Lebens klar wurde. Er ist damit ein 
Herold jener Wissenschaft der Zukunft, 
für die es nur mehr eine a 1 1 g e - 
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meine Biologie geben wird, zu der 
aein Werk ein anerkennenswerter Beitrag 
ist, BQch dann, wenn, wie vorauszusehen, 
seine Theorie der Zentroepigenese von 
geklärten Anschauungen ülierholt sein 
wird. E. France. 



W. Wnnd^ Vorlesungen über die 
Menschen- und TJereeele. IV. umgear- 
beitete Auflage. Hamburg und Leipzig. 
(I* Vo«). 1906. 8". 

Das in den Händen jedes Psycho- 
logen zu findende Werk hat seine Sdliick- 
sale gehabt. AU es 1863 erschi&n, wurde 
es von der Wissenschaft abgelehnt, teil- 
weise mit der Motivierung, ee sei ein un- 
reifer und verfehlter Versudi. 29 Jahre 
lang mußte ee wart^i, bis eic^ die von 
sönem Verfaeeer angestrebte Wandlung 
der Anacliauungen soweit vollzog, daß es 
in einer Neuauflage erecheioen konnte. 
Und heute ist es eines der grundlegen- 
den Bisdier jeo^ Psychologie, giegen 
deren zentralen Betriff eines psycho- 
physischen Farallelismus 'auf 
der ganzen linie die schärfete Kritik 
eingesetzt hat. 

Man. muß die Kenntnis dieses Buches 
bei den X^eeem dieser Zedtschnft voraus- 
setzen, dämm darf sich die Beprecbung 
darauf beschränken, zu erwähnen, was 
die „Umarbeitung" neues hinzugefügt 
hat. So viel ich sehe, hat der Verf. seine 
Barstellung trotz dem Wandel der 
Kenntnisse nicht geändert und von dem 
überwältigenden Tateachenmaterial, das 
zu gnnsten einer psycbo-phyei- 
sehen Kausalität spricht, keine 
Xotiz geoionmien. Die nächste Auflage 
wird jedvch, wenn der wiseenschaftlidie 
Wert d«B Werkes aufrecht erbalten 
bleiben soll, es nicht vermeiden können, 
sieb mit dem Lamarekismus, mit 
dem Tatsachenmaterial der P a w 1 o w- 
edien Schule, mit D r i e s c h und Hart- 
mann, mit den neuen Untersuchungen 
über Tropismen und „Keflexhandlungen" 



bei Tiffl^n und Pflanzen auseinanderzn- 
aetzen und vielleicht darüber auf Grund 
jener „eigenen Erfahrung" über das 
Leben der niederen Tiere zu urteilen, die 
nicht zu besitzen der Verf. auf S. IX 
eelbBt zugibt. Denn der „ICeflex" ist 
ein psychischer Begriff, dessen Grenzen 
zu willkürlichen Bewegungen fließen, 
und Anschauungen wie (S. 397) z. B. 
die LebensauBemmgen der einfachsten 
Tierformen könnten ohne Schwierig- 
keit „als rein physiologische Beak- 
tionen" gedeutelt werden , die mög- 
licherweise von psychisdien l^emen- 
tarvoigängen begleitet, beileibe aber 
nicht von solchen verursacht werden 
können, sind zwar nur die logische Folge 
jener dualistiscjien Anschauung, daS 
Leib und Seele neben einander aus un- 
bekannter Ursacbe stets so funktionieren, 
als ob sie einander beeinflussen würden, 
WE8 aber in Wirklichkeit nach Wundt 
nicht der Fall sein soll, sie sind aber für 
den gründlichen Kenner der pflanzlichen 
und einfachsten tierischen Reizbewe- 
gungen ^nfach nicht haltbar und zu 
ihrer Widerlegung bedarf ee nidit so 
sehr philoBophiecher Gründe, als der Be- 
obachtungen über die merkwürdige 
„freie Kombination" dieser „EeflßTO'' 
(vergl. auch 8. 89 dieses Heftes). 

Umso symptomatischer ist ee, daß 
auch der Verf. (S. 398) sich vor d^nKon- 
tinuitätBargument der Entwicklungfi- 
lehre beugen muß und demgemäß die 
„Vorstufen" d« seelischen Lebens bei 
Pflanzen und Einzellern und von da aus 
die aufsteigende Entwicklung der Seele 
bis zum Menschen zugeben muß. Das ist 
ein Rückzugsgefecht der Schulpsycho- 
logie vor der modernen Biologie. 

Die vierte Auflage untemsoheidreit sich 
sonst von der dritten durch, vomehin- 
lit^e Umarbeitung und Berücksichti- 
gung neuer literatur der Tierpsycho- 
logie; ganz neuen Eindruck macht das 
Kapitel über die sozialen Instinkte vnd 
das Zusammenleben der Tiere. 

R. Franc€. 
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Das Beharren 
und die Gegensätzlichkeit des Erlebens. 

Von Jnitus Pikler, 

o. 9. ProfeMor ui d«r DnJTenitit Budapest 



Auch ein zweiter Einwand wird viel- 
leicht gegen unfl^e Prinzipien erhoben 
werden. Man wird etwa sagen : „Es i^t 
doch nur za gut bekannt, daB ein auBeres 
Erlebnis an die Bedingung geknüpft ist, 
daß das, was erlebt wird, tatsächlich, 
wirklich, objektiv Btattfinde ; bo z. B. das 
Sehen eines Hundes, das Hören ei nca 
Schalles daran, daB ein Hund da sei, daß 
ein Schall vorfalle. Ja es sind weitere 
Bedingungen dieser Erlebnisse bekannt : 
Strahlungen für das Sehen, Wellen, der 
Luft oder anderer Medien für das Hören 
nsw. Es geht also nicht von realen Er- 
lebnissen zu sprechen, welche da wären, 
auch wenn jene Bedingungen nicht er- 
füllt sind, von Tendenzen zu Erlebnissen, 
deren Erfüllung an keine andere Be- 
dingung geknüpft wäre, als daß die Ge- 
gentendenz nicht in Erfüllung gehe." 
Auch diesen Einwand kann ich nicht als 
zntre£Fend anerkennen. Vor allem ist 
demselben gegenüber daran zu erinnern, 
daß es auch Illusionen und Halluzina- 



tionen gibt. Sehen wir abi-r hievon ab, so 
kann auf jenen Einwand folgendes er- 
widert werden : Das objektive Dasein 
eines Hundes, das wirkliche Vorfallen 
des Schalles — was immer wir auch da- 
runter verstdien außer dem Umstand, 
daß mehrere Personen unter gleichen 
Umständen j^ies Erlebnis (aktuell) 
haben können — , die Strahlungen, die 
Schallwellen sind Bedingungen des ak- 
tuellen Erlebnisses, Bedingungen des- 
sen, daß die Tendenz zum Gegen- 
erlebnisse besiegt werde; da- 
bei ist aber eine weitere Bedingung für 
dasselbe, daß diese letztere Tendenz in 
dem Sinne da sei, dofi sie in Erfüllung 
gehen würde, wenn jenes aktuelle Erleb- 
nis nicht einträte. Das Dasein jener 
Strahlungen bezw. Schallwellen spielt bei 
der Sache nur eine solche Bolle, wie das 
Dasein eines längeren Hebelarmes auf 
einer Seite des Hebels beim Übergewicht. 
Ebenso aber, wie es gezeigt werden kann, 
daß mit diesem Umstände immer ein an* 
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derer tTnißtand verbunden ist, welcher 
erst die Folge dea ersteren als rationell 
erscheinen läßt, nämlich (in der Lehre 
vom Schwerpunkt bezw. im Gesetze 
der virtuellen VerBcbiehungen) das 
vollere ünteretützeu gegen die eine 
Tendenz als gegen die andere, bezw. 
ein rascheres Fallen auf der Seite 
dee längeren Armes als das Steigen 
auf der anderen, also ein Plus der einen 
Tendenz über die andere in jedem Zeit- 
punkte : ebenso wird vielleicht einmal ge- 
zeigt werden können, daB jene Strahlen, 
oder jene Wellen, ein Plus der betreffen- 
den Tendenz über die Gegentendenz be- 
wirken. Vielleicbt indem es z. B. darge- 
legt wird, daß durch jene Strahlurgen, 
bezw. jene Wellen mit einem Licbterleb- 
nis, mit einem Schallerlebnia ein Über- 
wiegen der DisBimilation über die Assimi- 
lation in der nervösen Substanz bewirkt 
wird, zu welchen beiden Prozessen Ten- 
denzen da sind, während mit dem Erleb- 
nis der Dunkelheit oder der Stille das 
entgegengesetzte Verhältnis verbunden 
ist. Die Tendenz zum aktuellen Erleb- 
nis Dunkel, Stille muß aber da sein, daS 
jene Strahlung, jene Luftwellen das ak- 
tuelle Erlebnis itell bezw. Schall hervor- 
rufen. Ebenso erfordert das aktuelle Er- 
lebnis eines Hundes, daß die Tendenzen 
zum Erleben der Negative jener Eigen- 
schaften da seien, welche einen Hund im 
Q^iensatz zu anderen Dingen kennzeich- 
nen. Die Tatsache, daß ein niederes 
Wesen, dessen Sehen sich nur auf die 
Unterscheidung zwischen Hell und Dun- 
kel beschränkt, einen Hund im Gegensatz 
zu einem Baume nicht erlebt, daß ein Un- 
musikalischer einen geringen Tonhöhen- 
unterscbied nicht wahrnimmt, wenn auch 
die äußeren ohj^tiven Bedingungen 
hiefür da sind, beruht darauf, daß bei 
üinen nicht jene innere Tendenz da ist, 
inbezug auf welch« jene Strahlungs-, jene 
Luftwellenabweichnngen abändernd wir- 
ken, ebenso wie bei einer nicht feinen 
Wage die schwache Ealltendenz eines 
kleinen G ewich tes d ureh die Keihung 
aufgehoben ist. Da, wenn die äußere ob- 



jektive Bedingung für das aktuelle Er- 
lebnis nicht vorhanden ist, die äußere ob- 
jektive Bedingung für das aktuelle Gegen- 
erlebnis immer selbstverständlich da ist, 
so haben wir uns bei Aufstellung unserer 
Prinzipien um jene Bedin^^gen nicbt 
zu kümmern. Umsoweniger, da die Fest- 
stellung objektiver Bedingungen unseren 
Satz 1 voraussetzt. Denn die Feststel- 
lung von Bedingungen erhält nur durch 
die Voraussetzung einen Sinn, daß steta 
entweder da» Erfülltsein der Bedin- 
gungen oder ihr Nichterfülltsein be- 
dingungslos vorhanden ist; dies ist aber 
eine Übersetzung unseres Satzes 1 ins 
Objektive. Die ganze Naturwiesenschaft 
setzt diesen Satz voraus, statt daß dieser 
an die Feststellungen der Naturwissen- 
schaft gebunden wäre. 

7. Die weitere Fortführung unseres 
Gegenstandes etwas aufschiebend, 
möchte ich nun kurz auf einige speziellere 
Erlebnistatsachen hinweisen, in welchen 
sehr wahrscheinlich unsere beiden Prin- 
zipien zur Geltung gelangen. 

Eine unmittelbare Betätigung der- 
selben scheint mir die Tatsache darzu- 
stellen — deren Einordnung in ihr Sy- 
stem der Psychologie, wie mir scheint, 
manche Schwierigkeiten bereitet, und die 
darum viel besprochen wurde, — daß 
wir das mit einem Umstand häufig oder 
stets Erlebte mit diesem Umstajtd oft 
auch illusorisch erleben, d. h. wenn es ob- 
jektiv nicht vorhajiden ist. So ver- 
nehmen wir, wenn wir einen Besucher 
erwarten. Schritte, auch wenn der Be- 
sucher nicht naht, so verkennen wir eine 
andere Stimme für die seine. Wir sehen 
das einmal Abweichende so, wie wir es 
unter den gleichen Umständen stets oder 
oft gesehen haben; wir übersehen z. B. 
Druckfehler usw. 

Desgleichen scheint mir jene leicht 
zu beobachtende Tatsache unmittelbar 
unter unsere Prinzipien zu fallen, daß 
unsere Träumereien (in wachem Zu- 
stande) sich in dota MaiOe wirklichen Er- 
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lebnisseu nahem, in 'welchem wir der 
ihnen widerepreohenden Wirklichkeit 
vergeffien. 

Auch bei uneeren hypnago^schen 
Halluzinntionen können wir beobachten, 
daß sie auftreten, indem die ihnen wider- 
Bprechenden ErlebnisBe der Wirklich- 
keit für unser Bewußtsein schwinden, 
und daß umgekehrt jene Halluzinationen 
schwindeoi, indem wir (uns dem Halb- 
Bi^Imnmer entreiSend) der Wirklichkeit 
wieder bewußt werden. Dies veranlaßt 
uns, die Erklärung dee Traumes gleich- 
falls in uneeren Prinzipien zu finden.^ 

Auch wage ich die Vermutung auszu- 
sprechen, ohne sie weiter auE<zuführen, 
daß in jenen beiden Prinzipien die Lösung 
der bifiber unbeantworteten Frage liegt, 
warum Übung die Unterscbeidungsfähig- 
keit steigert. 

Diesen Tatsachen möchte ich noch 
eine Beobachtung über negative Erleb- 
nisse hinzufügen. — Indem ich, mich mit 
unserem Gegenstände befassend, ver- 
suchte willkürlich negative Erlebniese 
hervorzurufen (wie z. B., in die helle 
Luft blickend, das Erlebnis, es sei nicht 
dunkel, auf die Stille horchend, es sei 
kein Ton hörbar, auf ein Fenster 
blickend, ea stehe keine Dame im selben), 
bemerkte ich, daß ich zumeist zu fest an 
der Vorstellung festhielt, deren Negativ 
ich erleben ivollte, und daß ich da- 
durch das reine bestimmte Auf- 
treten dieses Erlebnisses ver- 
hinderte, und fast eine Gegen- 
hallnzination hervorrief. Ich er- 
lernte hiedurch die Tatsache, daß ich 
uachzugehea . habe, um das gewünschte 
negative Erlebnis rein, bestimmt zu er- 
halten. Bei diesem Nachgeben wurde 
dann auch der spezielle positive Charak- 
ter dee vorhandenen gegensätzlichen Qe- 
genstandes erlebt, wenn ein solcher vor- 
hand^L vrar, was z. B. im Falle der Stille 
mdit zutrifft, während im letzten Bei- 



* Tergl. hierOber ancb Taine, De l'Intel- 
Hgence. 
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spiel die Dunkelheit der Fensteröffnung 
oder ein Vorhang als solcher figurierte. 

All diese Tatsaohea scheinen mir wei- 
tere empirische Beweise für unsere beiden 
Prinzipien und unserea Satz 1 zu sein, 

8. Wir können auch das phänome- 
nale (das nicht aktuell siegreiche) 
Dasein oder wenigstens das phänomenale 
Überwiegen von Erlebnissen feststellen, 
analog dem Sinne, in welchem wir von 
phaenomenalen Gewißbeitserwartungen 
bezw. vom phänomenalen Überwiegen 
einer Erwartung über die Gegenerwar- 
tnng sprachen. Denn die beiden einander 
entgegenwirkenden realen ErlelHiiBse 
oder Tendenzen zu aktuellen Erlebnissen 
bleiben nicht unter allen Umstanden 
gleich stark, wie dies eben das Auftreten 
von Halluzinationen und Illusionen be- 
weist. Das Vorwiegen des einen realen 
Erlebnisses gegenüber dem anderen wird 
offenbar durch dieeelben Umstände be- 
wirkt, wie das Vorwiegen einer Erwiar- 
t ung gegenüber der Qegenerwartung. 
(Abschn. 4.) Ja das Vorwiegen des einen 
Erlebnisses ist offenbar weeentUct die- 
selbe Tatsache, wie das Vorwiegen der 
entsprechenden Erwartung; was wir in 
betreff der nicht gegenwärtigen Zeit und 
des nicht gegenwärtigen Ortes das Vor- 
wiegen einer Erwartung über die Qegen- 
erwartung nennen, ist für die gegen- 
wärtige Zeit und den gegenwärtigen Ort 
das Vorwiegen eines Erlebnisses über das 
Gegenerlebnis. 

Die im vorigen Abschnitt erwähn- 
ten Illusionen bedeuten eine Über- 
macht der Gewöhnung an ein Erlebnis 
nicht nur über die Gewöhnung an das 
Gegeaerlebnis, sondern auch über die 
gegenwärtigen objektiven, äußeren Um- 
stände. Eine solche Übermacht ist ab- 
norm, aber möglich. Sie wird erleichtert 
durch die Ähnlichkeit der objektiven, 
äußeren Umetände, welche normal den 
Sieg jenee Erlebnisses bewirken, mit den 
gegenwärtigen, denn diese Ähnlichkeit 
bedeutet eine geringere Gegenkraft. — 



-ü.Goo^^lc 



Prof. Jolin* Pikier : 



Die Illußioii schafft eine Soßderwelt für 
das betreffende Individuum. (Vei^l. Ab- 
sehn. 5). 

0. Daß ivir auch aktuelle Erlebnisse 
besitzen , analog den aktuellen Erwar- 
tungen, ist selbatverständlich; unter Er- 
lebnissen versteht man ja gewöhnlich nur 
solche. 

Aiicli von den aktuellen Erlebnissen 
gilt, was wir (Abschn. 3) von den aktu- 
ellen Erwartungen feststellten, nämlich 
daß sie nur im Gegensatz zu phänome- 
nalen Überzeugungea auftreten, als 
Änderungen dieser, und in dem IfaBe 
dieser Änderung Aktualität besitzen, 
Eindruck auf das Bewußtsein machen. 
Wir nehmen das Unwidersprochene, 
bloß Reale überhaupt nicht wahr. Das 
häufig Erlebte nehmen wir unwillkürlich 
in geringem Maße wahr; je seltener hin- 
gegen etwas ist, desto mehr fällt es auf. 
Besonders die Teile, die Element« des oft 
Erlebten nehmen wir unwillkürlich kaum 
oder gar nicht wahr, entsprechend der im 
4, Abschnitt dargelegten Wirkung der 
Aesoziatlon. 

Nehmen wir etwas auf willkürliclie 
Beobachtung hin wahr, und geht dieser 
Beobachtung der Zweifel voran, ob es 
da ist oder nicht, so ist die Änderung 
einer phänomenalen Gegenüberzeugung 
gleichfalls da. Beobachten wir aber will- 
kürlich etwas, wovon wir überzeugt "»ind, 
daß es da ist, eo zeigt die Introspektion, 
daß wir uns dabei quasi in den Zustand 
des Zweifels versetzen, und daß keine 
wirkliche, entschiedene Wahrnehmung 
zustande kommt, sondern bloß ein der 
Wahrnehmung ähnlicher Bewußtseins- 
zustand, eine Quasi- Wahrnehmung. Wir 
können davon nicht erst überzeugt wer- 
den, wovon wir schon überzeugt sind. 

Die phänomenale Überzeugung, welche 
durch ein aktuelles Erlebnis geändert 
wird, ist nicht eine Erwartung, sondern 
ein reales und phänomenal noch nicht 
ganz unterlegenes Erlebnis, Inbezug auf 
das Gebiet des Erlebnisfeldos, auf die ge- 



genwärtige Zeit, den gegenwärtigen Ort, 
die gegenwärtigen Umstände ist eine Er- 
wartung unmöglich. 

Darin, daß das unwidersprochen oder 
unter gewissen häufig erlebten Umstän- 
dem unwidersprochen Erlebte trotz dem 
Dasein der sonst zureichenden äußeren, 
objektiven Bedingungen, nicht neu er- 
lebt wird, also keine Änderung im Be- 
wußts^n bewirkt, zeigt sich eben, daß 
dae phäncMuenale Erlebnis gleich ist dem 
Zustande, in welchen ein aktuelles Erieb- 
nis die Psyche (oder das Nerven^stem) 
sonst versetzen würde. Es herrBcht 
Gleichgewicht. Meint jemand, es müßte 
das phänomenale Erleben, wenn- es mit 
liecbt so genannt wird, dem aktuellen 
Erleben gleich sein, so antworte ich: es 
fehlt beim ersteren die Veränderung, der 
Statue nascendi. Das Fehlen des ak- 
tuellen Erlebens infolge des Daseäna des 
phänomenalen Erlebnisses kann auch ein 
phänomenales Wiedererken- 
nen genannt werden; wir erkennen et- 
was unbewußt wieder, indem uns kein 
Untoraehied bewußt wird. 

Ich gebe allerdings zu, daß es schworer 
ist, das Dasein phänomenaler Erlebnisse. 
als das phänomenaler Erwartungen ein- 
zufehen, und daß es nicht leicht ist ein- 
zusehen, daß beide ein und dasselbe IHng 
sind. Folgende weitere Analyse behebt 
vielleicht diese Schwierigkeit. 

Eine Erwartung bezieht Bich immer 
auf eine andere Zeit, oder einen andern 
Ort, oder auf andere Umstände aU 
die gegenwärtigen; in bezug auf die 
gegenwärtige Zeit, auf den gegenwär- 
tigen Ort und auf die gegenwärtigen Um- 
stände ist eine Erwartung nicht möglich ; 
die Überzeugung, das Urteil in bezug auf 
diese hat notwendigerweise den Charakter 
des Erlebnissee. Das Bewußtsein der 
Andersheit der anderen Zeit, des anderen 
Ortes, der anderen Umstände fällt in die 
Erlcbnissphäre ; es meint einen inhalt- 
liehen Gegensatz; jener B^riff ent- 
hält ein negatives Urteil : jene Zeit, jener 
Ort, jene Umstände sind nicht da. Das 
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Erlebnis deraelben iet durch daa Erlebnia 
der gegenwärtigen Zeit, dee gegenwär- 
tigen Ortee, der gegenwärtigen umstände 
im Sinne eines Gegenerlebnissea (inhalt- 
lich) besiegt. Besiegte Erlebnisse 
sind da. Die Erwartung einer gewiesen 
Tatsache zu jener anderen Zeit, an jenem 
anderen Orte, unter jenen anderen Um- 
ständen bedeutet dies, daß jene besiegten 
Erlebnisse diese Tatsache als Eigenschaft 
besitzen ; innerhalb jener besiegten Er- 
lebniäse ist das Erlebnis dieser Tatsache 
siegreich über das Gegenerlebnis. Es wird 
zur Erwartung eben nur dadurch, daß das 
Erlebnis jener Zeit, jenes Ortes, jener 
Umstände besiegt ist, es teilt mittelbar 
die Niederlage dieser. Werden diese si^- 
reich, tritt der betreffende Zeitpunkt ein, 
wird der betreffende Ort, werden die be- 
treffenden Umetände gegenwärtig (wer- 
den sie ala die Erfüllung jener Bedin- 
gungen, jener Vorstellungen erkannt), so 
ist auch schon die in ihnen enthaltene 
Erwartung zum phänomenalen Erleb- 
nis geworden; die gleichsinnigen äuße- 
ren objektiven Umstände haben an ihm 
nichts zu andern, ea fallt nicht auf; nur 
ein phänomenales Wiedererkennen findet 
statt. Ein aktuelles Wiedererkennen fin- 
det unwillkürlich nur dann statt, wenn 
die Erwartung nicht eine gewisse war; es 
ist nicht eine Angelegenheit zwischen 
den O'bjektiven äußeren Umständen und 
der gleichsinnigen Erwartung allein, 
sondern eine Reaktion gegenüber der 
nicht ganz besiegten Gegenerwartung, 
die nun besiegt wird. Tür alle Zeiten, 
alle Orte, alle Umstände außer den 
gegenwärtigen, für welche die Erage ent- 
schieden ist, besitzen wir nur MÖglich- 
keitserwartungen; die Entscheidung über 
diese wird zu jeder Zeit, an jedem Ort, 
unter allen Umständen aktuell. Inbezng 
auf alle Zeiten, alle Orte, alle Umstände 
wird bloß das Unwidersprochene, bloß 
real Erlebte gewiß, aber bloß real er- 
wartet; es wir auch aktuell nie erlebt. 

Die Erwartung (und dies bezieht sich 
nicht nur auf die phänomenale, sondern 
auch auf die reale Erwartung) ist daher 



ein nur durch die Besiegtheit des Erleb- 
nisses jener Zeit, jenes Ortes, jener Um- 
stände, auf die sie sich bezieht, deren Teil 
ihr Gegenstand ist, mittelbar be- 
siegtes Erlebnis. Sie gehört durch 
die als nicht daseiend erlebte Zeit, Ort, 
Umstände, auf welche sie sich bezieht, 
gleichfalls zur Erlebnissphäre, Daa Er- 
lebnis ist der Allgemeinbegriff, die Er- 
wartung nur eine Art desselben. Diese 
Erkenntnis empfiehlt sieb schon durch 
die Vereinfachung, die sie gewährt. Wir 
besitzen zwei Arten von Überzeugungen, 
welche nicht von Empfindungen, sondern 
von Vorstellungen getragen werden. Die 
eine ist die der negativen Erlebnisse, der 
Erlebnisse des Inhaltes, daß etwas nicht 
da ist. Hier ist die inhaltliche Unter- 
jochung durch ein; Gegenerlebnis 
offenbar, die Abschwächung der Empfin- 
dung zur Vorstellung dadurch begreif- 
lich. Die andere ist die der Erwartungen 
und Erinnerungen,^ Hier scheint 
keine Besiegung durch ein Gegenerlebnis 
vorhanden zu sein, und es erscheint da- 
her als eine seltsame, merkwürdige Tat- 
sache, daß die Trägerin dieser Überzeu- 
gungen dieselbe Vorstellung ist, wie bei der 
ei-steren Art, denn dieselbe Eolge scheint 
so durch zwei ganz disparate Umstände 
hervorgerufen zu werden. Erkennen vrir 
nun, daß in diesem Falle das Erlebnis der 
Zeit, des Ortes, der Umstände, deren ein 
Element jene Erwartung angibt, durch 
das Gegenerlebnis der gegenwärtigen 
Zeit, des gegenwärtigen Ortes, der gegen- 
wärtigen Umstände inhaltlich besiegt 
wird, so schwindet jener seltsame Schein; 
ea bleibt nur eine Art von Besiegung, 
nur eine Abschwächung der Empfin- 
dung zur Vorstellung, die (billig zu er- 
wartende) durch das Gegenerlebnia, die 
in der Erlebnissphäre. Auch die Erwar- 
tung gelangt hiedurch in diese Sphäre, sie 



1 Beim Möglichkeitscrlebnis (s. oben S. 10). 
ist eben daa die Frage, ob eine Empfindung oder 
eine Vorstellung vorhanden ist. Und die Tatsache, 
daß eine solche Frage möglicli ist, zeugt gleich- 
falls für die Richtigkeit unserer Darstellung des 
Verhältnisses zwischen Erleben und Erwarten. 
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JBt ein Teil eines inialtHch besiegten Er- 
lebDiEses, und wenn sie phänomenal ist, 
der über eein Gegenerlebnia siegreiche 
Teil eines besiegten ErlebnisBes. Äueh 
die Erwartung sagt: „Jener (9er erwar- 
tete) Gegenstand i n, jener Zeit, b n jenem 
Ort, unter jenen Umständen ist (zu- 
sammen mit diesen) nicht da, er ist aber 
in (an, unter) jenen da". 

Folgender imaginärer Fall ist viel- 
leicht geeignet, das Geeagto besonders 
anschaulich zu machen. Denken wir, je- 
mand -wache nachts auf und finde das 
Zimmer dunkel, wie gewöhnlich; die 
Fensterläden werden nämlich jeden 
Abend geschlossen. Er dreht am Ein- 
schalter der elektrischen Lampe auf dem 
Nachttisch, nm sich Licht zu verachafEen; 
Tergebens. Er findet: „Die Lampe brennt 
nicht; kein Strom!" Da fällt ihm ein, 
der Arzt habe ihn gewarnt, er könne in- 
folge seines Augenleidens plötzlich ganz 
erblinden. Nun findet er: „Die Lampe 
brennt gewiß, aber ich bin blind." Wio 
ist nun die Ursache dessen auszudrücken, 
daß dasselbe Erlebnis zuerst die Über- 
zeagar^g „die Lampe brennt nicht", spä- 
ter aber die Überzeugung, die Erwar- 
tung, „die Lampe brennt" hervorrief! 
Beide Überzeugungen beruhen auf dtir 
Besiegung des realen Erlebnisses (der 
Tendenz zum Erlebnis) „die Lampe 
brennt"; im zweiten Falle ist der Betref- 
fende aber eines Umstände» (des Er- 
blindens) gewahr, welcher das Erlebnis 
nur mittelbar besiegt, indem er jenen 
Umstand (die Fähigkeit zum Sehen) be- 
siegt, an welchen die Verwirklichung der 
Tendenz gebunden ist, und so bleibt eino 
Erwartung für diesen Umstand möglich. 
Daß in der Erwartung dieselbe Tendenz 
zum Erleben enthalten ist, wie in der 
negativen Wahrnehmung, dies wird be- 
sonders anschaulich, wenn wir die beiden 
ganz nahe zusammenbringen. Lassen 
wir im angenommenen Falle die Über- 
zeugung vom Erblinden fallen; der in 
der Dunkelheit Liegende möge diese dem 
Umstände zuschreiben, daß der Kontakt 
der Nachtlampe sieh lockerte, und stecke 



diesen fester. Bei dieser Handlung, beim 
Aasstrecken des Armes nach dem Kon- 
takt ist doch die Erwartung, das IJcht 
im nächsten Moment brennen zu sehen, 
offenbar dieselbe Tendenz zu erleben, 
wie diejenige, welche unmittelbar nach 
dem Umdrehen des Einscbalters vor- 
handen war und vereitelt wurde. Und so 
ist die Tendenz zum Erleben, das reale 
Erlebnis auch dann da, wenn das Erleb- 
nis in femer Zeit oder an einem andern 
Ort, als der gegenwärtige, erwartet wird. 

So ist also das Dasein von Vorstel- 
lungen, diese allgemein anerkannte 
Grundtatsaehe der Psychologie, eine 
Folge der Gegensätzlichkeit des Erlebens, 
einer Tatsache, welche von der heutigen 
Psychologie ganz oder doch fast ganz 
außeraeht gelassen und unter dem Namen 
des Eelativitätsgesetzes — unter welchen 
sie früher öfter, wenn auch nicht immer 
einwandfrei, formuliert wurde — von be- 
deutenden Vertretern der heutigen Psy- 
chologie sogar direkt zurückgewiesen 
wird. 

Man sieht heute das psychische 
Leben gewöhnlich in der ablaufenden 
Beihe aktueller Bewußtsei nszustande ;* 
man räumt eventuell das Dasein unbe- 
wußter Seelen zustände ein, zieht aber 
hieraus wenig Konsequenzen, fügt diese 
Seelenzustände mit den aktuellen nicht 
in ein Ganzes zusammen, und ist geneigt, 
das Dasein jener Seelenzustände ak et- 
was Abnormes, als eine Kuriosität zu be- 
trachten. Die aktuellen (Wahmeb- 
mungs-) Erlebnisse läßt man wesentlich 
durch außerhalb des psychischen Lebens 
stehende Umstände bestimmt sein, die ak- 
tuellen Vorstellungen, Erwartungen, Ur- 
teile durch die früheren Eeihen von Er- 
lebnissen, und auch das Handeln soll 
durch aktuelle Bewußtsein szustände — ■ 
Erlebnisse und Vorstellungen (Erwar- 
tungen, Urteile) — bestimmt sein. In 
"Wirklichkeit werden aber die aktuellen 



1 Auch „daa Rc^UtivitäUgeaetz" wurde manch- 
mal so fonnnliert, daß wir nur eine Anderang in 
der aktuellen Erlebaisreibe erleben kOnnen. 
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Erlebnisse außer durcli jene nichtpsyclii- 
8cben ümBtände anch dnrch Bchon. da- 
seiende pbanomenale Erlebnisse bervor- 
gerufen ; sie sind Umwandlungen des phä- 
nomenalen ErlebnisbestandeB. Dasselbe 
gilt anoh von den aktuellen Erwartungen. 
Und aucb unsere Handlungen werden 
von den aktuellen BewuStseinszuständen 
nur dadurch bestimmt, daß diese unseren 
phänomenalen Erlebnishestand, unsere 
phänomenalen Zukunftser Wartungen än- 
dern. Dabei wirkt aber in der Leitung 
unserer Handlungen ein großer unver- 
änderter und nicht ins Bewußtsein ge- 
langender Teil unseree phänomenalen £r- 
lebnisbeatandee mit. Der größte Teil 
der psychologischen Agentien wirkt ohne 
ins Sewußtsein zu treten. Und der un- 
bewußte Erlebniabestand ist es, an dem 
die Bewußtseinszustände sich abspielen; 
sie sind Wirkungen auf diesen. Hierin 
scheint mir auch die Erklärung dessen 
zu liegen, daß der aktuelle Bewußteeins- 
verlauf ans stets wechselnden Elementen 
besteht. Denn ist der phänomenale Er- 
lebnishestand einmal auf eine gewisse 
Weise geändert, so ist diese Änderung 
eben vorbei. Tritt z, B. eine neue Wahr- 
nehmung des Daseins eines Gegenstandes 
oder eine neue Erwartung auf, so ist hier- 
mit diese Überzeugung fertig, fest und 
hört auf, aktuell zu sein. Ein aktueller 
Bewußtseioszustand ist eine Änderung, 
lind eine Änderung ist ihrem Begriff 
nach vorübergehend. 

Der beharrende phänomenale Erleb- 
nisbeetand aber bedeutet Überzeugungen 
für alle Zeiten, alle Orte, alle Umstände, 
in beziig auf welche er nicht besiegt wird. 
Er wird in bezug auf die gegenwärtige 
Zeit und den gegenwärtigen Ort in der 
Form aktueller Gegenerlebnisae besiegt; 
in bezug auf die Vergangenheit durch 
Gegenerinnerungen ; doch er wird aucb 
in bezug auf die Gegenwart und die Ver- 
gangenheit nicht besiegt für andere 
Orte ; er ist auch unbesiegt in der Form : 
„wären andere Umstände gegenwärtig 
oder in der Vergangenheit dagewesen, so 
wäre diese Folge zugegen bezw. zugegen 



gewesen". Er ist unbesiegt in bezug auf 
die Zukunft, welche ja sonst noch ganz 
leer ist. Derselbe phänomenale Erlebnis- 
bestand macht sich für die Zukunft gel- 
tend, der auch in der Gegenwart und 
Vergangemheit für jeden nicht okkupiw- 
ten Posten gilt. Der beharrende Erleb- 
nisbestand tritt für nicht g^enwärtigc 
Zeiten, Orte und Umstände als Erwar- 
tung, von Vorstellungen getragen auf, 
weil jene Zeiten, Orte und Umstände be- 
siegt sind. 

Auch das aktueUe Erleben der Zeit 
beruht auf dem Beharren und der Gegen- 
sätzlichkeit des Erlebens. Das aktuelle 
Erleben der Zeit ist ein Erleben von 
Mehr und immer Mehr, also eine stete 
quantitative Änderung des phänomenalen 
Erlebniabestandes, Das aktuelle Erleben 
der Gegenwart ist das Erleben just dieses 
Quantums, durch welches das Erleben 
des geringeren Quantums der Vergangen- 
heit und das als Zukunft angesetzte Er- 
lebnis eines größer^i Quantums besieg 
wird. Eine Erwartung bedeutet ein be- 
siegtes Abzwicken oder ein Zustückeln 
eines Quantums (je nachdem sie sieb auf 
die Vergangenheit oder die Zukunft oder 
auch auf einen anderen Ort in der Gegen- 
wart, der nur in der Zukunft von uns 
erreicht werden könnte, bezieht) ; eie 
selbst aber okkupiert die Qegenwurt, sie 
ist in dieser Beziehung ein aktuelles Er- 
lebnis. 

Ich gedachte oben der Erinnerung. 
Diese ist eine besondere Art des Be- 
harrens des Erlebens. Die Erlebnisse be- 
harren nämlich nicht nur auf die Weise, 
daß ihre Häufigkeit und Assoziation 
einen phänomenalen Erlebnisbestand be- 
stimmt, der sich auf jeden sonst leeren 
Poeten eindrängt, sondern auch so, daß 
die einzeJnen, besonderen Erlebnisse mit 
dem Bewußtsein ihrer Vergangenheit be- 
harren, und diee nennt man Erinnerung. 
Sie beharren als solche meistens mit dem 
Zeiterlehnis, in welchem sie stattfanden. 
M^r als das in dieser einfachen Beschrei- 
bung Enthaltene vermag ich über die Er- 
innerung nicht zu sagen. 
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10. An dea AuaführungeB dos 
vorigen Abschnittes wird man gewiß fol- 
gendes aussetzen: Im Sinne derselben, so 
wird man etwa sagen, setze das erste 
aktuelle Erlebnis eines Gliedes eines Qe- 
getL&taDdpaares das phänomenale ( und 
daher auch das reale) Erlebnis, die Ten- 
denz zum Erleben (die ,, Erwartung") dea 
andern Gliedes dieses Paares voraus; die 
Bedingung hiefür sei aber das vorausge- 
gangene aktuelle Erleben dieses Gliedes, 
welches wieder das phänomenale Erleben 
des ersteren voraussetze ; dies sei ein 
ciroulus vitioauB.* 

Hierauf lautet die Antwort wie folgt : 

Das zuerst real daseiende Glied eines 
Gegenatandpaares wird aktuell (be- 
wußt) nicht erlebt; ee hinterläßt aber 
dennoch ein reales und phänomenales Er- 
lebnis , eine Tendenz zum Erleben 
(Weitererleben) und zum Erwarten des- 
selben. Tat nämlich später das Gegenteil 
real da, (wirkt nämlich später die objek- 
tive, äußere Bedingung dea Gegengliedes 
ein,) so wird infolge dieser Änderung auf 
einmal die Tendenz zum Weitererleben 
des ersteren Gliedes bewußt, und im Ge- 
gensatz dazu, als Überraschung, wird daa 
Erleben des Qegengliedes aktuell, be- 
wußt. Jenes Glied einee Paares, welches 
als ersteres real da war (d. h. dessen ob- 
jektive äußere Bedingung einwirkte), 
tritt also zuerst in der besiegten, paraly- 
sierten Tendenz, dasselbe zu erleben (und 
daher als Vorstellung) ins Bewußtsein. 
Das Kind hat z. B. vom Dunkel im 
Mutterleib als Dunkel kein Beivußtsein; 
Avirkt dann das Außenlicht auf dasselbe 
ein, so wird in ihm die Tendenz zum 
Weitererleben des Dunkels bewußt (das 
Dunkel tritt bewußt zuerst als Vorstel- 
lung auf), und zu gleicher Zeit das ak- 
tuelle Erlebnis des Lichtes, beide im 
Gegensatz zu einander. 

Diese Behauptung findet ihren ersten 
Beweis darin, daß wir uns das erste Auf- 
treten von aktuellen Erlebnissen gar 

' Siehe diesen Einwand bei Stumpf, Ton- 
pBjcholoeie, Band I, S. 10. 



nicht anders vorstellen können, da doch 
jedes aktuelle Erlebnis seinem Begriff 
nach die Besiegung eines realen Gegen- 
erlebnisses ist. Einen weiteren Beweis 
für dieselbe Behauptung liefert die Er- 
fahrung. Denn wir erleben erste Wahr- 
nehmungen von Gegenstandpaaren auch 
in späterem Alter. Hat jemand immer 
nur zweitklassige Klaviere g^ört, Dich- 
ter zweiten Banges gelesen, Stadtluft ge- 
atmet, ein hastendes Leben geführt, so 
nimmt er dann den Ton besserer Klaviere 
als weich, Goethe als voll von Gedanken, 
Gebirgsluft als erfrischend, ein ver- 
nünftiges Leben als ruhevoll wahr, ohne 
daß er früher den Ton der Klaviere als 
hart, die früher gelesenen Poeten als 
leer, die gewohnte Luft als nicht er- 
frischend, sein Leben als hastend wahr- 
gemommen hätte. Ebenso wird sich ein 
Bauer ei^t in der Großstadt dessen ge- 
wahr , daß die Häuser daheim klein 
sind; ebenso nehmen wir nicht wahr, da9 
eine zum erstenmal besuchte Veranstal- 
tung ganz unbekannten Charakters wohl- 
besucht oder das Gegenteil davon ist. 



m. Kapitel. 
Das Vorstellen als paralysiertes 

Erleben. 

11. Wir sind nun zu zwei Sätzepaaren 
gelangt. Das eine bezieht sich auf Er- 
wartungen und lautet: 

Wir envarten alles, wovon wir eine 
Vorstellung haben, mit Gewißheit. 

Erwartung und Gegenerwartung sind 
stets gleichzeitig vorhanden. 

Das andere bezieht sich auf Erleb- 
nisse und besagt: 

Wir haben ein Erlebnis von allem, 
wovon wir eine Vorstellung besitzen. 

Erlebnis und Gegenerlebnia sind stets 
gleichzeitig vorbanden. 

Schon die Übereinstimmung der bei- 
den Paare läßt vermuten, daß in beiden 
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wesentlich dieselben Tatsachen ausgesagt 
werden. Die im d. Abschnitt gegebene 
Analyee der Erwartung führt gleichfalls 
zu diesem Ergebnis. Eine gleich vorzu- 
nehmende weitere Analyse des ersteren 
Paares zeigt auf eine andere Weise, daß 
es weaeutlich dasselbe aussagt^ wie das 
andere, uikd daß dieses die elementarere 
Formulierung derselben Tatsachen ist. 

Sowohl in der aktuellen Erwartung 
wie im aktuellen Erlebnis ist ein Über- 
zeugtsein, ein Behaupten, ein Sich- 
geltendmacfaen, ein Sichbehaupten, eine 
Kraft enthalten. In der Erwartung ist 
die Vorstellung die Trägerin dieser 
Kraft, in dem aktuellen positiven Erlet- 
nis die Empfindung (im weitesten 
Sinne). Im aktuellen negativen Erlebnis 
tritt wieder eine VorstellTing auf, aber 
mit besiegter Kraft. Im vorigen Kapitel 
sahen wir, daß in dem aktuellen nega- 
tiven Erlebnis das negierte positive Er- 
lebnis real enthalten ist, aber eben be- 
siegt, paralysiert. Aach wurde darge- 
legt, daß in der Frage, mit welcher wir 
uns an die Wirklichkeit wenden, zwei 
reale Erlebniese enthalten sind. Ein 
reales Erlebnis kann also da sein, obwohl 
aktuell nur durch eine Voratellung ge- 
tragen. Gelingt es uns nun zu zeigen 
(was hoffentlich schon in den letzten 
Absätzen des 9. Kapitels sehr wahi- 
Bcheinlich gemacht wurde), daß auch in 
der Erwartung das Erlebnis real vorhan- 
den ist, obwohl ee nur diireh eine Vor- 
stellung getragen wird, so ist hierin 
schon die Zurückführung des auf Erwar- 
ttmgen bezüglichen ^tzepaaree auf das 
die Erlebnisse betreffende ^tzepaar ent- 
halten. 

Daß in der Vo rstellung über- 
haupt (möge sie Trägerin einer Erwar- 
tung, eines Wunsches, speziell einer 
Frage, oder eines Strebena nach einer 
entscheidenden Wahrnehmung, welcher 
Funktion immer sein) das Erlebnis ent- 
halten ist, dies zu zeigen ist gar nicht 
schwer ; ja diese Tatsache ist ohne 
weiteres offenbar, wie verwegen 
und sinnlos auch diese Behauptung er- 



scheine. Um diee zu erkennen, möge der 
Leser trotz seinem wahracheinlichea 
Widerstreben nur den folgenden kurzen 
Ausführungen folgen: 

Stelle ich mir etwas vor, so ist mir 
doch die Tatsache gegenwärtig, die ich 
mir vorstelle, das wirkliehe Erlebnis und 
nichts anderes. Stelle ich mir z. B. meine 
Mutter vor, so ist mir doch die Mutter 
gegenwärtig, so, wie ich sie erlebte. Wäre 
dies nicht der Fall, wie könnte ich 
jede ihr nur ähnliche Frau, 
wenn ich sie erlebe, von ihr 
unterscheiden, wie groß auch diese 
Ähnlichkeit sei? Und wie könnte ich 
die Mutter wiedererkennen? 

Ich weiß wohl, die allgemein ange- 
nommene Lehre lautet, die Vorstellung 
sei nur ein unvollkommenes, blafses, 
shwankendes Abbild der Empfindung. Ja 
manche behaupten sogar, die Vorstellung 
sei ein ganz disparates Symbol, es habe 
nichts mit der Empfindung gemein- 
sames. Die letztere Behauptung stammt 
wohl daher, daß manche Personen eine 
unvollkommene Fähigkeit zu jenen Ab- 
bildern haben. Ich gehöre nun nicht zu 
diesen Personen ; ich kenne jene Abbilder 
sehr gut. Doch ich behaupte: nicht 
jene Abbilder sind die Vo r- 
stellungen, mittels welcher 
wir wiedererkennen, erwarten, 
wünschen und uns behufs 
Entscheidung an die Wirklich- 
keit wenden. Dies ist ganz 
gewiß. Denn wir sind uns ja 
dessen bewußt, daß jene Ab- 
bilder unvollkommen sind; und 
wie könnten wir dies wissen, wo- 
ran könnten wir denn ihre Voll- 
kommenheit messen, wenn wir 
nicht andere Vorstellungen 
hätten, wenn unsere Vo r s t e 1- 
lungen nicht ein anderes wären, 
wenn uns das Erlebnis nicht 
vollkommen gegenwärtig wäre, 
wenn nicht in der Vorstellung 
das Erlebnis selbst voll ent- 
haltenwäre? Eben weil dies der Fall 
ist, sind die zu jenen Abbildern sehr 
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WOTiig fähigen Personen ebenso befähigt 
vie<^er zu erkennen, wie die abbil- 
d uQgsfähigeren. Schreibt ein Psycho- 
loge den Satz nieder: „Die Vorstellung 
eines Berges ist das blasse, schwankende, 
unvollkominene Abbild des ii'irklichen 
Berges", so bekundet er doch eben mit 
diesem Satze, daß er eine andere Vor- 
stellung vom -wirklichen Berg besitzt, als 
jenes blasse, sch\\'aQkende, unToUkom- 
mene Abbild, und daß er den Berg nicht 
mittels dieses Abbildes, sondern mittels 
jener ersteren VorBtellnug denkt. Jener 
Satz widerspricht sich selbst. 

Eine ähnliche Erwägung x,eigt, daß 
dieVorstellung, mittels der wir erkennen, 
kein vom Erlebnis disparates Symbol sein 
kann. Denn um zu wissen, was durch 
ein solches angeblich daseiendes Symbol 
pymbolisiert wird, um jenes als das dem 
Sj-mbol entsprechende Erlebnis wiederzu- 
erkennen und von anderen Erlebnissen zu 
unterscheiden, müßten wir wieder eine 
nicht bloß symbolische Vorstellung be- 
sitzen, richtiger: müßte uns das Erlebnis 
zugegen sein.* 

Hiermit ist es mit logischer Notwen- 
digkeit bewiesen, daß in der Voretellung 
das Erlebnis enthalten ist, daß die Vor- 
stellung das Erlebnis selbst ist. Ich lege 
Gewicht darauf, daß dieser Beweis voll- 
ständig iat. Jedes Bedenken gegen die 
ausgeaprocliene Behauptung erscheint 
jenem Beweis gegenüber als ungerecht- 
fertigt. Ich wende mich nun der Frage 
zu, was zu dem real daseienden Erlebnis 
hinzukommt, um daraus eine Vor- 
stellung zu machen. 

Heine Antwort auf diese Frage lautet: 
Das Erlebnis ist besiegt, para- 
lysiert, kompensiert, richtiger über- 
kompensiert. Es ist da, aber besiegt, 
paralysiert. Die Vorstellung ist 
nicht ein nnvollkommeneB 
Überbleibsel, ein Kesidunm des 
Erlebnisses, nicht ein Weniger, 

1 Auf die Frage: was für ein Erlebnis denn 
in All gemein voratcllungen oder Begriffen, bezw. 
im allgemeinen, wesentlichen Inhall dereelben ent- 
halten sei, lautet die Antwort: eben das Erlebnis 
dieses Inhaltes. 



ein beau reste, es ist ein Mehr: 
das volle Erlebnis, aber durch ein anderes 
Erlebnis besiegt, paralysiert. Diese 
Sachlage wird uns klarer werden, weon 
wir andere ähnliche VerhältnisBe zur 
Analogie herbeiziehen. 

Im Druck ist die Bewegung enthal- 
ten, "aber paralysiert. Ich erschaue un- 
mittelbar, daß der Druck, den ich 
empfinde, eine Tendenz zu einer Bewe- 
gung von einer gewissen Richtung und 
einem gewissen Impulse ist. In jedem 
Gegenstand ist jeder andere, dean er ähn- 
lich ist, enthalten, aber teilweise paraly- 
eiert. Im Grau ist das Schwarz undWeifl 
enthalten, aber teilweise paralysiert. 

Und wodurch wird das Erlebnis in der 
Vorstellung paralysiert? Im Falle eincd 
aktuellen negativen Erlebnisses wird das 
reale negative Erlebnis durch das posi- 
tive Erlebnis paralysiert. Im Falle des 
Nichterlebens, Nichtauffallens des Ge- 
wohnten, des phänomenalen Wiederer- 
kennens ist das Gegenerlebnis gleichfalls 
durch das (phänomenale) positive Erleb- 
nis paralysiert. Im Falle einer Erwar- 
tung wird die Zeit, der Ort, werden die 
Umstände der Erwartung und darin 
und damit das erwartete Erlebnis durch 
die gegenwärtige Zeit, den gegenwär- 
tigen Ort, die gegenwärtigen Umstände 
paralysiert. 

Bei dieser Auffassung erscheinen die 
unvollkommenen, blassen, schwankenden 
Abbilder, welclie gewöhnlich, aber irr- 
tümlicli Vorstellungen genannt werden, 
als unparalysierte, sich doch verwirk- 
lichende, aus der Paralyaiemng heraus- 
schlüpfende Teilerlebnii'Be, als Teilhallu- 
zinationen.* Und das aktuelle Wieder- 
erkennen ergibt sich hei dieser Auffas- 
sung als ein vollkommenes Aufheben der 
Paralysierung, und zwar normalerweise 
infolge Erfüllung der objektiven Bedin- 
gung — eine Tatsache, welche, wie wir 

' Der Psychologe, der den oben erwähnten 
Satz niederschreibt, halluriniert weniger, während 
er die „Vorstellung eines Berges" denkt, als wah- 
rend er den „wirklichen Berg" denkt (er strengt 
sich bei letzterem an), und so gelangt er zu 
seinem Satze. 
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scben werden, für das Verständais des ge- 
samten psycbiachen Lebens unentbehr- 
lich ist. 

Es gibt auch ein falsches Wiederei-- 
kennen. Kachdem wir ein mit ii^ml 
einem Umstand, z. B. mit einem Namen 
assoziiertes Erlebnis hatten, ist es näni- ' 
lieh möglich, daß wir ein anderes Er- 
lebnis als dieses Aseoziat wiedererken- 
nen; das in uns zurückgebliebene Erleb- 
nis ändert sich, besonders wenn es durch 
Wiederholung im Gedächtnis nicht be- 
festigt wurde. Jede Vorstellung ist ein 
paralysiertes Erlebnis, doch in solchen 
Fällen nicht dasjenige, welches es an- 
fanglich war. Die Unrichtigkeit einer 
Vorstellung läfit sich unmittelbar nicht 
feststellen ; ist eine Vorstellung tatsäch- 
lich blaß und unvollkommen, so gibt sie 
auch zu einem unvollkommenen Wieder- 
erkennen Anlaß. 

Die Vorstellung wird aktuell, wenn 
in dem durch die gegenwärtige Zeit, den 
gegenwärtigen Ort , die gegenwärtigen 
Umstände paralysierten Erlebnis- (Er- 
wartungB-) bestände eine Ncuparalysie- 
rung durch ein reales Gegenerlebnis ein- 
tritt (neue Erwartung oder neuverstärkto 
Erwartung), oder wenn gegen diesen Be- 
istand oder gegen ein auf die Gegenwart 
bezügliches Erlebnis durch ein reales Er- 
lebnis (eventuell infolge des Wertes dea- 
eelben, durch einen Wunsch, siehe V. Ka- 
pitel) ein Drang entsteht (negative Er- 
wartung oder Erlebnis). Dieser Drang, 
statt dessen, wenn ihm keine Hindernisse 
entgegenstehen würden, eine aktuelle Er- 
wartung oder ein aktuelles Erlebnis ein- 
treten würde, bedrängt nämlich eben das 
Bewußtsein. Eine Vorstellung, welche 
nicht eine Überzeugung, ein Urteil trägt, 
eine Vorstellug außerhalb eines ganz oder 
znm Teil siegreichen oder besiegten Er- 
lebnisses kommt nie vor, sie ist ein Ab- 
straktum. 

Entsprechend dem Ergebnisse, zu 
welchem wir in diesem Kapitel gelangt 
find, der Zurückführung der Erwar- 
tungen auf Erlebnisse, werden wir im fol- 
genden auch die ersteren oft als Erleb- 



nisse behandeln, und die Erlebnisse im 
engeren Sinne oft Wahrnehmung»- 
erlebnisse nennen. 



IV. Kapitel. 

Das Beharren und die Qegcns&tz- 

lichkelt des Erlebens als Grundlage 

des Bedingungssatzes. 

12. Ich will jetzt zeigen , daß 
auch unser Besitz von Bedingungssätzen 
(vergl. die Fußnote 1 zu S. 7) auf un- 
seren beiden Prinzipien beruht. Die 
Kenntnis dieser Tatsache ist unerläß- 
lich für das Verständnis des Nutzens 
dieeer Sätze. 

Damit wir zur Feststellung eines Be- 
ding« ngs?atzee gelangen, des Inhaltes 
„wenn die Bedingung B erfüllt ist, so ist 
auch die Folge F gesichert;^ wenn nicht, 
80 nicht," iät folgendes nötig: Vor allem 
müssen wir in den Besitz der Vorstel- 
lungen B-Nicht-B und F-Nicht-F und der 
Erwartung gelangen, daß sowohl B wie 
Nicht-B bezw. F wie Nicht-F möglich 
seien. Ohne eine aolche Möglichkeitaer- 
wartung ist ein Bedingen der beiden Mög- 
lichkeiten nicht möglich. Diese Möglich- 
keitserwartung entsteht dadurch, daß wir 
B oder Nicht-B und F oder Nicht-F ak- 
tuell erleben, indem der frühere reale 
und bishin unwidersprochene, aber unbe- 
wußte Zustand Nicht-B bezw. B und 
Nicht-F bezw, F ein reales und phänome- 
nal nicht ganz und sogar gar nicht unter- 
legenes Erlebnis hinterließ, im Gegen- 
satz zu welchem jenes aktuelle Erlebnis 
stattfindet. Dann müssen wir B mit F 
in jenem ihrem Berührungs- (zeitlichen 
bezw. räumlichen) Verhältnis aktuell er- 
leben, auf Gnind dessen wir später F mit 
B erwarten (denn eine solcheErwartung 
setzt offenbar das aktuelle Erleben eines 
solchen Verhältniaaes voraus). Dies hat 
zur Voraussetzung: erstens, daß realennd 
phänomenal nicht ganz unterlegene Er- 
lebnisse von Nieht-B und Nicht-F behar- 



■ Der Einfachheit halber behandle ich die 
Frage nur inbezug auf Gewißheits BÄlze. 
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ren, im Gegensatz zu welchen wir B n. F 
aktuell erleben; zweitena, daß anoh ein 
zuerst unbewußtes reales Erlebnis d^ ge- 
gensätzlichen Verhältnisses oder eines 
gegensätzlichen Verhältnisses (wenn es 
deren mehrere gibt) an anderen Gegen- 
ständen (da doch B und F immer in 
diesem Verhältnis zu einander auftreten) 
phänomenal nicht ganz unterlegen be- 
borrt, im Gegeosatz zu welchem jenes 
Verhältnis aktuell erlebt wird. 

Bei sehr geringer erkenntnistheo- 
retischer Besinnung, bei sehr geringer 
Freiheit des Geistes vom aktuellen Er- 
leben, von der Gewöhnung, genügt so viel 
zur Entstehung des Bedingungssatzes. 
Denn es wird nun phänomenal sowohl B 
wie Nicbt-B, und sowohl E wie Nicht- 
F als möglich gehalten, hingegen mit 
B in jenem Verhältnis nur F, da dieser 
Zusammensetzung keine Zusammen- 
setzung B'b mit Nicht-F widersprach. 
Und jene erstere Zusammensetzung 
wurde aktuell erlebt eben im Ge- 
gensatz zur phänomenal nicht ganz 
unterlegenen Erwartung von Nicht-F 
und vom gegensätzlichen Verhältnis 
(richtiger zum realen Erlebnis dieses 
Charakters). Es entetebt daher die Er- 
kenntnis : „Sowohl F wie Nicht-F J.^t 
möglich ; wenn aber B da ist, &o ist in 
einem gewissen Verhältnis zu. ihm F zu 
erwarten," und fortan wird dieses Ver- 
hältnis, da es phänomenal mit Gewißheit 
erwartet wird, aktuell unwillkiirlich gar 
nicht erlebt (es fällt nicht auf). Bei 
einem größeren Maße von erkenntnis- 
theoretischer Besinnung, von Freiheit des 
Geistes von der Gewöhnung, unter- 
liegt die reale Erwartung (richtiger 
das reale Erlebnis) von Nieht-E phä- 
nomenal nicht ganz dem einmaligen ak- 
tuellen Erlebnis B - mit - E ; Nicht-E 
wird auch mit B für möglich gebalten; 
eben darum fällt das Erlebnis B-mit-F 
wieder auf, und immer wieder, so lange 
daa reale Erlebnis Nieht-F in dieser 
Zusammensetzung phänomenal völlig 
unterliegt, d. h. der Bedingungssatz als 
ganz gewiß betrachtet wird. — Mit 



Nicht-B wird sowohl F wie Nicht-F als 
möglich erwartet und eventuell phäno- 
menal nicht ganz unterlegen erlebt, eben 
darum fällt ee auf (wird es aktuell er- 
lebt), wenn Nieht-B stets mit Nieht-F 
verbunden ist, und so entsteht eventuell 
der Bedingungssatz: „Mit Nieht-B im- 
mer Nicht-F". 

In dem Bedingungssatze sind aJeo diu 
realen Erlebnisse von B und Nicht-B 
bezw, F und Nieht-Fj beide phänomenal 
nicht ganz unterlegen, enthalten, aber so, 
daß mit der phänomenalen Besiegung von 
Nicht-B durch die phänomenale Gewiß- 
heitaerwartung oder das Erleben von 
B oder umgekehrt daa reale Erlebnis 
von F bezw. von Nicht-F als Erwartnug 
aktuell oder wenigstens phänomenal 
(siehe den zweitnächsten Absatz) gewiß 
wird, die Erwartung von Nieht-F bezw. 
von F aber unterliegt. 

Wird z. B. B aktuell erlebt, richtiger: 
wiedererkannt, so wird dadurch das reale 
Erlebnis von Nieht-B und damit dir; 
phänomenal nicht ganz nnterl^ene Er- 
wartung von Nicht-F besiegt und F mit 
Gewißheit erwartet ; zusammen mit B 
tritt auch F aus der Paralysierung. Es 
muß dies nicht durch das Aktuellwerden 
(Be^v^Ißtwerden, sozusagen durch die 
Wiederholung, das Aufsagen) dea Be- 
dingungssatzes vermittelt werden ; dieser 
wird vielmehr nie aktuell, wenn er änmal 
phänomenal fest besteht. Aber der Be- 
dingungssatz verwandelt sich 
indenkategorischen Satz: „B ist 
da (nicht Nicht-B), es bt daher E zu 
erwarten (nicht Nicht-F)"; die reale ?i 
Erlebnisse, aus denen er be- 
steht, verändern ihren phäno- 
menalen Zustand des teilweisen 
Sieges (der Möglichkeit) in den des vollen 
Sieges (der Gewißheit). 

Wird infolge späterer Erfahrungen, 
welche die Bedingung von B lehren, 
unter gewissen Umständen B mit voller 
Sicherheit erwartet, so wird unter diesen 
Umständen B unwillkürlich nicht aktuell 
erlebt, auch wenn die objektiven äußeren 
Bedingungen hiefür vorhanden sind, und 
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auch die Erwartung von F -wird nicht ak- 
tuell; sie ist aber phänomenal vorhanden. 
Sollte nämlich infolge der Irrtümlich- 
keit der Erwartung von B unter die- 
fcn Umetiinden objektiv Nicbt-B er- 
scheinen, so wird die Erwartung von 
Xicht-F aktuell werden. Die Erfüllung 
einer der beiden einander BUsschlieBeu- 
den Bedingungen und die sich daran 
knüpfende Erwartung kann rein phäno- 
menal bleiben, bewußt nicht erlebt wer- 
den, nicht aber die Erfüllung beider 
Bedingungen und die Erwartung bei- 
der Folgen; eine der Bedingungen wird 
nnbediagt aktuell erlebt und die daran 
sich knüpfende Folge wird unbedingt ak- 
tuell erwartet, wenn die objektiven Be- 
<lingungen für jenes Erlebnis da sind. 
Dies ist auch offenbar notwendig, damit 
wir eines Irrtumes, der Unrichtigkeit 
iinaeres phänomenal nicht ganz unterlege- 
nen Erlebnisbestandes gewahr werden. 
— Die in diesem Absatz dargelegte Tat- 
f=ache ist von großer Wichtigkeit für die 
im Vm. Kapitel folgende Lehre vom 
Handeln. 

Ohne die vorgenommene Analyse des 
Bedingungssatzes, ohne die Aufweiaung 
dessen, daß im Beclingungssatze sieh ge- 
genseitig teilweise paralysierende reale 
Erlebnisse enthalten sind, und daß das 
Wiedererkennen die Befreiung des einen 
Erlebnisses aus der Paralysierung und die 
vollständige Paralysierung des andern 
bedeutet, erscheint der Bedingungssatz 
aU ein höchst wunderliches Ding. Er 
«heint nichts über die Wirklichkeit aus- 
zusagen, denn der Inhalt seiner Vorder- 
sätze „wenn .... usw." ist bloße Vor- 
stellung; und sein Nutzen für die Ent- 
scheidung derWirklichkeit iet daher ganz 
Tätselhaft. Jene Tatsache jedoch zeigt 
an, daS er sich durch und durch auf die 
Wirklichkeit bezieht; es muß nur das 
Übergewicht eintreten , damit er sich 
in eine auf die Wirklichkeit bezügliche, 
phänomenale Gewißbeitserwartung ver- 
wandle. 



V. Kapitel. 

Das Beharren und die Gegensätz- 
lichkeit des Erlebens als Grundlage 
des Wünschens. 

13. Auch das Wünschen beruht auf 
dem Beharren und der Gegensätzlichkeit 
des Erlebens. 

Ich kann etwas nur wünschen, wenn 
ich von seinem Dasein unter den Um- 
ständen, an dem Orte, in der Zeit, auf 
welche sich das Wünschen bezieht (und 
diese letztere kann beim Wünschen auch 
die Vergangenheit sein : „wäre es so und 
so gewesen I") nicht mit Sicherheit übei^ 
zeugt bin; entweder die phänomenale 
negative GewiBheitsüberzeugnng oder 
wenigstens die phänomenale Möglich- 
keitsüberzeugung vom Gegenteil ist Be- 
dingung des Wünschens. In der nega- 
tiven Überzeugung ist aber, wie wir wis- 
sen, die negierte positive Überzeugung 
als reales Erlebnis, wenn auch negiert, 
enthalten,* sie ist nur phänomenal be- 
siegt; und auch in der Möglichkeiteüber- 
zeugung ist die negierte, gewünschte 
Überzeugung als reales Erlebnis enthal- 
ten, sie ist nur zum Teil phänomenal be- 
siegt. In dem Wunsche drängt sich eben 
diese reale Gegen Überzeugung gegen die 
ganz oder zum Teil siegreiche reale Qv- 
genüberzeugung. Sie drängt sich zum 
Siege, zum phänomenalen Dasein, sie 
drängt die Gegenüberzeugung zur Nie- 
derlage, zum phänomenalen Nichtdasein. 
Würde sie siegreich werden (würde der 
Wunsch in Erfüllung geben), so würde 
sie auch aktuell, ihr Drängen bedrängt 
daher auch das Bewußtsein: sie ist nicht 
aktuell, aber eben dieses Drängen findet 
auch im Bewußtsein statt. Und dnrcb 
dieses Drängen wird auch die reale Ge- 
gen Überzeugung in ihrer eventuellen 
reinen Phänomenalität, in ihrer even- 
tuellen Unbewüßtheit gestört, sie erhält 
einen Anflug von Aktualität, von Be- 
wußtheit. 

^ Daß dies auch von der Erinncninicaüber- 
zCDgung |ill, bedarf keiner besonderen Erßrtemng. 
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Es väre ganz irrtümlich zu sagea, 
die Gegen vorstel long ßei Trägerin 
des WunBcbes ; ein WHinsch kann eich gar 
nicht auf eine Voratellung, sondern nur 
auf die Wirklichkeit beziehen. Der 
Wunsch „möchte es doch wann sein" be- 
sagt: „möchte es doch gelten: es ist 
warm". Dazu, daß ein Individuum 
Wärme wünsche, genfigt nicht, daß er 
die Vorstellung von Wann beeitze, ■et 
muß die Überzeugung „es ist warm" be- 
sitzen. Allerdings muß er diese Über- 
zeugung negiert besitzen, ein Besitz, ein 
Dasein von einer Überzeugung, welches 
die turrente Psychologie nicht kennt.' 
Eben darum kann diese das Wün- 
schen auch nicht genügend analy- 
sieren, in Elemente zerlegen bezw. aus 
üinen (aus Vorstellungen und Drängen) 
konstruieren. Ein interessantee Beispiel 
hiefür ist die Darstellung v. Ehrenfels'.' 
Dieser eihrliciiB und scharfsinnige Autor, 
der die Schwierigkeit ganz empfindet, 
spricht davon, daß „das Objekt des Be- 
gehrens ausdrücklich als wirklich vor- 
gestellt, zur subjektiven Wirklichkeit 
causal stets in Kelation gesetzt, in da^ 
Causalgewebe eingeschaltet" wird, eine 
Beschreibung, welche begrifflich ganz 
klar nicht genannt werden kann. 

Der Wunsch wird durch die Ühei^ 
zeugnng von seiner Erfüllung auf- 
gehoben, also dadurch, daß das ganz oder 
teilweise besiegte Erlebnis zu einem 
siegreichen wird. 



VI. Kapitel. 

Das Wohlgefühl (Lust, Unlust) im 

Lichte der Beharrung und der 

Qegensätzlichkeit des Erlebens. 

14. Geht ein Wunach in Erfüllung, 
richtiger gesagt: wird diese Erfüllung be- 
wußt, m. a. W. ; wird die phänomenal 
ganz oder zum Teil besiegte Überzeugung 

> Und allerdings besitzt kein Individuum jene 
VorelelliinE anders, als innerhalb dieser Ober- 
lenguDf, innerhalb des realen Erlebnisses. 

' System der Werttheorie I„ S. 216. 



siegreich und aktuell (wobei auch der 
Drang, die Spannung und die Bedrän- 
gung des Bewußtseins, der bewußte 
Wunsch aufhört), eo findet auch eine an- 
dere Änderung des Bewußtseins statt. So 
lange die einreiche Überzeugung aktuell 
ist, ist ein größeres Wohlgefühl (aktuell) 
da, als jenee, welches zur Zeit des Wun- 
sches und der Besiegtheit jener Über- 
zeugung da w>ar. Dieses größere Wohl- 
gefühl sinkt wieder mit dem Schwinden 
der Überzeugung aus der Aktualität in 
die Phänomenalität ; es sinkt aber nicht 
bis zum früheren Niveau, es sehwindet 
auf einem höheren Niveau aus dem Be- 
wußtsein, ee wird auf einem höheren Ni- 
veau bloß phäuomenal, ein höheres Ni- 
veau eines phänomenalen, unbe- 
wußten Wohlgefühla, einer unbe- 
wußten Zufriedenheit, ein höhere» Ni- 
veau des Lebens bleibt zurück (voraus- 
gesetzt, daß die Überzeugung selbst phä- 
nomenal dauert und noch immer größeren 
Wert für uns besitzt als die besiegte, 
m. a. W., daß sie noch immer fäbig wäre 
Gegenstand des Wünschens zu sein). 

Die Größe des aktuellen Wohlgefühlü 
(des Integrals des sinkenden aktuellen 
Wohlgefühla), welches die Aktualität der 
siegenden Überzeugung begleitet, hängt 
von drei Umstanden ah. 

Erstens von der H^tigkeit des dage- 
wesenen Wunsches, der dagewesenen 
Spannung, des dagewesenen Dranges der 
siegreich gewordenen realen Überzeu- 
gung gegen die reale Gegenüberzengnng. 
Der Grad dieser Heftigkeit wird wieder 
durch den Unterschied des Wertes be- 
stimmt, welchen jene Überzeugung im 
Vergleich zu dieser besitzt.' IHeser Wert 
ist gleichfalls eine reale Tatsache, eine 
Tatsache im Gebiete des Realen ; er 
kommt schon dem unwidersprochenen 
realen Erlebnis zu. Er ist der Wert, 



1 Die GegenQberzeuguni darf nicht rein negativ 
sein, sonst ist der Wert unbestimmti sie muß anch 
einen positiven Inhalt haben, z. B. die ßberzeu gong, 
daB man kein Fürst oder kein Talent ist, ist wert- 
voller als die Gegenüberzeugung, wenn man sich 
dessen bewußt isl, d&B man ein KOnig, bezw. ein 
Genie ist 
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welcher der physischen Tatsache, welche 
erlebt wird, für das Leben zukommt; das 
reale Erlebnia ist ja diese Tatsache. Er 
ist eben die Eraft, die Energiequelle, aus 
welcher das Drängen der Überzeugung 
stammt; «fieses Drängen findet aber erat 
statt, wenn eine Störung dea Gleichge- 
wit^tes gegen dieee Ejaft vorhanden ist, 
wenn die betreffende reale Überzeugung 
durch eine minderwertige ganz oder zum 
Teil besiegt wird. Dieses Drängen ent- 
steht schon beim ersten aktuellen Er- 
leben einer der beiden Gegentatsachen 
(vergl. oben Abschu. 10); denn von nun 
an werden beide als möglich erwartet, 
und die wertvollere der minderwertigen 
vorgezogen. Wird daa minderwertige Er- 
lebnis phänomenal, so wird auch der min- 
dere Wert desselben und das begleitende 
Wohlgefühl phänomenal, und auch der 
Drang wird phänomenal (unbewußt) : 
wir beachten das Gewöhnte nicht mehr 
und fühlen es auch nicht und schicken 
uns darein; wird das wertvollere Erlebnis 
phänomenal, ao wird dessen Wert und das 
es begleitende Wohlgefühl phänomenal. 
Die Größe des Wertes nnflerea phänome- 
nalen Erleboisbestandes bestimmt eben 
jene Höhe des phänomenalen Niveaus des 
Wohlgefühls, unseres Lebens, welche am 
Ende dea vorigen Absatzes erwähnt 
\vnrde. Die Niveauhöhe des phänome- 
nalen Wohlgefühlfl, welche einem phäno- 
menal siegreichen Gegenerlebnis zu- 
kommt, entspricht dem Werte des realen 
Erlebnissee, denn das siegreiche phäno- 
menale Wahmehmungserlebnis ist äqui- 
valent dem realen Erlebnis, es ist gleich- 
falls das reale, phy»sche Dasein der Tat- 
sache, weil da» Besiegtsein des realen 
Gegenerlebnisses gleichwertig ist seinem 
Niclitdesein. Die Höhe des phäno- 
menalen Wohlgefühls, welches eine phä- 
nomenal siegreiche gewisse Erwar- 
tung begleitet, geht diesem Wohlgefübl 
parallel.' 

Der Wert eines realen Erlebnisses 
ändert sich entweder mit den Ände- 
rungen in der Umwelt (in den objek- 

^ Tgl. uDten Abschn. 16. 
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tiven, äußeren Bedingungen der Phäno- 
menalität und Aktualität unserer Erleb- 
nisse) nnd den Änderungen in uns (z. B. 
ein Begenschirm ist nichts wert bei 
schönem Wetter, ein gutes Buch wenig, 
wenn wir lange geruht haben und Lust 
zu* Bewegung baben), oder er bleibt stets 
derselbe (wie z. B. der Wert der Gesund- 
heit). Ist letzteres der Fall, so wird der 
Wert, das begleitende Wohlgefühl nud 
der Wunsch, der Drang nach dem Wert- 
volleren, wenn das Erlebnis das minder- 
wertige ist, nie aktuell. Ist ersteree der 
Fall, ßo wird, wenn das nun wertvollere 
Erlebnis das phänomenal äegreiche ist, 
dessen jetziger Wert aktuell, es tritt ein 
höheres aktueJles Wohlgefühl ein, wel- 
ches dann sf^ter wieder phänomenal 
wird; ist hingegen das jetzt minderwer- 
tige Erlebnis phänomenal, ao wird dessen 
jetziger Minderwert aktuell, ein minderes 
aktueJlee Wohlgefühl entsteht, und auch 
der Wunsch nach dem wertvolleren Er- 
lebnis wird aktuell. Beide, Wohlgefühl 
und Wunsch sinken aber mit der Zeit 
wieder in die PhSnomenalität, wenn der 
Wunsch nicht erfüllt wird. 

Zweitens hängt die Größe des ak- 
tuellen Wohlgefühla, von welchem die 
Erfüllung dea Wunsches begleitfit wird, 
davon ab, ob das minderwertige Erlebnis 
früher ganz oder zum Teil, und im letz- 
teren Falle davon, zu welchem Teil es 
siegreich war (m. a. W, davon, ob es als 
gewiß oder bloß als möglich bewußt war, 
und im letzteren Fall vom Wahrsehein- 
lichkeitsgrad dieser Möglichkeit). 

Drittens von der Zeitdauer, wäh- 
rend welcher die Aktualität des neuen Er- 
lebnissea und das aktuelle Wohlgefühl in 
den betreffenden Höhen stattfindet. Die- 
ser Umstand erweist sich aber als Ab- 
hängige der zuerst erwähnten beiden Um- 
stände. 

Wir werden im VTI. und VHI. Ka- 
pitel sehen, daß das reale Dasein eines 
wertvolleren Erlebnisses ein Umstand ist, 
welcher von selbst nicht zuläßt, daß ein 
minderwertiges Erlebnis zum Siege ge- 
lange, wenn nicht andere Umstände, oh- 
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jektive äuBere Bedingungen oder Ge- 
-wöbnung diesen Sieg aufzwingen; m. a. 
Worten, da& von zwei der WiÄung ihres 
Wertea überlassenen realen Gegeuerleb- 
nissen immer das icert vollere Sieger 
würde; wir werden sehen, daß der 
Wunecli, der Prang eben der Ausdniclt 
des Aufzwingens gegen die Kraft ist, 
welche im grÖßerenWert des wertvolleren 
Erlebnifisee eteckt. Alle Beobachtung 
lehrt des weiteren, daß mit der Erfüllung 
dee Wunsches, eben im Maße der Er- 
höhung des Wohlgefühls, eine Erhöhung 
der physiechen Arbeitäleistungen des Or- 
ganismus einhergeht: der Mangel an "Be- 
weglichkeit, die Schlaffheit, die Schweig- 
samkeit, die Trägheit der ßlutzirkitlation 
(die Olanzlosigkeit der Augen), welche 
den Znstand dee hoffnungslosen Wün- 
«chenfl kennzeichnen, weichen gegensätz- 
lichen körperlichen Äußerungen. Die 
Energie dieser erhöhten Leistungen ent- 
steht offenbar auf Kosten dies Wunsches, 
des Dranges, welcher aho gleichfalls eine 
Energie in phjBikaliBchcm Sinne ist oder 
eine solche anzeigt. Die Größe des 
aktuellen Wohlgefühls, welche 
die Erfüllung eines Wunsches 
begleitet, iet daher der Aus- 
druck der Größe einer Energie 
im Organismus, welche sich in 
gegebener Zeit umwandelt. I^ 
ist als wenn der Sieg des minder- 
wertigen Erlebnisses Hindernisse ge- 
gen jenen Strom des Lebens be- 
deuten würde, welcher bloß infolge der 
Wertverhältnisse stattßnden würde, als 
wenn dadurch dieser Strom gestaut 
würde, und als wenn die Erfüllung des 
Wunsches die Wegräumung dieser Hin- 
demisse und einen Abfiuß der gestauten 
Flüeeigkeit bedeuten würde. Das phäno- 
menale Wohlgefühl scheint dem sich 
gleichbleibendem Lebensstrome, der sich 
gleichbleibenden Größe der Energieum- 
wandlung zu entsprechen. 

15. Man ist natürlich versucht, dieses 
in bezug auf das aktuelle Wohlgefühl, 
welches die Erfüllung eines Wunsches bc^ 



gleitet, wie mir scheint, einwandfrei ge- 
wonnene Ergebnis auf das Wohlgefühl 
überhaupt auszudehnen, in dem Sinne, 
daß die Größe alles Wohlgefühls der 
Größe der Energieum.wandlung im Oiga- 
nismus nach der Zeit entspräche. Hierzu 
wird man auch durch die Tatsache ge- 
leitet, daß jede aktuelle Wohlgefühlaver- 
minderung mit dem Wunsche verbunden 
ist : „fände sie nicht statt I" und „mochte 
sie aufhören I", was nach dem gewon- 
nenen Ergebnis eine Stauung, einen 
Drang des besiegten Zustandes, bedeutet. 
Für dieselbe Verallgemeinerang spricht 
auch die Tatsache, daß große ünlnet zum 
Tode, also zum Stillstand jener Energie- 
tm^wandlung führt, in welcher das Leben 
besteht. Dann die Tatsache, daß der 
Organismus von selbst augenscheinlich 
stets bestrebt ist, einen Zustand möglich 
größs-ten Wohlgefühls zu behalten bezw, 
hervorzubringen. Des weiteren deu- 
ten — wie schon erwähnt wurde — 
auch Ale Ausdruckser^cheinungen des 
Wohlgefühls auf die Bichtigkeit jener 
Annahme, und endlich ist mit derselben 
im Einklang die Tatsache, daß die Er- 
höhung einer jeden Betätigung bis zn 
einer Grenze mit einer Steigerung des 
Wohlgefühla verbunden ist. 

Gegen jene Annahme scheint jedoch 
die Tatsache zu sprechen, daß es für jede 
Betätigung eine solche Optimalgrenze 
gibt; über diese hinaus getrieben schlägt 
die Gefühlsbetonung der Betätigung in 
eineVerminderung desWohlgefühls über, 
und zwar gesellt sich dem Wohlgefühl 
nahe über die^e Grenze ein fremder, 
herber Beigeschmack zu. Dann die Tat- 
sache, daß mit der Dauer jeder Betäti- 
gung diese Grenze für dieselbe stets 
niedriger M'ird, bis ihr Wert endlich 
ist; in der betreffenden Beziehung wird 
Ruhe angenehmer als auch die geringste 
Betätigung, und nach einem Zustande 
verschiedener Betätigung wird der Schlaf 
von größerem Wohlgefühl begleitet, als 
n-elehe Betätigung immer. Endlich die 
Tatsache, daß auch Unlust oft mit kör- 
perlichen ÄuQenmgen verbunden ist, 
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welche erhöhte ArbeiteleiBtungen be- 
deuten. 

Der Widerspruch dieser Tateachen 
gegen jene Verallgemeiaerun^ ist aber 
eben nur scheinbar. Im Organismus muB 
es zu jeder Kraft, ivelche eine Betätigung 
bewirkt, eine Kraft geben, welche eine 
Betätigung entgegengesetzten Sinnes 
sichert, damit der Organismus jenen sta- 
tionären Znstand erhalte, welcher ihn 
charakterisiert. Neben Kräften und Be- 
tätigungen des Verbrauches, der Dissimi- 
lation müssen Kräfte und Betätigungen 
des Ersatzes, der Assimilation da sein. 
Nehmen "wir nun an, daß diese Oegenbe- 
tätigungen antagonistisch zusamtnen- 
hängen in dem Sinne, daß die Über- 
treibung einer Betätigung über eine 
Grenze oder Dauer hinaus in der antago- 
nistischen Betätigung eine Stauung, ein 
Potential heirvorruft, welches einen 
größeren Arbeitswert besitzt als die Zu- 
nahme der Energieumwandlung auf der 
anderen Seite, so entsprechen jene Tat- 
sachen jener Verallgemeinerung über den 
physischen Oharakter des Wohlgefühls, 
statt ihr zu widersprechen. Der schein- 
bare Widerspruch erklärt sich dadurch, 
daß man statt der Gesamtenergie nur die 
Energie der einen Seite beachtete. Die 
dargelegte Annahme des Antagonismus 
zwischen Verbrauch und Ersatz über eine 
Grenze hinaus wird aber durch die ver- 
schiedensten Tatsachen gerechtfertigt, 
z. B. dadurch, daß die üissimilationsreize 
und Übermüdung den Schlaf verhindern, 
daß andererseits während des Schlafes 
Di Bsimilationsreize weniger wirksam sind, 
daß strenge Arbeit gleichzeitig die Ver- 
dauung stört, daß Übermüdung den Ap- 
petit benimmt, und daß anderseits die 
Verdauung jeder anderen Beschäftigung 
hinderlich ist, daß eine sehr große über- 
betätigung ein Herstellen für immer un- 
Knhe dieFähigkeit zur Arbeit vermindert, 
möglich macht, daß anderseits zu lange 

Jene Verallgemeinerung ist daher 
höchst wahrsoheinlLch richtig.* 



' Vgl. hiesa »och StOTring, Vorlesn 
aber Piycbopathologis, S. 432. > ! 

Z^Uebrin rar den Avitnn dsr EatwlcklangBleliM. II, tl*. 



16. Ich will nun eine theoretisch wie 
praktisch höchst wichtige, früher nur 
nebenbei' angedeutete Tatsache aus- 
drücklicher feetstelleu. Ich betone hier 
die teleologische Seite derselben. 

Es ist eine offenbare und sich spater 
(im VIII. Kapitel) auch näher zeigende 
Forderung der vernünftigen Handlung, 
der richtigen Bewertung der Zwecke, daß 
unsere sicheren Zukunftserwartungen 
(Erwartungen im engeren, gewöhnlichen 
Sinne) mit einem Werte verbunden 
seien, dessen Größe der Größe des 
Wertes parallel geht , mit welchem 
die Erfüllung der betreffenden Erwar- 
tung, die betreffenden Wahrnehmungser- 
lebnisse verbunden sind. Die Erfahrung 
lehrt, daß die Wirklichkeit dieser Forde- 
rung genügt. 

17. Das Handeln erfordert offenbar 
und wie später auch von größerer Nähe 
gezeigt werden soll, daß der Wert 
der Erwartung sich auch auf das Wahr- 
nehmungserlebnis (das Wiedererkennen) 
der Bedingung ausbreite, welches die Er- 
wartung möglich macht, mu a. W., daß 
jenee Wahrnehmungserlebnis mit der 
Erwartung zusammen, als ein Ganzes, 
jenen Wert besitze. Ebenso muß das 
Ganze bewertet sein, wenn es kom- 
plizierter ist, wenn ein Wahmebmungs- 
erlebois (Wiedererkennen) eine Erwar- 
tung sichert, welche selbst wieder eine 
Erwartung sichert, welche an sich un- 
mittelbar Wert besitzt. 

Erfahrungsgemäß erfüllt die Wirjc- 
lichkeit diese Forderung. In der Tat be- 
sitzen die meisten unserer Überzeu- 
gungen einen solch abgeleiteten Wert. 



Vn. Kapitel. 

Der ElnfluS des Wertes von Über- 
zeugungen auf ihren Sieg. 

18. In den ersten vier Kapiteln be- 
zeichnete ich äußere objektive Umstände 
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uadOewöhnung als TJrsaclieu, welche den 
Sieg von Erlebniaeen über Gegenerleb- 
iiiase bewirken. Wir sahen die Wirkung 
von Gewöhnung für eich allein im Ent- 
fiteben ganz oder teilweise Biegreiober Er- 
wartungen und phänomenaler Wahrneh- 
mungaerlebnisBe ; wir sahen im Niehtanf- 
fallen dea Gewohnten einen Fall, wo ob- 
jektive, ätiBere Umstände keine Gegen- 
wirkung gegen die Gewöhnung ausübten; 
wir sahen eine siegreiche Gegenwirkung 
der erst er en gegen die Gewöhnung im 
normalen aktuellen Erleben; wir sahen 
eine siegreiche Gegenwirkung der Ge- 
wöhnung gegen die objektiven äußeren 
Umstände in den abnormen !Fällen der 
ninsion. 

Im letzten Kapitel bezeichnete ieh 
den Wertuntersohied von Gegenerleb- 
nissen gleichfalls als einen Umstand, 
welcher den Sieg eines derselben Über das 
andere bewirkt, wenn zu starke Gegen- 
faktoren nicht vorhanden sind. 

Iflt diese Behauptung richtig, so wird 
dadurch die Hicbtigkeit unserer bi-^ 
herigen Ergebnisse in Frage gestellt. Ich 
gebe auch zu, daß sie einer Korrektur be- 
dürfen ; eine vollständige Darlegung der 
Umstände, welche den Sieg von Erleb- 
nissen über ihre Gegenerlebniese bestim- 
men, mufi auch den Wertunterschied der 
beiden in Rechnung ziehen. 

Dennoch ist unsere Darstellung im 
großen und ganzen gewiß richtig, wie 
doch auch die meisten Behandlungen 
dieses Gegenstandee, die erkenntnis- und 
wissenschaftstheoretischen Werke, diesen 
Faktor ganz auBer acht lassen. Er wird 
überhaupt oder in größerem Maße nur 
von „Pragmatisten, Humanisten", An- 
hänger der Lehre der „mental energv", 
der „Christian ßcience" und vom „histori- 
schen Materialismus" berücksichtigt, 
welcher lehrt, daß unsere Überzeugungen 
durch die wirtschaftliehen Umstände be- 
stimmt werden. Diese Schulen schlagen 
aber oft die Kraft der objektiven Ur- 
sachen des Sieges von Überzeugungen zu 
niedrig an, oder leugnen sogar ganz ihr 
Dasein. 



Dafür, daß der Wertunterscliied der 
Gegenerlebniese keine größere Wirkung 
aueübt, sozusagen kein größeres Unheil 
anrichtet, gibt es der Gründe drei. 

Erstens ist die Macht dieses Faktors 
überhaupt zu gering, um in den meieten 
Fallen die Ergebnisse der objektiven 
äußeren Umstände und der Gewöhnuni; 
(der Induktion) umzustoßen. Dies ist 
ganz offenbar. Der Wert der Gegenüber- 
zeugung ist nicht fähig zu bewirken, daß 
ich nicht wahrnehme, daß mein Eisen- 
bahnzug mir vor der Xase wegfahrt, oder 
daß ich nicht glaube, der schöne Früh- 
ling werde nicht das ganze Jahr hindurch 
dauern. Ware das Übeigewicht in den 
meisten Fällen nicht bei den objektiven 
Bestimmungsgründen, so wäre Wissen- 
schaft unmöglich, eine Welt für alle exi- 
stierte überhaupt oder fast gar nicht, und 
wir würden fast nie handeln, denn das 
Wertvolle wäre von selbst da. — Man 
meint vielleicht, die Wirkung des Wert- 
imterschiedes müßte — wenn sie über- 
haupt eine Tatsache ist — in solchen 
Fällen, wo dieser das Ergebnis der objek- 
tiven Bestimmungsgründe nicht ganz 
umstößt, sich wenigstens in einem ge- 
ringeren Wahrecheinlißhkeitsgrade der 
betreffenden Überzeugung kundgeben; 
doch ist dies gewiß nicht notwendig, 
jene Wirkung kann ins Gleichge- 
wicht gesetzt sein; der Forderung der 
wirtschaftlichen Stetigkeit wird genügt, 
wenn jene Wirkung sieh in der größeren 
Labilität der Überzeugung zeigt, und 
hierin zeigt sie sich auch, wie die Erfah- 
rung beweist. 

Der zweite Grund dafür, daß der 
Wertfaktor ohne gröBeren Schaden un- 
berücksichtigt bleiben darf, besteht da- 
rin, daß eine überaus große Zahl von 
Gegenerlebnissen gar keinen oder einen 
sehr geringen Wertunterschied besitzt. 
Ob die Körper sieh von selbst abwärts 
oder aufwärts bewegen, ob das Pferd 
einen oder mehrere Hufe hat usw., ist 
an sich für uns ganz oder ziemlich gleich- 
giltig. 

Ale dritter Grund ist die Tatsache 
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ZU nennen, dafi infolge uneereT Hand- 
lungsßhig^eit in einer sehr großen Ad- 
zahl von I^en die vertvoUere Uber- 
zeugong eiegreich ist, indem nnseie 
Handlnngen die objektiven äußeren Um- 
stände so bestimmen, daß das wertvollere 
Erlebnis siegreich sei. So hat der Wert- 
Unterschied tein "Wirkungsgebiet mehr 
(er erschöpft sich, wie wir im nächsten 
Kapitel sehen werden, eben in der Ee- 
wirknng der Handlung), und so bleibt 
es wahr, daß die äußeren objektiven Um- 
stände unsere Überzeugungen beetimmen. 
Infcdge desselben Umstandes ist auch 
k^ne Möglichkeit (keine Veranlassung) 
vorhanden, daß der Wertfaktor unsere 
Induktionen und nnsereWahrnehmungen 
det durch unsere Handlungen nicht zu 
ändernden Tatsachen, denen sich unser 
Handeln aber anpaßt, mnstoße. Jemand, 
der für immer in Fesseln geschlagen, 
aller Handlungsfähigkeit beraubt wäre, 
wäre gewiß disponi^t, die Wirklichkeit 
wegzuleugnen und sich an^nehmeu 
Träumereien und selbst Illusionen, und 
Halluzinationen hinzugeben. Der Aber- 
glaube primitiver Kulturen ist gewiß 
zom Teil die Folge des Mangels erfolg- 
reicher Handlungsweisen. 

Unsere Überzeugungen fügen sich 
dem Weitfaktor hauptsächlich in jenen 
Füllen, in welchen die genannten drei 
Qegenursacben ausgeecbaltet sind, in 
welchen die objektiven G egengründe 
schwach sind, der Wertuntersobied der 
Qegenüberzeugungen hingegen groß, und 
ein Handeln unmöglich ist. Es mögen 
einige Beispiele solcher Fälle folgen. 

Das prägnanteste ist der Qlaube ao 
das Leben nach dem Tode. Hier ist der 
Wertunterschied für die meisteu Men- 
schen der möglich größte ; die objek- 
tiven Gegengründe werden entkräftet, in- 
dem jenes T^ben in eine ferne Zeit, an 
einen fernen Ort verlegt wird, wo es 
nicht kontrollierbar ist ; auch gibt es ob- 
jektive Gründe für jenen Glauben (wie 
die, welche mangelnde physiologische 
K«imtmfl liefert, dann der Schlaf, der 
Ohnmachtszustand, Traumgesichter usw., 



wie sie als objektive Ursachen jenes 
G-laubens von der Ethnologie festgestellt 
worden sind) ; endlich gibt es keine 
Handlung gegen den Tod. Daß dieser 
Glaube durch den Wertfaktor bewirkt 
wird, ist offenbar in solchen Fallen, wo 
ihm der frühere Gegcnglaube auf dem 
Krankenbett oder nach dem Verlust von 
Angehörigen w«icht. 

Ein anderes Beispiel, wo der Wert- 
unterschied sehr groß, die Handlungs- 
fähigkeit sehr gering, die objektiven Ge- 
gengründe nicht sehr klar sind, ist der 
Glaube an unsere eigenen guten intellek- 
tuellen und moralischen Eigenschaften 
oder die unserer Kinder, Gegenzeug- 
nissen zu trotz, welche, wenn sie sich auf 
andere bezogen, uns veranlassen würden, 
diese gegensätzlich zu beurteilen. 

Soziale Übel, denen wir noch nicht 
fähig sind abzuhelfen, veranlassen uns 
„ewige Naturgiesetze" oder „ethische Ge- 
setze" auszuhecken, aus denen jene uner- 
bittlich und für immer folgen; hiedvrcb 
erlangen wir Beruhigung. 

Doch nicht nur Erwartungen bewirkt 
der Wertfaktor, auch Wahmehraungs- 
C&opfindungs-, Gefühls-) Erlebnisse. 
Wir übertreiben das geringe Gute, wel- 
ches mit solchen sozialen Übeln eventuell 
verbunden ist. Der Wilde empfindet die 
Unsicheriieit seiner Lebensweise durch 
des Interessant» d^iselben und durch das 
Seibetgefühl der Tapferkeit aufgewogen, 
und so lange er keiner gesicherteren Le- 
bensweise fähig ist, verabscheut er diese. 
Trotzdem haben flieh die Vorfahren aller 
fortgeechrittener Völker zu ihr bekehrt, 
als sie möglieh wurde. 

Die sozial Bevorzugten fühlen ihre 
Vorteile moralisch gerechtfertigt , die 
sozial Unterdrückten fühlen das Gegen- 
teil. 

Der größte Teil der Bechtsphiloso- 
pbie, Ethik und Sozial wiRsensebeft ist 
eine Folge des unmittelbaren Wertes der 
betreffenden Uberzeugnngen, und dieser 
ist die Hauptursache dessen, daß objektiv 
richtige Ansichten sich auf diesem Ge- 
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biete nicht verbreiten. Die obenerwähnte 
Lehre des „historischen Materialismus" 
ist zu einem großen Teil richtig. 

Auch den eigentlichen Sinnesemp6n- 
dungen ganz nahestehende Wahrneh- 
mungserlebnisee erfahren die Wirkung 
des Wertfaktors. So hält eine Mutter 
ihr Kind für schöner als alle anderen 
Kinder, so findet ein Gesangslehrer die 
Produktion seines Sohnes tadellos, anch 
^venn sie nicht ganz tadelloe ist. 

Endlich ruft der Wertfaktor auch 
falsche Sinnesempfindungen im eigent- 
lichen Sinnes des Wortes hervor. Unter 
seiner Wirkung findet eine Mutter den 
Teint ihrer Tochter rosiger, die Haare 
ihrer Tochter glänzender, als die anderer, 
findet eine Frau ihre Nebenbuhlerin 
weniger schlank als sich selbst, und ist ein 
Gelehrter nicht im stände den epoche- 
machendet) mikroskopischen Befund 
eines anderen Gelehrten durch seine 
eigene Wahrnehmung zu bekräftigen. 

19. Diese Wirkimgen des Wertfak- 
tors sind Beweise dafür, daß ein reales 
Erlebnis, eine „VorBtellnng" zur Über- 
zeugung und sogar insbesondere zur 
Wahrnehmung wird, indem sie aus der 
Besiegiing heraustritt, auch wenn dies 
nicht durch objektive, äußere Bedin- 
gungen bewirkt wird. Sie beweisen, daß 
einerseits Vorstellung, andererseits Über- 
zeugung im allgemeinen und Wahrneh- 
mung im besonderen nicht verschiedene, 
aus veiBchiedenen Quellen stammende 
Dinge sind. 

Natürlich schafft der Wertfaktor eine 
Wahrheit nur demjenigen, für den der 
Wert da ist; er schafft eine Sonderwirk- 
lichkeit, eine Sonderwelt. Auf die an- 
deren wirken die objektiven äußeren Um- 
stände unbesiegt. Änderesteiis bewirkt 
der Wertfaktor auch die Überzeugung, 
daß nicht Toreingenommenheit Quelle 
des Urteils ist. 

Dennoch sind dnrch den Wert zum 
Siege über die objektive Wahrheit ge- 
langte Überzeugungen labiler als solche, 
die den Sieg objektiven Umständen ver- 



danken, ohne daß diese mit dem Wert 
zu kämpfen hätten. Ein englisches 
SpricJiwort sagt : „Niemand fühlt sich 
des Himmelreiches so sicher wie ein 
Schotte, aber niemand ist so wenig be- 
gierig die Eeise dahin anzutreten." Daß 
andererseits die Minderwertigkeit die Er- 
gebni.=se objektiver Umstände labiler 
macht, wurde schon gesagt. 

Auch ist das Wohlgefühl, welches in- 
folge ihres Wertes gegen die objektiven. 
Umstände siegreiche Überzeugungen be- 
gleitet, geringer, als das Wohlgefühl we- 
niger Iftbiler Überzeugungen gleichen 
Inhaltes, als die wahre Erfüllung des 
Wunsches. Der reale Wert, die poten- 
tielle Energie setzt sich nicht ganz 
um, sie muß den Gegenkräften 
Stand halten. Eine herbe Spannung 
gesellt eich dem Wohlgefühl zu. Eine 
englische Anekdote erzählt : Als je- 
mandem, der eich viele Verdienste um die 
Kii-che erworben hatte, gesagt wurde, er 
würde ganz gewiß in den Himmel konur 
men, erwiderte jener : „Ich hoffe es, aber 
reden wir nicht von «olch unangeneh- 
men Dingen!" Eben darum ziehen wir 
die erfolgreiche Handlung der Selbst- 
täuschung stets vor, wenn wir zu beidem 
fähig sind. 



VIII. Kapitel. 

Die Handlung als Folge der Be- 
harrung, der Oegensfttzllchkelt und 
des Wertes von Erlebnissen. 

20. Sind wir im Besitz eines Bedin- 
nngBsatzee, welcher aussagt, daß von 
gegensätztichea Handlungsweisen nur 
eine eine gewisse Folge hat, und ist uns 
die Erwartung dieser Folge wertvoller, 
als die Erwartungen der gegensätz- 
lichen Folgen der anderen Handlungs- 
weisen, so führen wir diese erstere Hand'- 
hing aus. 

Die Handlung wird von dem Wahr- 
nehmungserlebnis begleitet, daß wir sie 
ausführen, und von der Erwartung der 
Folge. 
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Weder jenes WahmehmungBerlebnis, 
noch diese Erwartung ist in jedem Falle 
aktuell. Bleiben ivir z. B. im StraBen- 
bahnwa^n sitzen (dies ist eine Hand- 
lung) in der Erwartung ein uns wert- 
volles Ziel zu erreichen, so nehmen wir 
nicht notwendigerweise 'während der 
ganzen Fahrt aktuell wahr, daS wir 
sitzen, auch ist jene Erwartung nicht not- 
wendigerweise fortwährend aktuell; wir 
können vielmehr fortwährend an ganz 
andere Dinge denken. 

Jene Wahrnehmung und diese Er- 
trartung ist aber während der ganzen 
Handlung wenigstens phänomenal vor- 
handen. Denn würden wir eine gegen- 
sätzliche Handlung ausüben (würden wir 
2. B. aufstehen um abzusteigen), so 
würde diee uns auffallen, wir würden die.? 
als eine der richtigen Hand- 
lung (in unserem Beispiel dem Bleiben) 
gegensätzliche Handlung, als 
nicht jene aktuell wahrnehmen, 
und wir ivürden die unserem Ziele 
gegensätzliche Folge, das 
Nichterreichen unseres Zieles 
aktuell erwarten. Dies aber sagt mit 
anderen Worten, daß jenes Wahmeh- 
mungeerlebnis und jene Erwartung phä- 
nomenal da war, sonst könnten diese ak- 
tuellen BewuBtBeinszustände nicht ent- 
stehen. Diese würden auch von einem 
minderen Wohlgefühl begleitet werden, 
als das sonstige, d. h. jenes, welches eben 
die phänomenale WahrnehmTing der rich- 
tigen Handlung und die damit ver- 
bundene phänomenale Erwartung der 
wertvollen Folge begleitet. All dies ist 
offenbar die Bedingung der Handlung. 
Wäre es nicht gesichert, daß wir die ge- 
gensätzliche Handlung als solche wahr- 
nehmen und damit die gegensätzliche Er- 
wartung verbinden würden, und würde 
mit diesen Bewufitseinszuständen nicht 
ein minderes Wohlgefühl einhergehen, so 
wäre auch die richtige Handlung nicht 
gesichert. 

Die Wahrnehmung der Handlung 
und die damit verbundene Erwartung ist 
aktuell im Falle ungewohnter, bloß phä- 



nomenal im Falle gewohnter Handlungen 
da (u. zw. nicht nur bei der unveränder- 
ten Fortsetzung einer Handlung, wie in 
obigem Beispiel, sondern auch schon 
beim Beginn einer solchen).' 

Man ist vielleicht geneigt das Verhält- 
nis zwifichen der Handlung und der sie 
begleitenden Wahrnehmung so aufzu- 
fassen, als würde die Handlung infolge 
einer unbekannten physischen TTrsacho 
zu Stande kommen, und als würde sie 
dann ebenso wahrgenommen werden, wie 
irgend ein G&ichehen, welches nicht an 
uns selbst stattfindet. Mit anderen Wor- 
ten, als wäre erst die Möglichkeit der 
Wahrnehmung da, und als würden wir 
dann diese Möglichkeit verwirklichen. 

Kun empfinden wir aber ganz klar, 
daß dem nicht so ist, daß die Wahrneh- 
mung gleichzeitig mit dem Handeln ist. 
Wir fühlen, daß solch eine Wahmeh- 
mungsmöglichkeit nicht da sein kann, 
ohne daß wir tatsächlich wahrnehmen, 
ohne daß wir bei der Sache sind, cAne daß 
es gesichert wäre, daß uns eine entgegen- 
gesetzte Möglichkeit auffallen würde; be- 
steht doch das Handeln in diesen Bci- 
der-Sache-sein. Ja wir fühlen, daß diee, 
wie schon gesagt wurde, die Bedingung 
der Handlung ist. Bei äußeren, körper- 
lichen Handlungen ist dies wenigstens in 
bezug auf den zeitlich ersteren Teil der 



■'DerBewußtseinszaBtand, welcher das H&ndeln 
begleitet, wird oft intümlich anders dargeateltt, 
als es oben im Texte geschehen isL Eine solche 
irrtOmliche Darstellung ist e. B. die, dafi der Han- 
delnde während der ganzen Handlung oder wenig- 
stens beim Beginne derselben die Wahrnehmung 
derselben und die damit verbundene Erwartung 
aktuell haben muß, sowie auch das Bewußtsein 
dessen, dafl die Folge im Falle einer gegensätz- 
lichen Handlungsweise nicht eintreten wOide. 
Gleichfalls unrichtig ist die Darstellung , als 
müßte vor der Handlung der Bedingungssatz aktuell 
werden; dann die, als mUBte der Wert der gegen- 
sätzlichen Folgen während der ganzen Handlung 
oder wenigstens beim Beginn der Handlung aktuell, 
bewußt verglichen werden. Ebenso falsch ist dio 
Darstellung, als ginge jedem Handeln ein Wollen 
voraus. Ein Wollen ist nur möglich, wenn dia 
Handlung noch nicht möglich, z. B. wenn die Zeit 
derselben noch nicht da ist, oder solange noch 
Hindemisse gegen dieselbe da sind; im Zeitpunkte, 
wo die Handlung möglich ist, tritt diese ohne vor- 
hergegangenes Wollen urplötzlidi ein. 
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HaDdlung, der inneren Tätigkeit so. Bei 
diesen kann der zweite äußere Teöl durch 
lÄhmung oder durch ein anderes unerwar- 
tet« Hindernis vereitelt werden; in die- 
sem Falle nehmen wir dies nachträglich 
wahr und korrigieren unsere Wahrneh- 
mung, daß wir handeln; dem ging aher 
eine Wahrnehmung der jene Handlung 
intendierenden innerem Tätigkeit voraus. 

Es kann, auch experimentell bewie- 
sen werden, daß Jene Wahrnehmung die 
notwendige Bedingung der Handlung ist, 
und also dieser nicht erst folgen kann, 
und daß sie auch die zureichende Bedin- 
gung ist, wenn Lähmung oder ein anderes 
almormes Hindernis nicht vorhanden ist. 
Versetzen wir uns möglich fest in die 
Überzeugung, daß wir irgend einen hand- 
lungsfähigen Körperteil bewegen, z. B. 
unseren Zeigefinger beugen, und er be- 
we^ (beugt) sich.* Versetzen wir uns 
möglich fest in di«. Überzeugung, daß wir 
einen handlungsfähigen Körperteil nicht 
bewegen, und wollen wir ihn gleichzeitig 
bewegen, und unser Wille scheitert. 
Wollen wir irgend einen handlungs- 
unfähigen Körperteil bewegen (z. B. die 
Ohren), und wir können beobachten, daß 
dies so geschieht, daß wir gleichzeitig zu 
erleben bestrebt sind, daß er sich be- 
wegt.' 

Die Wahrnehmung der Handlung 
lind die Handlung hängen also auf die 



i Vgl. James, The Principles of Psycho- 
log y II. 627, 

' Anch die bloße Voretellong einer Bewegung 
bewirkt in »ielen F&lJen die Bewegung. Dies 
widerspricht nicht der int Text enthalträen Auf- 
fossnni; d&Q das Erleben der Handlung die Hand- 
lung bewirkt, oder, wie wir gleich sehen werden, 
richtiger: ist Denn die Vorstellung ist ja das Er- 
lebnis, nur paralysiert, was mehr oder minder 
anegeführt sein kann; die Vorstellung entschlOpft 
der Pftralysiening (s. oben Ende des 111. Kapitels), 
sie wird, wie wir oben sagten, zum Teil zur 
Halluzination. Beim Handeln gibt es, wie wir 
^eich sehen werden, keine solche Halluzination, 
sondern nur Wirklichkeit. Damit die Voistellnng 
der Bewegung die Bewegung bewirke, ist es not- 
wendig, daB wir nns der Vorstellung mOglichBt 
hingeben; dies aber bedeutet statt der Vorstellung 
ein siegreiches Erlebnis. Ahnliches gilt fQr den 
bekann^n Fall, daB wir eine Bewegung sehen, und 
uns ganz in den Zustand des sich Bewegenden ver- 



folgende Weis© zusammen. Infolge des 
größeren Wertes dieser Wahrnehmung 
über das Gegenerlebnis wird jene si^ 
reich ; es findet ein Kampf bloß zwischen 
Erlebniesen oder Überzeugungen statt, 
ganz so wie in den Fällen des vorigen 
Kapitels. Ihirch diesen Sieg ist auch 
schon die innere Handlung selbst da, für 
alle da, Im objektivsten Sinne da. Denn 
in bezug auf unsere Handlungen ^bt es 
keine äußeren, objektiven Bedingungen, 
welche gleichfalls auf den Sieg des ihnen 
entsprechenden Erlebnisses gegen das 
Gegenerlebnis hinwirken und bei den- 
jenigen, für die jene Handlung keinen 
so großen Überwert über das Ge- 
generlebnis bedeutet, die Gegenhand- 
lung als daseiend bestimmen würden. Der 
einzige bestimmende Umstand für das 
Erlebnis ist der Wertunterschied für den 
Handelnden; was er infolge dieses Um- 
standes erlebt, ist in allen Sinn«i des 
Wortes wirklich. Der Wertunterachied 
ist in bezug auf Handlungen dasEclbe, wie 
Strahlung oder Schallwellen in bezug auf 
Licht und Schall. Er, der Unterschied 
zwischen der Große des Wohlgefühl?, 
welches die richtige Handlung begleitet, 
und die Größe des Wohlgefühls, welche 
die unrichtige Handlung begleiten 
würde, ist der einzige Umstand, welcher 
das Erlebnis bestimmt.^ Damm erfolgt 
auch der Sieg im Gebiete des Erlebens 
von Handlungen immer im Sinne dee 
Wertunterachiedes, nicht so, wie im Ge- 
biete anderer Erlebnisse, deren Sieg auch 
von anderen Umständen abhängt. Nur 
die Gewöhnung stößt dies manchmal um, 
aber nur selten. Diese Seltenheit ist 
wahrscheinlich eine Eolge desselben Um- 
standes, infolge dessen äußere objektive 
Umstände normal die Gewöhnung be- 
siegen. Jener Wertunterschied ist seinem 
Charakter nach diesen gleichzustellen. 

Wir können das Gesagte deutlicher 
machen, indem wir es von der physi- 
schen Seite betrachten. Ist jemand iu- 



> Da WohlgefOhl Arbeit im physikaliscben 
Sinne bedeutet, so ahmt di« Handlung das Geseix 
der virtaellen Vonchiebangeo nach. 
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folge der Schwere des VerlueteB eines 
seiner Lieben feetestenß davon überzeugt, ^ 
daß der Verstorbene im Hiinmel lebt, so 
ist — Tinter Annahme des psyehophy- 
siachen Parallelißmus — der Zustand 
seines Gehirnes derselbe, wie wenn er den 
Verstorbenen tatsächlich im Himmel ge- 
sehen, und dieses Erlebnis jene Über- 
zeugung zurüclcgelassen hätte. Dieser 
Zufltand des Gehirnes bewirkt in bei- 
den Fällen gleiche weitere Folgen im 
Körper des Überzeugten. Der Untei^ 
schied zwischen beiden Fällen besteht da- 
rin, daß — das Leben im Himmel als 
nicht wirklich angenommen — es im tat- 
sächlichen Falle nicht die betreffenden 
äußeren Energien gibt, welche weitere 
äußere Folgen bewirken und auch die 
Möglichkeit des betreffenden Erlebnisses 
für alle liefern. Findet eine Mutter ihr 
Kind rosiger als ein fremdes, so ist der 
zerebrale Zustand, welcher dem Ko^ig- 
Sehen entspricht, in ihr tatsächlich vor- 
handen; er hat auch dieselben weiteren 
körperlichen Folgen , die zu stände 
kämen, wenn die Mutter dasselbe Erleb- 
nis nicht aus Mutterliebe gehabt hätte. 
Bloß die in diesem Falle vorhandene 
äußere Energie fehlt. Erlebe ich nun, 
daß ich handle, d. h. daß ich in jenem 
inneren Zustande bin, welcher früher da 
war, als ich die Bewegung bezw. die in- 
nere Tätigkeit nicht einem Zweck zu- 
liebe, impulsiv ausführte, so bin ich 
tatsächlich in diesem physischen Zu- 
stande, und dieser führt zur äußeren 
Bewegung, wenn keine Hindernisse vor- 
handen sind.* DaB das, was ich erlebe, 
Wirklichkeit ist, ist doch nichts Abson- 
deriJcbes, Wunderliches, Exzeptionellem. 
Das Exzeptionelle in diesem Falle besteht 
darin, daß die Wirklichkeit dadurch be- 
dingt ist, daß ein gewisses spezielles In- 
dividuum das siegreiche Erlebnis habe, 
während sonst das Erlebnis durch 
die Wirklichkeit bedingt ist. Da- 

1 Es kommt erfahningseem&D Tor, doch selten, 
daO ich irgendwie zu hundeln glanbe, und nicht 
gsns so, sondern nur Ähnlich hüidle. Dies findet 
seme Eiilärans im Dasein falschen Wiedn- 
erkennens (s. oWt S. 21). 



durch aber, daß die Umwandlung der 
in diesem Falle siegreichen Energie, die 
negative Arbeit, das Wohlgefühl an den 
Sieg des betreffenden Erlebnisses über 
das Gegenerlebnis gebunden ist, (weil an 
diesen Sieg der Sieg der Erwartung der 
Folge über die Gegenerwartung, das phä- 
nomenale Dasein der Erwartung der 
Folge geknüpft ist), ist dieser Umstand 
erklärt. Würde die Erde ein handeln- 
des, durch das Wohlgefühl ihrer Über- 
zeugungen bestimmtes Wesen, und ihre 
Anziehung den irdischen Körpern gegen- 
über eine Handlung sein, so müßte auch 
sie wahrnehmen, daß sie anzieht, wenn 
sie anzieht. Es ist übrigens ganz natür- 
lich, daß mein Handeln sich als UmkeU- 
mng des Auf-mich-Wirkens zeige. 

So erfolgt also das Handeln auf 
Grund der von den Erkenn tnistheore- 
tikern gewöhnlich ganz vernachlässigten 
Tatsache, daß der Wert von TTberzeu- 
gungen auf ihren Sieg hinwirkt. Die ob- 
jektiv richtige Wahrnehmung , daß 
eine gewisse Handlung gewisse Folgen 
hat, erfolgt, weil der Wertfaktor den 
objektiven äußeren Bedingungen gegen- 
über von geringer Macht ist; die Hand- 
lung auf Grund dieser Erfahrungen aber 
erfolgt durch den Wertfaktor, weil dia- 
sem im Falle der Handlung gar keine 
äußeren, objektiven Bedingungen ent- 
gegenstehen. 

So wie die im vorigen Kapitel behan- 
delten Selbsttäuschungen, ist auch die 
Handlung ein Fall der Tatsache, daß ein 
reales Erlebnis, eine „Vorstellung" zu 
einer Wahrnehmung wird, indem sie aus 
der Paralysierung heraustritt, und die 
Handlung beweist gleichfalls, daß „Vor- 
stellung" und Wahmehmung ein cmd 
dasselbe Ding wird. Ja in diesem Falle 
wird die „Vorstellung" sogar zur pbyai- 
fichen Tatsache. Wir haben Erkenntnisse 
von physischen Tatsachen in dem sieg- 
leidi«! Dasein von Erlebnissen, and so 
auch in diesem Falle. In diesem Falle 
wird der Sieg durch unsere eigene 
Energie bewirkt, in anderen durch 
äußere. Es muß notwendigerweise jener 
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Fall existieren, wenn die lebenden Weeen 
der Umwelt widersprechen, diese ändern 
BoUen können. 

Die Handlung beruht auf dem Be- 
harren und der Gegensätzlichkeit des Ei^ 
lebens, weil sie auf dem Besitz von Be- 
dingungssätzen heniht. Läßt man auß der 
Psychologie das Beharren und die Gegen- 
sätzlichkeit des Erlebens aus, so kann da? 
Handeln nicht dargestellt werden, denn 
weder die Umwandlung der „Vorstel- 
lung" zur Wirklichkeit, noch die Wahl 
kann dargestellt werden. Beide beruhen 
auf der Beharrung und der Gegensätz- 
lichkeit des Erlebens. Würde in unseren 
Wahrnehmungen und Induktionen nicht 
die Gegensätzlichkeit vorhanden sein ; 
wäre eine Wahrnehmung und eine Vor- 
stellung ein einseitiges und totes, ener- 
gieloses. Gegensätzliches nicht besiegen- 
des Ding, wäre eine Induktion eine Zu- 
sammenfassung des Gleichen ohne zu- 
gleich Gegensatz zu sein (würde die In- 
duktion, daß Brot den Hunger stillt, 
nicht im Gegensatz zur Erkenntnis ent- 
stehen, daB nicht alles diese Folge hat), 
so wären unsere Wahrnehmungen, Vor- 
stellungen und Induktionen für unser 
Handeln wertlos. Der noetisohe Gegen- 
satz ist die En-garde-Stellung zum prak- 
tischen Wahlkampf. 



IX. Kapitel. 

Physikalische Ausdrucksweise. 

21. Vielleicht kann sich jemand in die 
obige Darstellungsweise des Handelns 
nicht fügen, „weil sie Psychisches mit 
Physischem vermengt." Ich glaube nun 
gezeigt zu haben, daß das Psychische zu- 
gleich physisch ist; daß Erlebnisse oder 
Überzeugungen Wirkungen ausüben, an- 
dere paralysieren; daß ihnen Energie an- 
haftet; daß der Wert eines realen Er- 
leWissea eine Kraft und das Wohlge- 
fShl eines siegreichen Erlebnisses eine 
Energiernnwandlung ist. Trotzdem will 
ich nun versuehen zu zeigen, daß es 



möglich ist, aus der obigen Dar- 
stellung das Psychische, das Bewußtsein 
auBzusobalten und dieselbe ins Kein- 
Physische zu transponieren. 

Vor allem ist es auch in dieser Über- 
setzung nötig, daß ein vernünftig han- 
delndes Wesen, obwohl die Energien 
der Umwelt Macht haben, Verände- 
rungen in ihm zu bewirken, doch ander- 
seits Bewegungen zur Verfügung habe, 
welche stets seiner eigenen Energie fol- 
gen, indem diese in dieser ihrer Wirkung 
durch die Energien der Umwelt nicht 
kompensiert wird. Das Gefängnis, in 
welchem es gefangen ist, muß eine 
schwache Mauer haben. Ein solches 
Wesen kann durch einen ITluß versina- 
bildlicht werden, dessen Strömung in den 
meisten ihrer Linien schwach ist, so daß 
sie in diesen Besiegungen durch einen 
Damm, sagen wir eine schwere Bretter- 
mauer, die ihr entgegendringt, erleiden 
würde, wenn die Strömung in einer 
Linie nioht so stark wäre, den Damm 
stets wegzuschieben. 

Das physische System, welches wir 
ein vernünftiges Wesen nennen, muß 
über zu einander gegensätzliche Bewe- 
gungen verfügen. Obwohl diese durch 
seine Eigenenergie bewirkt werden, und 
diese in dieser Beziehung stets das Über- 
gewicht über äußere Energien besitzen 
muß, muß die Umwandlung jener EigMi- 
energie doch durch äußere Umstände in 
dem Sinne bestimmt werden, daß unter 
verschiedenen Umständen verschiedene 
Bewegungen zustande kommen; die äuße- 
ren Um.stände müssen sozusagen die 
Kichtung der Bewegung bestimmen. 
Jenes System muß daher innere Bestände 
haben, deren Tätigkeit in Korrespondenz 
zu gewissen äußeren Umständen erfolgt, 
also nicht erfolgt, wenn gegensätzlirfio 
äußere Umstände obwalten. Entsprechend 
unseren Erfahrungen müssen jene innere 
Bestände durch die betreffenden äußeres 
Umstände selbst in das System hineinge- 
legt werden; die äußeren Umstände müs- 
sen daher Energien oder richtende Zu- 
stände zurücklassen, welche in Tätigkeit 
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äbergehen, wenn jene äußeren Umstände 
uch wiederholen, hingegen durch geger-- 
Bätzliche auBere TJmatände lahmgelegt, 
kompensiert werden. Diese phyBikalische 
Forderung solcher Bestände entspricht 
iem Beharren der Erlebnisse, ihrer Bo- 
siegung durch änßere Umstände , der 
„Vorstellnng" und dem Wiedererkennen, 
Da aber jenes S7stem äußeren tTm- 
ständen auch zuvorkommen muß, da 
des weiteren die Wiederholung der äuße- 
ren Umstände nicht immer dieselben Be- 
wegungen hervorbringen darf , sondern 
msammea mit verschiedenen, äußeren 
Umständen verschiedene , da für die 
Bew^ung ausschlaggebend die nlit jenen 
äußeren Umständen verbundenen Erwar- 
tungen sind, müssen jene inneren rich- 
tenden Energien oder Bestände ent- 
sprechend der Verbindung der äußeren 
Umstände so verbunden (assoziiert) sein, 
diese so nactiahmen, daß- innere Bestände 
selbst andere in Tätigkeit versetzen 
können, welche aber endgiltig erst da- 
durch ausgelöst wird, daß jene ereteren 
durch das Fehlen gegensätzlicher äußerer 
Umstände in Tätigkeit geraten. £b muß 
also auch einerseits eine innere Kompen- 
siemng, andererseits eine Innere mittel- 
bare Betätigung gehen. Jene wird durch 
die Qegensätzlichkeät der richtenden Be- 
stände selbst bewirkt, sie muß aber von 
innen in gewissen Biohtungen durch ge- 
wisse Bestände (nämlich die der Bedin- 
gungen) aufgehoben werden können, 
gänzlich aber nnr, wenn die Tätigkeit 
dieser Bestände infolge des Fehlens 
gegensätzlicher äußerer Umstände ein- 
tritt Dies entspricht unseren Erwai^ 
tungen und Bedingungssätzen. 

Auch die früheren (nicht aus 
vernünftigen Gründen hervorgegangen 
Den Beflex- , instinktiven und emo- 
tionellen) Bewegungen und inneren 
Tätigkeiten müssen solche innere Be- 
stände zurückgelassen haben, welche an- 
dere in Tätigkeit versetzen; dies ent- 
spricht unseren Bedingungssätzen des In- 
haltes, daß gewisse Handlungen gewisse 
Folgen haben. Sollen die Bewegangen 



bewirken, daß im System eine stete mög- 
lichst große Betätigung seiner eigenen 
Energien stattfindet, so müssen Bewe- 
gungen dann das Übergewicht über Ge- 
genbewegungen haben, wenn sie jene 
Wirkung haben. Dies wird dadurch ge- 
sichert werden, wenn die die Bewegungen 
bewirkende Encrgieumwaodlung an 
solche mit den Beständen der Bewegung 
assoziierte Bestände gebunden ist, welche 
in den inneren, die äußeren nachahmen- 
den Verbindungen jene äußere gün- 
stige Wirkung nachahmen. Dies ent- 
spricht dem Umstand, daß die Erwar- 
tung'en ebenso von Wohlgefühl begleitet 
sind, wie die betreffenden Wahmeh- 
mungserlebnisse. Die Betätigung der Be- 
wegungsbö^tände hängt so unmittelbar 
nicht von äußeren Umständen ab, son- 
dern nur von der inneren Energie, wohl 
aber mittelbar, da nur unter gewissen 
äußeren Umständen (unter Mitwirkung 
der Inneren Verbindungen) eine gewisse 
Handlung eine Arbeit bedeutet (einen 
Mehrwert besitzt). 

Durch diese Transponierung wollte ich 
noch deutlicher, als es bi^er geschehen 
ist, zdgen, daß die Tatsache, daß die 
Handlung durch die Wahrnehmung be- 
stimmt wird, nicht das bedeutet, als 
würde sie durch einen nicht-phjsi- 
schen Umstand bestimmt werden. Denn 
die Möglichkeit jener Transponierung 
7,eigt noch deutlicher, als die bisherigen 
Ausführungen, daß psychische Erlebnisse 
Energien oder Energien richtende, sie in 
ihrer Betätigung modifizierende Tat- 
sachen sind. Diese Transponierung hat 
übrigens noch den Vorteil, simplistischen 
Versuchen gegenüber zu zeigen, wie 
kompliziert ein anzunehmendes physi- 
sches Korrelat der Handlung sein muß. 
Einen sonstigen Wert beanspruche ich 
aber für diese Transponierung keines- 
wegs, denn wir kennen ja kein physi- 
sches Geschehen, welches den obigen 
Forderungen genügen würde.^ 



* Ich finde jedoch keinen Grund, die Ähnlichkeit 
m verschwel gen, die mir zwischen dem psychischea 
Erleben und der elektrischen Indaktion Auffallt, 
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X. Kapitel 
Eine Erlebnisreihe. 

22. In jedem ürlebnisgebiete, oder 
doch in den meisten, gibt es ein Erleb- 
nis, welches zu allen anderen dieoes Ge- 
bietes im Gegensatz stobt, indem es den 
Charatter eines Erlebnisses von Nichts 
besitzt, während alle anderen als Erleb- 
nisse von Etwas erscheinen. Die Erleb- 
nisse von Stille, Dunkel, Leere (Fehlen 
eines Tastbaren oder Widerstehenden), 
Gerucblosigkeit, Geschmacklosigkeit ge- 
hören zu jeneir ersteren Art.' 

Diese bedeutet Buhe, Herstellung, sie 
fördert den Schlaf, während die Erleb- 
nisse der anderen Art Betätigungen 
L e, 8. sind, erschöpfen und den Schlaf 
stören. Es liegt nahe, in der ersteren 
Art Kundgebungen der Assimilierung, 
in der anderen Art Kundgebungen der 
Diesimiliemng zu vermuten. 

Die Etwas-Erlebnisse verschiedener 
Erlebnisgebiete muten uns als vereehie- 
dene Grade von Etwas, als dem laichte 
mehr oder minder nahstehend an. Tast- 
bares (Widersteh eudes ), Schmeckendes, 
Riechendes, SchaU, licht: dies ist eine 
Beihe, in welcher jedes folgende Glied 
als in geringerem üfaBe Etwas und dem 
Kichts näher empfunden wird. 

Doch auch die verschiedenen Etwas- 
Erlebnisse ein und desselben Gehievtes 
zeigen einen solchen Unterschied. So ist 
ein starker Schall oder ein starker Ge- 
ruch in einem größeren MaBe Etwas als 
ein ecbwaoher. Doch auch ein höherer 
Ton erscheint mehr als Etwas als ein 
niedriger. (Es scheint überhaupt, alswäi-e 
die Größe de« Etwas-Charaktere von zwei 



Faktoren abhangig: von Maeai^rät nnd 
Geschwindigkeit^) Auch eine krumme 
Linie hat mehr von Etwas als eine ge- 
rade, eine Fläche mehr als eine Linie. 
eine krumme Fläche mehr als eine Ebene, 
usw. 

All dies scheint dafür zu sprechen, 
daß alle Erlebnisse Rnndgebnngen des 
dissimilatorischen und aesimilatoriachen 
Prozesaee im Körper, nnd da£ alle Gegen- 
sätze innerhalb derselben Kundgebungen 
dieses einen Gegensatzes sind. 

Ob dies ßo ist, hierüber beabsichtige 
ich nicht zu entscheiden; es sei hier nur 
auf die erwähnten subjektiven Erlebois- 
charaktere hinge wiesen worden. 



nnd so will ich aie erwähnen. Auch ein elektrischer 
K6rper (dieser entspricht den objektiren, äußeren 
BedingDogen des ErlebenB) paralysiert in dem von 
ihm iöflaierten (dieser entspricht dem mit BewuQt- 
sein begabten Wesen) die ihm gegensätzliche Elek- 
trizität und macht dadurch die ihm gleichsinnige 
Siegreich, frei, tätig. 

' Inbezug auf den Temperaturainn kann man 
darüber Zweifel hegen, ob das Erlebnis einer neu- 
tralen, aormaJen Temperatur oder das Erlebnis 
von Kälte zu jener Erlebnisart gehOrt. Ich finde 
letzteres wahrscheinlicher. 



Anhang. 

Das Beharren und die Oegensfltz- 

Hchkeit des Erlebens als Grundlage 

des Qegenstandsbewufitselns. 

Ein BegrifiF der Psychologie, welcher 
in der Literatur bei weitetn nicht so all- 
gemein verwendet wird, wie diejenigen 
der Wahrnehmung, der Voretellung, des 
Gefühls, des Strebens, jedoch in neuerer 
Zeit immer mehr zur Geltung gelangt, 
ist derjenige des psychischen Gegen- 
standes. Mit diesem Wort bezeichnet 
man dasjenige, was in einem Wahrneb- 
mungserlebnis, in einer Erwartung, in 
einer Vorstellung, in einer Strebung 
(Frage mit inbegriffen), im Wohlgefühl 
als dasselbe auftreten kann und als das 
Seiende und als Träger aller dieser Vor- 
gänge erscheint. An der relativ geringen 
Popularität dieses Begriffes scheint mir 
der Umstand die Schuld zu tragen, daß 
der Gegenstand, obwohl sich vom Wahr- 
nehmungserlebnis emanzipieren könnend, 
doch ursprünglich notwendigerweise im- 
mer aus diesem stammt. Ans diesem 
Grunde scheint ein besonderer Begriff 
des Gegenstandes sich gegen die Forde- 

■ Kann vielleicht zwischen Kälte- nnd Wärme- 
empfindnng dieser Unterschied wahrgenommen 
werden? 
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rung zu vergf^&a, mit möglichBt wenigen 
Begriffen auBzukommen. Auch läßt er, 
vreau er als mit dem Wainnehmung^er- 
lebniB nicht ureprünglicher als mit ande- 
ren Vorgängen zusammenhängend einge- 
führt wird, eben jene Tatsache nicht ge- 
nug hervortreten, daß der Gegenstand 
aus dem Wahrnehmungserlebnis stammt, 
und daß auch alle anderen Erscheinung»- 
arten dea Gegenstandes, Vorstellung, 
Streben, Wohlgefühlshetonung aus dem 
Wabrnehmungserlebnis hervorgehen. 

Der Begriff des Gegenstandes ist aber 
ein ganz gerechtfertigter und höchst 
wertvoller , ja unentbehrlicher Begriff 
der Psychologie. Das Widerstreben gegen 
denselben kann und soll nun m. E. durch 
die Feststellung behoben werden, daß in 
allen anderen Erschein ungsarten oder 
Beliandlungen eines Gegenständes immer 
dasselbe Erlebnis da ist, nur ganz oder 
teilweifie negiert, paralysiert, sich 
drängend, Arbeit bestimmend. Die Be- 
harrung den Gegenstandes und zwar als 
seienden wird hiedurch auf dieBebarrang 
des Erlebnisses zurückgeführt. 

Das Entstehen eines psychischen Ge- 
genstandes, eines besonderen G«gen- 
etandsinhaltes ist immer ein zweiseitiges 
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Ereignis; es entstehen durdi das Ein- 
ander-Entgegenwirken zweier Erlebnisse 
immer zwei Gegenstände, Dieses und 
Nichtdieses, welch letzteres wieder ein 
anderes Positives sein kann. Der Gegen- 
stand ist immer Glied eines Systems. Der 
reale Gegenstand eines Erlebnisses ent- 
faltet sich zu verschiedenen bewuß- 
ten Gegenständen, indem ihm Erlebnisso 
verschiedener realer Gegenstände ent- 
gegenwirken. Derselbe Ton erscheint 
als starker Ton, wenn ihm ein schwacher 
Ton derselben Höhe entgegenwirkt; ah 
hoher Ton, wenn ihm ein niedrigerer 
Ton derselben Stärke entgegenwirkt. So 
beruht die Entstehung und der Inhalt 
des psycliischen Gegenstandes auf dem 
Beharren und der Gegensätzlichkeit des 
Erlebens. 

Nachbemerkung. Eine Anwen- 
dung des Inhaltes dieser Abhandlung 
auf die Wissenschaftstheorie wurde vom 
Verfasser in Vi ertel Jahrsschrift 
für wissenschaftliche Philoso- 
phie und Soziologie, Bd. XXXX 
(1907) unter dem Titel Beschrei- 
bung und Einschränkung ver- 
öffentlicht. 



Studien über die Rolle des Wassers 
im menschlichen Organismus. 

Von Dr. O. Oroddeck. 



UJan pfl«gt die Höhe des Wasserge- 
halts im menschlichen Körper auf 59 bis 
Sl% der Geeamtmaeee zu berechnen. Ob- 
wohl diese Zahlen schätzungsweise ge- 
wonnen sind und nur ungef^r den Tat- 
caehen entsprechen werden, geben sie 
doch einen Begriff von der Bedeutung 
des Wassers für den Organismus. IHe 
Aufgabe der folgenden Zeilen ist, die 
Aufmerksamkeit weiterer und berufener 
Kreise auf die Flüssigkeitsreguliemng 
im Körper zu lenken. Dabei sollen nicht 
etwa neue Tataachen beigebraoht, sondern 
großenteils alte, wohlbekannte in auffal- 
Imder Beleuchtung vorgeführt werden. 



Zunächst handelt es sich für mich da- 
rum, festzustellen, welchen Schutz der 
Bau des menschli^en Körpers unter ein- 
fachen Lebensverhältnissen gegen eine 
Überscbwenunung mit Wasser und ande- 
rerseits gegen Vertrocknung gewährt. 

Als Weg der Wasseraufnahme kommt 
an und für sich die ganze KSrperober- 
ftache in Betracht, die äußere sowohl wie 
die innere, Wun nimmt man im allge- 
meinen an, daß die äußere Haut für 
Wasser undurchlässig sei. Das gilt aber, 
wenn es überhaupt richtig ist, nur soweit, 
daß das Wasser nicht bis zu den inneren 
Schiebten der Haut dringt. Die Hom- 
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haat JBt im Gegenteil hygroskopiaoh. Sie 
quillt in inniger Berührung mit Wasser 
auf, und es entstehen dadurch erhebliche 
Störungen , insbesondere Sensibilitäta- 
fttoningen. Die Einwirkung des Wasser- 
drucks, wie sie sich bei der Quellung der 
Epidermis in Parastheeien, Verfärbungen, 
Wärme-, Kreislaufs- und Emährunga- 
stönmgen kundgibt, werde ich noch oft 
erwähnen, möchte sie aber von Beginn an 
als einen der wichtigsten form- und funk- 
tionbildenden Faktoren stark hervor- 
heben. 

Die !E^hig^eit der Homschicht, Flüs- 
Bigkeiten in sich aufzusaugen, ist der wich- 
tigste Schutz, den sich der Körper gegen 
Wasserüberschwemmung von außen ge- 
sehafFen hat. Hiezu kommen eine Keihe 
anderer Vorrichtungen, die dem gleichen 
Zwecke dienen : Die aufrechte Haltimg 
des Körpers und die Glätte seiner Ober- 
fläche, die das Wasser rascher ablaufen 
laesen, die Lagerung der stärksten 
Schweißabsonderung an die hängenden, 
nach unten gerichteten Fartieen des 
Leibes , Handfläche, Fußsohle, Achsel- 
höhle, der Fettüberzug aus den Talg- 
drüsen, die Anordnung und Stellung; der 
Haare, die die Feuefatigteit auf größere 
Oberflächen zu Gunsten rascherer Ver- 
dunstung verteilen, vielleicht auch ähn- 
lich gewissen Einrichtungen bei Pflanzen 
als Träufelapitzen wirken. 

Mangelhaft unterrichtet sind wir da- 
rüber, wie sich die äußersten Zellschich- 
ten vor dem Binnenwasser des Körpers 
schützen, obwohl diese Frage von der 
größten Wichtigkeit ist. Die Anordnung 
der Gefäße, die alle schon in einiger Ent- 
fernung von der Oberfläche enden, die 
tiefein dringenden Schweißdrüsen, die ge- 
wissermaßen die Haut drainieren, der 
lockere Bau des Unterhautzellgcwebes 
mit seiner großen Fähigkeit zur Wasser- 
aufnahme, sprechen dabei wohl mit. 

Schließlich muß man sagen, daß die 
Sachlage wenig geklärt ist. Ebenso un- 
genügend sind unsere Kenntnisse über das 
Verhalten der Hüllen des Atmunga- 
apparates gegen Wasser, jedoch würde es 
mich zu weit führen, darauf näher einzu- 
gehen, ebenso wie ich es mir versagen 
muß, die Wasserregulation des Ham- 
apparates zu besprechen. 

Allenfalls zu übersehen aind die Xer- 



hältnisse nur in dem Gebiet der KÖrper- 
oberfläche, deren Aufgabe die Wasserauf- 
uahme ist, in einem Teil des Verdaunngs- 
kanals. Da das Leben des Körpers mehr 
oder weniger von der Durchspülung mit 
stets neuem Wasser abhängig ist, muß der 
Apparat zum Ersatz der ausgeschiedenen 
Flüssigkeit sehr leistungsfähig sein, 
andererseits muB der Organismus aber 
nueh Mittel und Wege finden, um einer 
Überschwemmung vorzubeugen. 

Zunächst kommt da ein sehr einfacher 
Vorgang in Betracht. Die bescbränkte 
Ausdehnungsfähigkeit der Organe setzt 
dem Überfluß eine Grenze. Das Be- 
merkenswerte dabei ist, daß der lebendige 
Darm sich kaum je bis zu seiner Elastizi- 
tätsgrenze oder gar darüber hinaus aus- 
dehnen läßt, sondern schon lange vorher 
eelbsttätig Abhilfe schafft. 

Hier stößt man nun auf eine merk- 
würdige Tatsache, lieben dem Erbrechen 
benutzt der Darm bekanntlich auch die 
Diarrhoe, um sich von schädlichen Stoffen 
zu befreien. Man sollte denken, daß das 
auch der einfachste Weg sei, um überflüs- 
siges Wasser fortzuschaffen. Der Körper 
macht aber keinea Gebrauch davon. Mau 
kann geradezu unglaubliche Quantitäten 
Flüssigkeit in den Magen gießen, voraus- 
gesetzt, daß rann durch langsame Zufuhr 
das Erbrechen vermeidet, und doch tritt 
kein Abweichöi ein. Der Grund liegt 
darin, daß von einem beetimmten Ab- 
schnitt des Darmes an, die Schutzmaß- 
regeln des Körpers gegen Wasserver- 
armung in Kraft treten. 

Alle Flüssigkeit, die bis dorthin ge- 
langt, wird rasch, man könnte fast sagen, 
begierig aufges<^n. Dem Mangel an 
Wasser abzuhelfen, ist die höhere Auf- 
gabe, und vor ihr tritt die andere, zu 
große Wasaermengen fernzuhalten, zu- 
rück. Der Organismus hilft sich nun in 
einer Weise gegen zu große Waasei^ 
mengen, die uns in ihrer Alltäglichkeit 
einfach vorkommt, im Grunde aber 
wunderbar genug ist: er läßt die Nieren 
stärker arbeiten und stellt so in kurzer 
Zeit ein Gleichgewicht her. Je mehr 
Wasser eingeführt wird, um so rascher 
wird es ausgeschieden. Das ist der Vor- 
gang. Wer ihn aber erklären wollte, 
würde sehr bald ins Stocken geraten. 
Man muß sich mit der Tatsache b^nügen. 
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daß die Nierenzellen durch die vermehrte 
Waaserzufuhr, nicht etwa durch den 
größeren Wassergehalt des Korpers, wie 
wohl zu heachten ist, reflektorisch zur 
Aktion getrieben werden. Aber der Aus- 
druck Reflex ist ja nur, wie so vielfach, 
ein Verlegenheit a wort. Wir suchen vna 
damit über die unsere Eitelkeit kränkende 
Tatsache hinwegzuhelfen, daß die leben- 
digen Zellen ihr eigenes WahmehmungS' 
veriDÖgea haben und darnach handeln, 
und zwar Terhältuismäßig nicht unselbst- 
ständiger handeln, als jeder einzelne 
Mensch. 

So gut auch die Wasser ausscheiden- 
den Organe des Köiyers eingerichtet sind, 
der Organismus verläßt sich nicht auf sie 
allein. Im Kreislauf der Gefäße duldet 
er überflüssiges Wasser nicht, was er da- 
her nicht ausscheiden kann, leitet er in 
große Behälter, die ihm an verschiedenen 
Stellen ziir Verfügung stehen. Das ist 
eine beachtenswerte Einrichtung. Sie 
schützt den Körper ebenso gegen Ver- 
trocknung wie g^en Überschwemmung 
und geniigt so zwei Pflichten auf einmal. 
Der wichtigste dieser Behälter ist das 
ünterhantzellgewebe. Hierhin treibt der 
OrganiBmus sein überflüssiges Wasser 
nnd birgt dort unter Umständen Quanti- 
täten, die abenteuerlich klingen. Eür un- 
möglich halte ich, es nicht, daß ein Teil 
dieses Wassers in irgend eine Verbin- 
dung mit den Eettzellen tritt, gewisser- 
loaBen organisiert wird. Der größere Teil 
bleibt aber gewiß als Wasser bestehen, 
tmd auch das organisierte ist so leicht ab- 
spaltbar, daß es im Äugenblick in den 
Kreislauf zurücktreten kann. Warum 
sich der Organismus gerade diese Stelle 
auaencht, ist leicht zu begreifen, sobald 
man ihm ein zweckmäßiges Handeln zu- 
traut. Erstens ist der Baum beliebig aus- 
dehnbar und so elastisch, daß er sich nach 
jeder Ausdehnung von selber wieder zu- 
eanunenzieht. Der Behälter kann also je 
nach Bedarf gebraucht werden. Dann 
aber ist die Haut über und über mit 
Schweißdrüsen bedeckt, gewissermaßen 
drainiert, wie ich es oben nannte und 
diese Ableitungsrohren sind imstande, 
den Behälter rasch zu entlasten. 

Der Zweck, den der Iförper damit ver- 
folgt, wenn er das Wasser unter die Haut 
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treibt, ist also klar. Mit welchen Hilfs- 
mitteln er es aber tut, das weiß niemand, 
ja man hat noch nicht einmal nach diesen 
Hilfsmitteln gesucht. Und doch würde 
sich ein solches Suchen lohnen. Denn 
dieser Vorgang wirft ein eigentümliches 
Licht auf eine Keihe physiologischer und 
pathologischer Erscheinungen. Statt 
alles Anderen ein Beispiel: Unter Um- 
ständen versagt der Mechanismus, d. h. 
der Wasserbehälter ist wohl gefüUt, aber 
die Abzu)5?röhren der Sehweißdrüsen 
funktionieren nicht. Das ist der bekannte 
Voi^ng beim Eieber. Die Störungen 
an dem Wasserregulieningsapparat bieten 
einige Anhaltspunkte zur Beurteilung 
dieses rätselhaften Prozesses. Daß das 
Eintreten der Genesung eich mit Feucht- 
werden, häufig mit kritischen Scbweiß- 
ausbrüchen ankündigt, ist mindestens 
auffallend. Die völlige Trockenheit der 
Haut trotz ihrer VoUsaftigkeit, die Ein- 
schränkung der Nierenabsonderungen 
trotz reichlicher Waseeraufnahme be- 
weisen eine starke Störung der Elüssig- 
keiteregulierung. Faßt man den Zweck 
davon ins Auge, so versteht man recht 
gut, warum der Körper während des 
Fiebers möglichst viel Wasser zurückzu' 
halten eucbt. Bei dem raschen Zerfall 
der Körpersubstanz und dem Kreisen der 
verschiedenen Gifte oder Toxine ist eine 
Verdünnung der gelösten Stoffe wün- 
schenswert, und ebenso einleuchtend ist 
es, daß der Organismus, sobald die Ver- 
giftimg an Stärke nachläßt, das überflüs- 
sige Wasser durch Schweiß ausstößt. 

Auffallender noch wird die Sucht, das 
Wasser im Körper zu stauen, durch die 
Austrocknung der Hespirationswege. 
Wahrscheinlich würde sich bei der Unter- 
suchung der Ausatmungsluft Fiebernder, 
die meines Wissens in dieser Sichtung 
nie angestellt worden ist, finden, daß sie 
auch durch die Luftwege nur wenig 
Wasser abgeben, sicher ist wenigstens, 
daß die Äusatmungsluft Fiebernder nicht 
mit Dampf gesättigt ist. Ebenso beweist 
das lebhafte Durstgefühl, wie der KSrper 
die Vermehrung der Flüssigkeit ersehnt, 
und man geht wohl kaum zu weit, wenn 
man in alledem einen Versuch des Orga- 
nismus sieht, sich selbst zu helfen. Ist 
man aber erst soweit, so sieht man plötz- 
lich die analogen Heilungsversucho des 
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Körpers bei andeien Vet^iftangon, etwa 
bei der Waßsersucht. 

Der Name Wassersucht ist nicht von 
diesem Gceichtäpunkte aus gewählt wor- 
den, aber er ist so bezeidinend wie mög- 
lich. Es ist die Sucht, dem vei^teten 
Eiörper mehr Wasser zu Terschaffen. 

Interessant iet dabei, daß der Körper 
gerade während der Wassersucht den aus- 
gedehntesten Gebrauch von seinem 
Wasserbehälter unber der Haut macht 
lind daß er offenbar dort einen großen 
Teil des Giftes, das er beherbergt, gleich- 
sam unschädlich macht. Das geht schon 
aus der chemischen Beschaffenheit der 
Odemffüssigkeit hervor, offenbart sich 
aber auch in dem Juckreiz und den häu- 
figen, langwierigen Ekzemen, die nach 
dran Zurückweichen dee Wassers auf- 
treten. Es werden in der Eiiut Sohlacken- 
stoffe. Gifte oder wie man es nennen will, 
abgelagert, die unwirksam sind, fiolange 
sie verdünnt waren, um eich später zu ver- 
raten. 

Ich möchte noch etwas zur Erwägung 
stellen. 'Es ist nicht ganz von der Hiind 
zu weisen, wenn man die Exantheme der 
fieberhaften Erkrankungen ebenfalls da- 
rauf zurückführen wollte, daß der Körper 
mit einer Menge Wasser gleichzeitig ge- 
wiese Giftstoffe in den Wasserbehälter 
der Haut wirft, um sich davon zu be- 
freien. 

Ich wende mich' der Frage zu, ob wir 
nichts darüber wissen, wie die Waseer- 
reguliemng der Haut in Tätigkeit gesetzt 
wird. Von vornherein sehe ich dabei von 
den Schweißzentren des Nervenappaiatg 
ab. Sie können nur wirken, wenn sie ein 
Objekt, eben die Haut, haben, und ehe in 
diesem Substrat nicht die Verhältnisse 
einigermaßen geklärt sind, stört ein Stu- 
dium, das am falschen Ende anfängt, nur 
den Überblick. Es gibt einen Prozeß, 
der einige Klarheit zu schaffen scheint, 
das sind die Wallungen dee Klimakte- 
riums. Wir sehen da eine plötzliche 
Schwankung des Blutkreislaufes, so zwar, 
daß im. M<»nent ein großer Teil des Blutes 
in die oberflächlichen Gefäße geschleudert 
wird und gleich darauf der Schweiß aus- 
bricht. Diese Art der Tätigkeit des 
Wasserregulators ist beachtenswert. Zu- 
nächst fällt auf, daß der Apparat anschei- 
nend ganz zwecklos handelt. Eine innere 



Notwendi^eit, sich des Wassers zu ent- 
ledigen, ist kaum zu finden. Die Schutz- 
einrichtung funktioniert unnütz, falsch. 
Sie muß von einem Reiz getroffen wordten 
sein, der sie getäuscht hat. Der G«danke 
liegt nahe, daß dieser Reiz durch die 
plötzliche Füllung der Hautgefäße ausge- 
lost wird'. Das kann es aber nicht sein, 
denn einerseits tritt Schweißausbrudi 
vielfach ohne jede bfflnerkeiiBwerte Blnt- 
überfüllung der Haut ^n, andererseits ist 
die Blutiiberfüllung der Hautgefäße, 
heiepielsweise bei der Schamröte, in 
jedem andern Lebensalter nioht von 
Schweißsekretion gefolgt. Auf diesem 
Wege konunt man also nicht weiter. Da- 
gegen führt er zu einem andern Eesultat. 
Er beweist, daß ein Zusammenhang zwi- 
schen den Vorgängen im Geschlechts- 
apparat und in derWaseerregulierung be- 
steht. Und dabei fallen sofort andere 
Verhältnisse auf, die wieder auf den Ge- 
danken bringen, daß der Behälter der 
Haut nicht nur überflüssiges Wasser auf- 
nehmen, sondern auch den Körper ent- 
giften soll. Die Hautpigmentier ungen 
im Klimakterium, auch in der Schwanger- 
schaft, die Akme inL Entwicklungszeit- 
alter, das quälende Jucken in den Üher- 
gangsjahren lenken unsere Aufmerksam- 
keit auf sich. 

Freilich die Frage nach dem Mecha- 
nismus der Wasserregulierung bleibt un- 
beantwortet. Ja, sie verwirrt sich noch 
mehr durch folgendes: Bisher hatte ich 
die Annahme vertreten, daß die Wasser- 
übersehwenmiung zur größeren Wasseraus- 
scheidung führe. Nun gibt es aber Vor- 
gänge, die damit nicht recht überein- 
stimmen. Zunächst ist das die Steigerang 
der Nieren Sekretion im Beginn der 
Wasserentziehung. Hier reagiert der Ee- 
gulierumgsapparat auf die beginnende 
Wasserveraimung genau so, wie a»if die 
Wasserüberschwemmung , er scheidet 
mehr Flüssigkeit aus. Allerdings nur kurze 
Zeit, aber dennoch tut er es. Dasselbe ge- 
schieht hei dem Angstschweiß und dem 
Todeeschweiß. Das sind rätselhafte Vor- 
gänge. Sie beweisen nur eines wieder, 
daß bei der Schweißabsonderung nicht die 
Blutüherfüllung der Haut den Ausschlag 
gibt. 

Das bat eine große Bedeutung für 
unsere therapeutischen EinsichteiL und 
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Ansichten. "Ee lehrt, daS «3 eich häufig, 
weon wir von aktiver und passiver Hy- 
perämie spirechen, nicht um Hyperämien 
handelt, sondern um phyaikaliache Wir- 
kungen des Wasaers, und zwar in den 
wichtigsten Teilen der Hjperämiel^re. 

Sehen wir ao einen in seinen Funk- 
tionen ziemlich übersichtliehen, in seinem 
MedianiMnus ganz rätselhaften Apparat 
de» Körpers g^en Wasserüberschwem- 
mung TOT uns, dessen Leistungen nur sehr 
ediver erschöpft werden können und nur 
selten und mehr oder minder lässig in 
ihrer Qceamtheit in Anspruch genommen 
werden, eo sind die Schutzvorrichtungen 
gegen Vertrocknung auffallend feine und 
treten schon bei geringen Anlässen in 
Eraft. Daa entflicht der großen Ge- 
fahif, die dem Ot^ganismus von einer 
Waaserverarmung droht. Ich habe schon 
darauf hingewiesen, daB der Hanptteil 
des Darme der WasBeraufnabme zur Ver- 
fügung gestellt ist, und dafi dort eine 
große Arbeitsleiatung bewältigt werden 
kann. Auch davon war schon die Bede, 
dafl der Eörper umfangreiche Wasserbe- 
hälter besitzt, aus denen er im Notfall 
Flüssigkeit au sich ziehen kann und 
auch tatsächlich an sich zieht. Die Fähig- 
keit des Körpers, seine Ausscheidungen je 
nach Bedürfnis zu vermindern, ist eben- 
falls erwähnt. Alle diese Maßregeln ge- 
winnen aber erst volle Kraft durch die 
eigentümliche Einrichtung dee Durstge- 
fiütls. 

Wir sehen, äaS dem Körper große 
flüaaigk^tequanten ohne wesentliche Un- 
bequemlichkeiten zugeführt werden kön- 
nen; er findet Bi<^ auf die eine oder 
andere Weise damit ab, ohne daß sich das 
Individuam dessen bewußt wird^ was mit 
ihm. vorgeht. Ganz anders ist es, wenn 
der Körper nicht genügend Wasser zur 
Verfügung hat. 'Er erzwingt sich dann 
die Waaserznfuhr durch eine Gewalt, die 
vielleicht die mächtigste im menschlichen 
Leben ist, durch dien Duist. Es ist kaum 
zuviel gesagt, wenn man behauptet, daß 
der I>nrBt eine unvriderstehliche Kraft be- 
sitzt, der gegenüber jedes andere Gefühl 
verschwindet. £r ist eine geradezu voll- 
endete Schutzmaßregel des Organismus. 

Der Zweck der Dursteinricbtung 
lenditet ohne weiteres ein. Fast alle 
lebenden Wesen mit verschwindenden 



Ausnahmen gehen bei Wassermangel 
rasch zu Grunde, und das gilt auch von 
dem ifenseheu; ja sogar in hohem Grade. 
Denn während es Pflanzen gibt, die sich 
von den aufgespeicherten Wasservorräten 
lange Zeit erhalten können und müssen, 
vermag der Keusch nur wenig© Tage sein 
Leben aus den eigenen Behältern zu 
fristen und auch das nur unter den furcht- 
barsten Qualen und unter schwerer Schä- 
digung seines Körpers. Dabei ist ganz 
gleichgültig, ob die Behälter bis zum 
Springen gefüllt sind, oder ob sie nur 
eine mäßige Kenge enthalten. Die 
wasserreichen IMlenschen sterben so rasch 
wie die wasserarmen, vielleicht noch 
rascher. 

Kan sollte denken, ein solches Phä- 
ncfflien wie die Wasserverarmung, das die 
schwersten Erscheinungen hervorbringt 
und daa doch in seinen Anfangsstadien 
zu den aUtäglichen Vorkommnissen ge- 
hört, müsse gut studiert sein. Dieser 
Glaube ist ab^ ein arger Irrtum. Man 
weiß so gut wie nichts über die Waaser- 
verarmung und den Durst, und was man 
zu wissen glaubt, ist falsch. 

Aber das eine läßt sich sagen, daß das 
Durstgefühl leichter auftritt, je mehr 
Wasser dem Körper gewohnheitsmäßig 
zugeführt wird. Und diese Erfahrung ist 
allerdings wertvoll. Sie legt den Ge- 
dianken nahe, soweit er nicht schon duroh 
die größere Zersetzungsfähigkeit eines 
wässerigen Körpers auch anderweitig ent- 
steht, daß in dem wasserreichen Organis- 
mus mehr Toxine, Schlackensteife, Gifte 
oder wie man es nennen will, enthalten 
sind, als bei richtig abgestimmtem Fltis- 
sigkeitsgehalt. Das würde ein Anhalts- 
punkt sein, warum der dicke wässerige 
Mensch weit eher Erkrankungen erliegt, 
als der magere. 

Einen Hinweis darauf, daß die Wasser- 
behälter der Haut den Durst auelösen 
können, gibt die Tatsache, daß stärkere 
Sch'W^ißabsonderung das Durstgefühl 
weckt, während die größere Arbeitslei- 
stung der Nieren das im allgemeinen 
nicht tut, ebensowenig wie die bloße 
Muskeknstrengung. Nach derselben 
Richtung führt die Beobachtung, daß 
außer der Kraft dee Willens und einigen 
narkotischen Giften das beste Mittel, den 
Durst wenigstens zeitweise ohne Wasser- 
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Sufuhr zu beschwichtigen , Hautreize 
eind, in erster Linie kalte und heiße 
Waschungen. 

Zum Schluß möchte ich noch darauf 
aufmerksam machen, daß der I>urst nicht 
etwa ein Zeichen von Wasserverarmung 
ißt, sondern nur anzeigt, daß der Körper 
nicht die Waaserzufuhr hat, an die er ge- 
wöhnt ist, und die vielfach eine große 
Schädigung der Gesundheit mit sich 
bringt. Er warnt also unter Umatfinden 
vor einer Gefahr, die gar nicht vorhanden 
ist, und verführt dann zu Handlungen, 
die gefahrvoll sind. Das ist sehr bezeich- 
nend. Die Abhängigkeit des Lebens vom 
Wasser ist so groß, daß der Organismus 
die Schutzmaßregeln gegen Wasserarmut 
übertrieben fein eingerichtet hat; sowohl 
der Aufnahmeapparat im Darm wie der 
Behälter für die Wasservorräte, wie end- 
lich der Durst sind zu grofi und zu lei- 
Btungsfäbig. 

Das Wasser, das sich im menschlichen 
Körper befindet, anterli^ dem Gesetz 
der Schwere und hat daher die Neigung, 
nach den tiefliegenden Stellen abzufließen. 
Daraus folgt, daß der tiefer gelegene 
Körperteil der WaBserüberschwemmung 
eher ausgesetzt ist, als der höher liegende. 
Hat der Organismus wirklieh aus Angst 
vor drohenden Gefahren bestimmte Form 
und Gestalt aufkommen, so muß er eich 
auf irgend eineWeiae gegen diese Tendenz 
der Flüssigkeit, zu sinken, geschützt 
haben. Zwei Mittel standen da ohne 
weiteres zur Verfügung. Entweder 
konnte der Druck in den Geweben so ein- 
gerichtet werden, daß die Wirkung der 
Schwerkraft aufgehoben wird, oder die 
Organe konnten so gelagert werden, daß 
die minder wichtigen, d. h. die, die am 
ehesten eine Überschwemmung ertragen 
können, die tiefsten sind, während die 
leicht zerstörbaren durch hohe Lage ge- 
schützt werden. 

Verfolgen wir den Verlauf einer typi- 
ftchen Überschwemmung, der Wasser- 
sucht. Vielleicht kommen wir dann zu 
einiger Klarheit. 

Meistens offenbart sich das Leiden zu- 
erst dadurch, daß die Füße schwellen. 
Wenn man jedoch Gelegenheit hat, schon 
die Anfangestadien zu verfolgen, so sieht 
man, daß eine mehr oder minder lange 
Frist vorhergeht, jn der sich der Körper 



für das Auge gar nicht verändert, sondern 
nur durch die Gewichtszunahme zeigt, 
daß seine Wasserbilanz gestört ist. Es 
sind also in dem Organismus Kräfte vor- 
handen, die der Schwere die Wage halten. 
Erst wenn diese Kräfte, die ich vorläufig 
ganz allgemein als Spannungen be- 
zeichnen will, nicht mehr ausreichen, 
sinkt das Waser nach unten, die Füße 
werden dick, bald auch die Bande, die 
Flüssigkeit steigt nach oben. Der Keihe 
nach schwellen die Unterschenkel, die 
Oberschenkel, der Bauch. 

Hier liegt der erste größere Hohlraum 
und auch der füllt sich langsam mit | 

Wasser. Jetzt geschieht aber etwas Merk- 1 

würdiges. Die Flüssigkeit durchtränkt j 

den Brustkorb und steigt empor zum Hala < 

und Greaicht, die Brusthöhle jedoch bleibt | 

trotz ihrer tieferen Lage vorerst frei. Hier j 

begegnen wir also lebendigen Kräften, I 

die das Gesetz der Schwere aufheben. Und 
nun gewinnt auf einmal eine Tatsache 
Bedeutung, die ich bisher überging. Auch 
die Bauchhöhle nimmt nur bis zu einem 
gewissen Grad Wasser auf, auch in ihr 
gibt es ausgleichende Spannungen. Wir 
werden bald sehen, daß uns das ein erheb- 
liches Stück weiter bringt. Zunächst 
aber bemerken wir, nachdem unsere Acht- 
samkeit geweckt ist, daß auch in allen 
übrigen Körperteilen das Wasser nicht 
ohne weiteres nach unten sinkt, daß die 
Keihenfolge der Schwellungen durchaus 
nicht und nirgends von unten nach oben 
geht. Wir besinnen uns jetzt, daß es 
nicht der Fuß ist, an dem die Ödeme zo' 
erst auftreten, sondern der Knöchel, daß 
auch später nicht die Fußsohle, sondern 
der Fußrücken anschwillt, daß überhaupt 
die Fußsohlen und HandAächen niemals 
in demselben Maße sich vollsaugen, wie 
andere Fartieen, ja daß sogar bestimmte 
Partieen ganz von Wasser frei bleiben. 

Es lassen sich aue diesen eben skiz- 
zierten Verhältnissen eine Keihe vaa 
Schlüssen ziehen. Der menschliche Kör- 
per besitzt als lebendiger Organismus 
einen Schutzapparat, der das Sinken des 
Wassers nach unten verhindert, allerdings 
nur bis zu einem gewissen Grade. Ist das 
Maß überschritten, so sammelt sich das 
hinabström ende Wasser in Körper- 
teilen, die durch eine Oberschwenunung 
wenig gefalirdet sind. Außerdem be- 
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fitehen für einzelne Partieen besondere 
Einrichtungen, um das Einsickern der 
Flüssigkeit zu verhüten. 

Über die Natur dieser eigentümlichen 
Kraft des Körpers, die Gesetze der 
Schwere zu überwinden, ergibt sich aus 
dem Gesagten nichts. Nur die Neigung 
erwacht, dieser Kraft nachzuspüren. Zu- 
erst jedoch möchte man wis-ten, ob in dem 
Bau des Körpera -weitere Anhaltopnnkte 
M finden sind, daß die vom Wa.?Rer ge- 
fihrdeten Organe höher zu liegen kom- 
men. Schon durch die einfache Frage- 
etellnng wird eine Eigenschaft des Men- 
schen in seltsame Belenchtimg gerückt, 
seine aofrechte Haltung. Das Kopfhoch- 
tragen gewinnt eine neue Bedeutung: es 
schützt das Gehirn. Aber noch ein 
andres Phänomen fällt auf: Der größte 
Teil aller lebenswichtigen Organe gerat 
dnrch die aufrechte Haltung in das obere 
Drittel des Körpers. Sie liegen hoch, 
dicht zusammengedrängt und in den Räu- 
men, die bei der Wassersucht von der 
Flüssigkeit bis zuletzt verschont bleiben, 
ja in der Bauchhöhle sind sie sogar an der 
oberen Decke aufgehängt. XTnd nun er- 
innert man sich auch, daß diese mensch- 
liche Haltung, bei der man unwillkürlich 
an clas Pflanzenreich und dessen Ab- 
hängigkeit vom Wasser denken muB, fast 
sämtlichen Aueführungsröhreu des Was- 
sers ein Gefäll gibt, und daß gerade an den 
untersten, am meisten vom Wasser ge- 
fährdeten Teilen des Körpers, der Fuß- 
sohle und Handfläche, sich Schweißdrüse 
an Schweißdrüse drängt. 

Bisher sind wir von der Annahme aus- 
gegangen, daä die Tendenz des Wassers, 
nach unten zu fließen, eine Gefahr sei, 
die der Körper durch verschiedene Kittel 
auszuschalten sucht. Ehe ich nun diese 
Hittd wuterprüfe, möchte ich die Anf- 
merksamkeit auf etwa« Eigenartiges 
lenken, das ein kennzeichnender Zug alles 
Lebens ist. Der lebendige Körper macht 
gewissermaßen aus der Not eine Tugend, 
er verwandelt die Gefahr der uber- 
Bchwemmung, die in der Eigenschaft der 
Wassersch-were liegt, in ein Hilfsmittel 
gegen Wasscrverarmung. Es stellt sich 
nämlich bei genauerer Untersuchung her- 
aus, daß trotz aller Mühe des OT^nismus, 
das Wasser am Sinken zu verhindern, 
doch im Laufe des Tages die Füße und 



97 

Unterschenkel meßbar anschwellen. Der 
Mensch bringt jeduch nur die eine Hälfte 
der Zeit in aufrechter Haltung zu, in der 
anderen Hälfte liegt er mehr oder 
■n'eniger wagrecht, und zwar njmnit er in 
diesen Stunden keine Flüssigkeit zu sich, 
während die Ausscheidung durch Nieren, 
Lungen, Haut u.s.w, weiter vor eich geht. 
Das würde nun allerlei Unbequemlich- 
keiten durch die zeitweilige Wa wer Ver- 
armung des Körpers nach sich ziehen, 
wenn nicht die in den Füßen aufgoataate 
Flüssigkeit durch die horizontale I^^e 
wieder in den Körper bequ«n zurück- 
flösse. 

Sehen wir nun zu, ob wir nicht mit 
Hilfe unseres Beispiels, der Wassersucht, 
noch ein wenig weiter kommen können. 
Am besten läßt sich wohl von der Unter- 
suchung ausgehen, welche TeUe der 
unteren Körperhälfte am meisten durch 
Einsickern von Flüssigkeit leiden würden, 
weiterhin Hme in Betracht, ob der 
Körper gerade diesen Stellen Schutz ge- 
währt, und schlieBIich auf welche Weise 
er es tut. 

Das wichtigste Organ der Beine ist 
der Knochen, die Stütze des ganzen Kör- 
pers. Daß er fest, wasserarm sein muß, 
ist klar. In seiner Höhlung verborgen 
ruht ein Gewebe, das ebenfalls bei seiner 
großen Bedeutung für die Knochen- und 
Blutbildung nicht in Flüssigkeit ertränkt 
werden darf, da.s Knochenmark, ebenso- 
wenig wie seine Hülle, die Knochenhaut. 
Die zweite Funktion der Glieder ist die 
Bew^ung. Sie ist abhängig von den Ge- 
lenken, Muskeln, Sehnen etc. Die Ge- 
lenke führen stets eine gewisse Menge 
Flüssigkeit in sich , werden aber un- 
brauchbar, wenn diese Flüssigkeit ein be- 
stimmtes Maß überschreitet. Sie be- 
dürfen des Schutzes. — Die Muskdn, die 
die Knochen gegen einander bewegen, 
sind weiche, wasserreiche Gebilde, die 
ohne große Störungen Flüssigkeiten in 
sich aufnehmen können. Zu weit darf 
das aber nicht gehen, da sonst die ein- 
zelne Muskelzelle durch Platzmangel in 
ihrer Bewegungsfreiheit gehindert wird. 
Demnach bedjtff der Muskel nicht ao 
dringend wie Knochen und Gelenk der 
Absperrung des Wassers, er kann jedoch 
nicht ganz der Hilfe gegen Überschwem- 
mung entraten. — Die Sehnen sind ge- 
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wiesermaSen die Haken, mit den^i der 
Muskel den Knochen faßt. Sie müssen 
fest und wasserarm bleiben, sie bedürfen 
des Schutzes, ebenso wie der Hohlraum 
der Sehnenscheide sic^ nicht ohne schwere 
runktionsstönrng mit Tlüssigkeit voll- 
Bangt. — Sehen wir von den Nerven und 
einigen anderen Gebilden a.b, auf die bei 
passender Gelegenheit zurückzukommen 
ist, 80 bleibt noch die Haut übrig. Sie ist, 
wie ich früher auseinandergesetzt habe, 
der Wasserbehälter für den Körper, der 
Btets bis zu einem gewissen Grade gefüllt 
sein muß und ohne Gefahr so viel Wasser 
in sich bergen kann, bis er platzt. Die 
Haut bedarf ganz gewiß keines Schutzes. 

Keines — so sollte man glauben. Aber 
€6 ist ein Irrtum. Eine nähere Betrach- 
tung der Haut wird sogar »igen, daß sie 
sehr feine Apparate hat, nm sich vor dem 
Ertränktwerden zu retten. Hier aber in- 
teressiert uns etwas anderes. In der Haut 
endigen die sensiblen Nerven. Der Nerv 
muß vor dem Wasser geschützt werden, er 
zu allermeist. Und zwar muß an der 
Stelle, wo die meisten Nervenendigungen 
sind, der Damm gegen Überschwemmung 
am stärksten sein, das ist an der Fußsohle. 

Die zweite Frage, ob der Körper 
diesen seinen hilfsbedürftigen Teilen 
auch wirklich Hilfe gewährt, kann kurz 
erledigt werden. Jeder Fall von Wasser- 
sucht beantwortet sie mit Ja. 

Die Wichtigkeit der Frage leuchtet 
sofort ein. Man erinnere sich, was eigent- 
lich für einzelne Körperteile Überflutung 
bedeutet, wie sie allerdings nicht bei 
Wassersucht, aber sonst häufig genug und 
überall vorkommt. Um das Hauptgebiet 
aller Leiden vorweg zu nehmen : die 
große Mehrzahl aller sogenannten funk- 
tionellen Nervenleiden, wohl auch ein 
großer Teil der anatomifichen Läsionen, 
sicher fast alle Schmerzen beruhen auf 
Wasserstauungen, Der Muskelrheuma- 
tismus geht einher und ist wahrschein- 
lich bedingt durch Wasserüberfluß. Die 
entzündeten Gelenke sind mit Wasser 
überfüllt, die entzündeten Sehnenschei- 
den ebenso, die entzündete Knochenhaut 
des^eichen, die Rhachitis zeichnet sich 
durch größere Feuchtigkeit des Knochens 
aus. Alle Körperteile, selbst der steia- 
harte Knochen enthalten demnach unter 
Umständen zu viel Wasser. Es iet also 



nicht selbstverständlich, daß bei der 
Wassersucht beetimmte Gewebe verschont 
bleiben. Und nun wird die Frage aller- 
dings drin^nd, wie macht es der Körper, 
der täglich und etündlicfa zu viel Wasser 
in sich birgt, um dieses Wasser von den 
Teilen fernzuhalten, für die es Gift ist. 

Am einfachsten wird ein Gewebe vor 
dem Vollsaugen durch Wasser geschützt, 
wenn es fest und dicht gefügt ist. Das 
ist der Fall beim Knochen, im geringeren 
Maße bei Sehnen und Nerven. Der 
Knochen veranschaulicht gleich ein wei- 
teres Mittel: eine weiche Substanz, das 
Mark, birgt sich in einem Hohlraum, der 
oben und unten fest durch undurchlässige 
Schichten verschlossen ist. Oder ein 
anderes Gewebe spannt sich so straff über 
eine harte Unterlage, daß kaum ein Zwi- 
schenraum übrig bleibt ; so ist ee bei der 
Knochenhaut, es ist aber auch eo an dem 
Fußgelenk, bei dem der Bandapparat die 
Sehnen straff gegeneinander und gegen 
den Knochen drückt. In geringerem 
Grade gilt das auch von der Haut, die sich 
über die Knöchel und über das Schienbein 
dicht anlegt. Ja diese straffe Spannung 
wird oft durch Verwachsungen verstärkt, 
wie ee eben die Knochenhaut zeigt oder 
die Ferse oder, und das ist besonders zu 
beachten, die Fußsohle und ' die Zehen- 
spitzen. — Oder ein wenig dehnbares, 
festeres Gewebe hüllt ein weiches, wasser- 
reiches, auedehnbares ein, wie die Faseie 
den Muskel, und diese Einrichtung 
wiederholt sieh dann auch wohl bei den 
Muskelbündeln, ja die Muskelzelle selbst 
gibt dafür das beste Beispiel. 

Gerade am Muskel gewinnt man eine 
Anschautmg davon, daß der Organismus 
sich nicht mit einer Maßregel b^nügt, 
sondern die Mittel verschwenderisch 
häuft. Reichtum und wohlberechnete 
Verschwendung ist eben der Qrund- 
charakter des Lebens, dieses Vorbilds 
aller Vornehmheit. Schon die spindel- 
förmige Gestalt des Muskels und seiner 
Teile erschwert den Wassereintritt, und 
ebenso eeine Lagerung, die nur selten 
einen qaeren Damm gegen die Flüseigkeit 
bildet, sondern meist mit der Strömung 
geht. Das ist ein Phänomen, das sich in 
der äußeren Gestalt der Beine wiederholt 
und sich in der Trichterfonn des Unter- 
schenkels mit seinem ein^cboürten und 
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fest aiigespaniiteii unteren Ende als ein 
bemerkenswerter Schutz für den Fuß er- 
weist. 

Weiter verwendet der Kufikel eine 
Maßregel, die sich tausendfach im Großen 
und im EHeiaen im Körper wiederfindet; 
Er läßt zwischen eich und den Nachbarn 
Zwischenräume für das Wasser, er bildet 
ähnliche Zwischenräume zwischen seinen 
Bundein und Zellen, ja in der Zelle selbst 
läßt er die saftreioheren I^agen gewisser- 
maßen durch Scheidewände trennen. 
Auch diesen Scheidewänden heg^net 
man oft im Körper wieder. Die Zwischen- 
ranme iverden mitunter so groß, daß Ble 
mit loekerea Geweben, bezeichnender- 
weise vielfach mit Fettgewebe ausgefüllt 
werden müssen, und wenn man der Sache 
nachgeht, so findet man, daß die größten 
Zwischenräome dort sind, wo ein Nerv 
verläuft, von dem so die Flüssigkeit 
gleichsam weggesogen wird. In der Knie- 
kehle findet sich ein solcher Schwamm, 
der den Nerv schützt, d*r aber auch das 
Qelenk selbst von Wasserandrang befreit. 
Mkn kamt das Anschwellen dieses Fett- 
klumpens, dieses Schwammes, ganz deut- 
lich bei Gelenkentzündungen oder Ischias 
verfolgen. 

Endlich aber, und das ist eine wahr- 
haft ^niale Erfindung des Lebens, der 
Muskel treibt sein überflüssiges Wasser 
durch seine Funktion selbst wieder hin- 
aus. 

Diesen Kunstgriff, den Wassergehalt 
derOrgane durch ihre eigenen Funktionen 
zn regulieren, treffen wir im Organismus 
oft. Da sind die Gelenke, Hohlräume, 
die in mehr als einer Hinsicht interessant 
sind. Denn abgesehen davon, daß auch 
sie ^enau so wie die Muskeln das über- 
flüasige Wasser durch ihre Funktion her- 
anepressen, eine Eigentümlichkeit, die die 
große Wirkung der forcderten Be- 
wegungen bei Gelenkentzündungen er- 
klärt, zeigen sie in ihrem Bau neue über- 
raschende Maßregeln. Sie pressen sich in 
ihren Gelenkenden, auf deren Schutz es 
allein ankommt, so dicht zusammen, daß 
nur Spuren von Flüssigkeit eindringen 
können. Auch das findet eich an anderen 
Stellen wieder. Sie umgeben die Gelenk- 
cnden mit einem festgewebten Sack, der 
dos Wasser abhält und, wenn er trotz- 
dem zn reichlich zuBtrÖmendes Wasser 



aufnimmt, es mit Hilfe seiner großen Ela- 
stizität, — man denk« an die Menge ela- 
stischer Fasem in den Kapseln — wieder 
austreibt; sie lagern um sich Schleim- 
beutel und Fettpolster, die die Flüssig- 
keit absaugen ; sie bilden die Oberflächen 
der Gelenkköpfe glatt wie Spiegel und 
wölben sie, damit das Wasser abfließt, und 
glätten die Bauhiirkciten immer wieder 
durch die tägliche Bewegung. 

Qlatte Oberflächen, so daß das Wasser 
nicht in kleinen Tümpeln stehen bleiheu 
kann; wir sehen sie bei den Sehnen und 
ihren Scheiden, bei den Nerven und ihren 
Scheiden. 

Eine weitere Frage ist, auf welche 
Weise daa Leben eingedrungenes Wasser 
aus bestimmten Körperteilen fortschafft. 
Auch darüber haben unsere Envagungen, 
die wahrlich nicht beanspruchen, tief zu 
dringen, Auskunft gegeben. IJigeruug 
und Bew^nng wurden erwähnt, auch des 
dichtgedrängten Zusammenstehens der 
Schweißdrüsen an den Fußsohlen wurde 
schon gedacht. Die Anordnung der Blut- 
nnd Lymphgefäße, die von ihnen ausgeh- 
enden Druck- und Saugkräfte spielen eine 
große Rolle, sie sind aber besser an ande- 
ren Stellen abzuhandeln. Ebensowenig 
ist hier eine gute Gelegenheit, die Frage 
nach dem Aufbau und dem Ineinander- 
arbeiten der ZwisohenzeUenräume oder 
nach dien Spannkräften der Zellen aufzu- 
werfen, oder die Bedeutung der mannig- 
fachen elastischen Gebilde anders als im 
Vorübergehen zu streifen. Das alles reicht 
aber nicht ans, um die Geschwindigkeit 
zu erklären, mit der eingesickertes Wasser 
vertrieben wird. Leider stößt man hier 
wieder auf ein Gebiet, von dem man 
sagen muß ; Wir kennen es nicht, wir 
haben nicht einmal darnach geforscht. 
Denn was wissen wir darüber, weshalb 
eine Sehne gerade so viel Wasser hduilt, 
wie sie braucht und nicht mehr? oder ein 
Nerv) oder ein Gelenk? Wir können uns 
allenfalls einbilden , die Sjnvialhaut 
sondre nur soviel ab, wie nötig ist, um das 
Gelenk schlüpfrig zu halten. Aber das ist 
doch nur eine Umschreibung. Wie tut 
sie das, und woher weiß sie, wenn es genug 
ist? Unter Umständen sondert sie doch 
große Quantitäten ah; sie kann es also, 
und wenn sie es nicht tut, so wird sie da- 
ran verhindert oder will es nicht. Und 
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wie schafft eie das Exsudat wieder fort, 
das sich bei Entzündungen ansammelt? 
!^[Ü8sen wir nicJit eine besondere Reeorp- 
tionflfäbigkeiit annehmen, die denn doch 
Tenuntlich. nicht nur während der Zeiten 
des Exsudates, sondern dauernd funktio- 
niert, so daß eine sehr komplizierte Re- 
gulierung in dem gesunden Gelenk exi- 
stieren würde? Müssen wir nicht den ein- 
zelnen Geweben die Fähigkeit zusprechen, 
auf irgend eine geheimnisvolle Weise 
durch das leben, das sie besitzen, die 
FlQssigkeitazufuhr und -abfuhr za 
ordnen? 

und gleich daneben steigt eine andere 
Frage empor, ebenso räts^haft, ebenso 
wenig studiert, das ist die, wie sich denn 
die GJewebe dea Körpers gegen die 
größere Gefahr, die Wasserarmut, 
schützen. Da ist beispielsweise der Kno- 
chen, ein Organ, das, wie wir sehen, in 
herrormgender Weise das Einsickern des 
Wassers zu verhindem sucht und zu ver- 
hindern weiß. Es lieSe sich darüber 
menehes sagen, aber man ist doch auf 
Vermutungen angewiesen, die sehr an- 
fechtbar sind. Dagegen läßt sich etwas 
anderes bestimmt feststellen: die Schutz- 
maßregeln gegen Wasserüberfluß erfüllen 
auch andere Zwecke, nicht immer die glei- 
chen, oft mehrere auf einmal und unter 
'diesen sehr häufig die, die Wasserarmut 
zu verhüten. So die zahlreichen Schwamm- 
gebilde im Körper, die Haut, die Ein- 
lagen lockeren Bindegewebes, die Anord- 
nung der Hohlräume, die Schleimbeutel, 
flie alle und andere mehr, die wir mit der 
Zeit kennen lernen werden, dienen als 
Wasserqnellen für eintrocknende Körper- 
teile. 

Suchen wir doch wieder nach einem 
typischen Beispiel. Da wir gerade beim 
Fuß sind, so mag es die Gicht sein. Auf 
irgend eine Weise, die wir, wie so vieles, 
nicht recht kennen, ist, vielleicht nur fiJr 
einen Augenblick, zu wenig Wasser im 
Gelenk, und es scheidet sich ein kleiner 
Krystall aus. Und nun geschieht ein 
Wunder. Sobald der Körper merkt, — 
wahrgeh einlich merkt er es am Schmerz 
— daß der Krystall entstanden ist, sendet 
er Wasserfluten nach der bedrohten 
Stelle, er öffnet gleichsam alle Schleusen 
und überschwemmt das ganze Gebiet. Das 
ist wirklieh ein seltsamer Vorgang, der des 



Nachdenkens wert ist. Der Körper sucht 
seinen Fehler in übertriebener Hast 
wieder gut zu machen, er kann und will 
die Wasserverarmung nidtt ertragen. 
Nun möchte man gerne wissen, wie er das 
macht, daß er so ras<di Wassermengea 
hinwirft, wo sie gehraucht werden. Aber 
darüber läßt sich wenig sagen. Wir ken- 
nen nur die Tatsache ; die hilft uns ohne- 
dies weiter. 

Wir haben nämlich ganz nebenbei ein 
neues Mittel gegen das Vertrocknen 
kennen gelernt, das ist der Schmerz. Es 
ist eine seltsame Sache, wie sich der 
Körper ganz anders tatkräftig gegen die 
Wasserarmut wehrt als gegen den Waase»^ 
Überfluß. An früherer Stelle begegnete 
uns so der Durst als unwiderstehliche 
Waffe und hier ist es der Sehmerz. Wir 
können freilich nicht herausbekommen, 
wie der Körper es anstellt, zu der gefähr- 
deten Stelle Wasserströme zu senden, aber 
wir kennen den Weg, den er wählt, und 
kÖnn^i ihn benutzen, wir können sein 
Verfahren nachahmen und wir ahmen es 
nach : unbewußt alle Menschen, so lange 
die Welt steht, im Waschen und Baden, 
gedankenlos die Heilkünstler und Pfn- 
Bcher seit langer Zeit mit vielen und zu 
vielen Mitteln, nachdenklich einige 
Wenige, mit vielem Lärm die neue Medi- 
zin. Wir stehen hier wiederum vor der 
Frage der Hyperämie. Hier sehen wir es 
deutlich : der Körper macht den erkrank- 
ten Teil hyperämisch, um ihn zu heilen. 

Ist es aber auch wahrt Ist die Blut- 
überfüllung das Wichtigste, oder ist es 
vielleicht nur eine unvermeidliche Zu- 
gabe, daß das Blut nach der gefährdeten 
Stelle hinströmt, weil es am raschesten 
bewegt werden kann, und kommt es dam 
Körper mehr auf das Wasser an, das er 
verwenden kann, auch wenn es rot ge- 
färbt ist? 

Noch können wir die Frage nicht be- 
antworten, wenn sie überhaupt beant- 
wortet werden kann. Aber wir sind doch 
einen Schritt weiter gekommen. Es gibt 
nämlich Vorgänge, die mit den gicbti- 
sehen Prozessen viel Ähnlichkeit besitzen, 
das ist der chronische Gelenkrheumatis- 
mus, die Polyarthritis, die deformierende 
Gelenkentzündung oder wie man dieses 
Wirrsal von Erscheinungen sonst nennen 
will. Hierbei kommt es selten zu charak- 
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tenatiBcher Böte der Hyperämie, wohl 
aber zu ödematöser Schwellnng. Da ist 
wieder dieWaflBerverarmung, der Schmera 
und die kranipfhafte, meist vergebliche 
Mühe dee Lebens, Bettung zu scbafFen, 
nicht durch Blut, sondern durch Wasser. 

Dabei fällt einem noch manches 
andere ein. Zunächst erinnert man sich, 
daß dieser Wimrar Ton Erscheinungen, 
wie ich es vorhin bezeichnete, eben die 
Polyarthritis bei Frauen oft im Klimak- 
fcerium quälend wird, gleichzeitig mit 
Kongestionen und Schweißausbrüchen. 
Sollte sie nicht ein wenig mit den Vetr- 
ändenmgen in den Gteschlechtsorganen 
zusammenhängen , gar mit den Schwan- 
kungen des WassergehaltB in den ein- 
zelnen Eörperteilwi? Man wird doch neu- 
gierig und forscht weiter. Gewiß, es hat 
schon einmal in den Gelenken gespukt, 
Vor langer, langer Zeit. Jawohl, in den 
Entwicklungsjahren, da war es. Also 
wieder im Zuflammenhang mit dem vege- 
tativen Gesehlechtsleben. 

Und wie steht es bei den Männern? 
Kickt ganz so, aber ähnlich; das heißt, 
bei ihnen fällt das erste leise Mahnen der 
Erkrankung früher, nicht erst in die Zeit 
der Geechlechtareife, scheinbar wenig- 
stens nicht. Denn schließlich, was wissen 
wir über den Zeitpunkt der Geschleehts- 
entwicklung beim Knaben? Herzlich 
wenig. Wir sehen ja kein Blut dabei 
fließen wie bei den Mädchen, und das Blut 
ist nun einmal ein besonderer Saft, schon 
weil es rot ist. Was hat man ihm nicht 
allee nachgesagt, jetzt wieder mit der Hy- 
perämie. Und wenn man nachsieht, 
immer aus ein und denselben Grunde: 
weil es rot ist. 

Ee liegt mir fem, die Bolle des Blutee 
herabzusetzen. Ich weiß sehr wohl, was 
es bedeutet, weiß auch dank meinem 
Lehrer Schweninger schon lange, ehe der 
Bausch der Hyperämie über die Ärzte- 
welt kam, was man mit Blutüberfüllung 
alles ausrichten kann. Aber wenn ich 
sehe, daß die Natur oder, wie ich lieber 
sagen möchte, das Leben einen Heilungs- 
verwich lediglich mit Wasser macht, so 
beginne ich zu zweifeln und selbst zuzu- 
sehen. Und zwar tue ich das immer noch 
bei denselben Kranken, die mir durch ihre 
Polyarthritis so viel zu sagen hatten. Mir 
fällt ee auf, daß diese Leute — ich halte 
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mich wieder an die Frauen — so leicht er- 
röten, einen Teint wie Milch und Blut 
haben, und ich untersuche diese feine 
Haut, ganz grob. Ich fahre nur mit dem 
Finger darüber. Sde haben Blut wie 
Quecksilber, so rasch beweglich ist es. 
Der Strich des Fingernagels wird sofort 
rot. Wahrhaftig, eine Hyperämie. Aber 
was ist dasl Jetzt schwillt der Strich auch 
an, er wird dicker und dicker, und 
schließlich habe ich. die typische Quaddel 
der Nesselsucht vor mir. In der ist aber 
gewiß kein Blut, wohl aber Wasser. 

Man wundere sich nicht, daß ich der 
Frage : Blut oder Wasser so viel Wichtig- 
keit beilege. Sie kann nicht ernst genug 
genommen werden. 

Sehen wir uns einmal den I^uf der 
Dinge an. Es fehlt nicht mdir viel, dann 
ist ein Jahrhundert seit der Entdeckung 
der Zelle vergangen; weit über hundert 
Jahre ist «s schon, daß Bichat die Gewebe- 
lehre aufstellte, die die Grundlage der Zel- 
lenlehre war und immer noch die Grund- 
lage für jede wissenschaftliche Forschung 
ist ; und um auch das zu sagen, fünf Jahr- 
zehnte lehren uns schon die patholo^- 
sehen Anatomen etwas, was man nach 
VirchowB Vorgang gut Cellularpathologie 
nennen kann, wenn der Name auch ein 
wenig unmodern geworden ist. Was hat 
nun die wissenschaftliche und praktische 
Medizin mit diesen Lehren angefangen? 
Gar nichts. 

Es ist leider nur zu wahr; alle die 
großen Entdeckungen auf anatomischen 
Gebieten, die fleißige und geniale Männer 
Hand in Hand mit den Botanikern und 
Zoologen und neuerdings mit den Bio- 
logen gemacht haben, sind wenig von uns 
Ärzten ausgenützt worden. Stmst könn- 
ten wir nicht plötzlich wieder bei einer 
Lehre von der Hyperämie stehen. Denn 
was, so frage ich, hat das Blut mit dem 
Leben der Zellen zu tun, oder dem der 
Gewebe, oder dem der Organe, oder selbst 
dexa des Menschen? Ist es doch selbst nur 
ein Gewebe, ein Zellenstaat, ein Apparat, 
der die Stoffe zum Leben transportiert, 
wie eine Eisenbahn Güter hin- und her- 
trägt. Aber so wichtig Eisenbahnen sind, 
sie sind nicht die Träger des mensch- 
lichen Zusammenlebens ; sie enden ja an 
den Bahnhöfen, reichen nicht einmal bis 
zu den Häusern. Ebensowenig gelangt das 
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Blut jemals bis zu einer Zell«. Mit den 
Begriffen Anämie und Hyperämie finden 
■wir niemals den Weg zur Biologie, zu der 
Lehre vom Leben des Menschen, niemals 
zu einer Verbindung mit der Natur- 
wiaseuschaft, die durch eine breite Kluft 
von uns getrennt ist. Ja wir gelangen 
auf diesem Wege nicht einmal so weit, 
zu erkennen, daB Eranfeein und Geaund- 
Bein genau dasselbe ist, nämlich Leben, 
und daß beide Bezeichnungen nur einen 
praktischen Wert haben, gar keinen 
^ ) eeenschaf tlich en. 

Damit bin ich auf dem Punkt, zu dem 
ich hin wollte. Die Hyperium« hat einen 
praktischen Wert, sogar einen großen, 
wissenschaftlich sagt sie uns bisher noch 
gar nichts, und wenn sie je soweit kommt, 
wird sie »ch als ein sehr minderwertiges 
IHng für die Erkenntnis erweisen. Der 
praktische Wert ist vorläufig nicht hoch 
genug anzuB<^agen. Denn fast alles, 
vom Essen, Trinken, Atmen, was wir ärzt- 
lich anordnen, bis zum Quecksilber und 
der Digitalis oder der Stauung oder der 
HÜtze und Kalte ruht auf der Beobach- 
tung des Blutkreislaufs. In neunund- 
neunzig vom hundert I^len ist es eine 
Hyperämie, mit der wir, vielfach ohne 
daran zu denken, behandeln. Der Grund 
dafür liegt darin, daB wir mit Hilfe des 
Blutes den Geweben Stoffe zuführen 
können, die auf eine vorläufig noch ganz 
rätselhafte Weise das Leben bedingen; 
unter andeim und vor allem gehört zu 
diesen Stoffen das Wasser. Das Blut 
dringt nicht einmal bis zu dem Kern des 
Lebens, der Zell^ vor. Das tut nur das 
Wasser, wiederum das Wasser, das also 
nicht nur selbst Lebensstoff ist, sondern 
auch als der letzte und wichtigste Ver- 
mittler für deo Zutritt aller Lebensstoffe 
zur Zelle angesehen werden muß. Trotz- 
dem gebrauchen wir den Ausdruck Blut- 
kreislauf in der unvollkommenen Art, die 
unserem Beruf und seiner Sprechweise 
anhaftet, während wir etwas ganz anderes 
meinen. 

Schon eine fiüchtige Betrachtung des 
Zellenbaus belehrt uns, daß ein ähnliches 
Verhältnis überall im Körper maßgebend 
ist, daß die meisten Frozesse lediglich 
vom Wasser, nicht vom Blatgehalt ab- 
hängig eind, und daß die Blutgefäße viel- 
fach nur die Bolle haben, überallhin 
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Wasser zu schaffen. Wir wissen jetzt be- 
Btimmt, was unsere Vorgänger nur ahnten, 
daß der Bau der Zelle sehr verwickelt ist, 
fast zu verwickelt und unklar, um daraus 
Schlüsse zu ziehen. Und doch darf man 
vor dieser Kühnheit nicht zurück- 
achrecken, man braucht es auch nicht, 
denn wenn wir auch wenig wissen, ein 
paar Tatsachen stehen doch fest. Zu- 
nächst das Eine : trotz aller tieferön Ein- 
sichten hat sich eine Erkenntnis der frü- 
heren Zeiten erhalten, daß sich an der 
Zelle zwei Gebilde unterscheiden laHsen, 
das Protoplasma und der Kern, und die&e 
Gebilde haben verschiedene Konsistenz. 
Ist es richtig, daß der wichtigste Teil sich 
stärkeren Schutz gegen das Wasser ver- 
schafft, so muß der fester gefügte Teil der 
Zelle mehr Bedeutung besitzen als der 
locker gefügte. Der Kern, den man 
recht gut den Kern des Lebens nennen 
könnte, ist härter, weniger aufnahmefähig 
für Wasser als der Leib der Zelle. Die 
feinere Struktur des Kerns iet noch wenig 
erforscht. Jedoch wissen wir bestimmt, 
daß in ihm sich das Leben erhält, daß er 
die Fortpflanzung vermittelt, und das 
kann er nicht tun ohne Wasser, Entzieht 
man es ihm, so geht er zugrunde, wie es 
in den Homzellen der Fall ist. Er braucht 
Flüssigkeit, er darf aber nicht darin er- 
tränkt werden. 

Um ihm dieses bestimmte Quantum 
Wasser, nicht zu viel und nicht zu wenig, 
zu verschaff en, scheint ein eigenartiger 
Apparat in dem Zellenleib, dem Proto- 
plasma zu bestehen, der wahrscheinlicli 
auch andere Zwecke hat, sicher aber die 
Wasserzufuhr beeinflußt. Wir können 
diese Funktion vorläufig mehr aus dem 
Bau der toten Zelle als aus der Beobach- 
tung des Lebens schließen. Die eigen- 
tümlichen Waben, zu denen si(^ das Pro- 
toplasma zusammenfügt, wenn ee niciit 
gar zu größeren Vakuolen kommt, be- 
weisen, daß während des Lebens der 
Zelle die Flüssigkeit, die sich nun in den 
Höhlen ansammelt, umhergetrieben, be- 
wegt wurde. Das läßt sich auch nach der 
spiraligen und fortwährend sich andem- 
dcai Anordnung des lebenden Protoplas- 
mas annehmen. Auch das ergibt eich da- 
raus, daß der Zellenleib selbst sich wieder 
aus verschieden festen Bestandteilen eu- 
sammensetzt, dafi in ihm Dämme und 
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Schleueen sind, die auf das feinste den 
Wasserstrcon regeln können, die Bieh 
selbst im Sterben noch so lagern, alB ob 
sie alles Wasser und alle Fäulnis vom 
Kern fembalten wollten. 

Die Zelle verändert ja auch als Ganzes 
ihre Gestalt, nicht nur um dem Druck der 
Niichbani auszuweiohen, nicht nur, weil 
sie ^chst, sondern ans eigener Kraft und 
Macht.- Nicht überall allerdings, und 
man geht vielleicht nicht zu weit, den 
Verlust der Wandlungsfähigkeit auch in 
Ziisammenhang mit der Wasserangst zu 
bringen, etwa so, daB durch die starren 
Zellen festere Dämme gebildet werden 
sollen. An einzelnen Stellen fällt die 
rorm,veränderung ins Auge, ja bei den 
Becherzellen sieht man sc^r ihren Zweck 
deutlich, den Zweck derWasserbewegung. 
Und nun bei der Gestalt der Zelle strömen 
die EinfäHe herbei, ohne daß sie gerade- 
zu phantastisch genannt werden müßten. 
Man sie^t kugelige Formen, fähig, die 
größte Menge Wasser zu bergen, Formen 
der Jugend, des Saftreichtums; man siebt 
Zylinder, Röhren gewissermaßen, die die 
Hüsaigkeit passieren lassen, die drainie- 
ren und dazu unter Umständen eine 
lange Saugwurzel in das Körperinnere 
ausstrecken. Oder die Zellen senden viele 
solcher Ausläufer hinaus, so daB ein 
Stern entsteht. £s geschieht meist in 
trockenem Boden , bei Zellen , die in 
weichen oder festen Kittaubstanzen 
liegen, gerade als ob sie das Wasser such- 
ten. Und sonderbar genug, eie lieben 
es dann, sich gegenseitig mit diesen Fort- 
sätzen zu verbinden, vielleicht gar um in 
gemeinschaftlicher Hilfsbereitschaft bes- 
ser der Dürre widerstebera zu können. 
Andere Gebilde dehnen eich lang und 
spindelförmig aus, doppelt merkwürdige 
Zellen weil sie seltsame Schichten zeigen, 
Scheidewände, wie ich es nannte, und weil 
sie sich zusammenzieben und ausdehnen, 
feingebaute Maschinen, die ansaugen und 
ausstoßen, wie die Kessel der Dampf- 
maschinen. — Die Zelle kann auch 
starrer werden, wie es beim Epithel der 
Fall ist, wasserarmer, glatt, wohl auch mit 
allerlei Hintergedanken und Neben- 
zwecken für den Schutz gegen Wasser, als 
Deich und Damm für Kanäle und Fluten. 
— mtselhaft und interessant ist die Aus- 
stattung der Zolle mit FUnmierhaaren. In 



den Luftwegen läßt sich entsprechend den 
Experimenten ihre Funktion dahin deu- 
ten, daß sie feste Stoffe fortschaffen sollen. 
In den Gehimhöhlen bewegt das Flim- 
mern aber nur Wasser, genau so wie es 
nmnche Tiere und Pflanzen tun. Der Ge- 
danke liegt nicht fem, daß auch beim 
Menschen die FÜmmerbewegung den 
Sion hat, das Wasser mit tausend Peit- 
schen zu treiben und zu irgend einem 
verborgenen Zweck bestimmte Wege zu 
leiten. 

An einzelnen Stellen begnügt sich der 
Körper nicht mit der einfachen Epithel- 
lage, sondern schichtet eine über die 
andere. Auch das läßt sich in einen Zu-- 
sammenhang mit der WasserverteUnng 
bringen. Will Flüssigkeit durch diese 
Schichten von Zylinder-, Würfel- und 
Pflasterzellen hindurchdringen, so hat sie 
einen Weg, der von Schicht zu Schicht 
mühseliger wird. Zwischen den Zylinder- 
zellen hat ee die Flüssigkeit noch leicht, 
die Kanäle sind breit and' zahlreich. Bei 
den Würfeln aber werden die Zwischen- 
räume schon seltener, sie bilden auch 
nicht die gerade Fortsetzung der daxunter 
liegenden, das Wasser muß einen Um- 
wog machen, um hindurchzutreten. Und 
nun zuletzt das p]a.tte Pflaster. Die 
Spalten sind enger geworden, wenn sie 
überhaupt noch als Spalten gelten können, 
dabei weniger zahlreich, und der Umweg, 
den die Flüssigkeit jetzt nehmen muß, 
ist größer als vorher, wohl groß genug, 
um den schwachen Pest von Druck, unter 
dem das Wasser noch steht, ganz aufzu- 
heben. Dabei haben die beiden unteren 
Schichten schon ihre Schiddigkeit als 
Schwämme getan, so daß schließlich kaum 
etwas Wasser darchsickem wird. 

Besonders sorgfältig ist der Schutz- 
damm in detr Haut gebildet. Kommt es 
doch darauf an, daß kein Tropfen Wasser 
bis zu den Verhomungaschichten gelange. 
Die Schichten sind zahlreicher überein- 
ander gehäuft, die einzelnen dicker. 
Brücken spannen sich von Zelle zu Zelle, 
ein Damm hinter dem andern; kleine 
Tröpfchen, dicht aneinander gelagert, bil- 
den einen Saum wie Ol, das auf Wasser 
gegossen ist, kräftige Muskeln setzen an 
d^ Haaren an und pressen die Flüssig- 
keit gleichzeitig aus den Interzellular- 
räumen nach innen und den Talg nach 
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anfien, die Scliieht«n Bind eofaarf und in 
beetimmtea BichtuTigen geepannt und 
ecliliefilich greifen, bald mehr bald 
weniger zahlreich, bald dichtgedrängt 
Bohren in die Tiefe, die das Waaser ab- 

BAIIgeQ. 

An einzelnen Stellen ist der Bau 
wieder anders. Die Schichten sind bis zur 
Oberfläche weniger dächt gefügt, so daß 
der riüflsigkeitastrom nicht sehr behin- 
dert ist, dafür schließt der Körper diese 
Stelle mit dem Nagel luftdicht ab, so daB 
auch nicht eine Spur von Wasser ver- 
dnneten kann. Das ist bemerkenswert 
Der starre Nagel , ißt ein brauchbares 
Werkzeug. Man kann mit ihm ganz 
andere arbeiten als mit einem ähnlich ge- 
stalteten Spatel Diese Leistungsfähigkeit 
verdankt er dem Umstand, daß infolge 
seiner Starrheit der Eindruck jeder B&- 
rühmng breit verteilt und dnrch Ver- 
änderung der darunter befindliehen Waa- 
eerfläcbe den Nerven in beachtenswerter 
Weise übermittelt wird. Die Nägel lassen 
sich so als besondere Tastorgane be- 
trachten. 

Ähnlich steht es mit den Haaren. Sie 
sind fein empfindende Gefühlsvermittler 
dnrch den Dmck auf die umgebende 
Wa^serschicht. Als solche lösen sie na- 
mentlich geschlechtliehe Erregungen aus, 
nicht nur die Schamhaare, sondern ebenso 
das Flanmhaar, die Bart- und Kopfhaare. 
Der Zusammenhang des Haarwachstums 
mit der Geschlechtsentwicklung gewinnt 
durch diese Beobachtung ein eigentüm- 
liches licht. Auch die Brustwarze 
scheint mir durch Yermittlung des 
Wasserdrucks auf die Geschleohtesphäre 
einzuwirken und ich bezweifle nicht, daß 
ein näheres Studium dieser Verhältnisse 
die Entdeckung sinnreicher Apparate zur 
Gefühlsvermittlumg zu Tage fordern 
wird. 

Ein lehrreiches Beispiel dafür, wie 
sich gewisse Zellgruppierungen als Strom- 
vegler betrachten lassen, bietet die Horn- 
haut des Auges. Sie ist an sich durch 
ihren Mangel an Gefäßen schon interes- 
sant. Die Anordnung der Zellen ruft den 
Eindruck hervor, als ob hier lagenweise 
wasserdichte Schichten übereinanderge- 
häuft seien, in die an vereinzelten, beson- 
ders ausgewählten Stellen kleine durch- 
lässige, vieUeicbt sogar sangende Körper- 



chen eingestreut seien, eben die Zellen. 
Daß die Flüssigkeitsregulierung in der 
Hornhaut trotz des iMangels an Gefäßen 
auffallend fein durchgeführt ist, sieht 
man an dem Glanz des Auges und an 
seinem Erlöschen im Tode. Der Flüssig- 
keitsstrom steht still und das Auge bricht. 
Es ist wieder nicht das Blut, ee ist das 
Wasser, genau so wie die Haut im Alter 
welk wird und im Tode die wunderbar be- 
zaubernde Spannung verliert, nicht durch 
das Stocken des Blutes, sondern des Was- 
sers. Die mannigfaltigen Veränderungen 
der Hornhaut in Freude und Schmerz, 
in Liebe und Zorn geben einen Begriff da- 
von, was der Waseerstrom im Körper be- 
deutet. 

Die Betrachtung der Hornhaut gibt 
mir Gelegenheit auf ein anderes Mittel 
der ZeUe zu kommen, mit dem sie Flüssig 
keit abhält oder besondere Wege leitet, 
das ist die Zwiachensubstanz, in die sich 
Zellen einlagern. 

Am einfachsten gestaltet sieh dieser 
Damm als Membran. DaB die Membran 
den Flüssig^itseintritt und Austritt er- 
schwert, ist ganz sicher, selbst wenn damit 
ihre Aufgaben nicht erschöpft sein soll- 
ten. Eine Zelle kann unter dieser Hülle 
nicht mehr Flüssigkeit bei^jen, als es 
deren Ausdehnungsfähigkeit gestattet. 
Ganz bestimmte Zellen hüllen sich so ein, 
und ihre Aufzahlung allein würde schon 
die Bedeutung der Wesserverteilnng für 
das Leben beweisen. Ich nenne zwei 
Gruppen : zu der ersten gehört das Ei, ge- 
wiß eines der merkwürdigsten Gebilde des 
Körpers, an dessen Funktion sich gerade 
in Hinsieht auf die Membran allerlei Ge- 
danken anknüpfen ließen, genau so wie an 
die Membran der Cortischen Haarzellen. 
Die Betrachtung der zweiten Gruppe ist 
vielleicht noch anregender. Die Bildung 
der Membran in den Drüsenzellen muß 
wohl in engem Zusammenhang mit der 
Regelung der Absonderungen stehen. Es 
ist bezeichnend, wie oft hier Zylinder- 
fonn und Membran sich vereinigen und 
wie viel Möglichkeiten feinster Druck- 
und Volumen Veränderungen dadurch den 
Drüsenzellen geboten werden. Daß sich 
die Drüse als Ganzes mit der membrana 
propria unter Umständen noch mit einer 
festen Tunika umgibt, zeigt noch besou' 
ders deutlich, wie sorgfältig dieses Ge- 
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bilde seine Selbständigkeit dem Wasser- 
strom des Körpers gegenüber za. wahren 

BQCht. 

Ich betone es nocfamals: die Drüse 
sucht ihre Selbstandiglieit zu wahren, und 
es gelingt ihr. Der Sekretionsdmck ist 
höher als der Blutdruck. Mit dieser 
einen Tatsache, die ja län^t b^nnt ist, 
Terliert die Lehre von der Bedeutung des 
Bluts als Smäbrera ihren Wert; diese 
Lehre, auf der unsere gesamte Therapie 
mht, ist falsch. Von einem bestimmt«! 
Augenblick an übernimmt das Wasser 
außerhalb der Gefäße die Kolle des Nah- 
TUDgsträgers. Und dieses Wasser wird 
nicht durch das Herz bewegt ; eine Reihe 
anderer Triebkräfte sind dabei tätig, und 
zu diesen muß man die Fähigkeit der 
Zelle rechnen, daß sie durch ihr Leben 
Flüssigkeit bewegen kann. Wie sie das 
tut, entzieht sich unserer Kenntnis, ja 
man ist, so viel ich weiß, der Frage noch 
gar nicht nahe getreten, ob es eine Fähig- 
keit aller lebendigen Zellen ist, eine Mei- 
nung, die mir die richtige zu sein scheint, 
oder ob nnr bestimmte Gruppen eine 
solche Fanktion ausüben. Allerd in gs gibt 
es ein Gebiet der Naturwissenschaften, 
auf dem man sich schon lange mit diesem 
Problem beschäftigt, die Botanik, Der 
Botaniker wird auch früher oder später 
die Lösung finden. 

Diese Unkenntnis des wahren Kreis- 
laufs im Körper, der ein Wasserkreislauf, 
nicht ein Blutkreislauf ist, hat schwere 
Folgen für unsere ärztliche Tätigkeit. 
Denn auf ihr beruht es, daß unser ge- 
samtes ärztliches Handeln, mag man es 
nun wissen oder nicht, von einer viel zu 
weitgehenden Rücksicht auf das Blut 
ausgeht und dadurch bedingt ist. Das 
ist um so merkwürdiger, als die Ge- 
achichte mit ihren ungeheuren Ader- 
lässen, seien sie nun durch Generationen 
blutgieriger Ärzte oder durch Millionen 
von Verwundungen ausgeführt worden, 
lehrt, daß das Blut an sich nicht das 
Wichtigste für das Leben ist. Jede Frau 
lehrt es wieder und wieder, jede Pflanze, 
jedes blutlose Tier lehrt es. Der Blut- 
kreislauf ist, nm es bezeichnend, wenn 
auch nicht erschöpfend auszudrücken, ein 
Transportweg, auf dem Waren von einer 
Station zur anderen gebracht werden. Bis 
m den Stätten des Lebens, den Zellen, 



reicht er aber nicht. Dorthin gelangt nnr 
das Wasser, Und deshalb ist der Wasser- 
kreislauf einer näheren Betrachtung wert. 
Da finden sich nun außer den Zellen, 
die vielleicht gar keine Einzelwesen sind, 
sondern durch Brücken, Fortsätze, Strah- 
len miteinander zusammenhängen und 
dann wiederum einen sonderbaren ganz 
unbekannten W^ für den Wassertrans- 
port abgeben würden, eine Menge von 
Vorrichtungen, die als Dämme oder 
Schleusen, Sauifwurzeln oder Druck- 
pumpen dieWaeeerbewegung beeinflussen. 
Ich nenne beispielsweise die sogenannten 
Stützgewebe. Dieser Name ist unglück- 
lich gewählt, denn er hindert die unbe- 
fangene Betrachtung dadurch, daß er eine 
Funktion als wesentlich hinstellt, wäh- 
rend diesen Geweben gewiß noch eine 
Menge anderer Arbeiten zufällt, unter 
anderen die einer Wasserleitung. Ich 
kann mir wenigstens nicht gut einen an- 
deren Grund denken, warum der Körper 
so vielfach elastische Gebilde gerade in 
die Stützgewebe eingelagert hat, wenn er 
sie nicht dazu braucht, nm bei der Deh- 
nung und Zusammenüehung der Teile 
Wasser zu bewegen. Die Vorstellung ist 
nicht von der Hand zu weisen, daß durch 
die Anordnung der Bindegewebsfibrillen, 
ihren parallelen Verlauf oder ihre netz- 
förmige Verflechtung der Wasserstrom 
in bestimmte Richtungen gebracht wird, 
daß durch das Einflechten elastischer 
Fasern Stauungs werke geschaffen wer- 
den, daß die lodtere oder feste Lagerung 
der Bestandteile einen Einfluß auf den 
Wasserlauf ausübt, daß die weichere oder 
härtere Beschaffenheit der Grundsub- 
stanzen eine Bedeutung für die Wasser- 
verteilung und einen erforschbaren Zweck 
hat. Ja auch die Anordnung der Zellen 
in den Stützgeweben scheint mir in einem 
Zusammenhang mit der Fliissigkeitsbe- 
wegung zu stehen. Die Frage kommt mir, 
welche Funktion die Knochenzellen 
haben, ob sie nicht neben allem andern 
austrocknen wollen und können und wie 
sie das allenfalls tnn. 

Allerlei Krankheitsbilder steigen vor 
mir auf, die ich unwillkürlich auf 
das Streben des Körpers zurückführe, 
dem Wasser Dämme zu bauen oder 
Kanäle zu graben. So entstehen 
bei dem Entzündungsprozeß starke 
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Wälle , die ■wieder von den Leit- 
timgs- und AbzugsrÖhrea kleiner Gefäße 
durchbohrt werden, ja, bei den elephan- 
tiastiscben Veränderungen sind die 
Schlitz- und Trutzvorrichtungen gar nicht 
zu übersehen, ebenso wie ea auffallen muß, 
daß der Organismus an dem gichtifichen 
Zehengelenk straffes Bindegewebe an- 
häuft, selbst neue Knochensubetanz ent- 
stehen läßt. Und weil sich Verarmung 
und Überscbwemmung und die Hilfs- 
mittel, die der Körper dagegen verwendet, 
besonders leicht an der Haut verfolgen 
lassen, so weise ich auf die Waseerver- 
häitnisse bei Ekzemen undVerbrenaungen 
hin, auf die Pusteln, Quaddeln, Bläschen 
und Blasen der Sklerodermie und 
Narböi, an denen sich von diesem. Ge- 
sichtepunkte aus manches Merkwürdige 
feststellen läßt. G«ht man auf diesem 
Weg© weiter, so gewinnt man nach und 
nach neue Anschauungen, die das Bild der 
Pathologie und Therapie völlig ver- 
ändern. 

Zwischen den Blutkreislauf und die 
Zelle ist ein zweiter Kreislauf einge- 
schaltet, ein Wasserkreislauf, der niäit 
in Gefäßbahnen eingeschlossen ist. Über- 
all, wo es Wasser gibt, ist auch eine Zir- 
kulation vorhanden. Diese Zirkulation 
wird durch ein sinnreiches, so gut wie 
unerforschtes Kanalsystem geleitet, 
dessen geringster und fast möchte ich 
sagen, am wenigsten wichtiger Teil die 
Blutgefäße sind. Der gemeinsame Stoff, 
der in diesem umfassenden Kreislauf 
ohne Aufhören umhergetrieben wird, ist 
das Wasser. Das Wasser und das Wasser 
allein bringt alle Stoffe dorthin, wo das 
Leben sie braucht, wohlgemerkt auch die 
pathogenen Stoffe; in ihm ist alles gelöst 
oder su^>endiert, was zum Leben notwen- 
dig ist. Wo kein Wasser hinkommt, tritt 
der Tod ein. Es ist nicht nur der Träger 
aller Nahnmg, es ist auch selbst der un- 
entbehrliche und wichtigste Nahrungs- 
etoff. 

In dem großem Kreislauf lassen 
sich vier verschiedönfi Systeme unter- 
scheiden, die alle miteinander in Verbin- 
dung ateihen, jedoch gegenseitig einen 
hohen Grad von Selbständigkeit besitzen. 
Es sind folgende: das Blutgefäßsystem, das 
Kanalsyst^n zwischen den Geweben und 



den Zellen, das System in den Zellen selbst 
und schieSlioh düis Lympbgefäßsystem. 

Ich habe die vier Abteilungen in der 
Reihenfolge genannt, in der ein Wassei^ 
tropfen fließt, wenn er den Kreislauf des 
Körpers vollendet. Da jedoch die ein- 
zelnen Systeme von einander mehr oder 
weniger unabhängig sind, so kann eine 
bestimmte W«esermenge zeitweise oder 
dauernd, das heißt, so lange sie räch über- 
haupt im Körper befindet, einen der vier 
Wege benutzen. So ist es immerhin 
möglich, daß gewisse Quanten Blut an 
die Gefäßbahnen gebunden bleiben, und 
insofern ist man berechtigt, vom Blut- 
kreislauf zu sprechen. Ea geht aber nicht 
an, den Ausdruck Blutkreislauf und 
Kreislauf gleichbedeutend zu gebrauchen, 
ja man m.uß sich, wenn man das Wort 
Blutkreislauf ausspricht, stets gegenwär- 
tig halten, daß man einen Vorgang künst- 
lich aus dem allgemeinen Zusammenhang 
reißt, ohne den er nicht zu verstehen ist. 
Nur ein Teü des Bluts ist an die Gefäß- 
bahnen gebunden, die roten Blutkörper^ 
eben. Gewiß sind das unentbehrliche 
Vermittler des Lebens, wenigstens beim 
Menschen, aber es sind differenzierte Ge- 
bilde, die nur zu bestimmten Zwecken da 
sind. Das Wesentliche am Blut ist und 
bleibt die Fl'iiBBigkeit, vor allem ist sie 
das, was zirkuliert. Und diese Massig- 
keit ist nicht an die Gefäße gebunden. 

So weit unsere Kenntnisse reiebrai, 
stammt die zirkulierende Flüssigkeit aus 
dem VerdauungskanaL Sie wird in die 
Blutgefäße aufgenommen, und in diesen 
rastlos herumgejagt, ein Teil jedoch tritt 
aus und zwar der Teil, der zur Erhaltung 
des liCbens nötig ist; denn solange etwas 
in den Gefäßen bleibt, ist es nutzlos, sei 
es, was es sei. Das ausgetretene Wasser ge- 
rät in die Gewebe, fließt dort teils sofort 
in die Lymphgefäße oder wieder in die 
Blutgefäße, teils auf irgend welchen 
Pfaden weiter bis zu den Zellen. Wieder- 
um spaltet sich der Strom : ein Teil des 
Wassers läuft unausgeuntzt, wenigstens 
unausgenutzt für die feineren Lebensvor- 
^nge vorüber, sammelt sich in den 
Lymphspalten oder strömt ohne weiteres 
zurück ins Blut. Der andere Teil, um doi 
es sich zunächst ganz allein handelt, tritt 
ii^ndwie in die Zelle ein und beginnt in 
ihr einen neuen Kreislauf. So müaeen 
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^vir es annehmen, duzu zwingt utis der 
verwickelte Bau der Zelle, dazu zwingen 
nns die Vorgänge der Sekretion. Aller- 
dings weiß man nicht« Näheres darüber, 
leider; denn im Gmndie genommen be- 
ginnt hier erst daa Leben od«r wenigstens 
die EmahmngsprozesBe. Ein Teil des 
Wassers wird wohl zmn Aufbau und 
Wadistum der Zelle verwendet werden, 
ebenso wie gewisse Stoffe, die in der Flna- 
sigkeit gelöst oder suspendiert werden. 
Ein anderer Teil aber wird, vielleicht 
erst nach langem Kreislauf innerhalb des 
ZellleibeB, mitsamt dem überflüssigen Er- 
nährungsmaterial und den AbfallstofPen 
wieder ausgeschieden. Entweder wird ee 
dabei ganz aus dem Körper ausgestoßen, 
oder es keihrt in dieBlutbahn zurück. Der 
Körperkreislauf ist demnach viel kompli- 
zierter als man gewöhnlich annimmt. 

IHe Funktionen der einzelnen Kreis- 
lauf ringe sind verschieden. Der Blut- 
kreislauf zunächst hat gewiß nicht die 
Aufgabe den Körper zu ernähren. Er 
transportiert Material, leistet also eine 
rein mechanische Arbeit. In einem mech- 
anischen Transport besteht auch seine Be- 
deutung für die Temperaturregelung: in 
ihm erzeugt si(^ nicht Wärme, er verar- 
beitet sie im Körper. Drittens, und das 
ist wichtig, regelt er die Druckverhält- 
nisse im Körper, steigert oder mindert 
naoh bestinmvten Gesetzen und mit be- 
stimmten Zwecken die Spannung in den 
verschiedenen Körperteilen. Damit sind 
für unsere Betrachtung vorderhand die 
Eigen tümlichkeite^i des Blutkreislaufs er- 
schöpft. — Ganz ähnlich ist die Aufgabe 
des Lymphetroms : Stoffe herbeizuschaffen 
und fortzuschwemmen, den Druck in den 
Geweben und Organen zu regeln, viel- 
leicht auch Wärme zu verteilen. Er bil- 
det die Straße, auf der sich die Leuko- 
syten fortbewegen, Sie werden nicht 
fortgeschwemmt, wie es gewöhnlich beißt. 
Kicht einmal Farbstoffe passieren die 
Follikel ungehemmt, und wenn sieh die 
weiBen Blu^örperchen aus diesem Laby- 
rinth herausfinden, so tun sie das Beste 
dabei aus eigener Kraft. — Bei dem 
dritten Ring des Kreislaufs, dem zwischen 
den Gewebrä und Zellen, darf man wohl 
annehmen, daß zu den mechanischen 
Fonktümen desTransportaundderDmek- 
r^uliemng Aufgaben des Stoffwechsels 



hinzutreten, daß er ohne Vermittlung der 
Zellen die Substanzen der Stützgewebe 
und die Zwischenzellenräume ernährt. 
Damit würden sieb für ihn Tätigkeiten 
ergeben, die dem Blut- und Lymphkreis- 
lauf nur in geringem Maße beigelegt wer- 
den können, wenn sie überhaupt von ihm 
geleistet werden. — In dem vierten Bing, 
der die Kette schließt, dem Kreislauf der 
Zelle selbst tritt die Auslösung des Stoff- 
wechsels in den Vordergrund, ohne daß 
deehalb die mechanischen Aufgaben der 
Geeamtzirkulation, Transport, Wärme- 
verteilung, Druckregulierung wegfielen. 

Wir sehen also, daß der Kreislauf sich 
auch funktionell in verschiedene Abtei- 
lungen auflösen läßt, und zwar entsprech- 
end der anatomischen Gliederung. Der 
Zirkulation in geschlossenen Gefäßen 
fällt eine wesentlich mechanische Auf- 
gabe zu, die Ernährung wird von den 
Flüssigkeiten außerhalb der Gefäße ge- 
leitet. Dabei ist zu beachten, daß jeder 
der vier Hinge eine gewisse Selbständig- 
keit besitzt, sowohl in dem Substrat des 
Kreislaufs als in den bewegenden Kräf- 
ten. Am weitesten geht diese Unab- 
hängigkeit in dem Zellenkreislauf, wie 
sich daraus ergibt, daß einzelne Zellen ab- 
getrennt vom Organismus oder auch nach 
dessen Tode weiterleben. Der Grad der 
Selbständigkeit ist in den einzelnen 
Hingen verschieden, er ist aber auch bei 
den verschiedenen Zellarten nicht der- 
selbe, wie sich aus dem Verhalten be- 
stimniter Zellgruppen bei Zirkulations- 
störungen schließen läßt. Einzelne Zell- 
bild'iingen bebalten ihr Wasser auch beim 
stärksten Durst, während andere es rasch 
abgeben, 

Auch die bewegenden Kräfte im 
Kreislauf sind in jeder Abteilung be- 
sondere. Die Tätigkeit des Herzens treibt 
nur das kreisende Blut. Für die Flüssig- 
keitsbewegung im Lymphgefäßsystem 
reicht aber die Herzaktion nicht aus, wie 
längst nachgewiesen ist. Mit der Zirku- 
lation der Zelle hat sie nun schon gar 
nichts oder sehr wenig zu tun, und für 
den Kreislauf der Gewebsflüssigkeit 
machen sich so viele andere Kräfte gel- 
tend und die Widerstände, die einer 
Wasserbew^ung durch des Herz in den 
G«weben geboten werden, sind so groß, 
daß die Herztätigkeit gewiß nicht daa 
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AttsBchlaggebende sein kann. Die Lehre 
Tom Kreislauf, die das Herz in den 
iUittelpunkt aü treibeade Kraft stellt 
und die zu den Anfangsgründen alLes ana- 
tfHnischen und physikalischen TTnter- 
riohtes gehört, bedarf einer Keviaion. 

Selbst die VerhaltBisse in dem Blut- 
kreislauf kssen sdch nicht ^nzlidt ans 
der Herz- und Gefäßaktion erklären. Im 
Gtebiete der Kapillaren, teilweiee wohl 
auch der kleinen Arterien, tritt eine un- 
abhängige Strömung auf, die wohl auf 
spezielle Leistungen der Zellen zurückzu- 
führen ist, das ist das Austreten und 
Wiedereintreten von FlÜFsigkeit in die 
Slutbahn. Wenn man auch allenfalls an- 
nehmen könnte, daß daa Blutwasser meeh- 
anisch ava den QefäBen ausgepreBt wird, 
daB also hier eine einfache Filtration 
statti^de, eo läBt sich doch die Keaorp- 
tion von Flüssigkeit durch die Kapillaren, 
wie sie in ausgedehntem Maße und fort- 
während in allen Teilen dee Körpers statt- 
findet, nicht in gleicher Weise deuten. 
Man sieht sich genötigt, auf eine beaon- 
ifere Kraft der Gefäßwände, das heißt 
doch wohl ihrer Zellen zurückzugreifen. 
Die alte, tausendmal totgeschlagene Le- 
benskraft wacht eben immer wieder auf. 

Eine gleich rätselhafte Fähigkeit, 
Flüssigkeit zu bewegen, besitzen auch die 
Lymphgefäße. Der Lymphatrom dauert 
unter Umständen fort, lange nachdem das 
Herz aufgehört hat zu schlagen. Dies 
Phänomen läßt sich durch keine der 
vielen Theorien über die Lymphbewegnng 
erklären, und es beweist von neuem, was 
wir ohnedies wissen, daß der Mensch tot 
sein kann, wäJirend seine Gewebe noch 
weiter leben, oder anders ausgedrückt, 
Leben kann im menschlichen Körper 
stattfinden, wenn auch der Blutkreislauf 
stillsteht. 

Die Theorien über die Lymphbe- 
wegung lehren eine ganze Beih© von 
Kräften kennen, die abgesehen von dem 
Herzen, im Körper Flüssigkeit bewegen, 
so die Kontraktionen der Muskeln, die 
Arbeit des Zwerchfells, die Pumpbeweg- 
iingen der Gliedmaßen, die passiven Hy- 
perämieeu et«. Über den Einfluß der 
arteriellen Blutüberfüllung besteht noch 
Meinungsverschiedenheit. Der eine Ex- 
perimentator hat keine Einwirkung be- 
merkt, der andere sogar eine au^aUende. 



Vielleicht läßt sich der scheinbare Wider- 
spruch einfach daraus erklären, daß beide- 
mal e verschiedene Ströme beobachtet 
worden sind, einmal der Lymphstrom 
selbst, das anderemal aber der Strom der 
Gewebsflüssigkeit. Ich schließe dae ans 
der Art der Experimente. Beidranale 
sind gewifise Nervenstränge zerschnitten 
wordräi, aber während bei dem einen Ver- 
such, der negativ ausfiel, die aus den Ge- 
fäßen auefließende Lymphe als Maßstab 
diente, wurde das positive Ergebnis da- 
durch erzielt, daß sich das Gewebe in den 
künstlich mit arteriellem Blut über^ 
füllten Teilen rascher durch Farbstoffe 
veränderte als das der unversehrten 
Nervengebiete auf der entsprechenden 
Körperhälfte. Die letztere Beobachtung 
kann sehr Icächt nur für das Gewebs- 
wasser zutreffen. Lymphe und Gewebs- 
wesser sind aber etwas ganz Verschiedenes 
und das Lymphgefäßsystem hat mit dem 
Gwebswasser gar nichts zu tum 

Der Bewegung der Lymphe nach dem 
Tode möchte ich gleich noch eine paral- 
lele Erscheinung anreihen, das ist die 
Schweißyekretion, die man an abge- 
Bchnittenen Gliedmaßen herromifen 
kann. Sie beweist zur Evidenz, daß eine 
Flüßsigkeitebewegung, eine Zirkulation 
in den Zellen stattfindet, die ganz unab- 
hängig von dem Blutkreislauf ist. Dia 
Fähigkeit und Aufgabe der Zelle Wasser 
zu bewegen, ist freilich für mich eine un- 
anfechtbare Tatsache, aber da wir über 
die Wasserbewegung im Zellleib so sehr 
wenig wissen, darf ich dieses Phänomen 
nicht übergehen. 

Über die treibenden Kräfte dee dritten 
Kings meines Kreislaufs, der Bewegung 
des Gewebswassers, von dem ich annehme, 
daß es ganz etwas anderes ist als Lymphe, 
läßt sich eher etwas sagen. Daß sich die 
Kanäle, in denen die Gewebsflüssigkeit 
fließt, selbttätig verändern und so ihren 
Inhalt weiter treiben, steht fest. Man hat 
es an der Cornea beobachet. In gleicher 
Weise müssen auch die Volumenverände- 
rungen der einzelnen Zellen auf das 
Zwischenzellen Wasser einwirken. Dann 
sind weiterhin die mannigfachen elasti- 
sehen Organe zu bea<diten, mit denen die 
Gewebe mehr oder weniger durchsetzt 
sind. Da sind die Strömungen, die durch 
das Austreten von Blutwasser aus den 
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Kapillaren entatelieai, und die anderen, 
die das Gewebswasser ansaugen und resor- 
bieren. Da ist Tor allem das Qewicht des 
Wassers, sein Bestreben nach unten zu 
sinken, gegen das der Körper sieh in sebr 
verwickelter Weise ecbützt, nicht zum 
wenigstem durch die häufige Verlagerung 
Peines Schwerpunkts. Da wnd femer die 
Xuskelbewegungen, die im Kampf um 
den Kaum durch ihre Geataltaverände- 
ningen kräftige Motoren sind. 

Da icb Roux's bezeichnendes Wort : 
Kampf um den Kaum aufgegriffen habe, 
möchte ich daran eine weitere Bemerkung 
anknüpfen. Der Körper besitzt einen 
sinnreichen Apparat, um den Kampf um 
d«n Kaum für seine Zwecke zu verwerten : 
das ist das GefäBsystem, genauer die 
Fähigkeit der Gefäße sich zu erweitern 
und zu verengen. Dadurch sind sie, 
um Ton anderem zu schweigen, in den 
Stand gesetzt, je nach Bedarf mehr oder 
weniger Blutwasser auszusch^den oder 
Gewebswasser aufzusaugen, mit anderen 
Worten, die Strömungen von und zu den 
Haai^^efaBen zu verstärken oder zu vei^ 
mindern. Der Entziindungsodem gibt da- 
für ein lehrreiches Beispiel, und es ist 
sicher kein Kückschritt, daß man ihm 
letzthin mehr Beachtung schenkt, nach- 
dem man sich lange einseitig mit den 
Leukozyten beschäftigt hat. Der Zweck 
lies WsseerzufluBses : zu verdünnen, aufzu- 
lösen, fortzuschwemmen oder aufzu- 
saugen, liegt dabei offen zu Tage. Der 
weiter« Verlauf der Entzündung zeigt 
nun, daB dieee Wasserströme nach be- 
stimmten Gesichtspunkten geregelt wer- 
den. Der Körper beginnt sehr bald, in 
'den überschwemmten Gebieten Dämme 
EU bauen, denn als solche möchte ich die 
kleinzelligen Infiltrate, die Bindegewebs- 
bildungen bezeichnen. Ja, der Organis- 
mus legt auch frühzeitig Entwässerungd- 
röbren und ZufuhrstraJBen in Gestalt 
neuer Blutgefäße an, die wiederum durch 
Ansaugen oder Ausscheiden die Flüssig- 
keit der Gewebe bewegen, die aber auch 
'datch ihre VolumeuBchwankungen bald 
mehr, bald weniger Raum für sich in An- 
spruch nehmen und so das Wasser der 
Umgebung antreiben. Bei der Elephan- 
tiasis sina die Barrieren, Schleusen, Ka- 
näle mit besonderer Sorgfalt gebaut. Ich 
erinnere nur an die Tatsache, daß eich in 



solchen Geweben die sogenannten Lynlpb- 
spalten mit Endothelien zu versehen 
pflegen, gewiß eine beachtenswerte Haß- 
regel. 

Ich muß, ehe ich weiter gehe, noch 
ein Phänomen erwähnen, das ist die Se- 
kretion der Drüsen. Wenn der Körper 
imstande ist, auf beetimmte Nahrunps- 
quantitäten und noch erstaunlicher auf 
bestimmte Nahrungsqualitäten mit der 
Absonderung abgemesseuer Wasser- 
mengen zu antworten, so kann num sich 
ungefähr eine Vorstellung davon machen, 
mit welcher Genauigkeit die Vorgange 
der Zirkulation nicht nur im Blutkreiß- 
lauf, sondern ebenso im Zwischenzellen- 
und Zellenkreislauf geregelt sind. Nun 
ist es ja bekannt, daß die secemierendea 
Organs besonders reichlich mit Gefäßen 
ausgestattet sind, und daß diese Ge^e 
während der Sekretion ihre Weite ändern. 
Damit erreicht der Körper einerseits, daß 
er den Wasserstrom von und zu den Ge- 
fäßen zweckmäßig verändern kann, ande- 
rerseits aber, und darauf kommt es mir in 
diesem Zusammenhang an, kann er die 
Raum Verhältnisse benutzen, um durch die 
Schwankung in den Qefäßweiten die Ge- 
webe zusammenzupressen oder ihnen 
freiere Ausdehnung zu geben. Das gleiche 
gilt von allen Teilen des Körpers. Der 
wechselnde Wasserdruck wirkt auf das 
Leben und die Funktion aller Organe ein. 
Das Wasser dient dem Organismus nicht 
nur zur Eruähmug als Nahrungsmittel 
oder Träger anderer Nahrungsmittel, 
nicht nur zum Reinigen, Ausspülen und 
Wwchen, es regelt auch die Mechanik 
der Zellen und Gewehe, es verteilt den 
Druck zweckmäßig über den ganzen 
Körper. Und dazu benutzt es die Ein- 
richtungen des GefäßsTstems. 

Wo sich ein Gefäß erweitert, drückt 
es das Wasser der benachbarten Gebiete 
fort, verengt die Zwischenräume, ändert 
die Gestalt der Gewebe und Zellen; der 
Zusammenziehung der Gefäße folgen da- 
gegen alle Nachbargebilde, die in ihre 
alte Lage zurückzukehren suchen. Kech< 
net man dazu, daß gleichzeitig auch noch 
die Strömungen der austretenden und 
angesaugten Flüssigkeit verändert wer- 
den, so erkennt man, daß sich so unzäh- 
lige Variationen des Drucks bilden lassen, 
die wohl imstande sein mögen, sehr feine 
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Aufgaben 2U lÖBen. Je zahlreicher in 
einem beetinunten Gebiet die kleinen Ge- 
fäBe sind. Je größer also der Baum ist, 
den die GeiäSe einnehmen, um so stärker 
wird die Wirkung sein, um ßo leichter 
aber auch eine zweckmäßige Abstufung. 
Schon von diesem GcBichtspunkte aus er- 
scheint es zweckmäßig, daß die Arterien 
lange Strecken mit geringen Verzwei- 
gungen gerade verlaufen, um sich dann 
plÖtäich maasenbflft zu teilen. Der 
Blutdruck konzentriert eich dadurch auf 
bestimmte Gebiete. Ich glaube, daß bei 
der Art der GefäSverteilung mindestena 
ebeiiso die Regelung des Drucks wie 
der Ernährung maßgebend gewesen ist. 
Unter Umständen rufen die Schwan- 
kungen in den Gefäßweiten erhebliche 
Formveränderungen hervor. Das sinn- 
fälligste Beispiel dafür ist die Erektion, 
an der sich auch der Einfluß des Ge- 
fäßdmcks auf das Nervensystem ver- 
folgen läßt. Aber auch die Größenver- 
hältnisse arbeitender Muskeln, die Hy- 
perämien der tätigen Schleimhäute, die 
Milzanschwellungen geben einen Begriff 
von diesen Verhältnissen, da« Umspinnen 
wichtiger Organe mit Gefäßen und der 
Boigfältige, mitunter sehr verwickelte 
Bau des Strombettes gewinnt durch diese 
Betrachtung eüuß eigentümliche Beleuch- 
tung. Eine besontfcre Aufmerksamkeit 
verdient die Art, wie die verschiedenen 
TeÜe entwäsaert werden. Die Tatsache, 
daß die Arterien meist von zwei Venen 
begleitet sind, daß vielfach noch Haut- 
venen das Wasser wegfübren, die Anlage 
der venösen Sinns und Geflechte haben 
bestimmte mechanische Aufgaben, die 
eich beispielsweise in der Schädelböhle 
und im Wirbelkanal deutlich zeigen. 

Das Merkwürdigste leistet der Orga- 
nismus im Nervensystem. Die Nerven 
verlaufen dicht neben den Gefäßen, sie 
sind gewissermaßen mit ihnen zusammen- 
gelötet und müssen auf jeden Druck des 
Gefäßes reagieren. Ja noch mehr, die 
Gefäße sind umsponnen vonSympathikus- 
fasem. Jede Veränderung des Lumens 
wird diesen vasomotorischen Nerven mit- 
geteilt, 80 daß eich sofort eine ganze 
Kette von Vorgängen aus der einfachen 
Drucksdiwankung entwickelt, gewiß ein 
Beispiel der intelligentesten Ausnutzung 
von Eräften zu tausendfachen Zwecken. 



Hier liegt ein entscheidendes Moment für 
fast aUe Lebensvor^nge verboi^n, 
dessen Studium früher oder später eine 
Menge alter Fragen lösen und eine noch 
größere Zahl neuer Probleme stellen 
wird. 

Man hat für die Knochen nachge- 
wiesen, daß sie nach bestimmten Kegeln I 
der Mechanik konstruiert sind, um Zug 
und Druck möglichst gut Widerstand 
leisten zu können. Daeeelbe gilt auch für 
die Haut. Auch sie ist in hobon Grade 
Druck- und Zugveränderungen ausge- 
setzt. Es wird nicht mehr lange dauern, 
bis die Untersuchungen über die Spalt- 
barkeit, die Fasenmg, die Haar- und 
Papülenvertcilung etc. sich zu einem 
Ganzen zusammenechließea und in Bo- 
ziehung zu der Struktur des Epithels und 
der Lederhaut gebracht den klaren Be- 
weis liefern, daß die Haut sieb in 
ihren Eigentümlichkeiten den Dmck- 
hältnissen angepaßt hat. Dem vrird sich 
auch ein Verständnis für die Rolle des 
Wassers und seiner Kanäle als Regula' 
toren des Drucks anlehnen. Und ebenso 
wie an der Haut werden sich an allen Ge- 
weben in ihrer gegenseitigen lAgerung 
und ihrer groben Gestalt so gut wie in 
ihrer Funktion und ihrer feineren Struk- 
tur, wie vor allem in der Verteilung des 
Wassers als inuner beweglichen und alle 
Schwankungen ausgleichenden Mittel» 
gleichwertige mechanische Prinapien 
nachweisen lassen. 

Es leuchtet ja ohne weiteres ein, daß 
die Formveränderung der Gewebe, wie sie 
in jedem Augenblick des Lebens statt- 
findet, nur auf Grund der lockeren Lage- 
rung der Zellen und Organe, der Zwi- 
schenräume geschehen kann, und daß 
andrerseits diese Zwischenräume mit 
einem Stoff ausgefüllt sein müssen, der 
leicht zu verdrängen ist, Gas oder Flüssig- 
keit. Die Gründe, warum der mensch- 
liche Körper an bestimmten Teilen im 
Gegensatz zu andern Organismen Wasser 
gewählt hat, während er in anderen Teilen 
Gase dazu verwendet, liegen auf der 
Hand. Mit der Einsicht in den Zweck 
ist aber noch nicht das Verständnis für 
die Art der Einrichtungen gegeben, und 
man muß leider eingestehen, daß es kaum 
versucht worden ist, den Mechanismus der 
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ItaiimTerteiltmg und der ÄuBnützui^ 
seines Inhalte fiur die Lebenszwecke auf- 
sndecken. Es ist Zeit einmal wieder zu- 
sammenzusetzen, nachdwn Jahrhunderte 
lang nur zergliedert worden iet, und, wie 
es Bcbeint, regt ea sich dazu aller Enden 
und Ecken. 

Besonders klar tritt das Verhältnis 
swiechen Körper und Wasser in dem 
Fotalleben hervor. Hier handelt es sich 
um einen wachsenden Organismus, der zu 
seinem Aufbau Wasser braucht; da dem 
kleinen Wesen die Möglichkeit fehlt, sich 
eelbet seinen Bedarf zu verschaffen, ist es 
in dem Wasser selbst anfgehängt. Seine 
Oberfläohe bedeckt sich dabei mit einer 
schützenden Kruste von Fett und Haaren 
und im Innern des Körpers treten schon 
frühzeitig Begulatoren in Kraft, die auch 
noch beim Erwaofasenen das Gleichge- 
wicht der Wasserverteilung erhalten. 
Diese Zeit des Verweilens im Mutterleibe 
zeigt nun, daß selbst im menachUchen 
Leben das Blut durchaus nicht dd© Bedeu- 
tung bat, die man ihm zuschreibt. In 
den frühsten und im Grunde genommen 
wichtigsten Abschnitten des Daseins, in 
denen sich alle g^stigen und körper- 
lichen Anlagen entwickeln, in denen 
flieh gewissermafien die Zukunft des 
Individuums entscheidet, gibt es noch gar 
keinen andern Kreislauf als den des 
Wassers, ja lange Zeit sind noch nicht ein- 
mal Gefäfie da, in denen es fließen könnte, 
sondern «Ue Lebensprozesse werden ein- 
fach durch den Zellen- und Zwisehen- 
zellenkreislauf gespeist. Und mehr noch, 
das Material, auf dem der neue Mensch 
sich aufbaut, aiis dem er auch sein Blut 
aufbaut, wird ihm durch eigentümliche 
Zirkulations- und Abeonderungsvor^nge 
aus dem mütterlichen Organismus zuge- 
führt, bei denen lediglich das Wasser in 
Frage kommt. Wer es einmal über- 
nimmt, den Zusammenhang zwischen 
Wasserbedürfnis und Abwehr einerseits 
und Fortentwicklung des werdenden Men- 
schen andrerseits aufzudecken, wird Re- 
sultat« zu Tage fordern, die die Anschau- 
ungen über Leben und Werden beein- 
äuesen könnten. 

Als Abschluß meiner Phantasmen 
möchte ich noch einige Hinweise auf die 
eigentümliche Art geben, mit der sich 



allerlei Dinge betrachten lassen, wenn 
man ihnen ein wenig mehr Aufmerksam- 
keit widmet, als gemeinhin geschieht. 
Schon das Hervorheben der groben Pro- 
portionen eines lebendigen Organismus 
wird lehren, daß man zn einer fdlerdinge 
begrenzten Beurteilung des Lebens kom- 
men kann, ohne die feineren anat(Hni- 
Bchen und physiologischen Tatsachen in 
Anspruch zu nehmen. Wie weit i<i per- 
sönlich in dieser Beziehung gehe, erhellt 
daraus, daß ich mich nii£t scheue, bw 
jeder einzelnen Form und Funktion des 
Körpers von vornherein das Wasser ale 
ein gestaltendes und bedingendes Prinzip 
anzunehmen, das gewiß nur innerhalb b&> 
stimmter Schranken und in Vcrbiudang 
mit vielen andern Faktoren wirksam, aber 
immw-hin stete nachweisbar ist. Vor 
allem sehe ich von diesem Prinzip die 
Schönheit des menschlichen Körpers be- 
dingt; es gibt den Formen die Kundung 
und die Lebensfülla 

Ich müßte weit ausholen, um dieser 
unmaßgeblichen Aiisicht den Schein der 
wissenschaftlichen Begründuiu; zu geben, 
verzichte aber schon deshalb darauf, weil 
ich doch nur überreden und nicht über- 
zeugen könnte. Ich greife daher nur 
einige Tatsachen heraus, die ungefähr 
zeigen, was ich meine. 

Ist das Leben des Organismus wirk- 
lich in ao hohem. Grade vom Wasser ab- 
hängig, wie ich es annehme, so genügt der 
KreLslauf allein nicht, selbst wenn er ao 
wunderbar funktioniert, wie ich es mir 
erdichtete. Es müssen Sanundbeeken 
vorhanden sein, Brunnen aus denen der 
Körper schöpft, Cisternen, in denen er, 
was er im Augenblick nicht braucht, für 
die Zukunft, vielleicht schon für den 
nächsten Augenblick aufspeichert. Die 
gibt es anch, mehr als man ahnt. Zwei 
aber sind die wichtigsten, weil sie die 
leistungsfähigsten sind und vom Körper 
fortwährend gebraucht werden. Die 
Haut nannte ich schon einmal, dieses 
feingegliederte System von Hohlräumen 
und Dämmen, das sich mit Wasser toU- 
sangt und jedem leisesten Druck mit 
tausend lebendigen Schwingungen ant- 
wortet, jedem geringsten Bedürfnis Ge- 
nüge tut. Wenn so das Leben von der 
Oberfläche aus zahUoeen Qnell^i den Kör- 
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per tränkt, so bildet es Bicli in der Mitte schöpfen kann, in das es allen Überfluß 

des Menschenleibes einen großen Wasser- rinnen läßt, das ist die Bauchhöhle mit- 

behälter, aus dem es mit groben und samt ihren Eingeweiden und Wänden, 
feinen Werkzeugen ohne Aufhören (ScbloB fulgt.) 



Die Theorie des psychophysischen Parallelismus. 

Von Wilhelm von Schnellen, Freibui^ i. Br. 

Die Trage nach dem Verhältnis von 
Leib und Seele, Körper und Bewußtsein, 
I^atur und Geist setzt offenbar schon 
Toraus, daß hier ein gewieser Gegen- 
satz, eine Zweiheit Tersehieden- 
artiger Erscheinungsgebiete 
oder Seinsweisen tatsächlich gegeben ist. 
Können und dürfen wir diese Voraua- 
setzung auch als berechtigt anerkennen? 
Verschiedene philosophische Kichtungen 
bestreiten es bekanntlich. So der Kateria- 
lismuB auf der einen und der subjektive 
{oder transcendentale) Idealismus auf der 
anderen Seite. Dieser spricht der Körper- 
weit Jedes selbständige Dasein ab und 
eetzt sie zu einem bloßen, wesenlosen 
Scheine im Bewußtsein herab. Jener be- 
trachtet umgekehrt das körperliehe Da- 
sein als das einzige wirklich gegebene und 
erklärt das Bewußtsein mitsamt seinem 
Inhalt einfach für eine besondere Form 
körperlicher Vorgänge oder bestimmter 
Bewegungszustände der Materie. Aber 
hier wie dort kommen wir, genau besehen, 
über leere, unverständlidie Worte oder 
rein dogmatische Behauptimgen nicht 
hinaus. Der Materialismus versucht 
uns vergeblich einzureden, daß unser 
Sehen und Hören nicht das sei, als wae es 
uns erscheint; er läßt ebenso die Form 
des Bewußtseins unerklärt wie dessen 
qualitativ geförbten Empfindungsinhalt, 
der doch eben etwas anderes ist als rein 
quantitative Bewegungavorgange des Ge- 
hirns. Und der Idealismus wieder 
kann die offenbare Abhängigkeit der Be- 
wußtseinserscheinnngen von den körper- 
lichen Zuständen nicht ohne Selbstwider- 
spruch anerkennen ; er muß, wenn er 



seinen Grundsätzen treu bleiben will, je- 
den geistigen Verkehr zwischen den ver- 
schiedenen Bewußtseinen ableugnen und 
so bei dem völligen Bankrott der Er- 
kenntnis, bei dem absoluten IllusionismnB 
enden. Beide Ansichten also sind un- 
haltbar.* Und das Gleiche gilt von jener 
Fonn der Identitätsphilosophie, 
die den Gegensatz von Bewußtsein und 
körperlichen Dasein zwar anerkennt, aber 
für einen trügerischen „Schein" ausgibt: 
für eine rein subjektive, imaginsre 
Verdoppelung des einheitlichen Seins oder 
eine Art optischer 'Fäuschung des Be- 
wußtseins, das im Widerspruch mit der 
Wahrheit das eine Wesen oder Ding für 
zwei hält. Denn dabei bleibt die Ent^ 
!<tehung dieses trügerischen Scheines selbst 
wieder unerklärt, ja im Widerspruch mit 
der ursprünglichen Voraussetzung eines 
schlechterdings einheitlichen Weltwesens 
oder keinen unterschied in eich eia- 
Bchließenden Seins. 

Wir müssen also eine tatsächliche 
Sonderungin zwei verschiedene 
Seinsweisen anerkennen : einen ob- 
jektiv phänomenalen Gegensatz zweier 
verschiedener Erscheinungsgebiete, der 
nicht erst durch unsere irrtümliche Auf- 
fassung in die Welt hineingetragen wird, 



' kxxeh die neu« energetisch« Wendung 
dei UaterialiemnB mit ihrer Gleichung Psjche 
(oder BewaBtiein) ^ Energie ist genan >o nn- 
h&ltbu wie der Kltere, eigentliche Uftteriklie- 
mns, aber den sie sich — Tielleiofat wegen ihrer 
größeren Unklarheit 1 — selbst so anendlich er> 
Haben dQnkt. Wird sie doch eehon dnroh die eine 
Tatsache widerlegt, daB zwiaehea Beiz nnd Empfin- 
dneg gar keine Aeqniyaleni, sondern (nach 
dem Weberschen Oesets) ein logaritbmiscbea 
Terhkltnia besteht. — 
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sondern hier an Bich und wirklich schon 
gegeben ist : des Gegensatz zTvischen 
Körper und Bewußtsein, Materie und 
Empfindung, Natur und Gei^t, auBerem 
Dasein und innerem Fürsichsein ; oder 
wie man ihn sonst ausdrücken will. Und 
damit erhebt eich denn auch die eingangs 
envähnte Frage: welche Art von Be- 
ziehungen, welches g^^nseitige Ver- 
hältnis besteht zwischen diesen beiden so 
verschiedenen Erscheinungsgebieten ? Eine 
Wechselwirkung, sagt der Laie un- 
bedenklich. Gewisse Philosophen aber, be- 
sonders die Schüler Eechners und 
Wu n d t s, sagen : Nein. Zwischen körper* 
liehen Vorg^gen und Bewußtseinser- 
scheinungen besteht, so versichern sie, 
kein unmittelbarer oder mittelbarer ur* 
sächlicher Zusammenhang, sondern nur 
eine zeitliche Übereinstimmung : beide 
laufen als zwei getrennte, selbatandige 
Beiben nebeneinander her, jede in 
sich einen eigenen, gesetzmäßig geschlos- 
eeneu Znsammenhang darstellend, aber so 
daß bestimmte Glieder der körper- 
lichen Beihe (diese oder jene Er- 
regun^zustände des Gehirns) und be- 
stimmte Glieder der seelischen Beihe 
(diese oder jene Empfindungen) immer 
gleichzeitig miteinander auftreten und so 
eine „Koinzidenz" oder „homologe Bor- 
respondenz" beider Beihen stattfindet. 
Und diese „Theorie des psycho- 
physischen Farallelismus" hat 
denn auch in den letzten Jahrzehnten auf 
verschiedenen Seiten großen Beifall ge- 
funden. Die Empiristen oder Schwär- 
mer für eine „Wissenschaft der reinen 
Erfahrung" preisen sie, weil sie sich im 
G<^nsatz zu allen Ungewissen Zutaten 
des Denkens auf die bloße Feststellung 
der gewissen, erfahrungsmäSig gegebenen 
Tatsachen beschränke. Die materialisti- 
schen und meehanistischenNatui^ 
forscher fühlen sich zu ihr hinge- 
zogen, weil sie entschieden jeden geistigen 
Einfluß auf die körperlichen Verenge 
leugnet und so ihren Glauben an die Ge- 
schlossenheit der rein mechanischen Na- 
turkausalität unangetastet läßt. Die idea- 



listischen Psychologen und Ver- 
treter der reinen Bewußtseins-Seelenlebre 
treten für sie ein, weil sie die Selbständig- 
keit ihrer WisBenechaft gewährleiste und 
das bewußte Seelenleben nicht nur zu 
einer passiven Wirkung der körperlichen 
Vorzüge herabsetze. Die zahlreichen 
Gegner der Metaphysik loben sie, 
weil sie sich von jedem Utergriff in das 
übersinnliche Gebiet freihalte. Und ge- 
wisse Metaphysik er schätzen sie wieder 
deshalb, weil sie hei aller Bücksicht auf 
die Naturwissenschaft doch für eine meta- 
physische Deutung der Erscheinung Kaum 
lasse. 

Da lohnt ea sich wohl, diese viel ge- 
priesene Lehre auch hier einmal auf ihren 
Wert hin zu prüfen, zumal im Hinblick 
auf ihre große Bedeutung für die sämt- 
lichen Erklärungsversuche des Neula- 
marckismus. Fragen wir also zunächst, 
welche körperlichen Vorgänge 
sollen den Bewußtseinserschei- 
nungen eigentlich parallel 
gehen? Die Vertreter der fraglichen 
Lehre sind eich darüher selbst nicht immer 
ganz klar. Meist denken sie wohl an die 
physiologischen Zentralreize im Gehirn, 
manchmal aber auch an die sogenannten 
„äußeren Wahrnehmungen" im Gegen- 
satze zu den „inneren", oder gar an die 
körperlichen Dinge-an-sich, die durch jene 
äußeren Wahrnehmungen im Bewußtsein 
abgebildet werden. Und doch liegt ee auf 
der Hand, daß der Gegensatz zwischen 
inneren und äußeren Wahrnehmungen 
selbst noch ganz in die Sphäre des Be- 
wußtseins hineinfällt, also auch mit dem 
psychophysischen Parallelismus nichts zu 
tun hat. Und ebensowenig darf dieser auch 
mit dem erkenntnistheoretisehen 
Gegensatz von bewußtem Wahmehmungp- 
objekt (oder vorgestelltem Abbilde) und 
abgebil deten Ding - an - sich verwechselt 
werden, was leider nur zu häufig ge- 
schieht. Der eigentliche psycho- 
physischeParallelismus, von dem 
allein hier die Rede ist, kann sich immer 
nur auf die körperlichen Beize oder Vor- 
gänge in dem 2^ntralorgaa des empfin- 
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denden Individuums selber beziehen, also 
bei uns Menschen auf die Vorgänge in der 
granen Himiiude. Damit aber wird es 
offenbar, daß die ganze Theorie nichts 
weiteir als eine Hypothese ist. und 
selbst der einfache Laie, der von Kanti- 
scber Erkenntnistheorie nie etwas gehört 
liat, muß sich doch verwundert fragen, wie 
man ihm jene geheimen Vorgänge seines 
Hirn«, die neben den Erscheinungen seinea 
Bewußtseins einherlaufen sollen, als etwas 
unmittelbar „in der Erfahrung Gegebenes" 
bezeichnen kann, da er selber doch von 
ihnen nie etwas erfährt und auch der von 
ihnen redende Mann der Wissenschaft sie 
auf keine Weise wahrnimmt, sondern 
immer nur zu den seelischen Vorzügen 
seines Inneren als deren äußere Begleit- 
erscheinung hinzudenkt. 

Und nicht nur eine Hypothese ganz 
im allgemeinen ist die Theorie des psjebo- 
phy Bischen Paralleliamus, sondern ohne 
alle Frage eine metaphysische Hypo- 
these. Denn was wir wahrnehmen 
(das eollte doch seit D. Humes Unter- 
suchungen jeder philosophisch Gebildete 
wissen) — was wir wirklich wahrnehmen, 
iat immer nur das zeitliche Aufeinander- 
folgen der einzelnen Erscheinungen oder 
Vorzüge, aber nicht irgend welcher 
ursächliche oder sonst wie gesetzmäßige 
Zusammenhang zwischen ihnen. Der wird 
vielmehr immer zu der allein sinnlich ge- 
gebenen oder wahrnehmbaren zeitlichen 
Reihenfolge auf Grund eines angeborenen 
Denkzwanges oder Triebes unseres Geistes 
nur hinzugedacht. Und wenn man 
ihn nicht für eine leere Einbildung un- 
seres Geistee ausgeben, sondern ihm 
irgend eine Wirklichkeit zugestehen will, 
so kann diese immer nur auf übersinn- 
llchem Gebiete gesucht werden. Ge- 
geben, in der unmittelbaren oder mittel- 
baren Erfahrung gegeben, sind uns 
immer nur die einzelnen Erscheinungen 
und deren tatsächliche Aufeinander- 
folge. Daß diese so gegebene Aufeinander^ 
folge der Ausdruck oder Ausfluß einer 
inneren gesetzmäßigen Notwendig- 
keit sei, das ist eine übersinnliche (meta- 



physische) Annahme. Die Kausalität, 
wenn sie mehr sein soll als eine bloße sub- 
jektive Illusion, ist ohne Frage eine meta- 
physische Kategorie: eine über- 
sinnliche Beziehung zwischen den allein 
sinnlich gegebenen Einzelerscheinungen. 
Und wenn die Theorie des psychophysi- 
sche ParaUelismus besagt, daß eine jede 
der beiden nebeneinander herlaufenden 
Heihen in sich einen gesetzmäßigen Zu- 
sammenhang habe, aber ohne ursacbbcbe 
Beziehung zu der anderen sei, so ist das 
in dreifacher Hinsicht eine meta- 
physische Behauptung: zweimal in posi- 
tiver und einmal in negativer Gestalt. 

Und wenn es wenigstens noch eine 
haltbare metaphysische Behauptung 
wäre! Aber sie steht ja in Wahrheit nicht 
nur in offensichtlichem Widerspruch mit 
den Tatsachen der Erfahrung, sondern 
hebt eich noch obendrein durch ihre 
eigenen Voraussetzungen selbst auf. Zu- 
nächst nämlich zeigt die seelische, bewußt 
geistige Reihe gar keinen ureächlichen Zu- 
sammenhang ihrer Glieder: keine innere 
Geschlossenheit oder selbständige Gesetz- 
mäßigkeit. Höchstens spiegelt sie uns 
einen solchen auf kurze Strecken vor, 
reißt aber mit jeder neu hinzutretenden 
äußeren Wahrnehmung immer wieder ab 
und zwingt uns zur Erklärung dieser neu 
auftauchenden Glieder entweder in die 
körperliche Reihe hinüber oder auf un- 
bewußt-geistige Tätigkeiten zurückzu- 
greifen. Auch wird sie ja durch Schlaf 
und Ohnmacht tausendmal unterbrochen. 
Wie kann man da im Ernste von einer in 
sich abgeschlossenen bewußt - geistigen 
Reihe reden? Und wie von einem voll- 
ständigen ParallelismuB beider Reihen? 
Jedenfalls könnte man einen solchen doch 
erst dann mit einigem Recbte*behaupten, 
wenn man sich vorher schon zn der An- 
nahme von Empfindungen oder seelischen 
lunenvorgängen nicht nur in all den ver- 
schiedenen, einander übergeordneten Tei- 
len (Zellen und Organen) eines jeden zu- 
sammengesetzten Organismus, sondern 
auch in den Molekülen und Atomen der 
unorganischen Materie bequ^nt hat. Bei 
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Beachränkung auf das oberste Bewußtsein 
eines jedea höheren Lebewesens hingegen 
bat offenbar immer nur ein ganz kleiner 
Teil Beitier körperlichen Vorgänge ein be- 
wußt geiftiges, seelisches Gegenstück. Und 
die Vorgänge in der unbelebten Natur 
enthehren eines solchen vollständig. D. h. 
der ParallelismuB setzt den 
Hylozoiamus schon voraus, wenn 
er selbst in irgend welchem allgo- 
meineren Sinne Geltung haben soll. Aber 
auch bei der (an sich richtigen) Annahme 
einer solchen „AUbeseelung" * bleibt doclt 
der Mangel einer inneren Geschlossenheit 
iu der seelischen Reihe jedes höheren Be- 
woBtseina bestehen und in dieser Hinsicht 
also die Behauptimg der Parallelisten 
von einer selbständigen Gesetzmäßigkeit 
beider Reihen im Widerspruch mit den 
unzweideutigen Tatsachen der Erfahrung. 
Und zu aUedem hebt sieb, wie schon 
gesagt, ihre ganze Theorie durch ihre 
eigenen Voraussetzungen notwendig selbst 
auf. Denn so viel weiß ja heute beinahe 
schon der Laie, daß wir unmittelbar im- 
mer nur die seelischen Zustände unseres 
eigenen Inneren wahrnehmen: die Er- 
scheinungen des Bewußtseins, aber nie 
irgenil welche Dinge oder körperlichen 
Voigänge-an-sich außerhalb des Bewußt- 
seins. Diese werden vielmehr (wenn sie 
nicht, wie von dem transoeudentalen Idea- 
lismus, überhaupt geleugnet werden) zu 
den allein unmittelbar gegebeneu Empfin- 
dungen oder inneren Zuständen des Be- 
wußtseins als deren äußere Ursache (oder 
notwendige Bedingung) immer nur hin- 
zugedacht; hinzugedacht, weil der iu 
sich völlig unverständliche Ablauf der Be- 
wußtseinserscbeinungeu ohne ein solches 
denkendes Zurückgreifen auf die gesetz- 
mäßigen Vorgänge einer körperlichen 
Außenwelt sdilechterdings nicht zu er- 

'j^beMeloDg^ ist eweatlich nicht du rich- 
tiga Wort, dft e« sieh nicht nm eine „Seele" im 
gewShnlicIieii Sinne des Worlea (nm eine t&tige, 
naoh MtSen hin witkmne Seele) handelt, sondern 
nnr vat innere Empfind nnnKhigkelt. Bener «Are 
alao : die Lehre von der ■Sgememen Empfindnngs- 
fthigkeit oder leeliichen Innenieit« der Materie. 
Doen ist das Wort „Allbeeeelnngslehte" nun ein- 
m1 im Gsbntoch. 



klären ist. D. h. nach erlangter Einsicht 
in die Unhaltharkelt jenes unmittelbaren 
Wirklichkeitsglauhens, der in seinen 
äußeren Wahmehmungsbildem eine köi^ 
perliche, stoffliche Außenwelt selbst schon 
zu ergreifen wähnt, — nach erlangter Ein- 
sicht in die TJnhaltbarkeit dieses naiven 
vorkantischen Realismus gibt es nur 
einen Grund zur Annahme, nur noch 
eine BrUcke zur Erkenntnis einer et- 
waigen körperlichen Außenwelt : nämlich 
die transcendente Kausalität. 
Und wenn man mit dem psychophysischen 
ParaUelismus einen solchen ursächlichen 
Zusammenhang zwischen beiden Reiheu 
in Abrede stellt: wenn man von vorn- 
herein jede Wirkung des Körpers auf den 
bewußten Geist (und umgekehrt) für un- 
möglich erklärt, so bleibt die Annahme 
einer körperliehen Reihe neben der be- 
wußt geistigen auf alle Zeiten unbe- 
weisbar. Ja, sie ist obendrein zur Er- 
klärung der unmittelbar gegebenen und 
angeblich nach eigener Gesetzmäßigkeit 
ablaufenden seelischen Reihe völlig über- 
flüssig! Denn diese müßte (nach den 
parallelietischen Voraussetzungen) ja genau 
ebenso wie jetzt ablaufen, auch wenn ea 
gar keine körperliche Reihe neben ihr 
gäbe. Und dasselbe gilt umgekehrt wieder 
von der körperlichen Reihe. Auch 
diese würde bis in alle Einzelheiten hinein 
genau ebenso wie jetzt abschnurren, wenn 
ea gar keine seelische Reihe neben ihr 
g^be. Stellt man sich auf den Stand- 
punkt einer kritischenErkenntnis- 
lehre, die als unmittelbar gegeben im- 
mer nur den wechselnden Inhalt jedes ein- 
zelnen Bewußtseins anerkennen kann, so 
ist neben dieser angeblich in sich selber 
zusammenhangenden seelischen Reihe 
(wie schon gesagt) die Annahme einer 
zweiten, doch ewig unerkennbaren kör- 
perlichen Reihe zum allermindesten 
üherfliissig. Stellt man sich dagegen auf 
den Standpunkt des mechanistischen 
Dogmatismus, der ohne weiteren Be- 
weis das Vorhandensein einer körper- 
lichen Reihe naiv realistisch behauptet, 
so ist neben dieser angeblich in sieh ge- 
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schloesenen und keinerlei seelische Ein- 
flüsse zulassenden Beihe eelbetgenügsamer 
physischer oder materieller Vorgänge die 
Annahme einer seelischen Keihe 
völlig unnütz und unbegriindbar. Jede 
physiologiBehe Erklärung der ein- 
zelnen seelischen Zusammenhänge aus be- 
stimmten Himvorgängen ist im Wider- 
spruch mit den parallelist ischen Grund- 
sätzen. Und jede psychologische Er- 
klärung der äußeren Handlungen eines 
Menschen ans bestimmten Empfindungen 
oder Willensrichtungen seiner Seele ist 
ebenfalls im Widerspruch mit dem paral- 
letbtischen Dogma. 

Ja, wenn der ganze Weltprozeß in 
Katur und Geschichte sich durch das 
bloße Abschnurren körperlicher Vorgänge 
ohne alle seelischen Begleiterscheinungen 
genau ebenso wie jetzt hätte abspielen 
müssen, welchen Sinn hat dann aus dera 
Gesichtspunkte der mechanischen Welt- 
anschauung dieser unnütze seelische Ke- 
benläufer der organischen Entwicklung! 
und wie ist (im Hinblick auf das allge- 
■ mein gültige Gesetz der Verkümmerung 
nutzloser Organe) trotz der völligen Nutz- 
losigkeit des bewußten Seelenlebens 
dessen Erhaltung und fortdauernde Aus- 
bildung zu erklären? Oder wenn die 
seelische Entwickelnng des Einzelnen wie 
der ganzen lUCenschheit ohne jede Wechsel- 
wirkung mit der Körperwelt erfolgt, 
welchen Sinn hat dann aus dem Gesichts- 
punkte des Geistes das ganze Dasein einer 
solchen Welt körperlicher Dinge über- 
haupt? Eine Antwort auf alle diese Fra- 
gen hat der Parallelismus nicht. Er muß 
sich darauf beschränken, das Vorhanden- 
sein zweier selbständiger Reihen ohne 
Grund, Beweis oder irgendwie ersicht- 
lichen Sinn rein dogmatisch zu be- 
haupten und die ebenso dogmatisch be- 
hauptete Übereinstimmung beider Eeihen 
entweder als letztes, unbegreifliches Welt- 
gesetz hinstellen oder sie durch eine „prä- 
stabilierte Harmonie" eines göttlichen 
Uhrmachers scheinbar erklären oder end- 
lich beide Erscheinungsreihen auf eine 
einheitliche, übersinnliche Reihe unbe- 



wußt geistiger Tätigkeiten zurückzu- 
führen und als deren parallele Ausflüsse 
betrachten. Aber alles immer ohne Be- 
weis: als völlig unbegründete und ewig 
unbegründbare rein dogmatische 
Behauptung. Und wenn man ihm alle 
diese Annahmen zugibt, dann steht er 
immer noch vor der unangenehmen Not- 
wendigkeit, die ganze einheitliche Geistee- 
entwicklung der Menschheit, den persön- 
lichen Verkehr ihrer einzelnen Glieder, 
den gegenseitigen Austausch ihrer gei- 
stigen Errungenschaften, ihre wechsel- 
seitige Förderung durch Erziehung, Un- 
terricht und Überlieferung und damit den 
ganzen Fortbau der folgenden Ge- 
schlechter auf den geistigen Leistungen 
der vorangegangenen für eine wahrheita- 
lose Ulusion auszugeben. Denn mit dem 
AusEchluS aller ursächlichen Beziehungen 
zwischen Leib und Seele jedes einzelnen 
Menschen wird natürlich auch jeder 
mittelbare geistige Verkehr zwischen den 
verschiedenen Einzelseelen unmöglich. 
Und der Vertreter des p^chophysischen 
Parallelismus, der seine Schüler oder 
Leser von der Richtigkeit seiner Lehre 
überzeugen will, kann dies nur mit Hilfe 
eben jener Wechselwirkung, die er für 
unmöglich erklärt. Kurz : die famose 
Theorie des psychophysischen Parallelis- 
mus ist eine philosophische Ab- 
surdität: eine metaphysische Behaup- 
tung, die jeder vernünftigen Begründung 
spottet, zu keiner Erklärung etwas taugt, 
im Widerspruch mit den unmittelbarsten 
Tatsachen der Erfahrung steht und sich 
durch ihre eigenen Voraussetzungen auf- 
hebt. Sie ist eine lächerliche Ausge- 
burt des modernen Agnostizis- 
mus, der sich aus Angst vor metaphysi- 
schen Hypothesen dem metaphysischen 
Dogma in die Arme wirft und mit Hilfe 
eines solchen den mißlungenen Versuch 
macht, die allgemein anerkannte Unzu- 
länglichkeit der mechanistischen Katur- 
anschauung philosophisch aufzuputzen I 

Mit alledem soll keineswegs geleugnet 
werden, daß tatsächlich und zwar in sehr 
weitem Umfange ein gewisser Parallells- 
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mos bewußt seelischer und kSrperlieher 
Vorgänge stattfindet. Nein : der Fehler 
jener Theorie besteht keineswegs, wie 
z. B. A, Pauly meint,' darin, daß sie aus 
einer Reihe zwei macht. Denn zwei in 
gewissem Sinne nebeneinander herlau- 
fende Reihen oder zwei verschiedene Er- 
scheinungsgebiete mit einander korrespon- 
dierenden Gliedern sind uns, wie eingangs 
gezeigt, tatsächlich gegeben oder müssen 
notwendig von uns anerkannt werden. 
Der ganze Irrtum der besagten Lehre 
liegt vielmehr einzig darin, daß er die 
tatsächlich gegebene gesetzmäßige Über- 
einstimmung oder homologe Korrespon- 
denz beider Reihen nicht als Folge 
ihrer stetigen Wechselwirkung 
begreift, sondern einen solchen ur- 
sächlichen Zusammenhang, der mechanisti- 
schen NaturwiBsenschaft zu Liebe, rein 
dogtnatisch bestreitet und sieh dadurch 
in all die erwähnten Widersprüche, Un- 
klarheiten und unsinnigen Behauptungen 
verwickelt. Die Annahme einer psych o- 
physischen Kausalität ist schon 
aus allgemeinen philosophischen Gründen 
schlechterdings unvermeidlich. Und sie 
drän^ sich insbesondere auch der mo- 
dernen Biologie um so notwendiger 
auf, je mehr diese sich im Verfolge ihrer 
eigenen Untersuchungen überzeugt, daß 
die zweckmäßigen Handlungen und die 
zweckmäßigen Einrichtungen aller Lebe- 
wesen ohne vernünftige seelische Ein- 
flüsse nicht zu erklären sind. Es kann sich 
also nur noch darum handeln, wie jener 
ursächliche Zusammenhang zwischen kör- 
perlichen und bewußt geistigen Vorzügen 
zu verstehen ist und wie er sich mit den 
bekannten Gesetzmäßigkeiten der physi- 
K'hen, materiellen Vorgänge vereinen läßt. 
Und auf diese Frage müssen wir später 
noch einmal zurücÜcommen. 

Hier sei nur, um einer vielbeliebten 
Ausflucht vorzubeugen, noch bemerkt, 
daß durch subjektivistisch -idealistische 
Ausdeutung des Farallelismus die diesem 
anhaftenden Schwierigkeiten und Wider- 
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Sprüche nicht beseitigt, sondern nur 
noch vermehrt worden. Allerdings 
wird bei einem solchen „idealisti- 
schen Subordinationsparalle- 
1 i s m u s" die Unerkennbarkeit der körper- 
lichen Vorgänge scheinbar beseitigt, in- 
dem diese nun zu einer „besonderen 
Gruppe von Bewußtsei na ersch ei nungen" 
herabgesetzt werden. Aber dafür stellt 
sich der neue Widerspruch ein, daß die 
körperliche Keihe, die angeblich nur einen 
„Ausschnitt der seelischen Reihe" bilden 
soll, auf der anderen Seite wieder für 
eine zweite selbständige Reihe neben ihr 
ausgegeben wird. Und dieser Widerspruch 
bleibt bestehen, gleichviel ob man von der 
seelischen Reihe oder von der kör- 
perlichen Keihe ausgeht : gleichviel ob 
man erst die Selbständigkeit der Be^vußt- 
seinserscheinungen hervorhebt und dann 
h int endrein mit der Naturwissenschaft 
Fühlung sucht — oder ob man erst im 
Sinne der physiologischen Forschung die 
Abhängigkeit des bewußten Seelenlebens 
von den Himvorgängen betont und sich 
dann nachträglich gegen den Vorwurf dea 
„Materialismus" durch die Bemerkung zu 
verwahren sucht, daß ja doch alle ma- 
teriellen Vorzüge letzten Endes nur „Er- 
scheinungen im Bewußtsein" seien. (Paul- 
sen, Lipps u. a.). Hier wie dort handelt 
es sich um ein lacherliches Gaukel- 
spiel, mit dem man nur sich selbst und 
andere hinters Licht führt : um ein dialek- 
tisch ee Taschenspielerkunststück, dessen 
sich die betreffenden „Gelehrten" eigent- 
lich schämen sollten, wenn sie klug genug 
wären, diesen für jeden Laien leicht zu 
durchschauenden Widerspruch zu er- 
kennen.* 



„DanriDÜmiu nod EAaurckümni 



' Ter){l.za der ganien Fr&ge: „Diemodarae 
Farokologie. Eine kritische Geeobiahte der 
deatschen Fsyehologie iD der zweiten H&tfte dea 
19. Jahrhanderte." Von Ed. t. HKrtmano: ein 
Werk, dfts in seiner schlicbteo, nnftnf dringlichen 
Sachlichkeit, in der nnQbertreinieben Klarheit seiner 
ftrandlegeadea Begriffe nnd in der iwingenden 
Qewslt seiner Beweisffihrang geradezu eine ler- 
niehtende Kritik fast der ganzen heutigen Käthe- 
derphiloB ophie darstellt, weshalb diese •• 
mnoh wohlweislich mit Stillschweigen beantwortet 
hat. Nur Prof. L. Stein in Beni, ein Hiturbeitar 
dieses Blatles, macht da*on meinea Wissena eine 
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r&hniliche Ausnahme. Dea Natnrfoiiohern 
ist unter solchen Dmet&nden du Werk nstärlich 
anbekftnnt geblieben, eber ich möeble hier die 
Ansicht annprechen. daß eine grQndliche, bis in 
die metaphjGiBchen Tiefen der berübrten Fragen 
«indrinjiende Aoseinanderaetzang mit ihm die 
wichtigste Aufgabe des Nenlamftrekis- 
mDS ist, wenn dieser nicht mit seiner Annahme 
einer ,aeeliHchen Dcsftc blich keif in Unklarheiten 
steoken bleiben oder yAllig in der Lntt schweben 



will. Die Abschnitte, die dabei in Betracht kom- 
men, sind Kap. III: Ober das DnbewnSta. 
VII: Der psTchophTsisehe Parallelis- 
mns und VIII: Die Bilani der modernen 
Fsfohologie. AnSerdem aber noch die beiden 
KapiUI Aber KansalitKt nndFinalitfct in der 
aKategorienlehre* Hartmanns, die ohne 
Vergleich weitans das Klarste und Tiefste be- 
deaten, was jemals über diese Onrndfragen aller 
Naturphilosophie gedacht nnd gesagt worden ist. 



Umschau 
über die Fortschritte der Entwiclclungslehre. 



Vom Leben Im Anorganischen. 

Von A. Schleich er- München. 



Wir decken noch immer viel zu 
anthropozentrisch; nur das, was lebt wie 
TV'ir leben, hat nnser Interesse, mit dem 
„Toten" aber und seiner Wissenschaft 
befassen -wir uns nnr, soweit es unseren 
Geldbeutel füllt, wir nützen Beine reale 
Seite aus, verstehen es aber nicht, seine 
ideale zu werten. 

Handelt es sich darum, das IJebens- 
prinzip zu erklären, so betrachten wir 
nur das Organische, die Lebewesen, und 
handelt es sich um die Frage nach dessen 
Ursprung, so sind wir eher geneigt, die 
sogenannte UrzeUe als ein seit Ewigkeiten 
existierendes Gebilde des Weltraums zu 
erklären, als daß wir uns herablassen, im 
Anorganischen mit gutem Willen einmal 
nach prinzipiell ähnlichen Gebilden um- 
zuschauen. 

Wie sollten wir aber auch! Gibt es 
doch kaum ein Gebiet der Naturwisaen- 
fichaftcn , das dem Naturphilosopben 
femer steht als gerade das Beich des An- 
organischen. Den meisten, leider auch 
vieiea naturwissenschaftlieh Gebildeten, 
ist es nur ein wildes Chaos von „toter 
Materie" und „blind waltenden Kräften", 
aus dem sich irgend wie und wann ein- 
mal, wie von Götterhand gehoben, das 
Leben strablend in der Klarheit und im 
Ehythmus seiner Oi^nisation heraus- 
krystallisiert hat. 



Was aber vor jenem mystischen 
Schöpfungsakt war, die Stoffe, aus denen 
die Lebenesubstanz selbst besteht und all 
die anderen Formen der Materie, bleibt 
unbeachtet, ein Stiefkind naturphiloBo- 
phischen Denkens. 

Aber ee gilt, sieh auch mit diesem zu 
bef aasen , es gilt , die Denkweise, mit 
der uns der Darwinismus Tier und 
Pflanze betrachten gelehrt hat, mit aller 
Konsequenz auch auf das Anorganische 
zu übertragen. 

Uud wer in diesem Sinne in Sonnen- 
und Atomsjsteme hineinschaut, dem tut 
eich hier eine Welt auf, von deren Schön- 
heit er sieh keine Vorstellung gemacht 
hat. 

Nur Wenige verstehen ee in diese 
Welt zu blicken, und es ist wie einTaaten, 
ein Ahnen, das sie aus ihr ein Zwiefaches 
hervomehmen läßt : Flammen und Kri- 
stalle. 

Das Leben ist wie eine Flamme, die 
vielgestaltig, weitverbreitet überall dort 
ihr Dasein fristet, wo ihr zu ihrer Erhal- 
tung der nötige Nährstoff geboten wird. 
Das Leben ist vor allen Dingen ein Vor- 
gang, so wie es der Prozeß der Verbren- 
nung auch ist, ein Vorgang, der größere 
Dimensionen annimmt , wenn ihm in 
stärkerem Maße Nahrung zugeführt 
wird, und der abstirbt, wenn es an dieser 
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gebricht. Die Flamme braucht ganz be- 
stimmte Stoffe zu ihrer Erhaltung und 
scheidet wie die Lebewesen solche aus, die 
für sie nutzlos sind. Und wie der kranke 
Organismus Kährstofie unverbraucht 
wieder aussondert, so auch die niBende 
Ilaimne. 

Kulte und Poesien haben sich der 
TTamme, des Feuers, des Lichts von jeher 
als Wahrzeichen dee Lebens bedient. 

Zum andern aber sind die Ijobewesen 
den Kristallen vei^leichbar. Sie wachsen 
wie diese und sie erzeugen im Wachstum 
stets sich selbst. 

Aber nur schüchtern wagt man hier 
emateVergleiche zu ziehen, und doch gilt 
es gerade hier einzusetzen und allen 
Ernstes den Kristall mit der Lehenssub- 
stanz zu vergleichen. 

Wer es weiß, die Grundsätze, die 
uns die Biolt^e lehrt, riehtig auf 
den Kristall anzuwenden, der sieht 
immer mehr nnd mehr, daß dieser 
Kristall ebensogut eiue Lebensform ist, 
wie das Protoplasma, der erkennt die 
weitgehende Analere zwiBchcn beiden, 
erkennt aber auch den großen Unter- 
schied, der sie trennt und jedem seinen 
Platz anweist zu seiner Zeit. 

Was davon aber gesagt werden kann, 
läßt sich hier nicht ganz ausführen und 
kann ein einzelner nicht bewältigen. 

Bern Kenner naturphilosophiscber 
Weltansohaunngen aber erhebt sich hier 
ein schweres Bedenken. Ist es nicht, ab 
erstünde von neuem eine längst über- 
wundene Lehre, nämlich die des krassen 
Materialisten, für den auch das Leben 
nichts anderes ist, als ein Ausdruck von 
der Atome Lieben und Hassen? 

Doch nein. Durch den Vergleich mit 
dem Krwtall, mit dwn Vorgang des Ver- 
brennens wird das Lebensrätsel keines- 
wegs gelöst, sondern in seiner ganzen Un- 
ergründlichkeit an den Anfang alles 
Seins verschoben und die Frage nach 
seiner Entstehung in dae volle Licht 
ihrer Müfiigkeit gerückt. 

Wir wollrai also nicht mehr fragen: 



Wie entstand das Leben? sondern: Wie 
entstand diese oder jene Lebensform! 

Wenn wir das aber voll und ganz et- 
gründet, wenn wir die Antwort auf diese 
Fragen mit den nüchternen Worten des 
exakten iN'aturforscbers gegeben haben, 
so bleibt dem Naturbewunderer doch 
immer noch eins, das gerade die Leben»> 
formen von allen anderen unterscheidet, 
und das ist der Rhythmus der Bewegung 
und die Symmetrie der Gestalt, sei es nun 
bei den Sonnensystemen des Weltalls 
oder bei den Atomsyetemen krystallner 
Gebilde oder endlich bei den I^bewesen, 
wie sie die Erde trägt. 

Es ist derselbe Rhythmus, der heute 
noch den Künstler in seinem Schaffen 
leitet und ihn das Schöne erkennen läßt 
und der uns Menschen in der Harmonie 
des Geschehens das Gute vom Bösen 
unterscheiden lehrt. 

Kristalle und Lebenssubstanz. 

Es gilt also den Versuch, zwischen 
Kristallen und Lebensgebilden eine 
Brücke zu schlagen. 

Man bat das schon öfters untemcnn- 
men, aber ohne groSen Erfolg. Was sich 
an Analogien beibringen ließ, war vor 
allen Dingen das Wachsen, dessen nicht 
nur das Leben, die Lebensgebilde, son- 
dern auch der Kristall fähig ist. Und 
doch war der Unterschied zwischen bei- 
den ein recht erheblicher. Die Nahrung»- 
aufnähme der lebenden Substanz ist ein 
immerfiin komplizierter Vorgang, wäh- 
rend es sich beim Kristall dabei nur \mi 
die Aufnahme kleinster Teilchen, fertiger 
Moleküle, handelt. Der Unterschied 
wurde duirch die Gegensätze eines rein 
innerlichen Vorganges — bei der leben- 
den Substanz — und eines rein äußer- 
lichen — beim Ejistall — festgelegt. 

In den letzten Jahren eröffnete nun 
O. Lehmann ein Gebiet von Erschei- 
nungsformen, die jenen unterschied 
nicht kennen. Es sind dies die von ihm 
so benannten „scheinbar lebenden Kri- 
stalle", die ganz typische Formen und 
Betätigungen zeigen, wie auch die nieder- 



dby Google 



120 



DmsoluD äb«t die Fortwhtitte der Eotwicklnngdehn. 



Bteu Lelseweseu. Es sind kriBtallne Oe- 
bilde von der Art der flüssigen Kristalle, 
die durch Innenaufnahme wachsen, aich 
selbstatig bewegen, eich teilen, kopu- 
lieren, knrz in auffallender Weise nie- 
derste Lebewesen nachahmen. 

Aber auch hier wollen wir mit unserer 
Betrachtung nicht eingreifen. Vor allen 
Dingen wollen wir jenen Unterschied 
nicht aufheben, sondern versuchen, ihn 
selbst zur Briicie zwischen beiden Natur- 
reichen zu machen. 

Es gibt in der Welt der Lebewesen 
ein Prinzip aufbauender Natur, das der 
Biologe das „Genossenschaftsprinzip" 
genannt hat. Nach ihm vereinigen sich 
mehrere gleichartige Individuen zu einem 
gröBeren Komplex. Das gilt nicht nur 
von den ausgewachsenen bis hinauf zu 
ihren volltommensten Vertretern, son- 
dern das gilt, mit Ausnahme der Ein- 
zeller-LebewBsen, auch von jedem ein- 
zelnen Individuum, das eine Vielheit 
kleinster T^e — der Zellen — darstellt. 
Högen diese nun auch von einander recht 
verschieden sein, letzten Endes stammen 
sie doch alle aus einer einzigen, die durch 
fortgesetzte« Wachsen und Teilen den 
ganzen Zellenstaat schuf. 

Dieses Prinzip nun der Vielhedt 
kleinster Teilchen gilt es einmal auf das 
Reich anorganischer Gebilde anzu- 
wenden. 

Das erscheint wohl manchem als eine 
Ungeheuerlichkeit, aber wir wollen hier 
nicht das Für und Wider diskutieren, 
sondern der Erfolg mag über die Berech- 
tigung diese« Schrittes entscheiden. 

Eine Vielheit kleinster Teilehen iet 
für den Chemiker und Physiker jeder h o- 
mogene Stoff, eeä es nun ein Sandkorn, 
ein Stück Glas oder ein Stück Gold, denn 
nach unserer Vorstellung bestehen alle 
homogenen Körper aus einer Unzahl 
kleinster Teile, aus Molekülen, von denen 
wir voraussetzen, daß sie untereinander 
vÖUig gleich sind. 

Aber unter der Menge solcher homo- 
gener Stoffe zeichnen sich eine ganze 
Reihe durch die verschiedenartige Wer- 



ti^eit ihrer physikalischen Eigenschaf- 
ten nach verschiedemen Kichtungen aus. 
Solche Körper offenbaren sich dem Auge 
durch eine mitunter bewundernswerte 
Gleichmäßigkeit und Schönheit der 
Form, man nennt sie: Kristalle. 

Merken wir uns also: Der Kristall 
nimmt unter den homogenen anoi^nt- 
Bchen Gebilden eine ganz besondere Stelle 

Und nun wenden wir uns zur leben- 
den Substanz und befragen auch sie nach 
einer Vielheit kleinster Teile in ihrer Zu- 
sammen Setzung. 

Der Träger des Lebene ist nach 
unserer Auffaeanng das Protoplasma. 
Dieses selbst wieder besteht aus Wasser, 
anorganifichen Salzen, Fetten, Kohle- 
hydraten oder Sacchariden und Pro- 
teinen, von denen die letzteren die eigent- 
lichen Träger der Lebensfunktionen sind. 

Was aber sind die Protänel 

Eine volle Antwort auf dieee Frage 
zu geben, iet zur Zeit nicht möglich. Das 
aber, was wir bis jetzt davon wissen, soll 
unserer speziellen Frage unterworfen 
werden. 

Die Eiweißsubstanzen unterliegen 
der Untersuchung in der aktiven — 
lebenden — und in der passiven — toten 
— Form. 

Von letzterer wollen wir zuerst 
sprechen. 

Da sind es in erster Linie die Arbeiten 
E. Fischers,' die uns einen EioUick in die 
Konstitution des Eiweiß gestatten. 'Eb 
gehört zu den komplizierteaten organi- 
schen Verbindungen, die der Chemiker 
kennt und über deren Zusammensetzung 
er sich in der Weise orientiert, daß er 
sie durch einen gewisaen Prozeß bis in 
ihre Bausteine, also einfachere, ihm 
schon bekannte organischeVerbindungen 
zerlegt und diese dann auf umgekehrtem 
Wege wieder zusammenfügt. Vergleicht 
er nun Ausgangeprodukt und Endpro- 
dukt, 80 kann er sich ein ungefähres Bild 
von ersterem machen. 
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Auf dlesemWege gelangt nun Fieclier 
zu den von ihm so benannten Polypep- 
tiden, die in ihrer chemischen Betäti- 
gang den Peptonen, ersten Spaltungspro- 
dukten des Eiweiß, sehr ähnlich sind. 
Fischer nennt dieee ein bis jetzt untrenn- 
bares Gemisch von Polypeptiden. 

Was an Fragen hier noch offen bleibt, 
wollen wir nicht berühren, das Wichtige 
für nnß liegt in der Bezeichnung: Poly- 
peptid. Eb sagt uns nämlich, daB hier 
eine gewisse Gruppe von Atomen mehr- 
mals in einem Molekül vorhanden ist. 

Das aber ist eine Erscheinung, der 
der Chemiker verschiedentJieh im Reiche 
organiseherVerbindnugen begegnet. Dem 
Laien kann dies nur aus der Zusammen- 
stellung des Wortes herausklingen. Und 
so seien denn Kamen wie Mono-, Bi-, 
Tri-, Poly-Saoeharide und Mono-, Ses- 
qni-, Di- und Poly-Terpene genannt. 

Cas freilich sind alles höchst kompli- 
zierte Verbindungen, zu denen der Che- 
miker in seiner Systematik von dem ein- 
fachsten ausgehend nach mannigfaltigen 
Umwandlungen gelangt. So sind denn 
auch jene Atomkompleze, die wir oben 
die Bausteine der Polypeptide nannten, 
selbst wieder eine komplizierte Vielheit 
noch geringerer Einheiten. Und eine 
solche Einhoit in einfachster Form ist das 
Ufethan oder Grubengas, bestehend un- 
serer Vorstellung nach aus einem 
Atom Kohlenstoff und vier Ato- 
men Wasserstoff. Dies benutzt der 
Chemiker nun, wie gesagt — freilich nur 
in der Systematik — um damit nach 
mancherlei Veränderungen sämtliche 
Formen organischer Natur aufzubauen. 
So gelangt er beispielsweise vom Methan 
zum Aethan, das nun zwei KohlenstoS- 
atome, fest miteinander verbunden, ent- 
hält, von diesem zum Propan mit deren 
drei, von diesem zum Butan mit deren 
vier usw. usw. bis hoch hinauf in die Pa- 
raffine hinein, wo in einem Molekül 35 
Kohlenstoffatome und 72 Wasserstoff- 
atome vereint sind. 

Wir sehen also ganz klar, daß auch 
bei den organischen Verbindungen und 



zwar bei fast allen, also aller Wahr- 
scheinlichkeit nach auch beim Eiweiß 
und somit auch beim Protoplasma das 
Prinzip waltet, nach dem ^r suchen. 

Und nun ziehen wir uns den Kristall 
zum Veiigleieh heran. Er ist eine 
Vielheit von fertigen Mole- 
külen, die organische Substanz 
aber eine solche von Atomen, 
d. h. genauer von Atomkomplexen, Jn 
denen jedoch das Kohlenstoffatora unum- 
gänglich vorhanden sein muß, vergleichs- 
weise wie der Zellkern in den Zellen der 
Mehrzelleriebeweeen. Das Genossen- 
sdiaftsprinzip also verbindet beide, läßt 
aber auch ihren enormen Unterschied 
deutlich sichtbar werden. 

Und dieser Unterschied drückt sich 
überall da aus, wo eine Eigenschaft durch 
die Vielheit der kleinsten Teile be- 
dingt ist. 

So z. B. bei der optischen Aktivität, 
der Eigenschaft gewisser Substanzen, die 
Ebene des polarisierten Lichtes zu 
drehen. Verschiedene anorganisch© Ver- 
bindungen besitzen sie im kristallisierten 
Zustand, so z, B. der Quarz, der Zinnober 
u. g. m., und sie ist bedingt durch die 
Struktur der Kristalle , durch die 
schraubenförmige Gestalt der Moleküle, 
denn sobald man die Kristallform zer- 
stört, verlieren sie jene Eigenschaft. 

Bei der Mehrzahl organisch optisch 
aktiver Substanzen, so auch beim Eiweiß, 
aber ist diese Eigenschaft nicht durch die 
Form der Moleküle, sondern durch den 
Aufbau der Atome bedingt, denn dieee 
Substanzen behalten die Eigenschaft 
auch in g^ndertem Aggregatzustand bei. 

Insofern nun aber die Vielheit der 
Moleküle die äußere Form bedingt, inso- 
fern bedingen die Atome die innere 
Struktur — ganz un serer Vorytellung von 
beiden gemäß — und es gilt der Satz: 
„Was bei der unorganischen 
Vielheit, den Kristallen, rein 
äußerlich vor eich geht, das ge- 
schieht beim Organisehen von 
Innen heraus. 
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1 erster Linie auch vom 



Das gilt 
Wachstum. 

Dies ist bei der organischen Substanz 
nur an das aktive Eiweiß gebunden. 

Auch dessen innere Struktur ist Ge- 
genstand der Untersuchung geworden. 
Hier sind es hauptsächlich die Arbeiten 
VOTi O. Loew, die uns Material zur Beant- 
wortung unserer Frage geben.' 

Durch da» Studium an der lebenden 
Subetanz kommt er zu einer etwas an- 
deren Eonstitutionsformel des Eiweiß 
als Fischer. Aber auch hei dieser finden 
wir die Polymerisation, d, h. das Anein- 
andergchließen mehrerer gleicher 
Atomkomplexe zu einem größeren. 

Den interessantesten Aufschluß aber 
bringt für uns seine Ansicht über das 
Wachstum des PrO'topIasmas. Die ver- 
schiedenen Nährstoffe, die ihm zugeführt 
werden, verwandelt es zunächst in die 
Form, die ihm selbst eigen ist, mit an- 
deren Worten: der Protoplast erzeugt im 
Wachstum stets sich selbst, genau so wie 
der Kristall beim Wachsen den noch in 
Lösung befindlichen Molekülen bei der 
Ausscheidung seine eigene Form mitteilt. 



Wenn aber der Kristall durch die 
Aufnahme neuer Moleküle wächst, so 
muß unseren Satz gemäß die organische 
Substanz durch die Aufnahme von 
Atomen und zwar von Kohlenstoff - 
atomen wachsen. Und in der Tat be- 
obachtete Loew, daß die vom Protoplast 
aufgenommene Nahrung zum mindeeten 
ein KoblenstofFatom enthält. 

Was uns also bisher als eine unüber- 
brtickbare Kluft erschien, ist durch un- 
seren Satz auf eine gemeinsame Grund- 
lage gestallt worden, gleichzeitig aber 
auch in seiner ganzen Unterschiedlich- 
keit klargelegt. 

Wir können es somit unternehmen, 
Kristalle und Lebewesen in Parallele zu 
setzen, und was sich uns dabei an 
Schwierigkeiten entgegenstellt, muß in 
jenem fun tarnen talen G^ensatz seine 
Auflösung finden. 

Damit aber sei vorderhand genuig ge- 
sagt. Was sich noch weiterhin an Be- 
ziehungen zwischen Kristallen und Lebe- 
wesen erwähnen laßt, ist eiaerseits schon 
von anderen hervorgehoben worden, be- 
darf andererseits vorerst tiefgehender 
alogischer und biologischer Studien. 



Über die Bedeutung der Phagocyten bei der Metamorphose 
der Insekten. 



Dr. S. Metalnikoff (Petersburg) ver- 
öffentlicht im „Biolog. Centralblatt" 
(Bd. 27, Nr. 13, S. 896 — 405) einen in- 
teressanten Beitrag zur Verwandlung der 
Insekten und speziell zur Frage der Be- 
deutung der Phagocyten bei diesem Vor- 
gange. 

Über die Metamorphose der Insekten 
sind in den letzten Jahren eine Unmenge 
Arbeiten erschienen, die sich zum größ- 
ten Teile auch mit der Zerstörung der 
Gewebe beschäftigen. Da aber beinahe 
jede Arbeit eine besondere Meinung ver- 
tritt, scheint es wirklich an der Zeit, ein- 
mal durch eine grundlegende Unter- 
suchung Tatsachen festzulegen, auf die 



man entsprechende Folgerungen anf- 
bauen kann. Ich halte dafür, daß die 
Untersuchungen Metalnikoff s, über die 
jetzt eine kurze Übersicht vorliegt, der- 
artige Grundlagen schaffen werden, — 
Wieweit der hier referierte Artikel schon 
solche bringt, mögen unsere Leser selbst 
beurteilen. 

Metalnikoff gibt zunächst einen kurzen 
Überblick über die früheren Arbeiten auf 
diesem Gebiet und die darin vertretenen 
Ansichten. Kowalewski und van Bcee 
nehmen an, daß die Muskelfasern wie die 
übrigen Gewebe wahrend der Metamor- 
phose von den weißen Blutkörpereben 
aufgezehrt werden, während Kamwaiew 
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und Torre die Meinung vertreten, daß 
eich die Qewebe bei der Verwandlung 
einfach in den Säften des Organismus 
auflösen. Sie leugnen also — wie Berleee 
— jede Beteiligung der Phagooyten. 
Berlese aetzt erläuternd hinzu, die Auf- 
lösoiig fände unter Mitwirkung von Ver- 
dauungefennenten statt, die während der 
Metamorphose aus dem Darm in die 
Leibeahöhle gelangen. Korotneff vertritt 
eine Anschauung, die zwischen diesen 
beiden Extremen liegt. Er läßt die Me- 
tamorphose bezw. Zerstörung der Gewebe 
einmal sehnell unter Mitwirkung der 
Phagocyten, einmal langsam durch Auf- 
lösung in den Säften der Leibeshöhle vor 
sieb gehen, Kelley gibt an, daß die Pha- 
gocyten nur als sekundärer Faktor in 
Betracht kommen und Anglas, der diese 
Frage außführlich bearbeitete, ist ahn- 

I lieher Ansicht. 

I So ist es wohl gerechtfertigt, hier von 

einem recht strittigen Punkte zu reden. 

I Daß aber dies Problem eo lange einer 

Lösung trotzte, liegt wohl besonders da- 
ran, daß bei der Metamorphose Zellen, 
Gewebe und Blutkörperchen eo stark ver- 
ändert werden, daß sie nur sehr schwer 
wieder zu erkennen sind. 

Dr. Metalnikoff fand nun eine Me- 
thode, die ihn der Lösung näher brachte. 
Er injizierte nämlich der Paupe des be- 
treffenden Insektes kurz vor der Ver- 
wandlung einen Farbstoff, z. B. Karmin- 
pulver. Da die Leukocyten derartige 
Farbstoffe in eich aufnehmen, lassen sie 
sich natürlich leicht von den anderen Ge- 
weben unterscheiden. Das betreffende 
Tier lebt dabei ganz ungestört weiter und 
verwandelt sich normal. Zu beachten ist 
jedioch, daß die Einspritzung erst kurz 
vor der Verwandlung geschehen darf, da 
sich sonst Anhäufungen und bindege- 
webige Kapseln bn Blute bilden, mittels 
deren die Fremdkörper aus dem Blute eli- 
miniert werden. Metalnikoff studierte vor- 
wiegend die Vorgänge hei der Zerstörung 
der Darmmuskulatur. Die ringförmigen, 
riesigen Muskelzellen des Vorderdarms 
liegen in B«ihen hintereinander und sind 
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so scharf getrennt, daß sich der Eintritt 
der Phagocyten sehr schon verfolgen läßt. 
Die Beobachtung läßt drei verschiedene 
Stadien erkennen. Kurz vor Beginn der 
Metamorphose finden sieh große Mengen 
der mit Farbstoff beladenen Leukocytea 
ein, die sieh zwischen die Muskelfasern 
drängen, ohne sie jedoch — und das ist 
wichtig — zunächst irgendwie anzugrei- 
fen. Das zweite Stadium kennzeichnet 
sich durch das Eindringen der Phago- 
cyten in die Muskelfasern und das Zer- 
stören. Hierbei ist die aktive Tätigkeit 
der Leukocyten deutlich zu verfolgen. 
„Die Muskelzelle nimmt an Größe stetig 
ab, die Zahl der Leukocyten steigt ebenso 
unaufhörlich, bis schließlich gegen Ab- 
schluß des ZerstÖrungswerks die ganze 
Begion des Darmes wie ein dichter 
Haufen von Leukocyten erscheint." (3, 
Stadium). Hierbei ist sehr zu beachten, 
daß die Leukocyten, die doch so aggressiv 
gegen die Muskulatur vorgehen, die die 
Darmhöhle auskleidende Zellschicht voll- 
kommen unangetafitet lassen. Worauf ist 
dies verschiedene VerhaltMi zurückzu- 
führen? Drei Möglichkeiten sind denk- 
bar. Entweder haben die Leukocyten die 
Fähigkeit „von den Interessen des Ge- 
samtot^anismuB geleitet, sich unter den 
Geweben geeignete Nahrung herauszu- 
suchen" oder die Leukocyten erlangen 
während der Verwandlung irgend welche 
neue Eigenschaften, die ade „zur aktiven 
Phagocytose der zu zerstörenden Gewebe 
und Zdlen befähigen," oder endlich die 
zu zerstörenden Gewebe erleiden irgend 
welche Veränderungen, Die letztere An- 
nahme hält Metalnikoff für die wahr- 
scheinlichste. Die Veränderungen denkt 
er sich hervorgerufen durch die Einwir- 
kungen spezifischer Toxine, die sich zur 
Z«t der Verwandlung im Blute bilden 
und die Widerstandsfähigkeit der Zellen 
gegenüber den Leukocyten aufhebwi. Die 
angestellten Versuche ergaben eine Be- 
stätigung dieser Annahme. Entnimmt 
man nämlich Eaupen, die direkt vor der 
Verwandlung stehen, Blut und injiziert 
dies jungen Eaupen, so treten charakte- 
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ristiscbe VeigiftimgBeracbeinuDgeii (Läh- 
miiDg u. dergl.) auf, die nur langsam 
wieder verBchwinden. Kontrolvereuelie 
— die Injektion von Blut gleichaltriger 
Iteupen, die gar keine Wirkung hatte — 
zeigten deutlich, daß sich vor der Ver- 
wandlung im Körper StofEe bilden, die 
auf jüngere Eaupen der gleichen Art 
giftig wirken — und zwar ist die Wir- 
kung 2 — 3 Tage vor der Verpuppung am 
heftigsten. Zu dieser Zeit stellt die 
Haupe nämlich die N'ahmngBaufnahme 
ein und beginnt ihren Cocon zu spinnen. 
Welcher Art ist nun das gebildete Toxin? 
Nahe liegt die Annahme, daß es sich um 
ein Stoffwechselprodukt oder um eine 
durch den Gewebezerfall gebildete Sub- 
stanz bandelt. War dies richtig, so 
müßte dfifi Blut allerdin^ bei jeder be- 
liebigen Raupe giftig wirken. Die Ver- 
buche ergaben jedoch dae Gegenteil. 
Das Einspritzen von Blut einer sich ver- 
puppenden Galeria melonclla in eine 
Seidenraupe verlief ebenso ergebnialos 
wie das umgekehrte Verfahren. Dagegen 
hatte die Untersuchung, ob der betr. 
Stoff zu den Fermenten gehöre, einen 
bessern Erfolg, da durch halbatündigea 
Erwärmen auf 60" weiße Flocken ausge- 
fällt wurden, während die zurückblei- 
bende klare Flüssigkeit völlig UDschädlich 
war. 

Gestützt wird dieses Resultat durch 
frühere Beobachtungen Dewitz', der da- 
rauf hinwies, daß sich Baupenblut an der 
Luft schwarz verfärbe, was er auf „die 
Anwesenheit eines speziellen Ferments" 
zurückführt, das vielleicht für die Be- 
gleiterseheinung der Metamorphose (Zei- 
Störung der Muskulatur) verantwortlieh 
zu machen sei, vorauegeaetzt, daß es nur 
zur Zeit der Verwandlung auftrete. Die 
schwarze Verfärbung muß jedoch eine 
andere Ursache haben, da sie sich am 
Blute von Raupen jeden Alters nach- 
weisen läßt. 

Fassen wir die Ergebnisse der Arbeit 
nochmals kurz zusammen, so erhalten wir 
folgende Leiteätze : 

1. Vor der Metamorphose treten im 



Blute der Baupen spezifische 
Toxine auf. 

2. Diese Toxine verursachen vermut- 
lich eine Vergiftung bestimmter 
Gewebe, die dadurch den Angrif- 
fen der Leukocyten zugänglich 
werdet. 

3. Vielleicht werden verwbiedene 
Toxine gebildet. Solche für Mus- 
kelzellen, solche für Malphighi- 
scbe Gefäße usw. 

4. Diese verschiedenen Toxine wer- 
den wahrscheinlich nicht gleich- 
zeitig, sondern nach einander ge- 
bildet. Hierauf weist eine be- 
stimmte Reihenfolge im Auf- 
treten des histoljtischen Prozesses 
hin. 

Soweit die Arbeit Metalnikoff's, der 
mit der Fortführung dieser Unter- 
suchungen beschäftigt ist. Sobald der 
Forseher weitere Einzelheiten veröffent- 
licht, werden wir darüber referieren. Im 
Anschluß möchte ich weiterhin Über eine 
Beobachtung berichten, die in der knrz- 
licäi erschienenen Arbeit R, P. van 
Calcar's: Die Fortschritte der Immuni- 
täts- und Spezifitätslehre seit 1870 (Pro- 
gressus rei botanicae, I. Bd., Heft 3) ent- 
halten ist 

Nach den Untersuchungen de Bary's 
befallt nämlich ein zur Gruppe der Dis- 
comyceten gehöriger Pilz, die Sclerotinia 
Libertiana viele Feld- und Gartenge- 
wächse. „Das Myoelium der Sclerotinia 
erzeugt während seiner Entwicklung 
Ruhestadien . . ., welche sjräter Fmcht- 
körper entwickeln." „Um in die Zellen 
der befallenen Pflanzen einzudringen, se- 
zemiert der Parasit ein Ferment, das die 
Zellmembran zur Lösung bringt." „Durch 
die verdauendeWirkung diesee Fermentes 
werden die Gewebe erweicht und den Pa- 
rasiten zugänglich gemacbt." „Es handelt 
sich hier um eine Reaktion zwischen zwei 
chemischen Stoffen, einerseits die sezer- 
nierten Fermente, andererseits die die 
Membran aufbauenden Stoffe." „Man 
darf aber nicht vei^essen, daß die Sekre- 
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tion beider StofFe abhängig ist von einer 
Sekretionsföbigkeit der Zellen des Para- 
siten and des Wirtes und diese Sekretion 
erfolgt durch den rechtzeitigen Reiz, 
welchen sie auf einander ausüben." 

Analog dieser Betrachtung möchte 
ich auch die Zerstörung der Muskulatur 
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uflw. durch die Leukocyten aufgefaßt wis- 
sen. Die Leukocyten würden dann das 
zersetzende Ferment vielleicht unter dem 
HinfluB der beginnenden Histolyse ab- 
sondern und dies die zerfallenden G«webe 
vemichtffli. 

Walter S 1 e d e - Elberf cid. 



Miszellen. 



Zur EoHthenfrase (Les polemi- 
quee relatives aas 6olithes) äuBert eich 
im letzten Doppelheft (XVIII 3/4 der 
Zeitschrift L' Anthropologie) der Pariser 
Geolc^ und Paläontologe M. Beule. 

Dieser Veröffentlichung ist zu entneh- 
men, daB der Kampf um diese angeblichen 
Erstlinge menschlicher Kunstfertigkeit 
nicht immer mit der in wissenschaftlichen 
Fragen gebotenen Euhe und Sachlichkeit 
geführt worden ist, besonders von Seiten 
ihres Entdeckers R u t o t, früheren Inge- 
nieurs und jetzigen Konservators dee 
Brüsseler naturgeschichtlichen Kuse- 
ums, und seiner Anhänger, die mangelnd« 
Gründe häufig durch Verunglimpfung 
ihrer Gegner ersetzen. Infolge davon 
sind auch in der Anthropologischen Ge- 
sellschaft von Brüssel heftige Streitig- 
keiten entstanden, die zu Rutots Aus- 
scliluS geführt haben. Ganz unparteiisch 
kann man sagen, daß zwar grundsätzliche 
Bedenken gegen Erzeugnisse der Men- 
schenhand aus dem jüngeren europäischen 
Tertiär nicht bestehen, daß aber im ein- 
zelnen Fall äußerste Vorsicht geboten 
erscheint und stets aufs sorgfältigste ge- 
prüft werden muß, ob ein auf künst- 
lichem oder, was nach B o u I e 's Ver- 
suchen 8^r wohl möglich ist, natürlichem 
Wege entstandener Gegenstand vorliegt. 
Spruchreif ist die Sache für die allerein- 
fachsten Steingeräte trotz aller Anstren- 
gung für und wider noch immer nicht. 

Ludwig Wilser. 



DieZfihne des Homo primisenlus 
von Kraplna undi ihre Bedeutung für 
dessen Verwandtechafts Verhältnisse be- 
handelt A dl off in zwei Arbeiten (Zeit- 
schr. f. Morpholog. u. Anthropotog. X 2 
und Anat. Anz. XXXI 11/12), deren 
wesentlichen Inhalt ich Aeia Lesern dieser 
Blätter in Kürze mitteilen möchte. Nach 
genauer Untersuchung und Veigleichung 
der vorhandenen Zähne ist der KÖniga- 
berger Fachmann zu der Überzeugung 
gelangt, daß der Urmensch von Kroatien 
„80 bedeutende Unterschiede im Gebisse 
aufweißt", daß er von der Neandertal- 
rasse getrennt werden muß und nicht als 
unmittelbarer Vorfahr des Homo sa- 
piens gelten kann, was dagegen für den 
Spj-Menschen als möglich zugegeben 
wird. Aus Gründen mehr allgemein 
entwiekung^eechichtlicher Art hatte idi 
schon vorher die Ansicht vertreten, der 
Homo primigenius, dem ich allerdings 
außer den Funden von Neandertal, Spy 
u. a. auch den von Krapina zuteilte, habe 
sich nicht weiter entwickelt, sondern sei 
durch neue, aus der Urheimat nach- 
rückende Rassen verdrängt, bezw. aufge- 
saugt worden. Es fällt mir dagegen 
schwer, auf ein einziges Merkmal hin 
einer Zerreißung der Primigenius-Kasse 
zuzustimmen, und ich möchte vorläufig 
lieber annehmen, unter den sjMirlichen 
und vereinzelten Horden des Urmenschen 
seien infolge räumlicher Trennung und 
ungehinderter Sonderentwicklung da und 
dort örtliche Spielarten aufgetreten. 

Ludwig W:lser. 
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Ein charakteristischer Fall mehr- 
facher teleologischer Reaktion bei 
Impatlens Noil tangere L. 

Einen eklatanten Beweis pflanzlicher 
direkter ÄnpasBungsfäliigkeit lieferte mir 
ein Expei'iment mit Impatiena Noli 
tangere L. 

An BctiattigeD, feuchten Waldetellen, 
Quellen, Gräben, in Erlenbrüchen iüt 
dieee einzige in Deutscbland wirklich 
wild vorkommende Balsamine nicht sel- 
ten. Sie ist eine üppige, eäftereiclie 
Pflanze, deren mittlere Wachatumshöhe 
60 cm beträgt. Ihr gelenkknotiger, blei- 
Btiftdickar, spröder Stengel trägt au 
lockeräfltiger Krone zierliche 3 cm große 
zitrongelbe Blüten an etwa i cm langen, 
sehr dünnen nnd elaatiechen Stielchen 
und frischgrüne, durchschnittlich 6 
lange und 3 cm breite, grob 
Blätter. 

An die Verhältnisse der Orte seine» 
Vorkommens ist Impatiens Noli tangere 
trefflich angepaßt, ee ist aber auch, wie 
unzählige Beobachtungen bezeugen, wohl 
imstande, sich ungewohnten neuen Ein- 
flüssen, z. B. plötzlicher, durch Nieder- 
schlagen des Waldes eintretender 
Trockenheit u. ä., anzupassen. 

Wi« weit dieee Anpassungsfähigkeit 
gebe, hatte das Experiment zu beweisen. 

Zu diesem Zwecke wurden im Früh- 
ling mehrere der charakteristischen 
Keimlinge der Pflanze in ein«n gegen- 
eeitigeo Abstände von 2 cm in ein rundes, 
nur 11 cm im Durchmesser haltendes, 
auf 3 cm mit Ackerhumus ^fülltes 
BlecbgefäB gepflanzt, so beständiger 
Sonnenbestrahlung ausgesetzt und nur 
Gelten mit Wasser versehen. 

Das Keeultat des Versuches war übet> 
raschend. Statt, wie man recht wohl an- 



nehmen konnte, bald zugrunde zu gehen, 
verstanden es die jungen, grausam ge- 
prüften FflänzclLen auf raffinierte Weise 
nicht nur ihr Leben bis zimi Herbste zu 
fristai, sondern sogar Blüten nnd — 
nach künstlicher Befruchtung — 
Früchte mit lebenskräftigem Samen 
zu erzeugen ! 

Das Höhenwachstum stellten die 
Keimling© schon bei mühselig erreichten 
8 cm ein. Der Grefahr gänzlichen Aus- 
getrocknet werdens wußten sie durch 
Schrägstellung ihrer, sich nur unendlich 
langsam entwickelnder, '/j bis 1^/a cm 
großen und ^/s cm breiten Blättchen und 
durch die bekannte Rotfärbung ihrer 
nadeldünnen Steng«lchen und Äst- 
chen zu entgehen. Als dann die Hitze 
ihre wenigen Elättchen gelb werden und 
abfallen ließ, ersetzten sie diese durch 
noch kleinere und trieben im August 
winzige, kaum 1 cm große Blütchen und 
nach deren Befruchtung ebenso winzige 
Früchte, die ausgereift, bei geringster Be- 
rührung, ja bloßer Erschütterung lustig 
aufsprangen und ihre normalen, wie eine 
Probe bezeugte, völlig lebenskräftigen 
Samen umherstreuten. 

Die Wurzeln der kleinen Helden, auf 
ein Mindeetmaß von Boden beschränkt, 
nahnien je einen Baum von 8 cm* ein, 
ohne sich gegenseitig zu belästigen oder 
zu berühren. 

Wie diese Tatsachen beweisen, wäre 
mit Impatiena Noli tangere L. Gelegen- 
heit geboten, durch weitere Experimente 
interessante Aufachlüsse über direkte An- 
passungsfähigkeit oder eventuell auch die 
Variationsfähigkeit der Arten zu ge- 
winnen. 

K. O. Hoffmann. 
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Bücherbesprechungen. 



H. Slmroth, Die Pendulationstheo- 
rie. Leipzig, Konr. Qrethlein, 1907. Preis 
12 M3c., 564 S. — Ein merkwürdiges, ge- 
danken- und inlialtreicties Werk, auf das 
der Verfasser große Mühe verwcDdet und 
in dem er mit BieD^nfleLB eine Menge 
wertvollen Stoffs zusammengetragen hat. 
Leider muß ich jedoch — das sei gleich an 
die Spitze meiner Besprechung gestellt 
— den Grundgedanken, mit dem das 
Ganze steht und fällt, für verfehlt, weil 
physikalisch unmöglich , halten. Kaeh 
S i m r o t h a Meinung nämlich dreht sich 
der Erdball nicht nur um die vom Nord- 
pol zum Südpol gehende Achse, sondern 
or schwingt oder pendelt auch um eine 
von Mittolamerika (Ecuador) nach Ost- 
indien (Sumatra) führende Schwingungs- 
flchse in mehr oder weniger großen und 
gleichmäßigen Zeiträumen hin und her, 
so daß nacheinander verschiedene vom 
Schwingungskreis geschnittene Teile der 
Erdoberfläche in Polarstellung geraten. 
Diese Erklärunge weise der Schöpfungs- 
perioden und Eiszeiten geht zwar nicht 
so weit wie die von Kreichgauer (Die 
Äquator frage in der Geologie, Steyr, 
1902), der die Erde vollständig umkippen 
und ihre Pole -wechseln läßt, ist aber 
meines Erachtens mit den Natur- 
gesetzen ebenso unvereinbar. Gerade 
durch ihre Umdrehung und dJe dadurch 
erzeugte Schleuderkraft, der der Mond 
sein Dasein und die Abplattung an den 
Polen ihre Entstehung verdankt, wird 
die Erde gledch einem Kreisel in ihrer 
lAge erbalten, so daß, nach dem treffen- 
den Vergleich eines englischen Forschers, 
die Schwankungen der Pole in einem 
engen Binge sich bewegen, aus dem sie 
ebenso wenig herauskommen, „wie eine 
Ratte aus der Falle." 

Was trotzdem dem Buche des kennt- 
nisreichen und erfahrenen Zoologen so 
großen Wert verleiht, das ist der in zahl- 
loeen Fällen mit echt wissenschaftlicher 



Genauigkeit erbrachte Nachweis, daß die 
versteinerten tJberbleibsel ausgestorbener 
oder jetzt in südlichen Breiten lebender 
Geschöpfe und Gewächse meist in unse- 
ren europäischen Schiebten der Tertiär- 
zeit oder früherer Erdalter „liegen". 
Ganz besonders wird hervorgehoben : 
„Alle fossilen Menschenaffen finden sich 
bei uns in Schwingung skr eislage, zwischen 
Wien und Südfrankreich" und mit „noch 
engerer Beschränkung auf den Schwin- 
ungskreis tritt der Homo primigenius 
auf". Diese unbestreitbaren Tatsachen 
lassen sich, wie auch die in dem Buche 
eingehend behandelten Veränderungen 
des Erdbildes und sonstiger Entwicklungs- 
ersch einungen, auf andere Weise aber 
viel leicht«- und ungezwungener erklä- 
ren, als durch angebliehe, nicht nur un- 
bewiesene, sondern mit der Drehwirkung 
und der zunehmenden Dicke und Festig- 
keit der Erdrinde geradezu in unverein- 
barem Widerspruch stehende Pendel- 
schwingungen des Erdballs. Suchen wir 
den Schöpfungsherd in dem das Nord- 
polarmeer umgebenden Festlandsgebiet 
und die Durchgangsstraße für die 
Verbreitung der Lebewesen hauptsäch- 
lich in unseren eigenen Weltteil, 
so schließen sich alle Einzelergebnisse 
der paläontologischen wie der tier- und 
pflanzengeographischen Forschung zu 
einem einheitlichen und großartigen Ge- 
samtbilde zusammen. 

Ich glaube darum zu dem Endurteil 
berechtigt zu sein, daß das vorliegende 
Werk, dessen gründliche Durcharbeitung 
den Vertretern verschiedener Wissensge- 
biete von Nutzen sein kann, trotz dem 
verfehlten Leitgedanken doch wegen der 
Fülle unter einem bestimmten Gesichta- 
punkto zusammengestellter Tatsachen 
dem Fortehritt und dem Ausbau der Ent- 
wicklungslehre förderlich sein wird. 

Ludwig Wilser. 
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Lehmann-Nitsche, Der tertiäre At- 
las von Monte Hermoso, (L'atlas tertiaire 
de Monte Hermoso, Ueputlique Argen- 
tine, Revista del Museo de La Plata 
XIV"). Vor langen Jahren schon war im 
tertiären Pampaelehm ein Helawirbel 
(Atlas) gefunden worden, der wegen 
seiner augenfälligen Ähnlichkeit mit dem 
entsprechenden menschliehen Knochen 
von Santiago Eoth der anthropolo- 
giechen Abteilung des Museums von Iä 
Plata zugeteilt wurde, wo ihn der jetzige 
Vorstand bei der Neuordnung der Samm- 
lung wieder auffand. Die Wissenschaft 
vom Menschen ist ihm Dank schuHiir, 
daß er das unscheinbare, für die Vorge- 
schichte des Menschen aber sehr wichtige 
Knöchelchen aufs genaueste untersucht 
und beschrieben hat (ein noch ausführ- 
licherer Bericht mit Abbildung soll 
folgen). Nach des Verfassers wohlbe- 
gründeter Ansicht gehört der fragliche 
Halswirbel weder dem Homo sapiens 



noch einem Großaffen an und ist auc^ 
für Homo primigenius zu klein, läßt da- 
gegen durch die Stärke des hinteren 
Bogens und die Bildung der Gelenk- 
flachen auf aufrechten Gang und kleinen 
Schädel mit unentwickeltem Gehirn 
schließen. Sein Träger „nähert sich am 
meisten dem Pithekanthropus" und wäre 
nach des Verfassers Vorschlag Homo neo- 
gaeus zu benennen. Da es sich jedoch 
nach Lebmann-Nitsches eigener 
Meinung nicht um einen wirklichen 
Menschen, sondern nur imi einen Vor- 
läufer desselben handeln kann , würde 
ich Proantbropus neogaeus vorziehen. 
Es wäre somit auch die Spur einer west- 
lichen Verbreitungswelle des Vorraen- 
schen, ein Gegenstück zu dem von Java 
gefunden, den Volz kürzlich (Globus 
XCII 22) mit Becht als einen „miBlunge- 
nen Versuch zur Menschwerdung" be- 
zoiclinet bat. 

Ludwig Wilser. 
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Studien über die Rolle des Wassers 
im menschlichen Organismus. 

Von Dr. O. Oroddeck (Baden-Baden). 



Man ist gewohnt, die einzelnen Organe 
auf ihren Wert, auf ihre Funktionen hin 
zu prüfen, die Bedeutimg der Leber, der 
Milz, des Darmß zu erwägen, aber alle 
diese Arbeit der einzelnen Teile erlangt 
erst ihre Wirkung dadurch, daß sie in- 
mitten einer ausdehnungsfäbigen, viel- 
fassenden Höhle stallfindet, die die an- 
dringenden Fluten gewieeenhaft verteilt 
und versendet. Wenn man, etatt wie es 
üblich ist, den Menschen mit dem Messer 
zu zerlegen, die natürliche Gliederung dea 
Körpers in Kopf, Rumpf und Gliedmaßen 
ins Auge faßt, ao erkennt man, daß jeder 
dieser Teile an sich ein Organ mit be- 
Btimmten Funktionen ist, die eich mit 
Händen greifen lassen und die doch nicht 
annähernd erforscht sind. Für den Bauch 
ergeben sich diese Funktionen von selbst. 
Er ist der einzige weiche Teil des Körpers. 
Durch ihn erhält der Organiamue erst die 
Beweglichkeit, die Fähigkeit, in fast un- 
begrenzter Weise Stellung und läge zu 
wechseln. Er echmiegt sich jeder Bie- 
gang an , er gleicht die gewaltsamen 
Knickungen und Quetschungen aus, 
denen der Mensch tausendfach im Laufe 
dea Tages erliegen würde, wenn nicht die 
Mitte des Körpers in feinster Abstufung 
jeder Verzerrnng, jeder Verkürzung, 



jedem Druck zu folgen vemiöchte. Und 
nun verfolge man. dieee wunderbare 
Fähigkeit auszugleichen, die Kraft dea 
Stoßes, der Erschüttening zu mildem. 
Sie beruht auf dem Wassergehalt dea 
Bauches, auf dem Beichtum an Flüssig- 
keit, die auszuweichen vermag, die in 
einem schönbar wirren Netz von Wasser- 
wegen bald hierher, bald dahin geworfen 
wird. Der Bauch besitzt dehnbare 
Wände, die gedehnt das Bestreben haben, 
sich zusammenzuziehen. In der Höhle, 
die sie mnaeUießen, vermögen sie mehr 
Inhalt aufzunehmen, oder ihn teilweise 
herauszupressen. Sie erfüllen diese Auf- 
gabe in mannigfaltigen Abstufungen so- 
wohl räumlieh als zeitlieh : sie können den 
Inhalt im Äugenblick veiriindem, können 
aber anch Monate und Jahre lang ziem- 
lich das gleiche Volumen fassen, aie kön- 
nen \imnerklioh kleine Schwunkungen 
in den Größen Verhältnissen der Höhle 
herbeiführen, oder auch sie in kurzer Zeit 
um beträchtliche Teile verkleinern. Der 
Einfluß dieser Funktionen auf die Zirku- 
lation des Körpers leuchtet ohne weiteres 
ein. Er gewinnt an Bedeutung, wenn man 
bedenkt, daß der Baum der Bauchhöhle 
mit Organen ausgefüllt ist, die samt und 
sonders ein schwammiges Gefüge haben. 



Zaltiohrltt tür <t*o Aniban des Entwicklungslehre. U, S/e. 
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aber auch ihrerseits fähig sind, sich zu 
verkleinern, ihren Inhalt auszutreiben, 
Da fast keine Bewegung ausgeführt wer- 
den bauQ, ohne daß die Bauchmuskulatur 
sich dabei beteiligt, so erkennt man leicht, 
daß die Bauchivand tatsächlich einer der 
besten Regulatoren der Zirkulation ist. 
Ich hebe zwei wunderliche Seiten dieses 
Mechanismus hervor, die zeitweise odor 
unablässig arbeiten. Bei jeder Entleerung 
tritt die Bauchpresse in Aktion, es folgt 
darauf eine erhebliche Schwankung im 
Kreislauf, die noch durch die Verminde- 
rung des Bauminhalts in der Höhte ver- 
stärkt wird. Auf dieser Zirkulations- 
Schwankung beruht die merkwürdige Er- 
scheinung, daß viele Menschen, die täg- 
lich einige Stunden Hypochonder sind, 
unfähig irgend etwas zu leisten, in dem 
Moment nach der Entleerung umge- 
wandelt sind, neue Menschen, deren gei- 
stige und körperliche Fähigkeiten plötz- 
lich durch Schwankung in der Baumaus- 
füllung zum Vorschein kommen. Gewiß 
wird dieser geradezu erstaunliche Einfluß 
auf das Gehjrn durch das Nervensystem 
vermittelt, die Anregung für die Nerven- 
endigungen gibt aber der Wechsel in der 
Zirkulation. Man braucht noch nicht 
einmal auf krankhafte Störungen zurück- 
zugreifen; ein übertriebener Zustand, wie 
er häufig vorkommt, Entleerung der über- 
füllten Blase lehrt genau dasselbe. 

Die zweite Seite des Mechanismus der 
Baucbwand ist noch mehr geeignet, die 
Aufmerksamkeit zu fesseln, das ist die 
Raumveränderung durch die Atmung. 
Durch das Auf- und Niedersteigen des 
Zwerchfells wird der Bauehraum abwech- 
selnd ausgedehnt und zusammengedrückt, 
und wenn auch dabei die Bauchwände 
nach vom ausweichen, um Platz zu schaf- 
fen, so geschieht das doch nicht in ausrei- 
chender Weise. Vielmehr wird bei jedem 
Atemzuge der Inhalt der Bauchhöhle zu- 
sammengedrückt und infolge dessen muß 
die Flüssigkeit in den Eingeweiden, sei 
es nun Blut, Lymphe oder Gewebswasser, 
in kurzen, regelmäßigen Zwischenräumen 
vorwärts getrieben werden. Das Zwerch- 
fell wirkt dabei ähnlich wie der Stempel 
eins Zylinders bei einer Maschine. Die 
Wirkung dieses einfachen und immer 
tätigen Apparats zum Bewegen von EIüs- 
sigkeit kann bis zu einer großartigen 



Lebtungsfähi^eit gesteigert werden, 
wenn man durch Zusammenpressen die 
vordere Bauchwand am AuBweichen hin- 
dert. Die Resultate sind dabei groß. 
Schon nach den ersten vierzig Atemzügen 
nimmt der Bauchumfang um einige Cen- 
timeter ab und im Laufe einiger Wochen 
lassen sich bei fortgesetzten Atem- 
übungen unter Druck auf den Bauch er- 
hebliche Umfangsuntersehjede erzielen. 
Wer sieh die Bedeutung des Kreislaufs 
für die Lebens- und Gesundheitsverhält- 
nisse des Menschen klar gemacht hat, 
wird einsehen, daß diese Änderung der 
Raumverhältnisse ursprünglich nur durch 
ein Wegdrücken des Waseera aus dem 
Bauch herbeigeführt wird und weiter, daß 
sich mit Hilfe dieser Maßregel große 
Wirkungen erreichen lassen. Die Ein- 
führung dieses Kunstgriffs in die ärzt- 
liche Tätigkeit hat eine ebenso hohe Be- 
deutung wie die der Verwendung von 
Hitze zur Hyperämie. Ich halte es aus 
Gründen der Gerechtigkeit für nötig, den 
Kamen des Mannes zu nennen, der sowohl 
die Hyperämie als das Atmen unter 
Druck in die ärztliche Praxis eingeführt 
liat. Es ist Ernst Schweninger. 

Besitzt die Bauchwand die Fähigkeit, 
dem Kreislauf bald große Wassermengen 
zu entziehen, bald sie in die Zirkulation 
hineinzuwerfen, so finden wir in dem In- 
halt der Bauchhöhle gleichfalls Einrich- 
tungen, die zu der Wasserverteilung und 
AVasKcrbcwcfning im Körper Bc-^iehungen 
haben. Zunächst kommen die Hohlräume 
des Bauchs in Betracht. Ich lasse die 
Rolle der Peritonealhöhle in kranken und 
gesunden Zuständen bei Seite und nenne 
gleich die Darmwände und ihren Raum- 
inhalt. Die Wände besitzen ähnlich wie 
die Hülle des Bauchs eine große Aus- 
dehnungsfähigkeit und das Bestreben, 
sich zusammenzuziehen, und da sie in sieh 
eine verhältnismäßig große MengeWasser 
bergen, so gewinnt ihre Leistung für die 
Zirkulation einen ansehnldchen Grad. 
Die Zwischenräume der lockeren Gewebe 
und die Gefäße, an denen die Darmwand 
besonders reich ist, können sich nach 
innen und außen ausdehnen. Dadurch 
verdoppelt sich ihre Gebrauchsfähigkeit 
als Schwämme und als Triebwerk. Außer- 
dem besitzt aber der Darm Eigentümlich- 
Ifeiten, die ihn in besonderem Grade als 
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Zirkulationsorgall charakterisieren. Seine 
peristaltischen Bewegungen müssen als 
solche schon Einfluß auf die Wasserver- 
teilung ausüben. Dazu kommt aber, daß 
jeweils bestimnite und wechselnde Par- 
tieen des Verdauimgskanals mit Speisen 
und Kot gefüllt sind, die durch ihr Ge- 
wicht und ihren Druck, je nach ihrem 
Weiterschreiten, bald hier, bald da das 
Wasser in den Wänden stauen oder vor- 
wärts treiben oder zur Sekretion anregen. 
IMeae merkwürdig© Art der Selbst- 
regulierung durch die Punktion ist für 
den Darmtraktus charakteristisch. Auch 
die Gasbildnng wird zu ähnlichen 
Zwecken benutzt, und es scheint sogar 
eine beachtenswerte Wechselbeziehung 
zwischen Flüssigkeitsgehalt der Wan- 
dungen und Gasbildung im Innern zu be- 
stehen, die ihrerseits durch Verenge in 
M'eit abliegenden Organen alteriert wer- 
den kann. Die Auftreibungen des Leibes 
vor und nach der Periode, die dann 
weiterhin recht bedeutende Folgen für 
das Wohlbefinden der Frauen haben, 
sprechen dafür, ebenso wie der Heteoris- 
mue vieler Personen bei Gemütser- 
regungen oder körperlichen Anstreng- 
ungen. Diese Verbältnisse greifen tief 
in das gewöhnliche Leben ein. Nicht 
(illein sind eine Menge der sogenannten 
Iferzneurosen darauf zurückzuführen, 
auch ein Teil speziell weiblicher Eigen- 
schaften, guter ■wie schlechter, scheint 
hier ihren Ursprung zu haben. 

In der Sekretion des Darmkanals tritt 
uns eine neue Form des Kreislaufs ent- 
gegen, die sich an einzelnen wichtigen 
Stellen des Körpers, wenn auch mannig- 
fach abgeändert, wiederholt, so am Auge, 
im innem Ohr, im Gehirn und Rücken- 
mark, das ist das Ausscheiden von Flüssig- 
keiten in Hohlräume, in denen sie eine 
Zeitlang verbleiben, um dann resorbiert 
zu werden. Dieser Vorgang findet in 
großem Maßstäbe im Darm statt. Da die 
Xahrungsaufnahme, durch die er wesent- 
lich bedingt ist, teils durch Gewohnheit 
teils durch Hungergefühl an feste Stun- 
den gebunden und im Ganzen auch, der 
Art und !Mpnge der Speisen nach, ziem- 
lich gleichmäßige vierundzwanzigstün- 
drge Perioden bat, so entstehen dadurch 
zu annähernd gleichen Zeiten regel- 
mäßige Schwankungen im Kreislauf, die' 



von weitgehender Bedeutung sind. Ja es 
scheint so, als ob der Organismus diese 
Schwankungen unter Umständen auch 
ohne Nahrungsaufnalime in angemes- 
senen. Z\vi8chen räumen herbeiführt. Die 
Größe und Lage der absondernden Or- 
gane macht schon wahrscheinlich, daß 
Veränderungen in ihrem Flüssigkeitsge- 
halt Folgen haben müssen, die eich denn 
auch in scheinbar so weit abliegenden 
Verengen, wie der Blutbildung oder der 
geistigen Beweglichkeit zeigen. Auch 
die Flüssigkeitsschwankung in der 
Darmwand hat bei deren großem Reich- 
tum an Gianglien und anderen nervösen 
Organen eine Bedeutung. 

Zeigt der Kunstgriff des Körpers, 
Beine ausgeschiedene Flüssigkeit wieder 
nutzbar zu machen, mit welcher Sorgfalt 
die Zirkulationa Verhältnisse im Bauch- 
jnuern geordnet sind, ?o lehren die Eigen- 
tümlichkeiten des Pfortaderkreislaufs, 
die Anordnung der Nierengefäße, der 
Bau der Milz, der Gebärmutter etc. Ähn- 
liches, Die Tätigkeit der Hamwerkzeugo 
als Zirkulationsmittel verdient Beach- 
tung, ebenso in der Form der ununter- 
brochenen Nierenabsonderung wie in der 
Elasenentleerung, die ja auch eine ge- 
wisse Regelmäßigkeit besitzt. Von der 
Bedeutung der Kotenileerungen als Regu- 
latoren durch zeitlich fest geordnete 
Druckschwankungen sprach ich schon, 
möchte aber auch noch die Geschlechta- 
vor^nge heranziehen. Freilich haben 
die geschlechtlichen Erregungen nur an- 
nähernd bestimmbare Perioden , immer- 
hin ist es bei der Vehemenz, mit der sie 
den allgemeinen und örtlichen Kreislauf 
ändern, beachtenswert, daß sie vielfach in 
die Abendzeiten fallen, Leichter zu ver- 
folgen sind die Schwankungen, die bei 
der Frau durch die Ovulation und die 
Menstruation Einfluß auf den Ejeislauf 
gewinnen. Die Entwicklungszeiten so 
gut wie die Zeiten des Klimakteriums leh- 
ren, wie sehr sich unter Umständen eine 
Störung des Bauchkreislaufs geltend 
machen kann. 

Ich übergehe den Bau der einzelnen 
Organe, obwohl fast an jedem einzelnen 
Teile, mag es nun ein Hoden oder Leber- 
lappen sein, sich neue und überraschende 
Maßregeln nachweisen lassen, die der 
Körper benutzt , um das strömende 
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Wasser in geeigneter Weiße zu verwen- 
den oder abzuwehren. Nur kurz mache 
ich darauf aufmerksam, daß gerade im 
Bauchraum ein weitgehender Gebrauch 
Ton Fettanhäufungen gemacht wird, und 
es ist interessant, nachzuweisen, 'welche 
Stellen der Organismus auswählt, um 
diese Schwämme in den EJreislanf einzn- 
Echieben. 

Zahlreich sind die iMioglichkeiten der 
ZirkuUtionsBchwankungen infolge der 
gegenseitigen Lage der BaudEorgane, 
ihrer Bew^lichkeit und Ausdehnunga- 
fähigkeit. Qanz abgesehen von den Be- 
ziehungen der GefäBbahnen zu einander 
Üben die einzelnen Teile bald größeren, 
bald geringeren Druck auf ihre Uachhar- 
teile aus, umd dieser Druck wird sich zu- 
nächfit in der Wasserverteilung äuBem. 
So können die physiologischen Hilz- nxtd 
Leberechwellungen, die periodischen Ver- 
größerungen und Verkleinerungen des 
Hagene nicht ohn« Folgen für die Zirku- 
lation der Kaeh.barorgane sein. Wie groß 
diese Folgen manchmal sind, beweisen die 
Zustände der Schwangerschaft und des 
Wochenbetts. Ein Beispiel, -wie der Or- 
ganismus die Lage auszunützen weiß, ge- 
währt die Gebärmutter, Sie ist zwisohen 
Blase und Mastdarm beweglich aufge- 
hängt, so daß sie durch Volumeneände- 
rungen der beiden Hohlräume mit be- 
troffen ■wird. Dadurch werden in ihr 
nahezu regelmäßige Stromschwankungen 
herbeigeführt. Viel auffallender noch 
ist der Wert der Oi^ngrÖße und 
Lage und ihrer Wandlungen, sei ea 
durch die Aktion des Körpers oder 
durch fremde Bestandteile, in den 
Gebieten, wo sie mit Nervengeflechten 
in Beziehung treten, so beim Sonnen- 
geflecht oder den Geflechten der Becken- 
gegend. An beiden Orten findet durch 
die periodifiche Erweiterung der Darm- 
teile mit ihren vielfachen Folgen ein 
Wechsel des Drucks statt, der vielleicht 
nicht ohne Sinn und Absicht, sicher nicht 
ohne Resultate für den Gesamtkreislauf 
sein kann. Der wiederkehrende und ver- 
schwindende Eeiz der Nervengeflechte 
greift weit in das Leben des Organismus 
ein. Bei den engen Beziehungen des 
Splanchnicus zu ^t Herztätigkeit, dee 
Vagus zu allen mißlichen Funktionen, 
der Beckennerven zu den Extrsnitäten 



und Geschlechtsteilen leuchtet die Tätig- 
keit dieser Einrichtungen sofort ein. 

In ganz ähnlitdier sich selbst regu- 
lierender Anordnung ist der Nerven- 
apparat der Arme und des Kopfes aufge- 
baut. Ich erwähne nur im Vorübergehen, 
daß die Gliedmaßen und in geringerem 
Grade alle Körperteile in der Lage und 
Venteilung der NervMi Mittel besitzen, 
um bei jeder Bewegung den Kreislanf zu 
ändern. Durch das Beugen und Strecken 
der Gelenke werden jedesmal bestimmte 
Nervengrupprai gedelmt nnd es vei^ht 
kaum ein Augenblick, ohne daß auf 
diesem Wege wohlbereehnete Zirfcula- 
tionsschwankuDgen auf Grund von Ge- 
fäßzusammenziehungen oder Erweite- 
rungen stattfinden. Für die Arme und 
den Kopf aber kommt weiter in Betracht, 
daß daa ganze System der wichtigsten 
Stromregulatopen, vor allem der Ge- 
fäßnerven aim Halse auf einen kleinen 
Kaum zusammengedrängt ist. Jede Ände- 
rung des gegenseitigen Drucks wird da- 
durch in ihrer Wirkung verstärkt, so daß 
der schlanke Bau des Halses wohl einen 
bestimmten Zweck für die Zirkula- 
tion hat. 

Auch an dieser Stelle sind Einflüsse 
tätig, die unabhängig von den Zufällen 
der Stunde und des menschliehen Willens 
beständig und regelmäßig ihre Macht aus- 
üben. So bringt die Atmung, das Er- 
weitem und Zusammenziehen der Lungen- 
spitzen ganz von selbst Baumverände- 
rungen hervor, die um so eingreifender 
wirken, als sie genau die Gegend der 
Hals- nnd Armgeflechte treffen. Ja in 
gewissem Sinne läßt sich die gesamte 
Ausdehnung und Verkleinerung des 
Brustraumee bei der Atmung als ein Fak- 
tor betrachten, der den Halskreislauf 
und, was meibr Bedeutung hat, den Flüs- 
sigkeitestrom in Schädel und Rückgrat 
ordnet. Die saugende Kraft der Lungen 
für das Blut ist ja bekannt, die Fähigkeit 
anzusaugen und wegzudrücken äußert 
sich aber gewiß noch stärker bei dem Ge- 
webswasser, Natürlich bleibt diese Funk- 
tion der Atmung nicht auf den Hals be- 
schränkt, vielmehr gibt sich ihre mecha- 
nische Leistung im ganzen Organismus 
kund, wohl nicht zum wenigsten dadurch, 
daß das Herz in diesen wechselnden 
Eaumverhältnissen arbeitet. 
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Dabei kommen , um einen Augen' 
blick bei dem Brustraum zu verweUen, 
noch andere Dinge in Betracht. Einmal 
der FlüssigkeitsTerluBt, der dieVolumens- 
echwankungen vergrößert, dann aber der 
eigentümliche Hantel, mit dem sich Abb 
Herz gegen Vermehreng und Verminde- 
rung des Baumes schützt. Auch die 
Einlagerungen von Fett an dieser Stelle 
haben, eine nicht zu verkennende Bedeu- 
tung. Dio seltsamen und überaus inte- 
ressanten Einrichtungen, die das Herz 
selbst getroffen hat, um sein notwendiges 
"Wasser trotz des kolossalen Drucks 
immer in eich zu bewahren, mnS ich spä- 
teren Untersuchungen überlaasen, wie ich 
denn für alles nur Andeutungen geben 
kann, Andeutungen, die den Wert von 
Fragen haben. 

Der zweite Faktor, auf den die Hale- 
zirfculation einwirkt, ist der Blutkreislauf 
selbst. Eine große Zahl von starken Ar- 
terienatämmen verläuft in dem engen 
Raum dicht neben einander. Die Erwei- 
terungen der Schlagadern, beispielsweise 
beim Puls modifizieren sich gegenseitig. 
Dabei darf man nicht vei^essen, daß die 
wichtigsten Lebensnerven, die Atmung 
und Herzarbeit beherrschen, in un- 
mittelbarer Nahe dieser Gefäße verlaufen, 
60 daß eine bestimmte Wechselbeziehung 
entsteht. Auch die Verzweigung der 
Adern, die auf kleinem Baum eine auf- 
fallend plötzliche Erweiterung des Ge- 
samtquersehnitta herbeiführt und andrer- 
Eeits durch das massenhafte Auftreten 
kleiner Gefäße besonders günstige Be- 
dingungen für die Wirkung der Vaso- 
motoren schafft, sollte nicht übergangen 
werden. 

Eine große Bolle spielt die Beweglich- 
keit des Halses bei der Zirkulation. Das 
Steigen und Sinken des Kehlkopfes 
beim Atmen und die feineren Bewe- 
gungen in seinem Innern lassen wieder- 
um den Schluß auf bestimmte Eegula- 
tionsl eistun gen zu ; namentlich sind die 
Beziehungen der Kehlkopffunktionen zu 
der Herztätigkeit eng genug, um Berück- 
sichtigung zu verdienen. Sprechen und 
Singen kommen in Frage, aber weiterhin 
bleiben auch Kau- und Schluckbewe- 
gangen nicht ohne Einfluß. Bechnet 
man dazu, daß der Hals das wichtigste 
Bewegungsorgan der Augen und das ein- 



zige der Ohren ist, eo bekommt man einen 
Begriff von der Iffiufigkeit der Muskel- 
kontraktionen und ihrer Bedeutung. Der 
Halssympathikus mit seinen ausgepi^ 
ten Beziehungen zum Kreislauf des 
Kopfes, speziell des Auges .wird jeden 
Augenblick durch die Baumverände- 
rungen der Huskeln alteriert. 

Erwähnen möchte ich noch die 
Schwamm gebilde der Schilddrüse, dieses 
merkwürdigen Organs, der ganz gewiß im 
engsten Zusammenhfuig mit der Rege- 
lung des gesamten Kreislaufs steht. Die 
Erscheinungen der Basedowschen 

Krankheit sind ja für den Blutkreislauf 
beweisend, für meine Betrachtungen an- 
ziehender sind jedoch die Vorgänge des 
Myxödems, die die Abhängigkeit des 
Wasserkreislaufs von der Schilddrüse in 
ein helles Licht setzen. Freilich fehlt 
hier wie so oft die richtige Fragestellung, 
durch die erst Klarheit geschaffen wer^ 
den könnte. Bei dieser Gelegenheit 
möchte ich gleich des eigentümlichen 
Anschwellens des Elises während der 
Entwicklungzeit der Mädchen gedenken. 
An der Tatsache läßt sich nicht zwei- 
feln. Man findet sie tausendfach he- 
stätigt. Jedoch handelt es sich dabei nur 
zum Teil um eine Vergrößerung der 
Schilddrüse. Hauptsächlich beruht das 
Dickerwerden des Halsee auf Wasser- 
stauimgen in dem lockeren Gewebe des 
vorderen Halsdreiecks, Man steht hier 
wieder dem Problem des Zusammen- 
hangs von Geschleehtsfunktion und Wafl- 
serverteilung gegenüber, dem man so oft 
begegnet. 

Prüfe ich noch einmal Gestalt und 
Aufbau des Halses, so kann ich mir ihn 
als ein System, von neben einander liegen- 
den Bohren vorstellen, Venen, Lymphge- 
fäßen, Nerven und Geiäßscheiden, Muskel- 
zwischenräumen etc., die meist von oben 
nach unten verlaufen und in bestimmter 
Weise wiederum durch mehrfache senk- 
rechte Mäntel der Fascien und der Haut 
umschlossen sind. Es gewinnt dadurch 
den Anschein, als ob der Hals mit der 
klaren Al^icht konstruiert sei, Flüssig- 
keiten aus einem über ihm liegenden 
Becken nach unten abzuleiten. Tatsäch- 
lich ist das eine der Hauptfunktionen des 
Halses. Er schützt den Schädel vor 
Überschwemmung. Interessant ist dabei 
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die Anordnung der Fascien, die die Zwi- 
schenräume in Fächer teilen und das Ge- 
■webswaaser in bestimmte Richtungen hin- 
einzwingen. Durch ihre mannigfachen 
Verbindungen mit der Haut und ein- 
zelnen Muskeln erhalten sie noch einen 
besonderen Charakter als I>ruekregula- 
toren, wie denn wohl alle Körperfaacien 
auch mit Hücksicht auf die Zirkulation 
eingerichtet aind. Ähnlich wie der Hals 
Bind auch die Arme in gewissem Sinne 
als ableitende Kreislauf Organe zu be- 
trachten, die dem Schädel Schutz gewäh- 
ren, eowohl ihrer hohen Anbeftung als 
ihrer hängenden Lage wegen ; ebenso wie 
es die Beine diirch ihre tiefe Lage sind, 
die Brust durch die Atmung und der 
Bauch seint'S Sehwammcharakters wegen, 

Die Einrichtungen der Halsarterien, 
durch die das allzugroße Zuströmen arte- 
riellen Bluts in die Schädelköhle verhin- 
dert wii"d, sind zu bekannt, um sie zu er- 
örtern. Dagegen möchte ich kurz darauf 
hinweisen, daß der Hals außer der Schild- 
drüse und dem lockeren Gewebe in der 
Umgebung der Gefäße noch ein drittes 
Schwammorgau hat, dessen Aufgabe als 
ßchutzwehr für den Schädel bei den 
Bchlagflüseigen Leuten auffallend stark 
hervortritt, das ist der Kacken. Er ist 
imstande, sich in außergewöhnlichem 
Grade mit Wasser vollzusaugen und Fett- 
polster zu bilden, die sich als Wasserbe- 
hälter betrachten lassen. Dabei fängt 
der Organismus sehr bald an, in diesen 
versumpften Gegenden Dämme und 
Kanäle aus festem Bindegewebe zubauen, 
die nach und nach ihre Wirkungen auf 
den Kreislauf ausüben. Der Schutz ge- 
nügt freilich nur eine Zeit lang. Dafür 
hat das Leben aber eine bemerkenswerte 
HaBregel getroffen, um sich, wenn seine 
eigenen Kräfte nicht mehr genügen, 
fremde Hilfe zu verschaffen. Bei eiu^n 
bestimmten Grade der Versumpfung er- 
reichen die Fett- und Bindegewebs- 
wucherungen die Stellen, an denen die 
großen Nerven über die Knochenvor- 
sprünge des Hinterhauptes treten. Diese 
Gebilde werden nun durch den wechseln- 
den Wasserdruck des Nackengewebes 
gegen den Knochen gedrückt und das 
WamungBzeichen, der Schmerz erscheint. 

Meine letzten Ausführungen zielen 
alle nach dem einen Punkte hin, nach der 



Besprechung der Kopfzirkulation. Ich 
wage es jedoch nicht, diese schmerige 
Materie jetzt schon zu behandeln, über- 
lasse es lieber späteresn Untersuchungen, 
die Zusammenhänge zwischen der Form 
der Knochen und der Lage der Organe 
mit den Wasserverhältnissen aufzu- 
decken. Man müßte sich dann zunächst 
über die Bedeutung der Gehirnhüllen, 
der Ventrikel und Sinus, der Furchen 
und der bindegewebigen Elemente des 
Gehirns als Kegulatoren äußern, man 
müßte sich der Tatsache erinnern, daß 
alles, was im Gehirn oben liegt, größere 
Lebenswichtigkeit hat als die unteren 
Partieen, man müßte die tiefverborgene 
Lage des inneren Ohra und der Bogen- 
gänge mit ihren Wasserfüllungen er- 
wägen und tausend andere Dinge. 
Aber einiges möchte ich doch hervor- 
heben. Auffallend ist es, daß der Kopf, 
dieser empfindlichste Teil des Körpers, 
einen wichtigen Apparat des Wassei^ 
Schutzes nur in seiner vorderen und 
unteren Hälfte benutzt, die Muskelbe- 
wegung, wie er denn im ganzen die ak- 
tiven Zirkulationsorgane mehr im Ge- 
sicht als am Schädel entwickelt hat. An 
Vorhergehendes anknüpfend weise ich 
auf ein paar Schwämme in dem Kreis- 
lauf hin, so die Backen und das Doppel- 
kinn; einige Dämme finden sich auch, 
Verwachsungen der Haut mit den Kno- 
chen, etwa am Schädeldach. Die rasche 
Verteilung der Gefäße, ihr Reichtum an 
sympathischen Nerven gibt zu denken. 
Man sieht wieder, wie der Organismus 
mit Hilfe des Xervenejstems in geschick- 
terWeise die Zirkulation selbsttätig regelt, 
durch die verwickelte Ausbreitung der 
Geflechte oder durch überlegt angebrachte 
Übergänge von ednem Faaersyatem auf 
das andere oder durch den Einfall, be- 
stimmte Äste über Knochenvorsprünge 
oder durch Knochenkanäle zu leiten, so 
daß sie bei jeder Zunahme der Wasser- 
mengen gegen harte Unterlagen gedrückt 
werden und so direkt in den Gefäß- und 
Sekretionsveränderungen Abhilfe schaf- 
fen, indirekt sieh durch den Schmerz 
Hilfe erheischen. Mein Blick fällt auf 
die vielen Hohlräume, deren Wände Aus- 
dehnungsfähigkeit besitzen und so be- 
trächtliche Wassermengen zeitweise oder 
dauernd dem Kopfkreislauf entziehen 
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köunen. An bestimmten Stollen sinrl Se- 
kretionsorgane angebracht, die durch 
ihre regelmäßige oder wecheelnde Tätig- 
keit erhebliche Eegulatoren der Wasaer- 
verteilung und Wasserbewegung sind. 
Ihre Lage und ihre gegenseitigen Be- 
ziehungen, ihr Verhältnis zu dem Blut- 
kreislauf und dem Nervensystem fordern 
zur Betrachtung auf. 

Ich Tvähle ein einzelnes Organ des 
Xopfes aus, um an kleinen Verhältnissen 
dieses und jenes festzuetellen ; aus man- 
cherlei Gründen nehme ich dae Auge. 
Aus seiner Funktion eehließe ich, daß es 
besonders sorgfältig gegen Wasaerarmut 
und Wasserüberfluß geschützt sein muß, 
und wenn meine Gedanken nicht ganz 
müßig sind, werde ich hier ihre Bestäti- 
gung finden. 

Zunächst habe ich einen Anhaltspunkt 
daran, daß der Augapfel in eine Höhle 
mit waseerdichten Wänden eingesenkt ist. 
Da der wesentliche Teil aller Augenflüs- 
fiigkeiten nur durch ein Loch in diese 
Höhle eintreten kann, so ergibt sich da- 
raus schon, daß der Körper die zuströ- 
menden Wassermengen gewissermaßen 
abmißt. Aber damit gibt sich das Leben 
nicht zufrieden. £b sucht durch bald 
reiche, bald spärliche, stets wohl ange- 
brachte Verzweigungen und Anastomo- 
sen der Gefäße den Blutstrom nach ge- 
wissen Prinzipien zu regeln, die physika- 
lischen Eigenschaften der Gefäße zweck- 
mäßig zu Terwerten. Es sorgt durch 
eine Reihe von feeten und lockereu 
Kapseln, die, übereinander gelagert und 
an ausgesuchten Stellen durchlöchert, be- 
Btinunt« Bichtungslinien und Ebenen 
für jeden Tropfen Wasser bieten, für eine 
feine Verteilung der Flüssigkeit. Es 
legt an geeigneten Plätzen Verbindungs- 
gange zwischen den einzelnen Wasser- 
bahnen an, Schwammgewebe in Gestalt 
von Fett oder lockerem Bindegewebe 
weiß es zu seinem Zwecke zu gebrauchen. 
Eine genau arbeitende Muskulatur, die, 
vom einfallenden licht, ja Tom Sehen 



selbst beeinflußt, wie ein Druckapparat 
auf das Augenwasser wirkt, ist beständig 
in Tätigkeit. Andere Organe rollen den 
Augapfel in klednen schwingenden Be- 
wegungen oder in großen Breiten umher 
und geben so neue Gleichgewichtsver- 
hältnisse oder pressen den runden Ball 
bald hier, bald da gegen seine Höhle. Das 
Auge sammelt bestimmte Wassermengen 
in seinen Kammern an, oder läßt sie von 
zweckmäßig umgestalteten Zellgebilden 
fassen, es baut Kanäle und Zwischen- 
räume mit beweglichen Wänden, Lymph- 
gefäße und Venen im Überfluß; es läßt 
beständig Wasser aus der Umgebung ab- 
fließen, mit scharf empfindenden Nerven 
den Abfluß bald steigernd, baid ver- 
ringernd, es schützt den Sehnerv durch 
allerlei Hüllen, Dämme und Behälter, 
durch auffallend geschickt gewählten 
Verlauf der Gefäße gegen alle Schwan- 
kungen; es benutzt die Augenlider mit 
ihrer Knorpeleinlage, um den Ball leise 
zusammenzudrücken; es sendet Nerven 
nach allen üichtimgen, um mit ihrer 
Hilfe jede Wasserschwankung wahrzu- 
nehmen, auszugleichen oder den warnen- 
den Schmerz auftreten zu lassen. 

Ich habe die durchaus nicht erschöp- 
fende Betrachtung des Auges an den 
Schluß meiner Studien gestellt, weil 
an diesem Organ eine erstaunliche Henge 
zierlicher Apparate gehäuft ist, siehtbar- 
lich auch zu dem Zweck, den Kreislauf 
lebendig und in richtigen Schranken zu 
erhalten, so daß der Beobachter immer 
weiter gelockt wird. Und dies ist der 
Zweck meiner Ideen , neue Beobach- 
tungen hervorzurufen, sei es in gleicher 
oder anderer Richtung, Daß es eine Reihe 
anderer form- und funktionbildender 
Faktoren gibt, soll damit nicht geleugnet 
werden. Nachdem er jedoch einmal aua- 
gesprochen ist, läßt sich der Gedanke 
nicht mehr von der Hand weisen, daß 
sich Aas Leben Formen und Verhältniese 
vielfach nach seinen Beziehungen zum 
Wasser bildet. 



dby Google 



lag. Joeef Löwy: Du Wesen des Erfiadens. 



Das Wesen des Erfindens. 

Von Ing. Josef Löwy-Wlen. 

(Uit 10 Abbildnngen.) 



In allen Gebieten der Naturwiseen- 
fichaft TolLzieht eieli die Forechungs- 
arbeit nach, denselben Prinzipien, Zu- 
näcbst wird geeucht, möglicbat viel Tat- 
sachenmaterial zu sammeln, teils solches, 
das der unmittelbaren Beobachtung zu- 
gänglieh ist und teils solches, das sieb 
erst auf Grimd von Experimenten ergibt. 
Hierauf ist man bestrebt, das Beobach- 
tungsmaterial in Gruppen zusammenzu- 
fassen und zwar derart, daß sich die Glie- 
der einer Gruppe als Spezialfälle einer und 
derselben Grundereeheinung darstellen. 
Auf diese Weise findet man die sogenann- 
ten „Naturgesetze". Statt sieb eine große 
Beihe von Einzeltatsachen zu merken, 
braucht man dann nur das „Naturgesetz", 
die allgemeine Formel, im Gedächtnis zu 
bebalten, dem sich die Einzelfälle der be- 
stimmten Tatsachenreihe einordnen. Die 
INaturgesetze sind demnach zunächst 
nichts als Gedäehtnisbehelfe. Im weite- 
ren Verlaufe ihrer Forecbungstatigkeit 
sucht die Naturwissenschaft Gesetze zu 
finden, welche in gleicher Weise in meh- 
reren der vorhin erwähnten Gruppen 
herrschen. Diese Naturgeeetze, welche 
man auch Gesetze zweiter Ordnung nen- 
nen kann, sind darum von grofler Be- 
deutung, weil sie nicht nur unter Um- 
ständen eine Anzahl von Gesetzen erster 
Ordnung entbehrlich machen, also der 
Denkökonomie noch mehr entgegen- 
kommen, sondern auch deshalb, weil sie 
beweisen, daß von einander scheinbar 
scharf geschiedene Naturgebiete nur 
Teile eines größeren, einheitlichen Ge- 
bietes sind. Das Einden solcher Gesetze 
bringt uns der Erkenntnis von dem in- 
nigen Zusammenhang, aller Ersebei- 
nungen in der Natur immer näher. 

Maxwell hat mit seinen Gesetzen 
der elektromagnetischen Liohttheorie drei 
Spezialgebiete der Physik, nämlich die 
Elektrizität, den ITagnetism-us und die 
Optik zu einem vereinigt und die mo- 
derne Energetik, sowie die Elektronen- 



theorie Bucben mo. das G^amtgebiet der 
Physik ein vereinigendes Band za 
schlingen. 

Die für die Naturerkenutnie wichtig- 
sten Gesetze sind jedoch die Gesetze 
dritter Ordnung, jene Gesetze, welche in 
sämtlichen bekannten Naturgebieten in 
derselben Weise bestehen und darl^en* 
daß ein einbeitlicbes Prinzip das All 
durchdringt — ein einbedtlicher Plan das 
Gefüge der Welt beberrecbt. Ein solches 
Gesetz dritter Ordnung iat z. B. das von 
Robert Mayer gefundene Prinzip der 
Erhaltung der Energie; ein anderes ist 
das von der Erhaltung der Masse. 

Ein besonders fruchtbares Gesetz 
dritter Ordnung ist das der Entwicklung, 
jenes von Darwin so scharf bewiesene 
Gesetz, welches uns den Werdegang der 
Welt klarlegt. Wenn wir auch bezüglich 
der Fassung der einzelnen Paragraphen 
dieses Gesetzes noch nicht ganz einig 
sind, bezüglich der Bichtigkeit des durch 
das Gesetz zum Ausdruck gebrachten 
Hauptprinzipes, daß alle beute bestehen- 
den Erscheinungsformen momentana 
Endglieder von laugen Entwicklungs- 
reihen sind, die zuaammenhäjigen, wie die 
Zweige und Äste eines Bamnee, dessen 
Wurzel in jene Zeit ragt, da sich aus der 
gärenden Nebelmasse die Welten baUten, 
kann keine ernst zu nehmende Meinungs- 
verschiedenheit besteben. Wenn wir die 
Welt mit der durch das Entwicklungsge- 
setz geschaffenen Erkenntnis betrachten, 
dann fallen mit einemmale alle Schran- 
ken, welche die Naturgebiete von eitt- 
ander scheiden — kein Abgrund trennt 
mehr die anorganische von der organi- 
schen, die „belebte" von der „unbelebten" 
Natur, die Pflanzen von den Tieren — 
überall finden sich Übergänge von einem 
Gebiete zimi nächsten und innerhalb jedes 
Gebietes reihen sich die Erscheinungen 
aneinander, so daß sich jede als Folge der 
vorangehenden und aJs Ursache der fol- 
genden darstellt. Wie von einem grellen 
Blitz erleuchtet erfassen wir plStzHoh das 
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Gefüge der Welt und das pessimistische 
Wort Goethes wird widerlegt. 

Wsfi sie deinem Geist nicht offenbaren 
mag, 

Daa zwingst du ihr nicht ab mit Hebeln 
und mit Schrauben — . 
Es mußten unendlich viel Untersuchungen 
und Experimente „mit Hebeln und mit 
Schrauben", mit Eprouvetten und Sezier- 
meseern gemacht werden, bevor wir zu 
jenem Gipfelpunkte der Erkenntnis ^ 
langten. 

Es ist nur zu richtig, wenn Haeckel 
eagt, daä „Entwicklung das Zauberwort 
ist, mit dem wir all© Eätael der Natur 
lösen oder wenigstens auf den Weg ihrer 
Lösung gelangen werden". 

Der Triumph, den die Entwicklungs- 
theorie in der sinnlich wahmehmbaien 
Welt errungen, legte den Gedanken nahe, 
auch das Gebiet der GeisteswiesenBchaf- 
ten entwicklungatheoretisch zu beleuch- 
ten. Die Produkte unseres Geeistes stellen 
besondere, immaterielle Zweiglinien dar, 
die von einem bestehenden, nmterieUen 
Entwicklungsast, dem Gehirn, ihren Aue- 
gang nehmen, und sind denselben Ge- 
Getzea unterworfen wie die materiellen 
EntwicklungBglieder. Auch die Produtte 
unseres Geistea sind den Gesetzen Dar- 
wins Untertan, auch sie entwickele eich 
mählich durch Generationen, Sie sind 
in unseren Hirnen dem Kampfe ums Da- 
sein und der Auslese unterworfen. Die 
Kampfe treten uns oft als erschütternde 
„Seelenkämpfe" ins Bewußtsein oder 
spielen eich unterhalb der Schwelle des- 
selben ab. Ohne die Kämpfe der Analese 
kann man keine Idee fördern, und darum 
kommt man auf die scheinbar nahe- 
liegendste und richtig© Lösung irgend 
eines Geiatesproblema am allerschwereten 
und gewöhnlich am Schlüsse einer 
langen R^he von Löeungsversuchen. 
„Nicht zum erstenmal weise ich hier da- 
rauf hin", sagt der große Erkenntniß- 
kritiker E. Mach in seinem Buche „Die 
Prinzipien der Wurmelehre", „daß die 
Gedanken, insbesondere die naturwiseen- 
sehaftlichen, in ähnlicher Weise der Um- 
bildung und Anpassung unterliegen, wie 
diee Darwin für die Organismen an- 
nimmt. Darwins Gedanke ist eben zu be- 
deutend und zu weittragend, um nicht auf 



alle Wissensgebiete Einfluß zu nehmen. 
Gedanken sind keine gesonderten Lebe- 
wesen. Doch sind Gedanken Äußerungen 
des organischen Lebens. Und, wenn Dar- 
win einen richtigen Blick getan hat, 
muß der Zug der Umbildung und Ent- 
wickjlung an denselben wahrzunehmen 
sein. In der Tat hat Spencer schon 
vor Darwin die Entwicklungriehre auf 
Psychologie angewandt. Er betrachtet 
ja die ganze psychische Entwicklung als 
Anpassungserscheinung. Wir sehen wis- 
senschaftliche Gedanken sich umformen, 
auf weitere Gebiete sich ausbreiten, mit 
konkurrierenden kämpfen und über we- 
niger leistungsfähige den Sieg davon- 
tragen. Jeder Lernende kann solche 
Prozesse in seinem Kopfe beobachten". 

Von besondermi Interesse sind dies- 
bezüglich die Worte Edisons, eines 
typischen Erfinders : „In dem ewigen G-^ 
setz der Entwicklung ist eine große Lehre 
enthalten. Ütfeine eigene Erfahrung und 
die anderer Erfinder, mit denen ich da- 
rüber sprach, lehrt, daß man sich auf 
einem falsch^i We^ befindet, wenn man 
ohne Aufwand von. Mühe zu einem Ziele 
kommt. Wenn mau ein Bösnltat ohne 
große Anstrengung erhält, dann gilt nur 
eine Begel, der man zu folgen bat, und 
die lautet, daß man alles wegwerfen und 
wieder von Anfang beginnen soll, denn 
man ist auf falscher Fährte". 

Wie notwendig diese Entwicklungs- 
kämpfe sind, beweist die Tatsache, daß 
man nur jene Pr&bleme völlig versteht, 
um deren Löeung m&n sich selbst bemüht 
hat — ' darum taugt auch die Schulweis- 
heit, die einem mit Ersparung aller 
Entwicklungskämpfe beigebracht wird, so 
wenig im Vergleich zu den Lehren der 
harten Schule der Praxis. 

Die Entwicklungslehre erklärt uns 
auch die Tatsache, da3 der Kultunreg der 
Menschheit mit Blut bedeckt ist. Mil- 
lionen von Mensehen mußten durch Ge- 
nerationen Gut und Blut für ihre Mei- 
nungen opfern, um so die Entwicklung 
der Erkenntnis derWahrheit zu fördern — 
ein grausamer Entwicklungsgang, dessen 
Härten in dem Maße abnehmen werden, 
als die die Menschheit in feindliche Grup- 
pen scheidenden Ideen verschwinden wer- 
den, die zum großen Teile, obwohl sie 
durch den Gang der Entwicklung längst 
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als falsch erkannt worden sind, doch aus 
egoistischen Gründen immer wieder 
künstlich genährt und erhalten werden. 

II. 

Wir wollen nun ein Gebiet unsereB 
geistigen Schaffens zum GegenstaB.de 
eingehender Untersuchung machen, ein 
Gebiet, das man sehr leicht für ein allem 
Gesetzmäßigen entrücktes halten könnte, 
das „Erfinden", und wir werden sehen, 
daß auch die schöpferische Tätigkeit, wie 
jede Geistesleistung des ilenschen, den 
ewig ehernen Gesetzen der Entwicklung 
gehorcht. 

Gehen wir in die Urzeit zurück, in 
die werkzeugloae Zeit, in welcher dem 
Henschen nur seine natürlichen Organe, 
■wie Hand und Gebiß, zurVerrichtung von 
Arbeiten zu Gebote standen. 

Bald lernte der Urmensch anch Fund- 
gegenstände, wie Äste, Steine und 
Knochen, als Werkzeuge verwenden, wo- 
bei er durch die Erfahrung dazu geführt 
wurde, diese EundgegenstÄnde je nach 
der Besonderheit der zu leistenden Arbeit 
auszuwählen. Es ist klar, daß es dem 



schöpfen — aber die hohle Hand hatte 
doch bessere Dienste geleistet. Darum 
höhlte der Mensch den Stein nach dem 
Vorhilde der Xatur zu einem Gefäß, so 
schuf er die Axt nach dem Vorbilde des 
Armes mit der geballten Eaust, die Säge 
nach dem Vorbilde des Gebissee — nnd 
wurde zum Erfinder, 

Die Dichtigkeit dieser Anschauung 
wird, durch zahlreiche Funde aus der 
Steinzeit äee MenEchengeschlechtes be- 
wiesen. Die Fig, 1 zeigt den in der 
schwäbischen Alb gefundenen Kiefer- 
knochen (I) eines Höhlenbären. Dieser 
Knochen ist durch Abtrennen einiger 
Teile handlicher gemacht. II stellt ein 
gespaltenes Knochenstück dar, welches an 
derselben Fundstelle ausgegraben, wurde. 
Dieses Knochenstück zei^ bei 1 ein Loch, 
das offenbar durch die Wirkung eines 
Schlages mit Hilfe des Zahnes z am Fund- 
Btück I hervorgebracht wurde. Das 
Fundstück II ist ein, wahrscheinlich aus 
den ältesten Zeiten stammendes, nur 
wenig bearbeitetes Werkzeug. 




Fl«. 1. [ Elsrerkiioobail etnei HühlaabäreD, vom Ur. 

miiucbsn als Werkzeui; Lergerlcbcat. 

JI KnoctienatUck mit elasm Loah = 1, das mit 

Htlfa d«9 Zabnen r^ Iz hcrgMIallt wurde. 

Nicii K»rm>ricb & Hfteren, tecba. Wanerbuch. 

Menschen nur in seltenen Fällen gelai^, 
ein Naturobjekt zu finden, das vollkom- 
men imstande war, irgend eines seiner 
natürlichen, feingegliederten Organe zu 
ersetzen. Oft mußte er erkennen, daß 
seine Organe axbeitstauglicher seien als 
ein zufalliges Fimdobjekt. Wohl ließ 
sieh z. B. mittels eines an seiner Ober- 
fläche verwitterten Steines Wasser 



rig. t. Scalnait mit hOliamcm SUsL 

Die Fig. 2 stellt ein Steinwerkzeug 
mit Holzfassung dar, das wahrscheinlich 
als Säge gedient bat. 

Die Fig. 3 veranschaulicht ein Messer 
aus Feuerstein mit Heizgriff. Die Spalte 
fläche bildet unten die Schneide , am 
Messerrücken erkennt man den rauhen, 
unbearbeiteten Stein. 

Schließlich zeigt 4 eine Steinaxt mit 
hölzernem Axtstiel. 
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Erwähnenswert ist auch ein von 
IToirß geführter philolo^scher Beweis 
für das Nachahmen der Natur hei den 
ersten technischen Schöpfungen. Noirö 
macht darauf aufmerksam, daß viele 
unserer Werkzeugnamen auf Sprach- 
wurzeln zurückgehen, die eine Hand- 
oder Zahnarheit bedeuten. Unser deut- 
sches Wort mahlen (lat. molo, griech. 
ftvÄij), das die Bedeutung hat, „Korn 
zwischen den Steinen zerreiben", läßt sieh 
von der indt^nnanischen Sprachwurzel 
mal, mar ableiten, die soviel bedeutet wie 
„mit den Fingern zerreiben" oder „mit 
den Zähnen zermalmen". 

Auch in den Namen neuerer Werk- 
zeuge erkennt man das organische Vor- 
bild, das sie nachahmen ; man denke z. B. 
an die Ausdrücke Hebel-A r m und B e i ß- 
Zange. 

Der Anpassungsprozeß der Werk- 
zeuge an die Arbeit schritt rüstig weiter 
und wurde mächtig unterstützt durch den 
Gebrauchswechsel, d. i. das Verwenden 
Ton zu einem bestimmten Zweck geschaf- 
fener Werkzeuge zu einem, neuen, ver- 
Bchiedenen Zweck, und dadurch, daß man 
lernte, die Bronze, eine Legierung aus 
Kupfer und Zinn, und das Eisen beim 
Werkzeughau zu verwenden. Iilit der 
fortschreitenden Entwicklung der Werk- 
zeuge übertrafen diese an Zweckmäßig- 
keit bald ihre organischen Vorbilder. 

Nach Darwin hat man, sich den An- 

Sassungsprozeß in der organischen Welt 
erart zu denken, daß durch Zufall ge- 
ringe Abänderungen in den bestehenden 
Formen der Organismen auftraten, und 
daß die zweckmäßigen Abänderungen da- 
durch erhalten blieben, daß jene Organis- 
men, welche diese Abänderungen besaßen, 
im Kampf ums Daeein gegenüber den 
anderen gleichartigen Organismen im 
Vorteil waren, wodurch ihnen eine 
bessere Möglichkeit der Selbsterhaltung 
und damit der Vererbung dieeer Abände- 
rungen auf ihre Nachkommen geboten 
war. Mit dieser eich auf den Zufall 
stützenden Erklärung, üv^lehe schon im 
Reiche der Organismen nicht immer be- 
friedigt, kommt man bei der Ergründung 
des Anpassungsprozesses der Werkzeuge 
und Mechanismen nieht aus. 

Dieser Anpassunsproaeß, den wir „Er- 
finden" nennen, vollzieht sich unter dem 



von Gesetzen beherrschten Willen des 
Menschen auf der Basis des dem betref- 
fenden Erfinder bekannten Tatsachen- 
materials und zwar so folgerichtig, daß 
man in den meisten FäUen von einem 
planmäßigen und v(«n Zufall völlig unab- 
hängigen Erfinden sprechen kann. Daa 
Gesetzmäßige im Erfinden konomt den 
Erfindern nicht völlig zum Bewußtsein, 
ein großer, ^-ielleicht der wesentlichste 
Teil des Denkprozesses, der zur Er- 
findung führt, spielt sich unterhalb der 
Sehwelle des Bewußtseins ab, es ist, alß 
lenkte eine unsichtbare Macht die Ge- 
danken. Man glaubt zu schieben und wird 
geschoben. 

Zu dieser Anschauung über die erfin- 
derische Tätigkeit wird man geführt, 
wenn man die von Ernst Kapp mit dem 
Ausdrucke Organprojektion bezeichnete 
Tatsache ina Auge faßt. Es gibt nämlich 
eine Keihe von technischen Schöpfungen, 
die nicht bewußt als Kopien der Natur 
hergestellt wurden, hei denen es sich je- 
doch viel später, mit dem allmählichen 
Fort achreiten der Physiologie heraus- 
stellte, daß ihre Analoga im Aufbau be- 
stimmter menschlicher Organe zu finden 
sind. 

So ist das Klavier ein ohne Kenntnis 
der Physiologie des Ohres geschaffenes, 
getreues Abbild dieses Organes, wobei daa 
Trommelfell und die Gehörknöchelchen 
die Gesamtheit der Tasten und Hämmer 
und die Cortischen Fasern, von denen 
jede einem bestimmten Tone entspricht, 
die Klaviersaiten darstellen. Jtan sieht, 
daß das natürliche Klavier viel vollkom- 
mener, respektive einfacher aufgebaut 
ist, als unser analoges Instrument, bei 
dem wir für jeden Ton eine besondere 
Taste und einen besonderen Hammer an- 
ordnen müssen. 

Als weiteres derartiges Beispiel sei 
noch die hei jedem Photographenapparat 
verwendete Camera obscura erwähnt, die 
ein getreues Abbild des Auges ist und 
ohne Kenntnis des Aufbaues des letzteren 
geschaffen wurde, ferner die Orgel als 
Abbild der menschlichen Stimmorgane 
imd die Ventilpumpe als Abbild des 
Herzens. 

Auch die merkwürdige Anordnung 
der Knochensubstanz in den Knochen des 
Menschen und der Wirbeltiere ist ein 
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hierher gehöriges Beispiel, Wenn mnn 
z. E, einen menschlichen Oherscheukel- 
tnochen von rechts nach links durch- 
schneidet, dann findet m&n die Knochen- 
substanz in ihm so angeordnet, wie es die 
Fig. 5 zeigt. Die kompakte Hasse im 
unteren Teile des Röhrenknochens wird 
nach oben hin allmählich dünner und 



Die Zug-Linien bilden dabei eine Schar 
von Linien, welche die Drucklinien unter 
einem rechten Winkel schneiden. 

C u 1 m a n n nahm nun eine gebogene 

Krahnsäule an, welche in ihrer Form 
dem Oberschenkelknochen, unter Ver^ 
nachlässigiimg der domförraigen Fort- 
sätze, möglichst angepaßt war, und welche 
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löst sich Bchießlich in einzelne Knochen- 
fasern auf. Diese Fasern bilden zwei 
Bündeln, wobei die Fasern des einen 
Bündels die des anderen unter einem 
rechten Winkel schneiden. 

Ln Jahre 1866 wies Prof. Hermann 
V. Meyer in der Züricher Naturforschen- 
den Gesellschaft einige seiner Knochem- 
priiparatc, darunter auch das durch Fig. 5 
dargc6tellte, vor und machte beeonderB 
auf die innere Architektur der Knochen 
aufmerksam. In der Versammlung be- 
fand sich der Begründer der graphischen 
Statik, Professor Culmann, und dem 
fiel ea sofort auf, daß die Linien, nach 
denen die Knochensubstanz im Ober- 
schenkelknochen angeordnet ißt, mit den 
Zug- und Drucklinien in belasteten 
Krahnsäulen übereinstimmen. 

Wenn man durch einen belasteten 
Körper einen Schnitt führt, dann kann 
man in der Ebene dieses Schnittes Linien 
zeichnen, welche die Richtungen angeben, 
in denen in jedem Punkte des Schnittes 
die Zug- und Druckspannungen wirken. 



auf ihrem oberen Ende eine gleichförmig 
verteilte Last von 30 kg, entsprechend 
der natürlichen Belastung, trug. Die 
Zug- und Druckkurven wurden nun er- 
mittelt und man fand, daß diese mit den 
Linien im Knochenquersehnitt überein- 
Btimmen (siehe Fig. 6). 

Die Erklärung dafür, warum eich die 
Teilchen der Knoehensubstanz gerade in 
der Richtung der Zug- und Druckkurven 
anordnen, ist sehr einfach. Denkt man 
sich die einzelnen Teile des belasteten 
Körpers terschiebbar und stäbchen- 
förmig, dann werden sieh die«e Stäbchen 
unter dem Einfluß der Belastung selbst- 
verständlich in die Richtung der Zug- 
und Drucklinien einstellen, weil nur in 
dieeen Lagen auf sie keine lagenverän- 
dernde Kraft wirkt. Die Stäbehen stellen 
sich genau so in die Richtung der Span- 
nungslitiien, wie ein Nachen in die Rich- 
tung des fließenden Stromes und die 
Eisenfeilspäne in die Richtung der mag- 
netischen Kraftlinien. Wenn nun au<^ 
durch die Vererbung die Anlage zu dem 
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besprochenen Wachßtum bei jedem 
Xnochen von vorneherein gegeben ist, bo 
wirken doch auch die Ursachen, ■welche 
die Enocheesubetanz in die bestimmten 
Lagen zwingt, bei jedem Wirbeltiere im 
intrauterinen und noch mehr in den 
ersten Zeiten des extrauterinen Lebens, 
insbesondere durch die Tätigkeit der 
Muskeln und Gelcinkbänder, und formen 
auf diese Weise den Kern jedes Knochens. 
Die moderne Pflanzenforschucg hat 
nachgewiesen, daß das zur Festigung der 
Pflanzenkörper dienende Gewebe nach 
den gleichen Prinzipien ausgestaltet ist, 
wie die zur Festigung von Bauten von 
der Technik verwendeten Konstruktio- 
nen. Wir finden im Pflanzenkörper ein- 
fache und Fachwerkträger, Rohre an 
Stelle massiver Säulen etc. (S. K. H. 
France, Das Leben der Pflanze). Die 
Fig. 7, die den Querschnitt durch den 



FIc. 7. QnsTWjbiiltt dnroh Sotasft nod 
Kohikolbeiu ITypba) mit den 1-tSrmlgeu Trägem. 
Nuh Franee, Lebsn der Pfluiie. 

Schaft und die Blattscheiden des Rohr- 
kolbens verfoischaulicht, läßt deutlich 
die aneinandergereihten I-förmigen Fe- 
stigungsträger erkennen. 

Es stellen sieh also viele Objekte der 
Technik gewiesermaßen als nach außen 
projizierte natürliche Organe und Anord- 
nungen dar. Diese Tatsache gibt zum 
Benken Anlaß. 



Die menschliche Schöpfer- 
arbeit fängt bewußt mit dem 
Kopieren der Natur an und 
setzt unbewußt dieses Kopieren 
fort. Die „beiwußt" arbeitende Natur 
kommt hei der Lösung gleicher Aufgaben 
zu den gleichen Mechanismen wie die un- 
bewußt wirkende Natur. Worin soll man, 
philosophisch gedacht, das besondere Ver- 
dienst des Erfinders erblicken! Wie die 
unbewußte Natur handelt er nicht will- 
kürlich, sondern nur im Sinne der eher- 
nen Gesetze, welche das All durch- 
dringen. Der Umstand, daß das Erfinden, 
ebenso wie jede andere Denktätigkeit, 
mit Bewußtsein geschieht, darf uns daher 
nicht über das Wesen des Erfindens täu- 
schen. Das Erfinden ist eine Hanifeeta- 
tion der Naturgewalten — der Erfinder 
lediglich blind folgendes Werkzeug ; nicht 
der Erfinder erfindet, sondern die Natur 
erfindet in ihm und benützt den Erfinder 
nur als Werkzeug. Das Bewußtsein ist 
mit dem Denken selbst nicht identisch, es 
ist eine Nebenerscheinung des Denkpro- 
zesses, die am Schlüsse desselben oder gar 
nicht auftritt, man denke nur an das ohne 
bewußtes Denken folgerichtige Handeln 
der Somnambulen, der Nachtwandler und 
der durch einen Nervenchok zeitweilig am 
bewußten Denken verhinderten Personen. 
Als Beispiel hiefür sei das Erlebnis eines 
dem Verfasser bekannten Mannee ange- 
führt. Dieser fiel bei einem Kitte im 
Wiener Prater vom Pferde, verlor da- 
durch das Bewußtsein und erlangte es 
erst wieder, als er, das Pferd am Zügel 
führend, bei seiner weitab vom Prater 
liegenden Wohnung ohne fremde Hilfe 
anlangte. An alle Vorkommnisse, die 
zwischen dem Sturze und dem Erreichen 
der Wohnung lagen, konnte sich der 
]\{ann nie im Leben erinnern, und doch 
muß er in diesem Intervall ohne Be- 
wußtsein eine ganze Reihe folgerichtiger 
und logischer Handlungen begangen 
haben. 

Auch die technischen Leistungen der 
Tiere sind ein Beleg für das rein gesetz- 
mäßige Entstehen aller technischen 
Werke. Die Bauten der Tiere sind so 
zwecken t-sprecbend ausgeführt, daß auch 
die menschliche Technik mit den gleichen 
Hilfsmitteln nichts Vollendeteres leisten 
könnte; man denke an die Bauten der 
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Termiten, an die Vogelnestbauten und an 
die Cocons der Seidenraupen. Ja, es hat 
eieh in vielen Tällen herausgeätellt, daß 
die tierischen Bauten den schärfsten, von 
der Technik benützten Berechnungen ent- 
sprechend ausgeführt sind. 

Die Zellen- und Wabenbauten der 
Bienen sind nach streng mathematischen 
Grundsätzen so ausgeführt, daß eine 
möglichst große Wacbsersparnis , ein 
lückenloses Aneinanderreihen von Zellen 
und eine große IlnltbaAeit des Baues 
erreicht wird. Die Dimensionen des- 
selben entsprechen so sehr der strengen 
Ilechnung, daß lieaumur, wie 
Maeterlinck in seinem Buche „Das 
Leben der Bienen" berichtet, die Bienen- 
zelle als Grundlage für das Xormalmaß 
vorsehlug. Die mit Ililfe der höheren lla- 
thcmatik ausgeführte !N'achrechnung der 
Zellen ergab einmal, daß zwischen 
einem gefundenen und dem analogen na- 
türlichen Winkel eine kleine Differenz 
bestand. Man suchte auf den Grund 
dieser Differenz zu kommen und fand 
schließlich, daß sie durch eine fehlerhafte 
Angabe in dem bei der Bechnung be- 
nutzten Logarithmenbuch verursacht 
wurde. 




Von ganz besonderem Interesse ist die 
Beobachtung, die Ing. We 1 1 i s e h an 
dem Fangnetz einer Waldspinne machte. 
Er kam gerade dazu, als die Spinne die 
ÜberbrückuBg zwischen zwei um 3 m ab- 
stehenden Bäumen mittels eines Fadens 
beendet hatte. Dieser Faden war durch 
besondere Konstruktionsglieder an den 
Bäumen befestigt (Fig. H). W eil i seh 
zeichnete sieh nun diese natürliche 
Hänge- oder Spannbrücke ab und maß 
auch alle ihre Dimensionen. Eine Nach- 
rechnung des Falles mit Hilfe der Ge- 
setze und Lehren des Brückenbaues ergab, 



daß das Spinnenwerk vollständig den Ge- 
setzen, die für statisch bestimmte Träger 
maßgebend sind, entsprechend gebaut 
war. Alle Konstruktionsglieder und auch 
die Anordnung der Knotenpunkte ent- 
sprachen vollkommen cer Theorie, Was 
bei diesem Beispiel der Tiertechnik 
besonders verblüfft, ist der Umstand, 
daß es sich nicht um eine Leistung 
handelt, die von allen Individuen 
der bestimmten Tierart seit Genera- 
tionen in unveränderter Form 
hervorgebracht wird'. Da doch die Spinne 
sicher nicht nur Brücken von 3 m Spann- 
weite konstruieren kann und man an- 
nehmen muß, daß sie auch die Brücken 
mit anderer Spannweite ebenso der 
Theorie ontspreehond bauen kann, (die 
Länge der beobachteten Brücke war doch 
nur durch Zuf allsums tände bedingt), steht 
man vor der Frage: wie ist die Spinne 
imstanJ>o, ihr Werk den Jeweiligen Um- 
ständen gcnnu anzupassen? Man kann 
sich die Sache nur so erklären, daß man 
annimmt, daß die Spinne eine durch die 
Erfahrungen der vorangegangenen Gene- 
rationen gezüchtete Empfindung unbe- 
kannter Art dafür besitzt, daß ein geleg- 
ter Versteifungsfaden gerade die richtige 
lünge und Lage besitzt, das heißt gerade 
die, welche dem wirkenden Kräftespiel 
am besten entspricht. 

Wenn also dici Tiere, die sicherlich 
bei ihren Arbeiten nicht durch theore- 
tische Erwägungen, sondern nur durch 
die waltenden Gesetze der Auslese zu den 
gleichen, den strengsten Anforderungen 
technischer Wissenschaft genügenden 
Kesultaten kommen wie der Mensch mit 
seinen Kenntnissen, dann ist auch damit 
bewiesen, daß die menschliche Schöpfer- 
arbfit nicht frei ist, sondern gesetzmäßig 
verläuft. Das Wichtigste, was der 
menschliche Techniker dem tierischen 
voraus hat, ist die Waffe der Mathematik, 
mit deren Hilfe er den Gang der Ent- 
wicklung abkürzt. Man darf aber nicht 
vergessen, daß die mathematisch formu- 
lierten Gesetze nichts anderes sind, als 
Vereinigungen von Erfahrungen, die der 
Mensch in früheren Zeiten, ganz ebenso 
wie die Tiere, einzeln nnd mühsam sam- 
meln mußte. Während das Tier seine per- 
sönlichen und ererbten Erfahrungen nur 
in der gewohnten Richtung ausnützen 
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kann, weil seine Denktätigkeit, resp. 
Ecine Gehirnorganieation, noch nicht 
jenen Grad erreicht bat, mn die gewon- 
nenen Erfahrungen auch in anderer 
Richtung frei kombinieren zu können, hat 
der Mensch diese Stufe geistiger Voll- 
kommenheit erreicht. Er kann nicht nur 
mit den Ergebnissen der Erfahrung freier 
oi;ierieren als das Tier, er kann auch 
neue Erfahrungen mit Hilfe von Rechen- 
operationen, das sind auf mathemati- 
schem Wege angestellte , ganz gesetz- 
mäßig verliLufcnde Denkopemtionen, 
ohne die Mühe praktischer Betätigung 
leichter erlangen. So lange der Tech- 
niker dieses Hilfsmittel der Entwick- 
lung entbelute und auf die Empirie ange- 
wiesen war, so lange ging die technische 
Entwicklung einen Schneckengang ganz 
analog dem der Technik der Tiere. 

ni. 

Ausgerüstet mit dieser gewonnenen 
Einsicht, wollen wir unsere Unter- 
euchung fortsetzen, um zu^ ergründen, 
welche tiefere Bedeutung die Erfin- 
dungen, resp. die technischen Schöpf- 
ungen in der !N"atur besitzen. 

Man kann nach den allgemein gel- 
tenden Anschauungen der Physik, sämt- 
liche Katurk'räfte als Sch-n-ingungszu- 
elände der Materie oder des Äthers auf- 
fassen. Diese Schwingungszustande lassen 
sich zu einer Skala vereinigen, dem Spek- 
trum, in welcher jedem, eine bestimmte 
Katurkraft darstellenden Schwingungs- 
znstand, nach der Zahl der in der Zeit- 
einheit erfolgenden Schwingungen, ein 
bestimmter Platz zugewiesen ist. Zur 
Wahmehmxmg von Sehwingungszustän- 
den besitzt unser Organismus besondere 
Organe. Schwingungszustande eines Kör- 
pers mit sehr geringen Schwingungs- 
zahlen nehmen wir mit dem Tastsinn 
wahr, 16 — 36 000 Schwingungen des 
Körpers i. d. Sekunde wirken mit Zuhilfe- 
nahme der Luft auf unser Gehör. Bei 
5 Billionen Schwingungen sendet der 
Körper, infolge Erregung des das Welt- 
all durchdringenden Äthers, strahlende 
Wärme aus und schließlich bei immer 
mehr anwachsender Schwingungszahl 
Licht mit den verschiedenen Farben des 
sichtbaren Teiles des Spektrums. 1000 
Billionen und mehr Atherschwingungen 



in der Sekunde entsprechen den chemi- 
schen Strahlen. Diese wirken jedoch 
auf keines unserer Organe, ebenßowenig 
wie die elektrischen Strahlen und die 
SchwingungBzustände im Intervall Ton 
36000 bis 5 Billionen Schwingungen in 
der Sekunde. 

Unser Organismuß besitzt 
also nur für eine beschränkt© 
Anzahl von Kräften Wahrneh- 
mungsorgane, für «ine Reihe 
anderer Kräfte oder Schwin- 
gungszustände haben wir aber 
von der Technik geschaffene 
Instrumente, mit deren Hilfe 
wir das Vorhandensein dieser 
Kräfte nachweisen können. So 
weisen wir die elektrischen Strahlen mit- 
tels des Kohärers, die magnetischen 
Strahlen mittels der Wismutspirale, die 
chemischen Strahlen mittels der photo- 
graphiseben Platte und die X-Strahlen 
mittels des Bariumplatineyanürschirmes 
nach. Diese Instrumente ver- 
treten demnach, worauf du Prel 
hingewiesen hat, die Stelle von 
natürlichen Organen. Sie sind 
ebenso wie alle anderen Schöpf- 
ungen der Technik nichts an- 
deres als Anpassungsprodukte 
unseres Wesens an die Natur, 
Stützen im Kampfe ums Dasein. 
Dort, wo die organische Ent- 
wicklungaufhört, fängt als eine 
Fortsetzung derselben die tech- 
nische Entwicklung an. Statt das 
Äuge zu verbessern, schuf die Natur das 
Femrohr und das Mikroskop, statt unsere 
Muskelkraft zu stärken, schuf sie die Ar- 
beitsmaschinen. Statt uns zu unseren be- 
stehenden Organen neue natürliche zu 
geben, schuf sie uns die künstlichen Or- 
gane. Technische und organische Ent- 
wicklung fließen ineinander, beide dienen 
demselben Zwecke, beide folgen den 
gleichen Gesetzen. 

Man wird nun fragen: Warum wurde 
die organische Entwicklung von der tech- 
nischen Entn-icklung abgelöst , welche 
Umstände bedingten diesen Wechsel? 

Wir haben gssehen, daß die Schöpf- 
ungen der Technik Anpassungsprodukte 
unseres Wesens an die Natur sind, ebenso 
wie unsere Organe, und haben erwähnt, 
daß wir über die Erklärungen Darwins, 
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wie wir uns das Werden der Anpaseungs- 
produkte zu denken haben, hinAusgehen 
können. Der Zufall allein kann das erste 
Entstehen der Organe nicht völlig er- 
klären, denn es erregt immerhin Staunen, 
äää der Zufall dem Bedürfnis immer 
so sehr entgegengekommen sei» soll. 
Wir können vielmehr mit 
Lamarck annehmen, daß die 
auf bestehende Organismen 
durch äußere Kräfte ausge- 
übten Heize durch organische 
Veränderungen das Entstehen 
solcher Organe direkt veran- 
laßt haben, die zur Wahrneh- 
mung dieser Beize oder zur Er- 
füllung der durch die Heize er- 
zeugten Bedürfnisse geeignet 
Bind. 

Wir wollen das an einem Beispiele er- 
läutesrn. Die Entwicklungsgeschichte 
unseres lichtempfindenden Organes, des 
Auges, Reht zurück bis auf lichtempfin- 
dende Hantäecke niedriger Organismen. 
Es läßt sich ganz gut denken, daß durch 
den immerwährenden Lichtreiz eine 
Hautetetle für das Licht empfindsam ge- 
macht wurde, wie es ja bekannt ist, daß 
unsere Organe nach oftmaligen starken 
Beizen für diese Keize eine erhöhte Em- 
pfindlichkeit zeigen, man denke nur an 
die durch, manche überstandene Krank* 
heiten erzeugte Disposition zur neuer- 
lichen Erwerbung dieser Krankheiten. 

Wie sehr die verschiedenen Organe 
gesetzmäßige Anpaseungsprodukte an 
äußere Beize sind, das ergibt sich daraus, 
daß in verschiedenartigen Ifaturgebieten 
gleichartige Beize gleichartige Anpas- 
sungsprodukte schaffen. Das Auge und 
das sich im Ohre bergende Schwerkrafts- 
organ der Tiere und Menschen finden 
sich, wie EraneS in seinem Werke über 
das Leben der Pflanze ausgeführt hat, 
ihrem prinzipiellen A-ufbau nach, auch 
bei den Pflanzen. 

Man hat sich also vorzustellen, daß auf 
jeden Organismus eine Beihe von Kräften 
oder Beizen einwirken und der Organis- 
mus dadurch gezwungen wird, sich den 
Beizen anzupassen. Nun, so lange nur 
ein Anpassen im Gebiete des Organischen 
möglieh war, ging dieser Anpassungspro- 
zeß unendlich langsam vor sich, als aber 



das Denkorgan, das Gehirn, eine gewisse 
Stufe der Entwicklung erreicht hatte, 
wirkten diese Beize nicht nur auf die zu- 
nächst in Betracht kommenden Teile des 
Organismus, sondern auch auf das Denk- 
organ in dem Sinne, daß dieses das Unver- 
mögen des Körpers, dem Beize zu folgen, 
mit Unlustempfindung wahrnahm, aui 
eine rasche, die organische Anpassung 
überholende und damit überflüssig 
machende Anpassung sann ond Mechanis- 
men als AnpaesungBobjekte schuf. Wohl 
hätte sich die Muskelkraft des Menschen, 
unter der Wirkung des Bedürfnisses, 
durch die for^esetzte größere Arbeits- 
leistung der Muskeln gesteigert — aber 
die Damp&iaschine war rascher ersonnen 
und vervollkomnmet, als der Muskel an- 
gepaßt. Das Femrohr brachte uns 
rascher die Eemeo nahe, als es das sich 
entwickelnde Auge imstande gewesen 
wäre. Die Entwicklung der Tech- 
nik beginnt somit, nachdem das 
Gehirn jene Ausbildungsstuf e 
erreicht hat, die es befähigt, 
auf äußere Beize in der eben be- 
sprochenen Weise zu reagieren, 
und sie ist als die direkte Fort- 
setzung der organischen Ent- 
wicklung aufzufassen. 

Diese Anschauung wird durch die 
Tatsache gestützt, daß in der historischen 
Zeit des Menschengeschlechtes, bei den 
gewaltigen Fortschritten der Technik, die 
organische Entwicklung keine Fort- 
sehritte gemacht hat, mit Ausnahme der 
Entwicklung des bei der neuen Art der 
Anpassung die Hauptrolle spielenden Or- 
ganes, nämlich des Gehirnes. Ja, man 
kann sogar von einer physischen Degene- 
ration sprechen, die aber kommen mußte, 
als durch die Verwendung der künstlichen 
Organe die natürlichen Organe weniger 
Beansprucht wurden und sich daher rück- 
bildeten. 

Wäre der für das Einsetzen der tech- 
nischen Entwicklung notwendige Ent- 
wicklungsgrad des Gehirnes entsprechend 
sjMter eingetreten, dann beMßen wir 
cicherlich vollkommenere natürliche Or- 
gane oder unseren künstlichen Wahr- 
nehmungsapparaten entsprechende Sinne. 
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Die tiefere Einsicht in daa Wesen der 
techoischeu Entwicklung gibt uns eine 
Beihe von Fingerzeigen zum Verständnis 
von im Gebiete des Erfindens auf- 
taiicbenden Fragen, 

Zunächst müssen wir erkennen, daß 
keine, auch noch so epochemachende Er< 
findung als Ganzes dem Haupte des- 
jenigen entsprang, an dessen Namen sich 
der Bnhm knüpft. Jede Erfindung ist 
vielmehr momentanes Endglied einer 
großen Belbe von technischen Vervoll- 
kommnungen, die alle zusammenhängen 
wie die Glieder einer Kette. Oft ist daa 
Verdienst des letzten Erfinders, der den 
Dank und die Verehrung der Mit- und 
Nachwelt erntet, bedeutend kleiner als 
das zahlreicher seiner Vor^nger. Bun 
fällt als einem Glückspilz, als dem 
Spätei^ekommenen, oft durch eine im 
Verhältnis ganz geringfügige und in der 
geeetzmäSigen Entwieklungslinie liegende 
Leistung, die den Erfindungsgegenstand 
für die Praxis tauglich macht, die reifo 
Frucht in den Schoß. 

Ein Bild wird uns das ganz klar 
machen. Denken wir uns, es wäre eine 
Last auf die Spitze eines Turm^ zu tragen. 
Am Fuße dee Turmes übernimmt ein 
emsiger Wanderer die Bürde. Er fördert 
sie einige Stufen, dann versagen seine 
Kräfte und ein zweiter übernimmt die 
Last. Dieser, ein Genie, hebt sie um ein 
Mehrfaches dessen, was der erste Träger 
leisten konnte, bis auch seine Kraft eine 
Grenze findet, und so geht es in bunt 
wechselnder Folge weiter. Schließlich 
gelingt es einem, die Last bis zu den letz- 
ten zwei Stufen zu heben, er sieht das 
Ziel vor Augen, er sieht das gelobte Land 
der Verheißung, aber seine Stärke reicht 
nicht aus, das Werk zu vollenden. Fnd 
jetzt kommt der Glückspilz. Spielend legt 
er die zwei letzten Stufen zurück, er^ 
reicht die Spitze und winkt jauchzend 
dem versammelten Volke. Fußend auf 
den Leistungen seiner Vorgänger voll- 
endete er die Tat und die Menge jubelt 
ihm als dem Uberwinder, dem Genie, zu 
und keiner gedenkt der wirklichen 
Genies, die an der Vollbringung der 
Leistung mitbeteiligt sind, ja die meisten 
wissen gar nichts von deren Existenz. 



So kann Marconi, der Schöpfer d«r 
praktisch verwertbaren drahtlosen Tele- 
graphie, gewiß ein großes Verdienst für 
sieh in Anspruch nehmen — mindestens 
ebenso groß, wenn nicht größer, ist jedoch 
das Verdienst seiner Vor^nger Bighi, 
Branlj, Maxwell und Hertz au der 
Lösung des Problems. 

Das Bestreben der Menge, das Ver- 
dienst an einer Erfindung auf jeden Fall 
einer bestimmten Person zuzusprechen, 
geht oft so weit, daß Männer als Erfinder 
bezeichnet werden, die an der betrefEen- 
den Erfindung gar nicht beteiligt sind. 
So ist es z. B. ninz sicher, daß der Frei- 
burger Mönch Bertbold Schwarz das 
Scbießpulver nicht erfunden hat — aber 
der wirkliche Erfinder ist unbekannt. 

Bei der Wertung des Anteiles an einer 
Erfindung müssen wir noch eines üm- 
Btandes gedenken. Unter allen jenen, die 
die Entwicklung einer technischen 
Schöpfung fördern, hat derjenige, der am 
Anfange der betreffenden Entwicklunga- 
linie steht, ein ganz besonderes, vielleicht 
sogar das größte Verdienst. Dieser eine 
ist oft nur ein Problemsteller, der keine 
besondere konkrete Lösung findet; aber 
indem er die Aufmerksamkeit der Welt 
auf eine Aufgabe lenkt, bringt er di« 
Entwicklung in Fluß. Das Gebiet der 
Technik ^nn man eutwicklungetheo- 
retisch ebenso wie irgend ein anderes 
Gebiet des Wissens oder Könnens durch 
einen viel verzweigten Baum darstellen, 
der mit seinen Wurzeln in dem gemein- 
samen Ursprung aller Entwicklung fußt 
und dessen Äste und Zweige die einzelnen 
EntwicklungsHnien darstellen. Die Ent- 
wicklung jeder Erfindung stellt nun einen 
solchen Zweig dar, der, allmählich zum 
Aste werdend, neue Zweige treibt. Der 
Problemsteller steht an der Wurzel des 
Zweiges, er lenkt den Gang der Entwick- 
lung in eine neue Bahn, £e, einmal ein- 
geschlagen, ihren gesetzmäßigen Verlauf 
nimmt. Freilieh ist zu bedenken, daß 
auch die Entstehung eines Zweiges der 
gesetzmäßigen Entwicklung Untertan ist. 
Damit ein Zweig sich bilde, ist eine be- 
sondere Ausbildung des Stam m es an der 
Bildungsstelle notwendig — aber inuner^ 
hin müssen wir dem Problansteller oder 
dem Begründer einer Entwicklungsreihe 
ein besonderes Verdienst zuerkennen. Da- 
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Tum wird die Menschheit Männern von 
der Art eines Julee Ve r n e nie den 
echnldigen Sespekt versagen dürfen und 
wird der Pfadfinder im ßeiche des 
WiesenB, wie etwa Robert Mayers oder 
des Khepaars Curie, immer mit beson- 
derer Dankbarkeit zu gedenken haben. 

Der gesetzmäßige Entwicklungsgang 
jeder Erfndung erklärt auch die Tat- 
sache, daß bäufg die gleichen Erfin- 
dungen gleichzeitig von verschiedenen 
Erfindern an verschiedenen Orten ge- 
macht werden. Ausgerüstet mit den- 
selben Kenntnissen bezüglich der Vor- 
läufer der Erfindung, mußten sie selbst- 
verständlich zu den gleichen Eeeultaten, 
als den nächst höheren Entwicklungspro- 
dukten, kommen. So wurde das für die 
moderne Elektrotechnik so bedeutsame 
Drehfeld faat gleichzeitig von Tesla in 
Amerika und von Ferraris in Italien 
erfunden, 

Vorwürfe, ein Plagiat begangen zu 
haben, sind darum in der Technik immer 
mit großer Vorsicht aufzunehmen. In 
den meisten dieser Fälle handelt es sich 
lediglich um von verschiedenen Erfindern 
unabhängig von einander gwnachte 
gleiche Erfindungen, die entweder gleich- 
zeitig oder oft zu sehr verschiedenen Zeit- 
punkten ersonnen werden, je nach den 
Kenntnissen und dem erfinderischen 
Talent des betreffenden Erfinders. 

Wir finden es jetzt euch erklärlich, 
dafi man ein erfinderisches Genie nur 
durch emsige Arbeit, durch emsiges Stu- 
dieren dee auf einem Gebiete Bekannten 
wird. Jede Erfindung durchläuft im 
Kopfe ihres Schöpfers, ähnlich wie ein 
Embryo im Uterus, nach dem biogeneti- 
schen Grundgesetz Haeckels alle Haupt- 
Btadien der langen Entwicklung. Der 
Laie, der eich ans Erfinden macht, wird 
tegelmäSäg nur dasjenige erfinden, was 
sich als der nächste Entwicklungsgrad 
seiner Kenntnisse darstellt, ein Entwick- 
lungsgrad, der in der betreffenden Tech- 
nik gewöhnlich schon längst überholt ist. 

Wie vor jeden Erfolg, so haben die 
Götter auch vor den erfinderischen den 
Schweiß gesetzt. Auch erfinderische 
Genies bestätigen die Wahrheit dieses 
Satzes. „Ich arbeite", sagt z. B. Edison, 
„heute noch an Dingen, welche ich vor 15 
Jahren schuf und welche noch immer un- 



vollendet sind. Einige von diesen sind 
auf dem Harkte und ich stelle noch mit 
ihnen Versuche an, von denen die Welt 
nichts weiß. Ich habe vier Jahre an 
meinem alkalischen Akkumulator gear- 
beitet, acht Jahre an der Glühlampe und 
35 Jahre am Phonographen. Die längste 
Zeit, während welcher ich ununter- 
brochen ohne Schlaf arbeitete, waren 
fünf Tage und fünf Nächte, und zwar 
während meiner Experimente mit der 
Glühlampe." 

Nebst umfassendem Wissen und großem 
fleiß muß einer, der ein großer Erfinder 
werden will, noch zwei sehr wichtige 
Eigenschaften besitzen, nämlich Mut und 
geringen Eeapekt vor den allgemein als 
richtig angesehenen und gewöhnlich auch 
von den Fachautoritäten vertretenen 
Meinungen. Darum finden wir unter den 
großen Erfindern so viele, die keine re- 
guläre Fachschule mitgemacht haben, 
sondern sich ihr Wissen durch emsiges 
Studieren und eifriges Naturheobaehten 
selbst erworben haben. Solche Männer 
haben keinen durch einseitiges Theoreti- 
sieren getrübten Blick, sie greifen frisch 
zu und gewöhnlich mit Erfolg. 

Als Nikola Tesla auf der Schul- 
bank saß, da lehrte der Professor für 
Elektrotechnik, daß es ganz undenkbar 
Bei, einen Elektromotor ohne Kollektor 
zu bauen. Ein solches Wort aus autori- 
tativem Munde genügt, um bo ziemlich 
allen Schülern die Unlösbarkeit eines Pro- 
blems fürs ganze Leben zu beweisen. 
Aber Tesla, dem geborenen Erfinder, im- 
ponierte das Wort nicht im geringsten, 
im Gegenteil, von döu Momente an sann 
er unablässig darauf, einen kollektorloeen 
Motor zu finden — und er fand ihn auch 
bald darauf in seinem Drehfeldmotor, 

Edison, der der Menschheit so viele 
Wunderwerke geschenkt hat, ist Auto- 
didakt, dem alle weitschweifige Theorie 
und insbesondere die Mathematik zum 
Erfinden überfiüssig scheint. Wenn 
Edison bei seinen Arbeiten zur Erfindung 
des Phonographen das Problem theo- 
retisch analysiert hätte, dann hätte er 
seine Experimente schleuni^t einge- 
stellt, denn die Schwierigkeiten, die da- 
durch klai^legt werden, wären ihm 
sicher unüberwindbar erschienen. 

Solche durch theoretische Erwägungen 
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entetandene Ängstlichkeiten und unrich- 
tige Anschauungen halben oft eine im 
b^ten Gange befindliche techniech© Ent- 
wicklung auf Jahre hinaus jäh unter- 
brochen. 

Der erate auf Schienen laufende 
Dampfwagen war der von Trevithik 
im Jahre 1803 gebaute Wagen „Lokomo- 
tion". Die LokomotiTe zog mehrere mit 
je 10 Tonnen Koheiaen beladene Wagen 
über eine Strecke von 14.5 km mit einer 
einmaligen Füllung des Kespels und mit 
einer Geschwindigkeit von 8 km in der 
Stunde. Obgleich die ersten Veranche 
vollkommen gelangen, wurden sie wegen 
mehrfacher Betriebsunfälle, hauptsäch- 
lich aber aua dem Grunde unterbrochen, 
weil man die Reibung zwischen Kad und 
Schiene für unzulänglich hielt. Man war 
der Anscbaunng, daB schwere Maschinen 
von den Schienen nicht getragen werden 
und daß leichte Maschinen wegen der ge- 
ringen Reibung nicht imstande sind, 
auBer sich selbst noch Änbängewagen zu 
befördern. 

Zur Behebung des vermeintlichen 
Übelstandes wurife nebst vielen aben- 
teuerlichen Vorschlägen auch im Jahre 
1811 der gute, von F. Blenkinsop 
gemacht, die Lokomotive mit einem 
Zahnrade auszustatten, welches in Stifte 
griff, die an einer Schiene anßen ange- 
gossen waren, Blenkinsop gab 
durch seinen, damals auch in der Praxis 
erprobten Vorschlag Anlaß zur Entwick- 
lung des Baues von Zahnradbahnen, 

Erst Blackett stellte wieder Vei^ 
Etuche mit Adhäsionelokomotiven an und 
fand, daß man die Zugkraft durch Ver- 
größerung der Zahl der angetrie- 
benen Bäder vergrößern kann. Im 
Jahre 1813 erhielt er ein Patent auf eine 
Lokomotive mit 8 gekuppelten Rädern, 
von denen je 4 ein um einen Mittel- 
zapfen drehbares Gestell bilden. Die nach 
dem Patent gebaute Lokomotive hieß 
„Puffing Billy". 

Von da ab, nach Beseitigung der irr- 
tümlichen Anschauungen, ging die Ent- 
wicklung der Dampflokomotive, insbe- 
sondere gefördert vtm George Ste- 
pbens on, ungehemmt in rascher Weise 
vor sich. 

Von Interesse ist auch die Beobach- 
tung in Patentämtern, daß für gewöhn- 



lich in jedem technischen Gebiete fort- 
laufend eine bestimmte und ungefähr 
gleich bleibende Anzahl von Erfindungen 
gemacht wird. In dem Momente jedoch, 
wo durch irgendeinen besonderen Um- 
stand, etwa einen Unfall, oder eine Auf- 
sehen erregende Erfindung oder Ent- 
deckung, die Aufmerksamkeit und daa 
Denken der Welt auf ein bestimmtes Pro- 
blem gelenkt wird, schnellt die Zahl der 
diesbezüglichen Erfindungen beträchtlich 
empor. Dieser Umstand lehrt uns, daß 
der Gang der Entwicklung direkt ab- 
hängig ist von dem Grade der auf die 
schöpferiflchen Gehirne wirkenden und 
durch äußere Einflüsse bedingten Reize. 

Besonders günstig für daa Wecken 
erfinderischer Leistungen sind solche 
Reize, welche schwerer wirtschaftlicher 
Kot oder äußeren Hemmungen ent- 
springen, die einem im Gang befindlichen 
Unternehmen entgegengesetzt werden. 
Als Napoleon I. üW Europa die Konti- 
nentalsperre verhängte, wurde infolge 
des dadurch verursachten Zuckermangeki 
die Erzeugung des Zuckers aus der Rübe 
erfunden. 

Als die Polizei Stephenson streng 
verwarnte, weil der aus den Zylindern 
seiner Lokomotive in die freie Luft a\iB- 
puffende Dampf starke Lnftstöße und 
Lärm verursachte, kam Stephenson auf 
die Idee , den Abdampf durch den 
Schornstein der Lokcwnotive zu leiten und 
erreichte dadurch nicht nur die Abstel- 
lung des gerügten Übels, sondern auch, 
infolge der heftigen Anfaehung des 
Feuers, eine doppelte Leistungsfähigkeit. 
iNot lehrt erfinden ! 

Da sich jede große erfinderische oder 
auch wissenschaftliche Tat als Ergebnis 
einer Reihe vorangegangener Einzel- 
leistungen darstellt, besteht Aufgabe 
und Leistung dee in jedem Wiseensgebiet 
von Zeit zu Zeit auftauchenden Gemies 
im großen und ganzen nur darin, aus den 
bekajinten Einzelleietungen das Wesent- 
liche zu entnehmen und sämtliche so ge- 
wonnenen Daten zu einer Erkenntnis zu 
vereinen. Das Genie spielt hier gewisser- 
maßen die Rolle einer Sammellinse, die 
eine große Zahl von Einzelstrahlen in 
einem Punkt© zur Vereinigung bringt. 
Das Genie verliert sich nicht in Spezial- 
forschuugen, die jeden freien Ausblick 
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Tauben, sondern, sucht sich aus einem 
WiaseoBgebiet ein möglichBt großes Tat- 
sschemnaterifll anzueignen — und zieht 
auB diesen Tatsachen die lo^ache Tolge- 
rung. Freilich muß daa G«nie auch jener 
Olückspilz sein, der im richtigen Augen- 
blick kommt, das heißt in jenan, in dem 
die Einzelforechungen genügend weit vor- 
geschritten sind. So hatte schon eine 
ganze Eeihe erleuchteter Geister, wie 
Lamarck, Bnff onund Goethe, ent- 
wicklungstheoretisch gearbeitet , doch 
blieb es Darwin Torbehalten, die Ge- 
setze der Entwicklung streng zu formu- 
lieren. 

Besonders erfolgreich müssen jene 
Forscher sein, die sich als Arbeitfflfeld 
Grenzgebiete zwischen Wissenschaften 
oder Techniken wählen, denn die Ver- 
einigung des Tatsachenmaterials zweier 
verschiedener Arbeitsgebiete mnS noch 
viel rascher zn interessanten Ergebnissen 
führen als die Vereinigung der For- 
Bchungsergebnisse eines Gebietes. So 
verdanken die „Lehre von deo Tonem- 
pfindungen" und der „Augenspiegel" ihre 
Entstehung dem musiktheoretisch und 
medizinisch gebildeten Physiker Helm- 
holtz. 

Ee kommt in der Technik sehr häufig 
vor, daß sich eine besonders hervor^ 
ragende technische Schöpfung durch die 
Verwnigung zweier technischer Ent- 
'wicklungslinien ergibt. Ein solcher Fall 
ist die Erfindung des Maechinenaggre- 
gates, das aus einer von einer Dampf- 
turbine angetriebenen Dynamomaschine 
besteht. 

Die Dampfturbine entspricht in ihrem 
Wesen der Wasserturbine. Während 
letztere durch einen Wasserstrahl ge- 
trieben wird, der auf peripher angeord- 
nete Schaufeln wirkt, ist bei der Dampf- 
turbine ein Dampfetrahl das wirkende 
Medium. Die Erfindung der Dampftur- 
bine geht ins Altertum zurück. Schon 
Heron von Alexandrien konstruierte eine 
primitive Form der Dampfturbine, die 
den Wasserrädern, den Vorläufern der 
Wasserturbine, ähnelt. Trotz ihres Alters 
konnte sieh die Dampfturbine erst in 
unseren Tagen durchsetzen, nachdem 
der Dynamobau jene Stufe der Vollen- 
dung erreicht hatte, die ea ermöglichte, 
Dynamomaschinen mit Dampfturbinen 



direkt zu kuppeln. Die älteren Konstruk- 
tionen von Dampfturbinen, z. B. die älte- 
ren Parsonsturbinen machten in der 
Minute bis 18 000 Umdrehungen, viel zu 
viel, um zu gestatten, eine Dynamo- 
maschine größerer Leistung mit einer 
Turbine direkt zu kuppeln. Nachdem je- 
doch erkannt wurde, aaB es von beson- 
derem Vorteile ist, eine schneUgehende 
Antriebsmaschine mit der angetriebenen 
direkt und mit Vermeidung aller energie- 
verzehrenden Zwischenübeisetzungen zu 
verbinden, und andererseits die Dampf- 
turbine immer mehr in ihrem Wirkungs- 
grad verbessert worden war, ging das Be- 
streben dahin, den Entwicklungsgang der 
beiden Maschinen so zn beeinflussen, daß 
Typen entstehen können, die eine gegen- 
seitige Kuppelung gestatten, und so i 
schuf man Dampfturbinen mit immer I 
kleinerer Hfmdrehungszahl und Dynamo- 
maschinen, die immer größere Um- 
drehungszahlen vertrugen — bis schließ- 
lich jene Maschinen gefunden wurden, 
die in ihrer Vereinigung, bei einer ge- 
meinsamen Umdrehungszahl von etwa 
3000, das heute die Welt beherrschende 
neue Maschinenaggregat ergaben. 

Und 90 geht es in der Technik oft. 
Offenbar wertvolle Erfindungen müssen 
ruhig warten, bis die Entwicklung in 
einem anderen technischen Gebiet die not- 
wendige Höhe erreicht hat. Die Flug- 
maschinen- und Automobiltechnik mußte 
auf den leichten und ökonomischen Ex- 
plosionsmotor warten und eo wartet 
heute noch der Elektromobilbau auf den 
leichten Akkumulator. 

Die Vereinigung zweier technischer 
Entwicklungslinien ist manchmal so 
innig, daß man mit allem Recht von einer 
Symbiose sprechen kann. Man bezeich- 
net damit in der Naturkunde bekannt- 
lich das derartig innige Zusammen- 
leben von Tieren oder Pflanzen und 
Tieren, daß sozusagen ein neuer Oi^anis- 
mus entsteht. Beispiele hiefür sind die 
im Körper höherer Tiere lebenden 
Schmarotzer oder die in den Tropen 
lebende Ameiaenpflanze, die in dem Hohl- 
raum ihres Stammee wohnhaften Amei- 
sen ein schützendes Obdach bietet und 
für sie außerdem an den Blattstielen 
Futterknoten wachsen läßt, zu dem 
Zwecke, die Ameisen als Schutzorgane 
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gegen feindliche Angriffe an sich zu 
fesseln. 

Ein Fall von technischer Symbiose 
ist der Beton-Eisen-Baa. Ein Balken 
oder ein Gewölbe wird unter der Wir- 
kung der Eigenlast und noch mehr bei 
FremdbelaBtung so beansprucht, daß die 
oberen üngsfasem gedrückt und dieun- 
teren Längsfasern gezogen werden. Ver- 
weadet man Eisen allein als Koostruk- 
tionsniaterial, dann muß man die Kon- 
struktion 80 wählen, daß ihre G-lieder nur 
auf Zug beansprucht werden, weil Eisen 
nur eine solche Beanspruchung gut ver- 
trägt. Stein- und Betonbauten hingegen 
dürfen nur auf Druck beansprucht werden. 




:r ElMn-BstoD-KonitniktioiL 



Daraus erkennt man, daß es von groBem 
Vorteil sein mufi, die auf Zug bean- 
spruchten Elemente einer Konstruktion 
aus Eisen und die auf Druck beanspruch- 
ten aus Beton herzustellen. Der moderne, 
von Monier begründete Beton-Eisen- 
Baa verkörpert diesen Gedanken. Die 
Figur 9 zeigt ein Jloniergewölbe, das in 
seinem unteren, auf Zug beanspruchten 
Teile ein Eisengeflecht trägt. 

Oft ist schon eine große Erfindung 
gemacht, wenn man in einem technischen 
Gebiete, zur Erreichung eines bestimmten 
Zweckes ein Mittel anwendet, dessen An- 
wendung zu einem ähnlichen Zwecke in 
einem anderen Gebiete geläufig ist. Als 
Beispiel hiefür sei der Gedanke Kessels 
erwähnt, die Sehraube, welche bisher nur 
in festen Medien zur Anwendung kam, 
im Wasser zu verwenden, um so ein Fort- 
bewegungsmittel für Schiffe zu gewinnen. 



Oft ist auch eine Erfindung gemacht, 
wenn man eine neue Wirkungsmöglich- 
keit einer an sich bekannten Konstruk- 
tion findet, die zu einer von der üblichen 
abweichenden Verwendung innerhalb des- 
selben oder eines anderen technischen 
Gebietes führt. Die C r o ok e s'scbe 
Röhre diente vor Röntgen nur zur De- 
monstration der Wirkungen der Ka- 
thodenstrahlen, nach der Entdeckung 
Röntgens, daß aus der Röhre die heute 
allgemein bekannten und nach Röntgen 
benannten Strahlen austreten, dient die 
Crookes'sche Röhre in hervorragender 
Weise medizinischen Zwecken. 

Ebenso wird heute die ursprünglich 
nur zur Beleuchtung dienende elektrische 
Glühlampe als therapeutischee Hilfsmit- 
tel a 



Die QueckBilberdampflampe wird 
gegenwärtig vielfach als Gleichrichter 
verwendet, nachdem man erkannt hatte, 
daß sie beim Betriebe mit Wechselstrom 
nur die Stromwellen einer Richtung 
durchläßt. 

R e s s e 1 s unglückliches Schicksal, 
das ein für Erfinder typisches ist, wird 
uns nach dem Folgenden ganz klar. 

Es genügt nämlich zur Durchsetzung 
einer Erfindung im allgemeinen nicht, 
daß der Erfinder ihren Wert erkennt, 
ebenso wichtig ist es auch, daß die 
Welt diesen Wert begreift. Wenn 
nun der Erfinder selbst xiber die 
nötigen Mittel verfügt, um die Er- 
findung zu vervollkommnen, dann kann 
er unter allen Umständen die Welt 
durch den sichtbaren Erfolg zum Be- 
greifen zwingen. Wenn er aber nicht in 
dieser glücklichen Lage ist, dann kann 
zweierlei eintreten. Entweder stellt sich 
die erfinderische Leistung als eine solche 
dar, welche gegenüber dem auf dem be- 
treffenden Gebiete Bekannten nur einen 
kleinen Fortschritt bedeutet, dann wird 
die Welt diesen kleinen Schritt in Ge- 
danken leicht mitmachen können und der 
Wert der Erfindung wird ihr leicht klar. 
Anders verhält sich jedoch die Sache, 
wenn die Erfindung ein Entwieklungu- 
glied darstellt, das von dem bekannten 
letzten Enwicklungsglied weiter absteht, 
wi?nn also der Erfinder in un&erem vor- 
hin angeführten Beispiele der Turmbe- 
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Bteiguug als ErreicKer der Spitze zugleich 
als wirkliches Genie viele Stufen zurück- 
l^e. Dann kann die Welt, ja gewöhn- 
lich sogar die Fachwelt, diesen gewaltigen 
Schritt nicht mitmachen, und dem Er- 
finder oder wissenschaftlichen. Entdecker 
wird statt Ruhm nur Spott und Hohn zu- 
teil. Erat, wenn in der Zukunft eine Reihe 
von Nacherfindem den großen Schritt, 
de8 Oenies durch eine entsprechnede Zahl 
von Teilschritten ersetzt hat, und damit 
einen gemächlichen Weg zur Höhe der 
neuen Erkenntnis gebahnt hat, dann wird 
erst aller Welt die Größe des bis dahin 
gewöhnlich schon verstorbenen Genies 
und seiner Leistung klar und dem armen 
Verkannten wird als Entschädigung für 
all den Kummer und Hunger ein Block 
gewidmet, der seine Züge trägt; Aas war 
das Schicksal Kessels und vieler an- 
derer. 

Hat das Genie das seltene Glück, den 
Erfolg der Teilschritte anderer zu er- 
leben, dann genießt es au seinem Lebens- 
ahend das Verdienst seiner Jugend, wie 
etwa Robert Mayer — wenn man sich 
überhaupt seiner erinnert und die Nach- 
erfinder nicht alle AnerkeDnung ernten. 

So erklärt sich auch die in der Ge- 
echichte der Erfindungen oft anzutref- 
fende Tatsache, daß eine Erfindung oder 
Entdeckung schon Jahrhunderte vorher 
gemacht wurde, ohne damals anerkannt 
zu werden. Erst als man mittels Teil- 
schritten zu ihr gelang, erkannte man 
ihren Wert. So verkündete im grauen 
Altertum schon Heraklit: „Alles 
fließt" und war so der unverstandene 
Vorläufer Darwins. 

Man sieht, der Erfolg hängt immer 
davon ab, ob und wann eich der Geist der 
Welt einer Neuerscheinung anzupassen 
vermag. Das gilt nicht nur für Wissen- 
schaft und Technik, sondern auch für 
Kunst und Literatur — man denke an 
Eichard Wa gner, Schopenhauer 
und Kietzsehe. 

Aus dieser Tatsache folgt die ein- 
dringliche Mahnung, in allen Schichten 
der Geeellsehaft naturwissenschaftliche 
Bildung 7.U verbreiten und auch die Er- 
ziehung der Jugend in diesem Sinne zu 
leiten, damit der Wert naturwissenschaft- 
licher nnd technischer Leistungen rasch 
allgemein erfaßt werde; dadurch würde 



der kulturelle und zivilisatorische Fort- 
schritt gewaltig gefördert werden. Aller- 
dings setzt das eine gründliche Umior- 
raung unseres Bildungsideals voraus. Der 
Geist, der vom Forum romanum und 
von der Akropolis auastrahlte, hat der 
Menschheit gewiß großen Segen ge- 
bracht, aber unverkennbar ist es, aaß 
unser heutiges Sein ganz unter dem Ein- 
äusse der gewaltigen Erkenntnisse und 
Taten von Naturwissenachaft und Tech- 
nik steht. Man überlasse darum die 
Pflege des seines Zepters beraubten Klas- 
sizismus der hcTufenen Fachwelt und den 
ästhetischen Zirkeln — die moderne 
Menschheit muß in dem Geiste jener 
Wissenschaft erzogen werden, der wir die 
überragenden Fortschritte in Welter- 
kenntnis und Verbesserung der DaseJos- 
hedingungen verdanken — im Geiste der 
Naturwissenschaft I 

Die Erkenntnis des Zusammenhanges 
zwischen der organischen und der tech- 
nischen Entwicklung kann uns auch 
manchen nützlichen Wink bei der Lösung 
technischer Probleme geben. 

Denken wir uns z. B. die Aufgabe der 
Erfindung eines lenkbaren Luftschiffes. Es 
besteht bis heute noch eine große Mei- 
nungsverschiedenheit bei den Fachleuten 
darüber, welches Lösungsprinzip zum 
Erfolge führen wird. Nach unseren vor- 
hergehenden Ausführungen liegt die 
Frage nahe : Hat die organische Ent- 
wicklung das Problem des Durchsegeins 
des Luftmeeree gelöst? Ist das der Fall, 
dann können wir ruhig sagen, daß die 
nachhinkende, technische Entwick- 
lung hei der Lösung des gleichen Pro- 
blems unbedingt zu dem gleichen End- 
resultate kommen muß wie die Natur. Es 
ist daher am hesten, die technischen 
Löflungsverauehe so sehr als möglich der 
organischen Lösung anzupassen und sich 
nicht mit Lösungsversuchen anderer 
Richtung zu plagen, die ja doch den 
Kampf ums I^sein nicht bestehen wei^ 
den. In unserem gewählten Beispiele 
können wir prophezeien: das lenkbare 
Luftschiff der Zukunft wird zunächst 
nach dem Prinzipe des Vogelflugea ge- 
baut Pein müssen. 

Ein besonderer Fall ist der, daß die 
Natur ein und dasselbe Problem in ver- 
schiedener Weise gelöst hat. Dann 
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kommt die nachbinkende tecbnische 
Entwicklung zu den gleichen LÖaunge- 
arten, von denen jede einem bestimmten 
Falle besondere gut angepaßt ist. Es kann 
auch sein, daß die technische Entwicklimg 
unter den Löaungsarten eine Auslese 
trifft und die eine oder andere natürliche 
Lösung nicht benützt. 

Ein Beispiel hierfür ist das Problem 
der Fortbewegong eines Körpers auf einer 
festen Unterlage, im besonderen Falle auf 
der Erdoberfläche. Bei der Lösung dieses 
Problems ist die Natur zu verschiedenen 
Eesultaten gekommen und zwar zur 
Fortbewegung mittels der Gebbewe- 
gungen von Füßen, femer mittela der bei 
den Schlangen zu findenden mittela Gleit- 
bewegungen des Körpers und schließlich 
mittela der, besonders in der „unbelebten" 
Natur zu findenden, durch Ausnützung 
der rollenden Reibung; man denke an 
einen, einen Abhang herabroUenden oder 
längs der Erdoberfläche geworfenen Stein. 
Die Technik benützt nur die beiden letz- 
ten Bewegungsarten, die erste wurde 
durch die Auslese im Gebiete der Technik 
eliminiert. 



Wenn es auch nach unserem heutigen 
Wissen unglaublich scheint, so haben 
doch einmal in der Technik „mechanische 
Füße" eine Rolle gespielt. In den An- 
fangsstßdien der Entwicklung des selbst- 
beweglichen Wagens finden wir diese uns 
beute merkwür<Sg dünkende Konstruk- 
tion, Im Jahre 1813 stattete der eng- 
lische Ingenieur Brunton die von ihm 
erfundene Lokomotive mit zwei von 
rückwärts schiebenden „Pferdefüßen" aus 
(Fig, 10). Dieser „meehanical traveller" 



genannte Wagen erreichte eine Geschwin- 
digkeit von 4 km i, d. Stunde, Bei einer 
Versuchsfahrt platzte der Kessel, wobei 
mehrere Zuschauer getötet und mehrere 
verwundet wurden. Die Idee Bruntons 
war keine vereinzelte, denn bis zum Jahre 
1828 wurde eine ganze Reibe von Paten- 
ten auf ähnliche „Wanderer" erteilt, da- 
runter eines dem David Gordon auf 
einen Wagen mit sechs Füßen. 

Wenn einmal die nachhinkende tech- 
nische Entwicklung die natürliche über- 
holt hat, dann finden wir selbstverständ- 
lich in dem betreffenden technischen Gfr 
biete Konstruktionen, zu denen es keine 
natürlichen Analoga mehr gibt und welche 
die organischen Vorläufer an Zweck- 
mäßigkeit übertreffen. Das Schiff vei^ 
körpert in seinen primitiven Formen, et- 
wa im Ruderboot, kein Konatruktions- 
prinzip, das nicht auch beim Fische zu fin- 
den ist. Bei beiden findet sich der dem 
Schwimmen angepaßte Körper, die Ruder 
und das Steuer. In den höheren Ent- 
wicklungsstadien des Schiffes kommen 
Abbilder komplizierterer Organismen des 
Fisches zur Anwendung, wie z. E. bei den 
Unterseebooten der, der Schwimmblase 
des Fisches nachgebildete Tauchmecha- 
nismus, daneben aber auch, entsprechend 
dem hohen, den organischen Entwick- 
lungsgrad übertreffenden technischen 
Entwicklungsgrad , Konstruktionsteile, 
die beim Fische nicht zu finden sind, wie 
z. B. die Schiffsechraube. 

Ein Faktor, der so oft beim Erfinden 
eine Rolle zu spielen scheint, der Zufall, 
wird entschieden überschätzt. Um eine 
neue Erscheinung richtig zu werten oder 
aus einer längst bekannten neue Folge- 
rungen zu ziehen, dazu gehört mehr als 
die bloße Beobachtung, dazu gehört das 
ganze Rüstzeug des Wissens und die Gab© 
des Kombinierens. Wie viele hatten eine 
schwingende Ampel beobachtet, und doch 
war es dem großen Galileo Galilei 
vorbehalten, aus dieser Beobachtung im 
Dom zu Pisa die Gesetze der Schwere zu 
finden. 

Wie vielen Leuten war etwas schon 
unsanft auf die Nase gefallen, und doch 
mußte erst ein fallender Apfel dem 
großen Newton die Nase verwunden, 
damit die geheimnisvollen, die Bewe- 
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gungen der Welten beherrschenden Ge- 
. setze gefunden wurden. 

Nach allem YoraDgehenden wird man 
ee begreiflich finden, daß die Patentge- 
Betze aller Staaten einer Definition des 
BegrifEes „Erfindung" aus dem Wege 
gehen. Jede technische Leistung muß 
mit Berücksichtigung der Entwicklung 
und des momentanen Standes von Theorie 
nnd Praxis beurteilt werden und sehr 
häufig ist es trotz genauester Erwägung 
aller Umstände ungemein schwierig, zu 
entscheiden, ob in einer technischen Lei- 
Etung ein als Erfindung zu qualifizieren- 
der Entwicklungsschritt zu erblicken ist 
oder lediglich eine handwerksgemäße, 
konstruktive oder betriebegemäße Aub- 
geetaltang oder Maßnahme an einer be- 
lannten Einrichtung, die innerhalb der 
Glrenzen jenes um die Einrichtung zu zie- 
henden Gebietes fallt, das dem Praktiker 
zur freien Bew^ung vorbehalten bleiben 
muß. 

Eine den Grundsätzen der Entwick- 
lungslehre entsprechende Definition des 
Erfindungshegriffes ist folgende: 

Eine Erfindung ist jede tech- 
nische Leistung, die sich an das 
jeweilige Endglied einer tech- 
nischen Entwicklungsreihe an- 
schließt und sich aus einer Pro- 
blemstellung mit dem zur Zeit 
geläufigen Wissen und Können 
weder unmittelbar noch als 
eine in dieser (oder einer nahe 
verwandten) Entwicklungs- 
reihe bekannte Kombination 
technischer Elemente in be- 
kannter Verwendungsweise er- 
gibt. 

Wir wollen nun zeigen, wie man mit 
Zuhilfenahme unserer gewonnenen Er- 
kenntnisse diese Definition bei der Be- 
urteilung der Erfindungsqualität einer 
technischen Schöpfung benützen kann. 

Di© Definition fordert zunächst, daß 
man bei der Beurteilung der Erfindungs- 
eigenschaft irgend einer technischen 
Schöpfung diese als das Endglied einer 
technischen Entwicklungsreihe ansehen 
muß. Es ist nicht immer leicht, den 
Zweig anzugeben, dessen momentanes 
Endglied eine technische Leistung dar- 
stellt. In der Tat können wir es ja oft. 



wie schon erwähnt, bei unabhängig von 
einander gemachten und identischen Er- 
findungen sehen, daß die verschiedenen 
Erfinder, von verschiedenen Punkten 
einer und derselben oder verschiedener 
Entwicklungslinien ausgeh^id, zum glei- 
chen Kesultat, also zum gleichen End- 
glied kommen, Die Wahl des Ausgangs- 
punktes und des Weges wird bestimmt 
von dem Wissen und dem Talent des Er- 
finders. Da diese aber bei der Beurtei- 
lung der technischen Leistung als Erfin- 
dung nicht in Betracht k(Mnmen dürfen, 
muß man unabhängig von dem vom Er- 
finder eingeschlagenen Weg die Erfin- 
dung dem Systeme der Tedinik einver- 
leiben, und da kann es geschehen, daß 
eine technische Schöpfung, die sich mit 
Berücksichtigung des vom Erfinder ge- 
wählten langen und mühsamen Weges 
sicher als Erfindung darstellt, als End- 
glied einer anderen Entwicklungsreihe 
aufgefaßt, sich als eine ganz belanglose 
Abänderung einer bekannten Einrich- 
tung und sicher als keine Erfindung dar- 
stellt. 

Um nun eine gerechte Einfügung 
einer Erfindung in das System der Tech- 
nik vornehmen zu können, eine Aufgabe, 
die besonders beim Vorpriifverfahren in 
den Patentämtern zu lösen iat, muß man 
die Entwicklungsgeschichte der Technik 
unbedingt zu Bäte ziehen. 

Wenn man bei der Beurteilung einer 
technischen Schöpfung schon so weit ge- 
langt ist, die richtige Entwicklungslinie 
zu finden, an die sie anzufügen ist, dana 
ist es für den Umstand, ob in dieser 
Schöpfung eine Erfindung erblickt wer- 
den kann oder nicht, von größter Bedeu- 
tung, nach der Problemstellung zu 
fragen, die von dem in der EntwicUungs- 
linie der Neuschöpfung unmittelbar vor- 
angehenden Gliede zur Neuschöpfung 
führt. Ergibt sich nämlich bei der Be- 
urteilung , daß diese Problemstellung 
mit Zuhilfenahme des momentanen Wis- 
sens und Könnens unmittelbar zur Lö- 
sung der gestellten Aufgabe führt, wie 
die Ausrechnung eines Bechenproblema 
mit Zugrundlegung einer bekannten 
Eormel, dann liegt keine Erfindung vor. 
Wenn es jedoch nicht möglich ist, vom be- 
kannten technischen Vorläufer mit Hilfe 
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der FrobleinstelluDg unmittelbar und so- 
zusagen zwanglflufig zur Losung zu kom- 
men, dann hat man das Hauptmerkmal 
einer Erfindung erkannt. Es ist über- 
flüssig, besonders hervorzuheben, daß die 
bei der Untersuchung verwendete Pro- 
blemstellung eine Hilfskonstruktion ist, 
die in vielen, vielleicht in den meisten 
Fällen, nicht mit der vom Erfinder bei 
seiner schöpferischen Tätigkeit ange- 
wendeten übereinstimmt , weil nur in 
seltenen Fällen der Ausgangspunkt des 
Erfinders mit dem auf Grund der Ent- 
wicklungsgeschichte bestimmten zusam- 
menfällt. 

Eine technische Leistung, welche 
diese Feuerprobe überstanden hat, 
braucht aber trotzdem keine Erfindung 
zu sein. Wir müssen noch die Einschrän- 
kung machen, daß sich der Gegenstand 
bezüglich seines konstruktiven Aufbaues 
und seiner Verwendüngsweise wesentlich 
von in der gleichen oder einer nahe 
verwandten Entwicklungsredhe bekann- 
ten Entwicklungsgliedem unterscheidet. 
Es kommt nämlich in der Technik oft 
vor, daß verschiedene Erfinder, welche 
von einander ganz verschiedene Zwecke 
verfolgen, zu gleichen Konstruktionen in 
gleicher Verwendungsweise gelangen. 
Setzt man einen dieser Fälle als bekannt 
voraus, dann kann man die übrigen neuen 
als Entdeckungen ansehen, der Auffas- 
sung entsprechend, daß an einer bekann- 
ten Konstruktion in bekannter Verwen- 
dung eine bis dahin unbeachtet ge- 
bliebene Wirkung gefunden wurde. Nur 
wenn gleiche Konstruktionen in gleich- 
artiger Verwendungsweise in von ein- 
ander weiter abstehenden Entwicklungs- 
gebieten auftreten, dann können sie beim 
Zutreffen aller anderen notwendigen 
Voraussetzungen als Erfindungen ange- 
sehen werden. 

Schließlich haben wir noch die in 
unserer Definition enthaltene Forderung, 
daß eine neue Erfindung eine „tech- 
nische Leistung" sein muß, näher zu de- 
finieren. Eine technische Leistung ist die 
Schaffung oder die ausreichende Angabe 
zur Schaffung eines konstruktiven Ge- 
bildes und jede Angabe in steter Aufein- 
anderfolge zu bewirkender Arbeitsvor- 
gänge (Analogon zum konstruktiven 



Aufbau eines technischen Gebildes), zum 
Zwecke der Erreichung eines industriell 
verwertbaren Effekt«s, Erfindungen kön- 
nen daher konstruktive Gebilde, Verfah- 
ren der mechanischen und chemischen 
Technologie (Herstellungsverfahren) und 
Betriebsweisen bekannter technischer Ge- 
bilde sein. 

Auf einen Umstand, der die Tätigkeit 
der Patentämter betrifft, sei noch hinge- 
wiesen. Die meisten großen Staaten, 
welche die bei den Patentämtern einge- 
reichten Erfindungen auf ihre Neuheit 
prüfen, nehmen diese Prüfung nicht 
nur mit Zuhilfenahme der in der PnLxia 
bekannt gewordenen Konstruktionen vor, 
Bondem auch mit Berücksichtigung von 
stets nur auf dem Papier gebliebener, 
zumeist in den Patentschriften der ver- 
schiedenen Staaten beschriebener, techni- 
scher Einrichtungen. In diesem Vor- 
gehen liegt zweifellos für viele Erfinder 
eine große Härte, denn zahlreiche der in 
den Patentschriften beschriebenen Erfin- 
dungen waren zur Zeit ihrer Anmeldung 
durchaus unreif und für die Praxis abso- 
lut unverwendbar ; sie sind kaum mehr als 
eine Idee, deren Überführung in die 
Praxis oft noch viele Jahre schwerer Ai> 
beit von seiten zahlreicher Theoretiker 
und Praktiker erforderte. Wenn dann, 
dank dem Wirken dieser iUänner, die Ent- 
wicklung der betreffenden technischen 
Einrichtung endlich bis zu jenem Punkt 
gebracht ist, wo sie praktisch wertvoll ist, 
dann kommen diese Erfinder oft um einen 
großen Teil des Erfolges, da sie wegen der 
älteren, rein literarischen Erfindung nur 
ein sehr beschränktes und oft von ihm 
abhängiges Patent erhalten. Ein solche« 
Beispiel bietet die Automobiltechnik. Für 
jedes in Amerika gebaute oder einge- 
führte Automobil muß einer Gesellschaft 
eine Lizenzgebühr gezahlt werden, die 
eich in den Besitz eines Patentes von 
Seiden gesetzt hat, das, im Jahre 1879 
im amerikanischen Patentamt einge- 
reicht, lange vor der modernen Entwick- 
lung des Autoraobilbaues die Idee eines 
Wagens schützt, der von einem Explo- 
sionsmotor angetrieben wird, 

^Manchmal wird dann, wenn eine Er- 
findung sich in der Praxis bewährt, von 
Leuten berufsmäßig nach solchen ve^ 
Bchollenen Druckschriften gefahndet, in 
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denen, mit größerer oder geringerer An- 
näherung die Erfindung angedeutet ist 
und mit deren Hilfe dann die Konkurrenz 
das unbequeme Patent nichtig erklären 
lassen kann. Ein solches Schicksal fand 
in Deutschland das auf den ersten in der 
Praxis bewährten Viertaktmotor von 
Otto erteilte Patent. 

Gewiß darf man den „literarischen" 
Erfindern ihr Verdienst nicht absprechen; 
aber dieses liegt überwiegend auf wissen- 
echaftlichem Gebiete, indem sie unter 
Umständen eine Entwicklung auslösen 
odeif "wenigstens fördern. Die Patente 
haben aber nicht den Zweck, Ideen 
und wissenschaftliche Erkenntnisse zu 
fichützen, sondern industrielle Leistungen 
und den Zweck, letztere im Kampfe imia 
Dasein zu stützen. „Literarische" Er^ 
findungen sollten daher nur dann der Er- 
teilung eines neuen Patentes binderlich 
sein, wenn sie derart vollkommen be- 
echrieben sind, daß es mit den zur Zeit 
ihrer Anmeldung bekannten Mitteln 
zweifellos möglich gewesen wäre, sie mit 
technischem Erfolge in die Praxis einzu- 
führen. Andererseits sollten neue Pa- 
tente nur mit genauer Berücksichtigung 
dieses Gesichtspunktes erteilt werden. 

V. 

Wir haben im Laufe unserer Unter- 
suchung gezeigt, daß die tcehniche 
Entwicklung dieselbe Aufgabe hat wie 
die organische Ent\vicklung, nämlich das 
Schaffen von Stützen im Kampfe ums 
Dasein, den die Lebewesen führen 
müssen. Dieser Kampf ums Dasein gilt 
der Erhaltung des Individuums zum 
Zwecke der Erhaltung der Art, Für die 
Natur hat das Einzelwesen nur Wert als 
Eortpflanzungamittel — mit dem natür- 
lichen Aufhören der Fortpflanzungsfähig- 
keit beginnt eigentlich bei jedem Indi- 
viduum das Sterben. Die niedrigsten Or- 
ganismen, die einzelligen Wesen, sind In- 
dividuum und Fortpflanzungszelle in 
einem. Die Zelle hat alle Arbeiten zu 
ihrer Erhaltung und auch die der Fort- 
pfianzungzu leisten, ^ilit dem Fortsehreiten 
der Entwicklung treten immer mehr Zel- 
len zur Bildung eines einheitlichen Orga- 
nismus zusammen, wobei die Zellen die 
zu leistenden Arlaeiten unter sich auf- 
teilen. Die einen dienen der Erbeutung, 



andere der Verarbeitung der ITahrung, 
wieder andere dem Schutze gegen Feinde, 
u. s. f. und schließlich besondere Zellen 
der Fortpflanzung. Die erstgensjinten 
Zellen sind eigentlich nur zum Schutze 
und zur Erhaltung der Fortpflanzunga- 
zelleo da. Im Kampfe ums Dasein, den 
die Zellkomplexe führen, werden immer 
mächtigere Waffen zur Erleichterung 
dieses Kampfes erzeugt und danüt zur Er- 
leichterung der Fortpflanzung, zurVerbee- 
serung der Lebensbedingungen und damit 
zur VerbesBerung der Art. Diese Waffen 
sind zunächst Gebilde der organischen 
Welt, schließlich, nach der Entwicklung 
des Gehirns, geistige, und zwar zuerst die 
primitiveren der Tiere und sodann die 
komplizierten des Menschen; endlich 
geht die Entwicklung in das Gebiet der 
Technik über, das die gewaltigsten 
Waffen liefert. Die Waffen der Technik 
haben also für jeden einzelnen Keuschen 
den gleichen Zweck und sollten jedem 
Keuschen im gleichen Maße zugute 
kommen — sie bedeuten Sehuta- und 
Trutzmittel im Kampfe iim die Fort- 
pflanzung und die Verbesserung der Art, 
um deren Wohl allein die Natur be- 
sorgt ist. Diese Erkenntnis lehrt uns 
deutlich, wie naturwidrig der gegenwär- 
tig von den Menschen eingeschlagene 
Entwicklungsweg ist. Die mächtigsten 
Waffen der Technik und die ihnen ent- 
stammenden Werte, die ja alle Stützen im 
Lebenskampfe sind, sind einer verschwin- 
denden Minderzahl von Menschen vorbe- 
halten — zum Schaden dieser Minder- 
zahl und zum Schaden der übrigen — 
deun die Mehrzahl ist der Degeneration 
ausgesetzt, weil sie der natumotwendigcn 
Waffen entraten muß und die Minderzahl 
bricht sozusagen unter der Überlast der 
technischen Waffen zusammen, indem sie 
ihre organischen Waffen weniger zu üben 
und zu schärfen gezwungen ist, so daß 
diese unter Umständen die Tendenz zur 
Rückbildung erhalten und damit die Art 
die Tendenz zur Verschlechterung. 

Die technische Wissenschaft und Ar- 
beit erfüllt eine hehre Kulturmisaion. Sie 
ist die Trägerin eines gewaltigen Teiles 
der natürlichen Entwicklung, auf ihre 
Schultern hat die Natur die Sorge und 
die Mühe imi den Fortschritt des Men- 
schengeschlechtes, dem Gipfelpunkte der 
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Weltentwicklung gewälzt. Es wäre zu 
wünäclieD, daß die Würdigung, welche 
die Männer technischer Arbeit von Seiten 
der Gesellschaft finden , im richtigen 
Verhältnis zu ihrer Leistung und ihrer 
Bedeutung stehe, damit die Techniker 
nicht gezwungen sind, einen Spruch Lee- 
sings so zu Tariieren: 

Wer wird den Ingenienr nicht loben, 
Doch m&g ihn jeder närd'gen, nein I 
Wir wollen weniger gelobt 
Und meht gewö^igt sein I 

Der Geist Darwins schwebt heute 
über unserem ganzen Wissen, sein Genius 
erhellt die unwegsamsten Bahnen und 
weist uns den Weg zur monistiechen 
Weltauffassung eines Spinoza und 
Haeckel; Alle Erscheinungen in der 
N^atur sind gleicher Art, wie es auch die 
moderne Energetik lehrt, alle sind dem 
gleichen Zwange Untertan. 

Unsere Betrachtung zeigte an einem 
Beispiel, daß auch das so geheimnisvoll 



scheinende G«biet geistiger Tätigkeit — • 
das Bchöpferische Wirken — sich wie 
jede andere Wirktmgsform des ewigen 
Alls den Gesetzen der Entwicklung 
unterwirft. 

Auch unsere Ideen und Anschauungen 
kämpfen den großen Kampf ums Dasein 
und nähern eich allmählich einem Zu- 
stande der inneren Befriedigung, sie pas- 
sen sich der hehren Harmonie der Welt 
an. Die Geschichte der Wiesenschaft ist 
zugleich die Geschichte des Anpassung»- 
Prozesses. 0nd darum wird, wie wir zu 
ahnen vermögen, auch der die Miensch- 
heit seit Jahrtausenden zerfleischende 
Haß verschwinden und die großen HJaseer, 
von denen uns die Weltgeschichte be- 
richtet, werden das Auditoriimi vermissen. 
Daa herrliche G«bäude, das Kunst und 
Wissenschaft aufrichten, wird in fernen 
Zeiten gekrönt werden mit dem Symbol 
des Friedens und der Liebe. 



Die Erzeugung von Festigkeitselementen 
in Wurzeln durch Funktion. 

Von Dr. H. Dlttmar in Erlangen. 

(Mit 1 Tafel.) 



Wenn wir uns fragen, welchem 
Zwecke dient die Pflanzenwurzel, so er- 
halten wir ale Antwort : sie dient der 
Nahrungs- und Wasseraufnahme der 
Pflanze; andrerseits gibt sie derselben 
den nötigen Halt im Boden; sie ist also 
sowohl Emährungs- wie Festigungsorgan. 
Diese doppelte Funktion können wir 
auch in ihrem anatomischen Bau nach- 
weisen. Vor allem interessiert uns dabei 
die Anordnung der Feetigungselemente. 
Während wir bei den oberirdischen 
Sprofiteilen eine ringförmige Anordnung 
der Gefäßbündel sehen, liegen dieselben 
bei der Wurzel zu einem mehr oder 
weniger gesehloseenem zentralen Strang 



vereinigt. Dieses Verhalten erklärt sich 
leicht, wenn wir uns überlegen, daß die 
Wurzeln auf Zug, der Stamm jedoch auf 
Druckfestigkeit in Anspruch genommen 
wird. Die Verhältnisse liegen hier ganz 
genau so, wie in der menschlichen Bau- 
technik; es sind eben allgemein geltende 
Grundsätze der Festigungstechnik, die 
wir beim Bau eines Hauses oder einer 
Maschine bewußt ebenso anwenden, wie 
die Pflanze beim Aufbau ihres Sproß- 
systems dies jedenfalls ohne Bewußtsein 
tut. Es ist ja eine allgemein bekannte 
Tatsache, daß sich ein Stahlstah leichter 
biegen läßt, als ein Stahlrohr von gleicher 
Länge und Gewicht. 
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Wärend nun auch die oberirdischen 
Stamm teile n.0Tm&lerwei3e gersdelinig 
wachsen, ist diea bei Wurzeln, die oft 
Steinen und soufltigen HindemiBBen im 
Boden ausweichen müssen, nicht der Fall. 
Es ist also notwendig, daß sich die Wur- 
zeln leicht biegen la^wn, daß jedoch da- 
bei die Featigungselemente auf Zug 
immer gleichmäßig beansprucht werden 
können, was leicht durch die axile lAge 
derselben erreicht wird, durch eine ra- 
diäre jedoch verhindert würde. Wie viele 
Unterauchungen an den verschiedensten 
Pflanzen lehren, sind die Wurzeln, soweit 
sie auf Zug beansprucht sind, auch alle 
mit ednem zentralem Festigungsstrang 
versehen. 

Nun machte Techirch' auf Grund 
der Durchmusterung eines großen Mate- 
rials von Wurzeln aus den verschieden- 
sten Päanzeufamilien die Beobachtung, 
daß bei derselben Pflanze Wuizeln von 
verschieduiem anatomischen Bau auf- 
treten. Er nennte diese Erscheinung 
Heterorrhizie und vennntete, daß den 
verschieden gebauten Organen wohl auch 
verschiedene Funktionen zukämen. Er 
nannte deshalb die Wtirzeln, deren 
Festigungsoi^ne den Bau zugfeeter 
Organe am typischsten aufzeigten, „B&- 
festigungBwurzeln", die anderen im Ge- 
gensätze dazu „Emahrungswurzeln". Er 
kommt im laufe seiner Untersuchungen 
dann zu folgendem Schlüsse: „In allen 
Fällen, wo eine starke Hauptwurzel vor- 
handen ist, kann die Ausbildung be- 
sonderer BefestigungBWurzeln unterblei- 
ben und die Nebenwurzeln zeigen durch- 
wegs den Charakter von Emährungs- 
wurzeln. In den Fällen, wo neben Er- 
nährungewnrzeln Befestigungswurzoln 
ausgebildet werden, zeigen die letzteren 
entweder einen zentralen Holzkörper 
ohne Librifonn oder einen zentralen 
Libriformzylinder (meist mit eingestreu- 
ten Gefößen) oder einen zentralen Holz- 
körper mit Libriformstreifen. Mark 
pflegt den Befestigungswurzeln zu fehlen. 

' Dbei die Heterorrhizie bei DikotTlen. Flora. 
1906, 94. Bd. 



Die Ernäbrungswurzeln. dagegen zeigen 
in der Begel keinerlei mechanische Ele- 
mente und besitzen ein mehr oder we- 
niger großes Mark. Der Durchmesser 
ihres ZentralzylinderB ist meist geringer 
als bei den BefcBtigungswurzeln gleichen 
Durchmessers." 

Tschirch gab die veirscbiedeaien 
Bezeichnungen nur auf Grund der be- 
obachteten anatomiechen Merkmale, ohne 
jedoch weiter zu uatersnchen, ob diese 
Verschiedenheit in der Ausbildung der 
Wurzeln autonomer oder aitionomer Na- 
tur sei, d. h. ob die Diflterenzierung be- 
reite erblich in der Anlage enthalten ist 
wie z. B. bei der Anlage von Nähr- und 
Haftwurzdn hei Epiphjten oder ob die 
verschiedene Ausbildung von Fall zu Fall 
durch die gegebenen Verhältnisee be- 
dingt wird. Eine Stütze für letztwe An- 
sicht bietet eine von Tschirch hei Ar- 
nica montana gefundene äußerst in- 
teressante Übergangsform. Er fand näm- 
lich bei dieser Pflanze Wurzeln, die gegen 
die Wnrzelspitze hin schon einen dicken 
Libriformstrang zeigen, also in diesem 
Teile Befestigungswurzeln gleichen, wäh- 
rend weiter oben die Librifonn fehlt und 
der Bau dem einer Ernlbrungswurzel 
ähnelt. 

Ale beeinflussende Außenbedingnngen 
kommen dabei hauptsächlich die Einwir- 
kung von meohaniachen nnd stofliichen 
Beizen in Betracht. Üher diese Ein- 
wirkungen auf lebende Fflanzenteile 
liegen in der Literatur bereits eine ziem- 
liche Beihe von Beobachtungen vor, die 
jedoch alle eohwankende Besultate er- 
halten. Freilich kommen Hegler nnd 
H a r t i g' zu dem Schlüsse , daß die 
Pflanze auf eine erhöhte mechanische 
Anspruchnahme mit einer Steigerung 
ihrer Festigkeit durch kräftige Ausbil- 
dung, wie auch durch Vermehrung ihrer 
mechanischen Gewebe zweckentsprechend 
zu reagieren vermag. Wie jedoch eine 
Nachprüfung der Präparate und Be- 
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obachtungen Heglers doirch Wildt* 
ergab, sind dessen Angaben ebenfalls 
nicht recht brauchbar. 

Trotz dieser negativen Keenltate 
unternahm Wildt (1, c.) eine Keihe von 
Versuchen über die Einwirkung von 
Druck und Zug, wie über den Einfluß 
rerscbiedener Emährungsmedien auf 
Wurzeln und die Resultate derselben 
Bellen im folgenden geschildert werden. 
Bestinuneod zur Anstellung dieser Ver- 
Buohe war die Erwägung, daß die Wiir- 
zeln als Befeetigungsmittel je nach ihrer 
Lage und Stellung zum ganzen Indiri- 
dumn anf Zug und Druck verschieden 
beansprucht -werden, daß sie deshalb ab- 
weichend von den oberirdiechen Organen 
durch solche Einwirkungen im anatomi- 
Beben Bau bednflußt werden können. 

Im. Oegonsatz zu der Frage zn der 
Einwirkung von Zug und Druck ist die 
Literatur über die Ausbildung von Wur- 
zeln in verschiedenen Medien schon recht 
stattlich, doch beziehen sich diese 
Untersuchungen fast ausnahmslos auf die 
Beziehung des umgebenden Mediums 
zum lÄngenwachetum, so daB Wildt be- 
züglich der anatomiechen Ausbildung der 
Wurzel in djeeer Frage der Hauptsache 
nach auf eigene Versuche angewiesen 
war. 

Die ersten Versuche wurden mit 
Kei m lin g en vtm Heliantbus anauus 
und Convolvulus tricolor ange- 
stellt. An neuntägig gewacbflenen Pflan- 
zen wurde eine Schlinge um das hypo- 
totyle Glied gelegt und der Faden über 
einen oberhalb des Kulturgefäßes geleg- 
ten Glasstab geführt und mit einem (Je- 
Wichte belastet, so daß auf die in Erde 
oder Sand gezogenen Keimlinge ein ver- 
tikaler Zug ausgeübt wurde. Freilich 
überlebten diesen Vorversnch nur we- 
niger als 10 7o ^r Keimlinge. Zwar 
zeigte der äußere Habitus der Pflanze ge- 



* Ober die experimenteUe Eraengnng von 
FeBtignncuIementeii in Wurzeln and deren Aiu- 
bildang in versefaiedenen Nihrböden, Insngnrftl- 
DiMertKtion von W. WildL Bonn 1906. 



genüber den normal aufgewachsenen 
VergleicbsexempliiTen keinen großen Un- 
terschied' ; auffallende Veränderungen 
wies jedodi das mikroskopische Bild von 
Wurzelquerschnitten auf. 

Nach diesen Orientierungsversuchen 
wurde der angewandte Apparat dadurch 
verbeesert, daß der Glasstab durch eine 
leicht drehbare Rolle und die Faden- 
schlinge durch ein WoU- oder Leinenband 
ersetzt wurde. Das so mit Keimlingen 
von Lupinns albus und Fisum 
sativum erhaltene Resultat bestätigte 
die bei Helianthne beobachtete Tat* 
Sache: die Gefäßteile der Wurzel rücken 
axial zusammen. 

Bei einer Anordnung, die das Heraus- 
reißen der Pflanzen aus dem Erdboden 
verhindern sollte, indem man die Zug- 
kraft im schiefen Winkel auf die Keim- 
linge -wirken ließ, fand Wildt eine be- 
merkenswerte Erscheinung. 

Bei Fisum, dessen Keimlinge zu 
diesen Versuchen verwendet wurden, 
bildeten sich schon sehr früh Neben- 
-wurzeln, die auch einer genaneren ana- 
tomischen Untersuchung unterworfen 
-wurden. Während nun die Hauptwur- 
zeln auffallend oft trian^ (d. h, mit 3 
Gefäßbündeln) versehen waren, zeigten 
die N"eben-wurzeln triarchen, tetrarchen, 
pentarchen bis polyarchen Bau. Dagegen 
waren Neben-wurzeln von Wasserkul- 
-turen, gleichgültig ob die Hauptwurzel 
der Zugkraft aufgesetzt war oder nicht, 
ausschließlich triarch. Vergleichskul- 
turen in Erde nnd Sand wiesen 54 % 
resp. 64 % triarcher Nebenwurzeln anf, 
während die anderen tetrarchen bis poly- 
archen Bau zeigten. Um die Ureache 
dieser Erscheinung, die Wildt mit dem 
Ausdruck „Heterarobie" bezeichnet, zu 
ergründen, wurden zunächst Kontroll- 
versuche mit Keimlingen in filtriertem 
Erd- oder Sandwasser, sowie in Nähr- 
lösungen angefltellt. Diese wiesen in ihren 
Nebenwnrzeln ausschliefllicb triarchen 
Bau auf. Es zeigte sich also, daß das 
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umgebende Nährmedium keinen EinfluS 
auf die verschiedenartige Aiisl>ildung 
der Wurzeln in bezug auf Seterardiie 
ausübt. Einen Aufschluß über die Ent- 
stehung der Heterarchie gaben Keim- 
linge, die dem echiefen Zuge auegeeet/^t 
■waren. Eine 16 Tage alte Hauptwurzel, 
•die 10 Tage dem Zug auegeBetzt war, 
zeigte eich im oberen Teile tetrarch, -wäh- 
rend alle vertikal gewachsenen Haupt- 
wurzeln ausnahmsloe triarch waren. Nach 
dem Satze vom Parallelogramm der Kräfte 
läßt eich jede ecbief wirkende Kraft 
in eine horizontale und vertikale Kom- 
ponente zerlegen, von der die erstere 
die Wurzel dem Boden anpreßt und also 
alfi seitlicher Druck wirkt. Die Vermu- 
tung, daß Heterarchie also diirch Druck 
bewirkt würde, lag nahe und wurde durch 
einige Kontrollversucho auch bestätigt: 
zwei Hauptwurzeln von Pisum, die in 
einer dünnen Erdschicht dem Drucke im 
Schraubstock unterworfen wurden, bilde- 
ten sich tetrarch aus; eine pentarche 
Wurzel von Vicia faba wurde ähnlich 
behandelt; dadurch wurde sie hexarch. 
Der nicht nnter Druck stehend s Teil 
blieb dabei jedoch pentarch. Jedoch 
wurden die Versuche in dieser Richtung 
nicht weiter fortgesetzt. 

Wurden die Versuche im Boden 
ausg^ührt, so änderte eine mehr oder 
weniger große Dichte desselben die Ver- 
euchsbedingnngen wesentlich. Der feste 
Boden hat den Vorzug, daß die Veraucbs- 
päanze nicht so leicht aus dem Boden 
herausgerissen werden kann , dafür 
kommt aber die auf die einzelnen Wur- 
zeln wirkende Zugkraft weniger zur Gel- 
tung. Bei schichtweise lockerem und 
festem Boden weiß man hingegen oft gar 
nicht, an welchen Stellen die Wurzeln 
der Zugkraft überhaupt ausgesetzt 
waren ; auch der stets schwankende W.is- 
eergehalt der Erde ändert ständig die 
Dichte des Bodens. Um diese Fehler- 
quellen zu vermeiden , konstruierte 
Wi 1 d t folgenden Apparat : „Um jede 
Wurzel wurden zwei Gipsverbände in 
einer Entfernung von 2 bis 6 cm vonein- 



ander gelegt und die Einrichtung ge- 
troffen, daß nur die zwischen den beiden 
Gipsverbänden gelegene Stelle der Wur^ 
zel der Zutraft ausgesetzt war, während 
die oberhalb und unterhalb gelegenen 
Teile normal weiterwachsen und zum 
Vergleich dienen konnten. Zn diesem 
Zwecke wurde die Wurzel der Versueha- 
pflanze durch zwei oben offene und in der 
Mitte des Bodens durchbohrte Papp- 
eohflchbeln geführt und an der oberen 
ein haamadelfönnig gebogener Draht 
angebracht, der zur Befestigung des über 
eine feste Bolle laufenden Fadens mit 
dem Gewicht diente und die Sdiachteln 
mit GHps ausgegossen. Nach dem Trock- 
nen desselben wurde das Ganze in einen 
Holzkasten gesenkt, über den unteren 
Gipsverband ein in der ICitte eingekerb- 
tes Brett gelc^, das seitlich durch Fugen 
im Holzkaaten befestigt war, und mög- 
lichst lockere, geaiehte, feuchte Garten- 
erde in den Kasten geschüttet, daO die 
Wurzel ganz mit Erde bedeckt war." Auf 
die eben geschilderte Art und Weise wur- 
den Versuche mit Vicia faba, Daucus sil- 
vestris, Arniea raontana, Aconitum napel- 
lus und Beta vulgaris angestellt. Nach 
Beendigung der Vereuche wurden Quer- 
schnitte durch verschiedene Stellen der 
Wurzel gemacht. Da die Schnitte aus den 
Würzelteilen, die dem Zug nicht ausge- 
setzt waren, dasselbe Bild zeigten, ob sie 
oberhalb oder unterhalb der gezogenen 
Stelle lagen, genügt für voretehenden 
Zweck die Reproduktion eines Schnittes 
unterhalb der gezogenen Stelle und eines 
Schnittes aus der gezogenen Stelle. Die 
Mikrophotogramme (siehe Tafel), die aus 
der Reihe der dem Werke beigegebenen 
Tafeln ausgewählt wurden, stellen Quer- 
schnitte durch die Wurzeln von Vieia 
faba (Fig. 1/2) und von Amica montana 
(Fig. 3/4) dar, und zwar Fig. 1 und 3 
von einer normalen und Fig. 2 und 4 
von einer gezt^eneu Stelle. Die wesent- 
lichen Unterschiede in der anatomischen 
Struktur lassen sich aus folgender Zu- 
sammenstellung erkennen: 
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Die Enmgang von FettigkeitseUmenteti in Wurzela dnrch Fanktion. 



Normal« Stelle | Gezogene Stelle 

Zentralz jlinder : 

ovkl I kreisnmd 

HolsstraUen : 

teils yervachsen, teila 1 alle miteinander ver- 

getrennt j wachsen 

Mark: 

in der Mitte groß 1 in der Mitte bis anf 

parenchTmatiach | Spnren TerBohwnndeii, 

Ähnliche Verhältnisse fanden sieh 
auch bei den Wurzeln der übrigen unter- 
suchten Pflanzen ; einzelne besonders 
prägnante Herkmale sind in folgender 
Tabelle gegeben: 

DaucuB silveBtris: 
F Qrenze Kwiichen Zentralz jlinder nnd Binde 
■ohwaoh oder gar nicht j itark berrortretend 
anageprägt | 

Amica montana (siebe Tafel) : 

Sekondärea Dickenwaohatnm 

bereits eingetreten 1 noch nicht eingetreten 

(Fig. 3) I (Fig. 4) 

Zentralzylinder 

oval I rund 

Gemße 

:n einem geiohlouenen 
Bing vereinigt 
Farendhym 
Markstrablenf&npig 1 

bis fast sum Mittel- fast verschwnnden. 

pnnkt Tordringend [ 

Aconitum nspeUus: 
Zentral Zylinder 



zerstreut 



parenchymatischeB Ge- 
webe mit Siebteil nnd 
8 größtanteili gi 
trennten Holzitrable 



dentJieh ansgeprXgt in 

der Mitte der Holz- 

atrahlen 



Sieb- nnd GeHlßteile 

En einem zentralen 

Strang vereinigt; Pa- 

renchym fehlt 

Mark 

fehlt 



Eeta Tulgarie: 
Dicken w achstnm 
seknndSr bereits ein- 1 hSohstens andentnngs- 
getreten | weise vorhanden, 

Natürlich wurde bei fiämtlichen Ver- 
suchen ein besonderes Augenmerk darauf 
geriditet, ob an den gezogenen Stellen 
di« Festigkeit nicht durch außergewöhn- 
lich auftretende mechanische Gewebe 
Terstärkt wurde, jedoch mit vollständig 



negativem Erfolge. Auch wurde nidit 
einmal eine besondere Verstärkung des 
mechanischen Gewebes in der gezogenen 
Stelle nachgewiesen. Daß daa Unter- 
bleiben des Dickenwacbstumfl nicht etwa 
eine Folge der zweimaligen Einschnü- 
rungen durch den Gipsverband war, 
konnte an Wurzeln nachgewiesen wer- 
den, die einen dreifachen Gipsverband 
hatten, trotzdran aber an dazwischen- 
liegenden nicht gezogenen Stellen ein 
mächtiges Dickenwachstum zeigten. 

Nachdem Noll* nachgewiesen hatte, 
daß an gebogenen Wurzeln die Seiten- 
wurzeJn ausschließlieh an der konvexen 
Flanke entspringen und durch diese Span- 
nungsfestigkeit die Lockerung des 
Wurzelsystems, welches notwendig mit 
einer Streckung der gekrümmten Faser 
verknüpft wäre, verhindern, lag es nahe, 
die Entstehung von Nebenwurzeln an 
mechanisch gezogenen Hauptwurzeln zu 
untersuchen. Das Resultat bestätigte die 
Ergebnisse NoUs; „Die gezogenen 
und daher ganz geradlinig gestreckten 
Wurzel teile trieben Neben wurzeln in 
zwei genau senkrecht auf einand^ steh- 
enden Orthostichen mit geradezu auffal- 
lender Eegelmäßigkeit." Stellenweise zn- 
fällig etwas gekrümmte Wurzelteile zeig- 
ten dagegen die von Noll beobachtete 
Ausbildung. 

Es gelang also zu beweisen, daß ge* 
wisse Unterschiede der Tschirchschen 
Befestigungs- und Emährungswurzeln 
zum Teil auf die Wirkung der Zugkraft 
zurückzuführen sei und anderseits unab- 
hängig von der stofflichen Beschaffenheit 
des Nährbodens auftreten können. Än- 
dere nun angestellte Versuche mit Arnica 
montana und Valeriana officinaliß bewie- 
sen andrerseits, daß Befestignngswurzeln 
auch dann entstehen können, wenn gar 
kein Zug auf das Wurzelsystem ausgenibt 
wird, indem nämlich in Wasser- und 
Nährlösungen gehaltene Kulturen beide 
Arten von Wurzeln autonom entwickel- 
ten. Femer wurden vorgekeimte Pha- 
seolus und Pisumsamen in Nährlösungen 

* Thiel'B landw. Jahrb. Bd. XXIX. 1900. 
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und Gartenerde gezogen. Dabei ergab 
eich in beäden Fällen die überraschende 
Tatsache, daß die Nebenwurzeln fast aus- 
nahmslos den charakteristischen Bau der 
Befestigun^wurzeln zeigten. Schließ* 
lieh stellte Wildt noch Untersuchungen 
darüber an, ob vielleicht die stoffliche 
Beschaffenheit des Sodens einen direk- 
ten EinäuB auf die Heterorrbizie ausübe, 
oder ob die Bef estiguugswurzeln , die 
nicht direkt durch Zugkraft ausgebildet 
wurden, autonom entstehen. Es wurden 
daher Kulturen von Valeria officinalis, 
Artemisia vulgaris, Vicia vaba, Zea mais, 
Eiszapfenradies und wilder Dancus ca- 
rota in feuchtem und trockenem Sand, 
Lehm und ebensolcher Gartenerde ange- 
stellt. Der für das Dickenwachstum der 
untersuchten Pflanzen weitaus günstigste 
Boden war feuchte Gartenerde; überall 
fanden sieh jedoch neben Emährungs- 
wurzeln auch einzelne Befestigangs- 
wurzeln. „Die Zahlenverhaltnisse, in 
denen sie auftraten, gaben keinen ÄnlaB 
«ur Vermutung, daß einer der sechs 



Nährböden besondere Vorteile für ihre 
Ausbildung biete." Auch anatomische 
Untersuchungen lieferten keinen Beweis 
dafür, daß die stoffliche Beschaffenheit 
des umgebenden ^Mediums einen Einfluß 
auf die Ausbildung der Befestignngs- 
wurzeln ausübt. Das Ergebnis vorliegen- 
der Arbeit läßt sich also kurz folgender- 
maßen zusammenfassen: 

Die Bef estiguugswurzeln 
entstehen teile autonom in- 
folge erblicher Veranlagung, 
teils aber als Anpassunga- 
formen an die Wirkung der Zug- 
kraft. Ernährungswnrzela las- 
sen sich durch die experimen- 
telle Einwirkung der Zug- 
kraft anatomisch beeinflussen, 
so daß sie den Bef eetigungs- 
wurzeln ähnlich werden, d. h. die 
Lage der Elemente des Zentral- 
zyliaders wird derartig verän- 
dert, daß möglichst zugfeste 
Konstruktionen in zentripe- 
taler Anordnung entstehen. 



Psycho-biologische Grundbegriffe. 

I. Die Reizverwertung. 

Von Dr. Oscar Kohnstamm (Königstein i. Taunus). 



Da die „Reizverwertung" sieh allmäh- 
lich im psycho-biologi sehen Denken ein- 
zubürgern* scheint, halte ich es für an- 
gebradit , nochmals auf die Tragweite 
und den Gehalt dieses Begriffes hinzu- 
weisen, so wie ich Um in meiner Abhand- 
lung ,Jntelligenz und Anpassung"* be- 

' R. H. Francä hat die Reiz verwertnng vor 
fattzem mit poutivem Ergebnis einer «cperimen- 
tellen PrQfnng an Algen unterzogen. (Diese 
Zeitaobr. Jahrgang II, Hett 1/2.) Aach ein anderer 
Botaniker, J. Reinke, (Fhiloeophie der Botanik 
8. 176/179, Leipiig 19051, arbeitet nach nnterem 
Vorgang mit dem Begriff, deaeen Bedeatang tkber 
eine rein terminologiacbe soweit hinanagehen 
dOrfte, daB eise Qaellenangab« wohl angezeigt 
gewesen w&re. 

' Ostwald's Anitalen dei Natnrphiloio- 
phie 1908. 



gitindet habe. Ich schrieb dem Leben vor 
allen Dingen zwei fundamentale Gesche- 
hensformen zu, die im Reich des Anorga- 
nischen .nicht vorkommen: Die Aus- 
druckst&tigkeitunddie Zweck- 
tätigkeit. Die letztere wird sich viel- 
leicht später einmal als ein Spezialfall 
der physikalischen Gleichgewichtsbedin- 
gungen darstellen lassen. Man würde 
dann sagen können : die Gleichgewichts- 
bedingung des Lebens ist die „optimale 
Eeizverwertung", d.h. das Beatreben 
des Organismus, dieanihnherantre- 
tenden Beize nach Möglichkeit 
in seinem Interesse (dessen Spann- 
weite wir nur unvollkommen übersehen) 
zu verwerten. Oder: jeder Reiz, der 
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eine lebende Einheit niederer oder höherer 
Ordnung trifft, wird zur Ursache und 
zum Gegenstand optimaler Eeizverwer- 
tung, oder: infolge der optimalen Reiz- 
verwertung ist jede Seaktion die teleo- 
kline (= zweckhafte) Funktion (Anpas- 
sungsfunktion) des Keizes, womit eine 
neue nur auf Biologie anwendbare Form 
mathematischer Funktionsbeziehung aus- 
gesprochen ist. — 

Unter dem Reizverwertungsgesetz 
stehen die dreierlei Endformen der „Er- 
regungsketteu". Diese Endformen sind 

1) motorisch (einschl. der aekretori- 
schen und elektrischen Endglieder), 

2) Remanenzen (d. h. Ergebnisse von 
Übung, Gedächtnis, Erfahrung — in jedem 
Fall phylogenetisch oder ontogenetisch 
neuerworbene lebende Strukturen, soge- 
nannte „Determinanten" meiner Ter- 
minologie) , 3. paycho-physische 
Endglieder (Wahrnehmungen, Ur- 
teile, Apperceptionen, Genera lisa.tionen). 
Die motorischen Reiz Verwertungen sind 
in ihrer einfachsten Form die sogenannten 
Reflexe, die als stereotype maschinen- 
mäßige Reizbeantwortungen überhaupt 
nicht oder höchstens als singulare Fälle 
vorkommen. Im allgemeinen sind sie — ■ 
nach den "Worten von France über Re- 
aktionen der Algen auf Licht — nicht 
nur zweckhaft, sondern den Variationen 
der Reizbedingungen in mehr oder weniger 
weitem Umfang qualitativ angepaßt. — 

Die Reizverwertung beantwortet den 
Reiz sinnentsprechend, positiv oder nega- 
tiv, annehmend oder ablehnend, unter Be- 
gleitung oder Zwischenschiebung be- 
wußtei oder (zu interpolierender) unter- 
bewußter Lust- oder Unlustgefühle. Die 
Psychologie spricht bei intellektuellen 
Reiz Verwertungen von Geltungs- oder Ur- 
teilsgefühlen. — 

Es folgt aus der zweckhaften (teleo- 
klinen) Natur der Reizverwertung, daß 
sie nicht registrierend antwortet, sondern 
generell. Unsere Fußsohle antwortet 
mit einem Abwehrreflez auf die Schäd- 
lichkeit, einerlei ob diese in einem Stich, 
einer Verbrennung, einer Quetschung be- 
steht. Die "Wachsplatte registriert je 
nach der physikalischen Beanspruchung 
dieselben Eingriffe durch Deformation 
oder Schmelzung. — 

Der Hase flieht vor der Gefahr, ob 



er sie in einem Menschen oder einem Hund 
erblickt, ebenso der Mensch vor einem 
wütenden Hund oder Stier, Beide genera- 
lisieren motorisch. Die photographische 
Platte würde ganz verschieden reagieren, 
das Tier sieht in den verschiedenartigen 
Reizen das Einheitliche, die Gefahr. Das 
Wort „sieht" ist zunächst nur bildlich 
gemeint. Wenn aber der Mensch liiuter 
schützender Wand steht, so macht er eine 
bewußte Generalisation und fällt das syn- 
thetische Urteil: „man tut gut, wilde Tiere 
nicht zu reizen, sondern sich vor ihnen 
zu schützen". Also B^n^iffebildung, 
Apperception, Aufstellung von Axiomen 
und wie Logik solche Vorgänge sonst be- 
nennt, sind im Bereich der psycho-physi- 
scbeu Reiz Verwertung dasselbe, was der 
Reflex im motorischen Gebiet ist. 

Wir glauben mit dieser trivialen Dar- 
legung eine wichtige Erkenntnis gewonnen 
zu haben: Begriffsbildung, die- 
ses Urproblem der Psychologie 
und Zweekreflex sind biologisch 
gleichwertige Phänomene, näm- 
lich Reizverwertungen mit nur 
verschiedenartigen Endformen. 
Das psychologische und das bio- 
logische Urpnänomen sind im 
Grunde eins, Reizverwertung. 
Die reflektorische Reiz Verwer- 
tung erscheint als psychisches 
Phänomen und bewußte Urteile 
als psy cho-physische Reizver- 
wertungen. — 

Generalisation hat bekanntlich einen 
positiven und einen negativen Wert. Der 
positive ist der produktive der Reizver- 
wertung, der negative das Nlchtwahr- 
nehmen von Unterschieden der Einzel- 
dinge. Indem dies Kicht- Differenzieren 
mehr oder weniger beabsichtigt wird, geht 
es in die produktiv-zusammenfaasende Be- 
griffsbildung über. — 

Die Reaktionen des dekapitierten Fro- 
sches werden, je nach Art und Ort des 
Reizes, so sinngemäß modifiziert und 
lokalisiert, daß sie schon Pflüger eine 
iJlilcteDiQs^^s^l^" annehmen ließen. 

Die Kleinhimrefleie passieren die 
Kleinhirnrinde, die kaum weniger Kom- 
plikationen des Baues aufweist, als die 
des Großhirns, das als Seelenorgan aner- 
kannt ist. Grade das Studium des Reich- 
tums der zerebellopetalen Bahnen brachte 



ZMwtlxilt fDi den Anib»a der Entvleklnngdabn. II, Sil. 
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mich ZU der Überzeugung voa der Äqui- 
valenz von „Intelligenz und Anpassung". 

Soll die eigentliche Seele an einem be- 
stimmten Querschnitt der Hirnscbenkel 
beginnen? Nein, sie ist eine biologische 
und mathematische Funktion des ganzen 
Nervensystems, des ganzen Organismus. 
Der geringere oder höhere Grad der Be- 
wußtheit ist ein unwesentliches Äccidens 
des mehr oder weniger komplizierten bio- 
logischen Aktes (,,Bioms")-^ 

"Wenn wir gelernt haben, aufrecht zu 
stehen — das Hühnchen bringt derglei- 
chen Determinanten schon mit auf die 
(Welt — so hat sich unserem Kleinhirn 
eine Bewegungsdeterminaute eingeprägt. 
iWenu wir das Gesetz dieser Innervation 
als Bewegungsgleichnng unserer Groß- 
hirnrinde einschreiben, so ist sie hier als 
Denkdeterminante deponiert. Beides sind 
Produkte optimaler Heizverwertung auf 
dem Gebiet der Bemanenzarbeit, Leistun- 
gen funktioneller Anpassung, Determi- 
nanten. 

In meinem Aufsatz ,, Biologische Welt- 
anschauung"^ habe ich darzulegen ge- 
sucht, wie unser naturwissenschaftliches 
■Weltbild vielleicht einmal als Anpas- 
eungsfunktion werde zu begreifen sein. 
D. h. unsere in Determinanten deponiertea 
Erkenntnisse werden alsdann als Produkte 
funktioneller Anpassimg erscheinen. — 

Von den Determinanten kann ich hier 
nur sagen, daß sie als lebende Strukturen 
gedacht eind, dafür maßgebeoid, daß 
Erregungeketten (vergl. oben) sich in 
einem bestimmten Falle in einer bestimm- 
ten Richtung und in bestimmtem Umfange, 
kurz in einer bestimmten "Weise voll- 
ziehen. Das durch eine Determinante 
determinierte dynamische Geschehen, z. B, 
ein auf Nervenwegen geleiteter Erregungs- 
vorgang verhält sich zu der Determinante 
seilet, wie der dem Phonographen ent- 
strömende Ehythmus zur Struktur der 
phonographisdfien Platte. Es ist also ge- 
wissermaßen die dynamisch gewordene 
Determinante selbst. So ist die Stimmung 

' Die ibschätzang des Qrades der Bewußt- 
heit ist, wenn überhaupt Wert darauf gelegt wird, 
ein Oesch&ft der empirischen Biologie, nnd nicht 
der BrkenntniBtheorie, deren Kompetenzen fortge- 
eetst miBverfit&ndlich vermischt werden, besonders 
Ton denen, die sich zu Mach bekennen. 

* Diese Zeitschrift Band I, 1901, Heft S. 



der Traurigkeit als Determinante im Ge- 
hirn deponiert und pflanzt sich, wenn sie 
aktualisiert wird, auf den Nervenwegen 
fort, die entsprechend abgestimmten Spe- 
zialdeterminanten, z. B. das Zentrum des 
Weinens, in ihrer Eigenart erregend (Re- 
sonanztheorie der Association).* 

Wenn die Reizverwertung nur tastend, 
probierend, experimentierend zum Ziele 
kommt, so spreche ich von selektiver 
Reizverwertung. Ihre Teilakte 
werden, jenachdem sie positiv oder nega- 
tiv gefühlsbetont sind, der endgültigen 
Leistung einverleibt, oder sie werden ab- 
gelehnt. Die endgültige Leistung besteht 
entweder in einer zweckmäßig geordneten 
Bewegung, oder in einem sachentsprechen- 
den Gedanken, oder in der Bildung einer 
Bewegungs- oder Denkdeterminante. Ge- 
genstand der selektiven Reiz Verwertung 
sind bei den Metazoen die auf den Nerven- 
wegen zugeleiteten zentripetalen Impulse 
oder Associationen, der Ort der Reizver- 
wertung ist die graue Substanz. Ergeb- 
nis der selektiven Reiz Verwertung ist 
Koordination, Kompensation, Regulation, 
Anpassung aller Art, auch schon die von 
France a. a. 0. ' beschriebenen Licht- 
Heizverwertungen der Algen. Für den 
Mediziner wäre unter anderem zu bemer- 
ken, daß nicht die Hinterstrangserreguu- 
gen für sich regulierend auf den Bewe- 
gungsablauf wirken können, sondern nur 
ihre Reizverwertung in irgend einer 
graueo Substanz, z.B. der des Kleinhirns. ' 

Kant, der in seiner „Kritik der teleo- 
logischen Urteilskraft" die teleologische 
Eigengesetzlichkeit des Organismus so 
geistreich , weitblickend und voraus- 
ahnend erkannt und charakterisiert hat, 
wie wenn er für diese Zeitschrift 
schriebe, kommt doch schließlich zu dem 
irrigen Ergebnis, daß Teleologie nur ein 
wenn auch unentbehrliches und spezi- 
fisches Regulativprinzip für die Auffas- 



' Vergl. meine «Knnst als Aasdmckstfttig- 
keit, bioloKtsche Yoranssetznngen der Ästhetik'. 
München (£. Bsinbardt), 1907. § 6. 

' B. E. Franc6, Experimentelle üntersn* 
ohnngeu Aber Beizbewegnngen nnd Lichtsinnes- 
organe der Algen. (Diese Zeitschrift 1908, 
Heft 1/2.) 

* Vergl. Intetliganz and Anpssanng, Seite 435, 
478, 474. Insnfficienz der selektiven Reiiier- 
wertnng erscheint dem Arzt als Ataxie, Paraphasie, 
Oedanken&Dcht a. a. m. 



dby Google 



Omsohaa aber die Portsohritt« d«r Entwicklnngalelire. 



163 



Bung der Lebensvorgänge sei, ein Prinzip, 
dem aber objektive Bealität nicht zage- 
schrieben werden dürfe. — 

Wir hingegen sehen den Tornehmsten 
Beweis für eine obje ktiveBealität 
der reiz verwertenden Zweck- 
tätigkeit in dem Dualismus von Zweck- 
und AusdruckBtätigkeit, welch letztere ich 
als eine der Beizverwertung gleichgeord- 
nete autonome Lebensform nachgewiesen 
zu haben hoffe.' Den zweiten noch un- 
mittelbareren Beweis, daß Zwecktätigkeit 
im Leben vorkommt, bildet die bewußte 
menschliche Zweckhandlung, als deren 
mehr oder weniger unbewußte Homologa 
idi alle vitalen Heizverwertungen ansehe. 

Wenn P a u 1 y ' und F r a n c 6 * von 
„TJrteüen" sprechen, welche die Beaktions- 
weisen niedrig stehender Organismen und 
Organteile bestimmen, so meinen sie damit 
sidbts anderes, als ich mit Beizverwer- 
tung. Nur setzten sie sich dem für unsere 
Sache immerhin unbequemen Einwand 
der Nicht - verstehen - wollenden aus, daQ 
bei solchen niederen Lebensvorgängen der 
Akt des Urteils ausgeschlossen sei, weil 
Bewußtheit fehle. Also immer wieder die 
unglückselige Verwechslung von Psyche 
und Bewußtheit 1 Diesem Einwand ist 



■ Veisl. am besten ^Ennat- etc. §9 2, 10, 11. 

* A. Paal7, DarwimsmasiuidLamaTcldunas, 
HOnohen (E. Beinhardt) 1906. 

* R. H. Fraac6, Du Leben der Pflanze. 
Bd. IL StnttRart 1907. S- 149, etc. 



einfach vorzubeugen, indem man anstatt 
Urteil Reizverwertung sagt. Sobald ein 
Beiz in den Körper eintritt, wird der 
physische Reiz (Irritament) in den phy- 
siologischen (Irritation) traneformiert. 
Betrachtet man die Irritation als Gegen- 
etand der Reizverwertung, so wird er zu 
deren biologischem Korrelat, dem Be- 
dürfnis im Sinne Pflügers und vor 
allem P a u 1 y s. 

Außer im künstlichen Beizexperiment 
(z. B am Nervenmuskelpräparat des Fro- 
sches) gibt es keine Irritation ohne „Be- 
dürfnis", welches wir also immer hinzu* 
denken können, wenn von Irritationen^ 
als Gegenständen und Aufgaben der Beiz- 
verwertung die Bede ist. Wir vermeiden 
so den Schein, von Bewußtseinstatsachen 
zu sprechen, wo dieselben als solche der 
Evidenz für immer entzogen sind und 
sichern uns trotzdem psychologische Be- 
griffe, die allen Objekten der Biologie, 
den einfachsten wie den höchsten, gleich 
angemessen «ind. Das ist der Vorzug und 
die Siegesbürgschaft des Systemes der 
psycho-biologischen Grundbegriffe. 



' Du Wort .Irritation" befriedigt micb 
nur teilweise. Vielleicht sieht sioli einer nnserer 
Frennde Teranlafit, ein b«SBeTes Bnsflndig in 
machen. Zwischen exogener Initation einerseits 
nnd centrifngalen and interoentnüen Erregongen 
andererseits ist ein prinzipieller unterschied der 
Dynamik nicht Toransznsetsen. 



Umschau 
über die Fortschritte der Entwiciciungslehre. 



Erkenntnistheoretisohe StreifzUge durch die Naturforschung und 

die Philosophie der Gegenwart 

Von W. von Schnehen, Freiburg i. B. 



Immer mehr erwacht in Natur- 
forscherkreiseu das so lange unterdrückte 
philosophische Bedürfnis und richtet sich 
mit Recht zunächst auf die Frage nach 
dem Gegenstande, den Wegen und 
den Grenzen der Naturerkennt- 
nis. Was dabei zutage kommt, was an 



neueu oder auch nur vermeintlich neuen 
Ansichten auftaucht, ist freilidi noch von 
sehr verschiedenem Werte und in vielen 
Fällen äußerst mangelhaft. Aber wer 
wollte das dem einzelnen, nach seiner 
Weise redlich nach Wahrheit strebenden 
Naturforscher zur Last legen ? oder sich 
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auch nur darüber wundern ? zumal in 
Anbetracht der ungeheuerlichen Ansich- 
ten, die sogar von manchen Philosophen 
von der Zunft immer noch als unerschüt- 
terliche Wahrheiten verkündet werden I 
Ja, wer wollte auch nur leugnen, daß, 
ungeachtet aller unvermeidlichen, gleich- 
viel ob zeitweilig epidemischen oder auch 
nur individuellen Irrtümer, Jenes echt 
philosophische Bestreben unserer heutigen 
Naturforscher schließlich doch von den 
segensreichsten Folgen sein muß? Zu- 
nächst schon für die Erkenntnis- 
theorie! Denn wenn in dieser trotz 
aller kritischen Erörterungen immer noch 
die verschiedensten Schulen oder Rich- 
tungen einander schroff und mit dem 
gleichen Anspruch auf unbedingte Gel- 
tung ihrer entgegengesetzten Lehren 
gegenüberstehen, so dürfte dieser lang- 
wierige und scheinbar endlose Streit wohl 
noch am ehesten durch das Urteil der 
Naturwissenschaft zum Austrag gebracht 
werden können. Wenigstens müßte eine 
jede Art von Erkenntnistheorie, die mit 
den Gnmdlehren der heutigen Physik oder 
Physiologie in unvereinbarem, offensicht- 
lichem Widerspruch steht, eben damit 
schon in weiteren Kreisen auch den letzten 
Best ihres Ansehens einbüßen. Und da 
die philosophischen Vertreter jener feind- 
lichen Eichtungen selber ohne Ausnahme 
und mit völligem Becht das größte Ge- 
wicht auf die Vereinbarkeit ihrer An- 
sichten mit den gesicherten Errungen- 
schaften der Naturforschung legen, so 
dürfte, wenn überhaupt irgend etwas, am 
ehesten der Nachweis vom Gegenteil auch 
auf sie noch einen Emdruck machen und 
die betroffenen Schulen zur ernstlichen 
Prüfung und "Überwindung ihrer irrtüm- 
lichen Voraussetzungen antreiben. 

Und nicht minder bedeutungsvoll 
müßte das Ergebnis für die Natur- 
forschung selbst sein : „Naturfor- 
schung" hier als Einheit von Naturkunde, 
Naturwissenschaft und Naturphilosophie 
verstanden. Zwar hat man wohl gesagt, 
daß die Kealwissenschaften von irgend- 
welchen Irrtümern der Erkenntnislehre 



nicht berührt würden, sondern unbeküm- 
mert um diese ihren Weg weitergingen. 
Allein das ist doch nur in sehr beschränk- 
tem Maße richtig. Man bedenke nur 
einmal, was es gewesen ist, das in den 
Naturforschern der letzten Jahrzehnte 
mehr und mehr den Zweifel an der Zu- 
ISuglichkeit aller einseitig materialisti- 
schen Prinzipien erweckt hat. Gewiß 
nicht zum mindesten die Einsicht in die 
Unhaltbarkeit des naiven Realismus, der 
in den Wahrnehmungsbildem des Be- 
wußtseins eine äußere stoffliche Wirk- 
lichkeit unmittelbar zu ergreifen wähnte 1 
Und wenn heute lauge erprobte Formeln 
oder Vorstellungen, mit denen noch vor 
kurzem jeder Physiker und Physiologe 
unbedenklich arbeitete, auf einmal ins 
Wanken zu geraten scheinen und nach 
Ansicht vieler Leute durch neugeschaffene 
ersetzt werden sollen: wenn z. B. die 
Mechanik und Atomtheorie durch eine 
neue qualitativ energetische Betrachtungs- 
weise ernstlich in ihrer Herrschaft ge- 
fährdet wird, — wenn grundlegende Be- 
griffe wie u. a. die der Materie und der 
Kausalität manchem heute als überwunden 
gelten und so der ganze bisher für sicher 
angesehene Boden unter den Füßen des 
Naturforschers einzusinken droht, — wo- 
her stammt am letzten Ende dieses weit 
verbreitete Gefühl der Unsicherheit und 
des Mißtrauens gegen alle die Anschau- 
ungen der Vergangenheit? Offenbar einzig 
und allein aus erkenntnistheore- 
tischen Erwägungen. Ja, auch die 
Frage, ob immechanische, flberenergetiache 
Kräfte, wie sie heute von vielen Biologen 
zur Erklärung der Lebenserscheinungen 
angenommen werden, noch in den Bereich 
der wissenschaftlichen Forschung oder in 
das Gebiet des Unerkennbaren gehören; 
auch diese über Leben und Tod des Neo- 
vitalismus oder über die alleinige Berech- 
tigung der mechanistischen Ansicht ent- 
scheidende Frage ist doch ohne Rücksicht 
auf die Erkenntnislehre sicher nicht zu 
lösen. Darum dürfte es für die Leser 
dieser Zeitschrift wohl von Interesse sein, 
wenn ich hier die in einem früheren iHefte 
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schon begonneneii erkenntuistheoretischen 
Streifzüge durch die Naturwissenechaft 
und die Philosophie der Gegenwart sowie 
der jüngsten Vergangenheit fortaetze und 
die verschiedenen dabei angetroffeneuAuf- 
fassungen kritisch referierend vorführe. 

3. Wilhelm Ostwald.» 

Ostwald nennt als seine Lehrer in 
einer „naturwissenschaftlich fundierten 
Erkenntniskritik" selbst A. Comte ( I), 
J. E. Mayer ( I), G. Kirchhoff, H. Helm- 
holtz und vor allem E. Mach (IX.). Da- 
neben spielen aber auch noch Kant und 
Schopenhauer in seinen Schriften eine be- 
deutsame Kolle. Alles in allem jedenfalls 
eine etwas bunte Gesellschaft! Und so 
laufen denn auch bei Ostwald, ihm selber 
unbewuBt, ganz verschiedene, einander 
schroff widersprechende Ansichten kraus 
durcheinander. Zunächst erkennt 0. mit 
Kaut die subjektive Natur unserer ganzen 
Erkenntnis an (166). Alle unsere Erleb- 
nisse sind nur innere (68. 14.).Unmittel- 
bar gegeben ist mir immer nur der Inhalt 
meines eigenen Bewußtseins (14. 64. 
K. 151.). Daher ist, wie besonders 
Schopenhauer dies nachdrücklich und mit 
I^echt betont hat, die ganze übrige Welt 
für mich zunächst nichts weiter als meine 
Vorstellung (K. 151). Die Unterscheidung 
einer Innenwelt und Außenwelt bedeutet 
schon ein Hinausgehen über die Erfahrung 
(14.). Die Beschränkung auf diese führt 
zum Solipsismus: d. h. zu der Annahme, 
daß ich selbst das einzige wirklich exi- 
stierende Ding bin und alles andere nur 
durch meine Vorstellung erzeuge (461 bis 
462). Ja, bei näherer Betrachtung löst 
sich auch das „Ich" in eine Summe von 
Erlebnissen und Erinnerungen auf : es ist 



' 1. ,TorIe«aagen fiber Naturphilosophie* 
(3- Temiehrte Auflage 1906). 2. ,Die Oberwiadnng 
dee natnnneeeiuchaftlicheii MBterialismaB" (Eine 
Bede, gehalten aaf der Vers&oiiulang deaticher 
Natarforacher und Arzte in Lübeck. 20. Septbr. 
1895). 8. .NstorphiloBophie* in dem von P. Hinne- 
berg heransgegebenen Sammelwerk .Die Knltnr 
der Qegenwart" (1907). Ich verweise auf du 
letztere mit K., anf ^e Bede mit M,, anf dee 
Hauptwerk bloß mit der Seitenzahl. 



nichts Unveränderliches oder Wesenhaftes 
(410—411). Die Forderung der .Jjnma- 
nenz", d. h. die Beschränkung auf den 
unmittelbar gegebenen Inhalt des Bewußt- 
seins führt also zum „instantanen Soli- 
psismus" (= „absoluten Illusionismus" 
nach E. von Hartmann) und ist — ohne 
den Verzicht auf Erkenntnis überhaupt 
— nicht zu erfüllen (461—462). Jede Zu- 
sammenfassung unserer Erfahrungen, sei 
es zu unmittelbaren praktischen Zwecken, 
sei es zur Gestaltung eines wissenschaft- 
lichen Weltbildes , erfordert notwendig 
ein Hinausgehen über den gegebenen In- 
halt des Bewußtseins, ist also „trans- 
zendent" im Kantischen (erkenntnis- 
theoretischen) Sinne des Wortes (461). 
Aber wenn alle unsere Erlebnisse, alle 
ohne Ausnahme nur innere sind (14. 68): 
wie kommen wir dann eigentlich zu der 
Unterscheidung von Innenwelt zur Außen- 
welt ? Nun, wir machen alle zunächst die 
Erfahrung, daß unsere gesamten Erleb- 
nisse in zwei sehr genau zu unter- 
scheidende Gruppen zerfallen : die einen 
können wir willkürlich hervorrufen und 
ebenso verschwinden lassen, die anderen 
nicht. Jene hängen ganz von unserem 
.Willen ab, diese drängen sich uns auch 
wider unseren Willen auf und verhalten 
sich so, als führten sie ein von unserer 
jeweiligen Wahrnehmung unabhängiges 
Dasein (66—67. K. 151). 

So weit ist gegen Ostwalds Sätze 
kaum etwas einzuwenden. Nun aber — 
bei der näheren Frage nach dem Ver- 
hältnis der Außenwelt zur 
Innenwelt beginnen auch die Unklar- 
heiten und Ostwald schwankt unklar 
zwischen zwei ganz verschiedenen An- 
sichten hin und her. Nach der einen, die 
grundsätzlich vorangestellt wird (66 bis 
68), soll die Außenwelt nur die Gesamt- 
heit der (inneren) Erlebnisse bezeichnen, 
die sich als nicht unmittelbar von unserem 
Willen abhängig erwiesen haben (66 
ebenso K. 152). Es gibt also in Wahr- 
heit gar keine Außenwelt; sondern was 
wir 80 nennen, ist nur ein bestimmter, 
räumlich angeschauter Teil der Innen- 
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weit. Demgemäß lesen wir denn auch : die 
gaDze Unterscheidung zwischen Dingen 
9Ji sich und Dingen, wie sie uns er- 
scheinen (d. h. Bewußtseinsobjekten oder 
.Wahmehmungabildern des Bewußtseins), 
sei nur ein Irrtum (241 — 242), Es gebe 
kein Ding an sich vor und hinter aller 
Erfahrung (44). Unter Ding sei viel- 
mehr immer nur ein inneres, von anderen 
unterschiedenes Erlebnis zu verstehen 
(77—78. 22), und auch die Naturwissen- 
schaft habe es nur mit bestimmten Ob- 
jekten des Bewußtseins oder eben jenem 
Teile unserer inneren Erlebnisse zu tun, 
den wir wegen seiner Unabhängigkeit von 
unserer Willkür oder seinem scheinbar 
selbständigen Dasein als Außenwelt be- 
zeichnen (K. 152 1 vergl. N. 66—68. 79). 

Nach der anderen Ansicht dagegen, 
die im ganzen überwiegt, dürfen wir 
diesen von unserer Willkür unabhängigen 
Teil unserer inneren Erlebnisse „der 
Wirkung einer vorhandenen 
Außenwelt zuschreiben" (14) und 
annehmen, daß alle unsere Sinnesempfin- 
dungen durch die Einwirkung äußerer 
Dinge hervorgerufen werden (61). Wir 
haben also zwei Gebiete zu unter- 
scheiden: eine Innenwelt (des Bewußt- 
seins) und eine Außenwelt (des natür- 
lichen Daseins), die miteinander in un- 
aufhörlichen und innigen Beziehungen 
stehen. Denn einmal entwickelt sich 
unser geistiges Leben unter beständiger 
Beeinflussung durch die äußeren Dinge 
(zu denen auch unser Körper mit gehört, 
67. 244), zum anderen können nur die 
äußeren Dinge uns bekannt sein, also 
unsere „Außenwelt" bilden, die in irgend 
einer Weise zu der „Innenwelt" ein Ver- 
hältnis haben (6). Unmittelbar oder 
mittelbar stehen alle Dinge der Außen- 
welt mit uns in Verkehr (46). Was wir 
von ihnen wissen, also „unsere ganze 
Kenntnis der Außenwelt, rührt von den 
Vorgängen her, die in unserem Bewußt- 
sein erfolgen" (393—394). Und die Auf- 
gabe der Wissenschaft besteht darin (auf 
Grund dieser Erfahrungen des Bewußt- 
seins) , eine saubere und in sich zu- 
eanunenhängende Darstellung der Ver- 



hältnisse der Außenwelt zu gewinnen 
(151, vergl. 161 — 162). Die Voraussetzung 
dabei ist der „einleuchtende Gedanke", 
daß beide Gebiete, die Innenwelt und die 
Außenwelt oder Denken und Sein, von 
den gleichen Gesetzen beherrscht sind (5. 
6). [(Also müssen wir dl© subjek- 
tive und die objektive Zeit unter- 
scheiden. Diese ist die Form der äußeren 
Geschehnisse, jene die imserer inneren Er- 
lebnisse: die eine gleichförmig, mit ob- 
jektiven Maßstäben meßbar und in eich 
zusammenhängend, die andere von uns 
nicht als gleichförmig empfunden und 
durch Schlaf oder Ohnmacht immer wieder 
unterbrochen (144—145. 81—82. 126. 
K. 156 — 157). Und ebenso unterscheiden 
wir zweiBäume: den subjektiven 
Eaum (des Bewußtseins) und den objek- 
tiven Baum (des äußeren natürlichen 
Daseins). Jener zeigt eine perspektivische 
Verkürzung der wahrgenommenen Dinge 
je nach der Entfernung von unserem 
Auge; bei diesem müssen wir annehmen, 
daß der Ort keinen Einfluß auf die Größe 
oder Länge eines Dinges hat (118 — 119). 
Der subjektive Raum ist von wechselnder 
Ausdehnung und Beschaffenheit ; von dem 
objektiven müssen wir voraussetzen, daß 
er überall gleichförmig und eine unver- 
änderliche Größe ist (279. K. 158).')] 

Wir haben also in der zweiten Beihe 
von A ussprüchen Ostwalds die Grundzüge 
eines transzendentalen Bealis- 
m u 8 , wie ihn Ed. von Hartmann 



* Allerdinga bezeichnet Ostwald diesen wOb- 
jektiven Raum' dann sncti wieder nnr »Is „eine 
Abstraktion ans den verscbiedeD artigen sabjektiven 
B&amen naserer Erfabmiig, aas weichet die 
wechtelndeo Bestandteile fortgelassen sind' (K. 1&8). 
D. h. er veistebt unter ihm den matbematiscb be- 
licbtigten subjektiven VonteUangsranni des Fhy- 
sikerB, Damm habe ich diese Aassprüche Ostwalds 
über Baam nnd Zeit, als zwischen snbjektiTem 
Ph&nomenalismns und tTanszendentalem Eealismas 
nnklar bin Tind her Bcbillemd, dem letzteren ancb 
DIU in Klammern beigefügt. Aber es ist klar, daB 
jener abstrakte, immer noch rein snbjektiT- 
ideale .VorstellnngBiaum des FhjsikeTS* nur 
das bewnBte Abbild eines an Serbe wnSteo , ob- 
jektivrealen oder wirklichen Weltranmes sein soll 
nnd daS die ganze matbematische Berichtigang 
der erfahrenen Verhältnisse der wechselnden sab- 
jektiven ,WahmehmnngBriLume' nnr nater dieser 
Voraussetzung einen Sinn hat, ja ohne sie gamicht 
möglich sein w&rde. 
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zuerst kritisch begründet und allein folge- 
richtig durchgeführt hat; die erste Än- 
sicb t dagegen Btellt einen s u b j e k t i - 
vistischen Fhänomenalismus 
(nach dem Vorbilde von E. Mach) dar, 
der eigentlich zum Bankrott aller und 
jeder ErkeuutniB, d. h. zum „absoluten 
Illusion iamua" führen muß. Er entzieht 
Bich dieser Konsequenz nur dadurch, daß 
er bei allen wirklichen Einzelfragen un- 
vermerkt in den naiven Bealismus des 



„gesunden Menschenverstandes" mit 
seinem Glauben an die unmittelbare Wahr- 
nebmung irgendwelcher Außendinge zu- 
rückfällt. Oder er setzt dafür einen 
„umgekrempelten naiven Bealiamus", der 
die Empfindungen oder Vorstellungen zu 
selbständigen, je nach Bedarf in das ein- 
zelne Bewußtsein hinein- und hinaus- 
spazierenden geistigen Wesenheiten oder 
Dingen an sich aufbauscht, aber sofort 
in die Brüche geht, wenn es zu erklären 
gilt, wie zwei Beobachter gleichzeitig ein 
und dasselbe Ding wahrnehmen können. 
Und diese zwei oder drei verschiedenen, 
einander widersprechenden Ansichten 
laufen nun bei Ostwald verwirrend durch- 
einander. Oft sogar in einem und dem- 
selben Satze. So z. B., wenn er die 
„Außenwelt auch als d i e Summe von 
inneren Erlebnissen" bezeichnet, „zn 
deren Entstehen die Sinnesapparate mit- 
wirken" (1168, ähnliche Stellen N. 67. 
K, 151 u. a,). Jedenfalls aber ruht alles, 
was au Ostwal da Naturphilosophie 
irgendwie haltbar ist, einzig und allein 
auf den transzendental realistischen Be- 
standteilen seiner Erkenntnislehre. Aus 
seinem subjektiv igtischen Fhänomenalis- 
mus (oder naiven Bcalismus) aber ent- 
springen alle seine mannigfachen Irr- 
tümer. So u. a. sein Windmühlenkampf 
gegen die Atomtheorie, seine wunderliche 
Leugnung des Äthers, sein naiver Glaube 
an die Möglichkeit einer „hypothesen- 
freien NaturwisBenschaft auf energetischer 
Grundlage", seine ganze , .qualitative 
Energetik" mit ihrer unkritischen Über- 
tragung subjektiver Empfindungsquali- 
täten des Bewußtseins auf die außerbe- 
wußte, objektivreale Katur, seine unver- 
ständige Geringschätzung der Metaphysik 



als einer angeblichen „Wissenschaft von 
den Dingen, die wir nicht wissen" (475) 
und zahlreiche seltsame Aussprüche im 
einzelnen, wie z. B. die Gleichstellung der 
Anschauungsformen des Eaumes und der 
Zeit mit „Erfahrungsbegriffen" (140 bis 
141. 88. 91—92) und die „wissenschaft- 
liche" Entdeckung: die Dinge könnten 
sich auch anders verhalten, als die Natur- 
gesetze vorschreiben ; denn wir hätten una 
diese ja nur selber gegeben , weshalb 
auch die Annahme einer menschlichen 
Willensfreiheit ihnen nicht widerspreche 
(77—78, vergl. 303. 430, vergl. 473). ^ 

4. Ernst HaeckeL' 

Auch Haeckel erkennt an verschie- 
denen Stellen richtig an, daß es nicht 
die ÄuBsendinge selbst sind, die wir un- 
mittelbar als solche wahrnehmen. Un- 
mittelbar gegeben sind uns immer nur 
unsere eigenen Vorstellungen oder 
„inneren Bilder" des Bewußtseins (W. 118. 
50. L. 12) d, h. : die Objekte einer „inneren 
Anschauung" oder „subjektiven Spiege- 
lung" (W. 70. 55). In diesem Sinne hatte 
Kant (auch nach Haeckel) recht zu be- 
haupten, daß uns nur subjektiv bedingte 
Erscheinungen (unmittelbar) bekannt 
seien (W. 92. M. 40. L. 182) und daß 
Baum und Zeit (zunächst) nur Formen 
unserer Anschauung darstellen (W. 99. 
L. 182). Aber daraus folgt keineswegs, 
daß die Dinge selbst nicht in Baum und 
Zeit existieren (L. 182) und daß der 
natürliche Glaube an die Bealität von 
Baum und Zeit falsch sei (W. 99). Diese 
einseitige und ultraidealistische Auffaa- 

' Vergl. d»zn meine Schrift: .Bnergetiiche 
Waltaiuchaiiang?'' [Theod. Thomas, Leipzig, 190S), 
wo ich die Ansicbteo Oatwalda nicht nor auf dem 
Gebiete der Erkenntnis- nnd Hethoden[ehre, son- 
dem auch auf dsm der Physik , der Biologie, 
der Fajchologie und der Metaphysik (denn oDM 
die g«hl« bei ihm natflrlich auch nicht ab) in all- 

Semeinyerat&ndlicher Form dargestellt und anf 
iren Wert bin geprüft habe. 

* ,Die Weltritsel* (Tolksaiugabe). .Di« 
LebenswoDder* (desgl.). .Der Monismn« als Band 
zwischen Religion ond Wissenschaft' (7. Aoflage, 
1898). iHonismns and Natnrgeseti' (1906) ; aof 
letztere Schrift verweise ich mit N. ; anf die 
anderen mit W., L. und H. 
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Bung, die datia führt, die Körper (mit 
Berkeley) nur als Vorstellungen zu 
betrachten (W. 99), kann das Bedürfnis 
der Vernunft nicht befriedigen (L. 5), Sie 
führt unsere ganze Katnrerkenntnis in die 
Irre und verflüchtigt auch das wache 
Leben zu einem bloßen Traume (L. 182). 
Darum hält Haeckel ebenso an dem 
wirklichen raumzeitlichen Dasein wie an 
der (mittelbaren) Erkennbarkeit der 
Außenwelt fest und will unsere Vorstel- 
lungen ganz richtig als die „Bilder der 
äußeren Gegenstände" angesehen wissen 
(L. 119), die durch eben jene „innere An- 
Bebauung" oder „Spiegelung" im Bewußt- 
sein zustande kommen (W, 70) : welche 
Spiegelung (nach N. 28) nicht als „reale", 
also doch wohl als ideelle zu ver- 
stehen ist. Die Vorstellung also ist das 
innere Bild des äußeren Objektes (W, 50, 
Bollte heißen: Dinges oder Dinges an 
sich). Und aus solchen Vorstellungen, die 
wirklich daseienden Dingen entsprechen, 
besteht all unser echtes und wertvolles 
IWissen (W. 118). Die Außenwelt nämlich 
wirkt zunächst auf unsere Sinnesorgane 
ein (L. 2). Die sensiblen Nervenfasern 
leiten dann die verschiedenen Empfin- 
dungen ( ? Beize !) von den äußeren Sinnes- 
organen nach innen zum Gehirn weiter 
und statten hier gewissermaßen Bericht 
ab von den empfangenen Eindrücken (W. 
67). "Worauf schließlich in bestimmten 
Teilen der grauen Vorderhimrinde die so 
herzugeleiteten Empfindungen ( ? Beize I) 
noch weiter verarbeitet, verknüpft und 
in bewußt« Vorstellungen umgesetzt 
werden (L. 7, W. 118). Freilich ist die 
so gewonnene Erkenntnis notwendig un- 
vollkommen: einmal schon weil unsere 
Sinne&tätigkeit „sowohl in quantitativer 
wie in qualitativer Hinsicht beschränkt 
ist" und uns immer nur einen Teil der 
wirklichen Eigenschaften der Außendinge 
erkennen läßt; sodann aber auch, weil 
„die Sinnesnerven als Dolmetscher dem 
Gehirn nur die Übersetzung der em- 
pfangenen Eindrücke mitteilen" (W. 120, 
vergl. 92). Indessen zeigt die Erfahrung, 
daß bei normaler Beschaffenheit des Ge- 
hirns und der Sinnesorgane die Eindrücke 
der Außenwelt und die aus ihnen ge- 



wonnenen Vorstellungen bei allen ver- 
nünftigen Menschen die gleichen sind, und 
wir dürfen diese darum als wahr an- 
sehen und überzeugt sein, daß ihr Inhalt 
dem erkennbaren Teile der Dinge ent- 
spricht (1? "W. 118). 1 Jedenfalls ist all 
unser echtes und wertvolles Wissen 
realer Natur, insofern es eben aus Vor- 
stellungen besteht, die wirklich daseien- 
den Dingen entsprechen (W. 118). Und 
zumal die Naturwissenschaft kann immer 
nur auf realistischer Grundlage gedeihen : 
d. h. sie muß ihre Objekte als wirklich 
daseiende Dinge betraditen, deren Eigen- 
schaften uns durch Sinneswahrnehmung 
und Denken bis zu einem gewissen Grade 
erkennbar sind (L. 39). 

Man sieht: auch Haeckel will im 
Grunde auf einen kritisch geläuter- 
ten transzendentalen Bealis- 
mus hinaus, der mit seiner richtigen 
Unterscheidung zwischen Wirklichkeit 
und Vorstellung, Außenwelt des natür- 
lichen Daseins und Innenwelt der be- 
wußten Empfindung oder realen, an 
sich daseienden Dingen und ideellen, 
nur im Bewußtsein vorhandenen Bildern 
freilich nur sehr mißbräuchlicherweise 
noch als „monistisch" (L. 1. 6) ange- 
priesen werden kann und, folgerichtig zu 
Ende gedacht, den ganzen naiven Materia- 
lismus imd dogmatischen Mechanismus 
der „Welträtsel" rettungslos umstürzen 
würde. Aber da Haeckel niemals einen 
richtigen oder falschen Gedanken wirk- 
lich zu Ende denkt, sondern immer nur 
mit großer Eilfertigkeit über alle ernsteren 
Probleme hinweghuscht, so bleibt es auch 
hier nur bei einem schwächlichen Anlauf 
zu einer brauchbaren Erkenntnislehre und 
neben jenen richtigen transzendental rea- 
listischen Ansätzen finden eich, meist un- 
trennbar mit ihnen verbunden, noch zahl- 
reiche andere Aussprüche, die ein sehr 
unerfreuliches Licht auf ihren Urheber 



' Danach maßten anch Farben nnd W&cmo 
oder E&lte zn den wirklichen EigenachaHeD 
der Dinje gehSren. Haeckel «ohweigt sich über 
dieien Punkt ans. Vielleicht, weil er almt, daS 
hier schon sein ganzer nu^er Qlanbe ao Miien 
anfierhalb des Bewofitseins wirklich daseienden 
Stoff an seinen inneren Widersprachen scheitern 
würde. 
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werfen und dessen Gesamtanscliauiing 
leider nur DOch als „absoluten Konfusio- 
nismos" zu bezeichnen erlauben. Da 
hören wir z, B., wie sich Haeckel erst 
mit der Kantschen Lehre von der „empi- 
rischen Bealität, aber transzendentalen 
Idealität" des Raumes und der Zeit „wohl 
einverstanden" erklärt (W. 99) nndmüßten 
also annehmen, daß für Haeckel ebenso 
wie für Kant Baum und Zeit nur imma- 
nente Geltung als Formen des Bewtißt- 
seins, aber keine transzendente Geltung 
als Formen eines außerbewußten Seins 
haben. Dann aber, unmittelbar darauf, 
werden wir belehrt, Körper s^en keines- 
wegs bloße Vorstellungen, sondern hätten 
reales Dasein in Haum und Zeit außer- 
halb des Bewußtseins. Ja, wir lesen so- 
gar, diese Tatsache einer (transzendenten) 
Idealität von Baum und Zeit" sei „jetzt 
endgültig bewiesen durch die Erweiterung 
unserer Weltanschauung, die wir dem 
(Haeckelschen) Substanzgesetz und der 
monistischen Kosmogenie verdanken" I 
.Wobei der eilfertige Welträtsellöser nur 
leider mit der Annahme einer „raumer- 
füllenden Materie" und eines „zeiterfül- 
lenden Geschehens" außerhalb seines Be- 
wußtseins eben das, was die idealistische 
Schule Kants bestreitet und er selber als 
realistischer Erkenntnistheoretiker erst 



169 

beweisen sollte, schon voraussetzt: 
nämlich Räumlichkeit und Zeitlichkeit als 
außerbewußte Formen eines außerbe- 
wußten Seins (W. 99). Und wenn nach 
all dem der echte Kantianer immer noch 
das wirkliche Dasein einer körperlichen 
Außenwelt in Raum und Zeit anzweifelt, 
so erwidert ihm Haeckel einfach, Raum 
und Zeit seien „vielmehr (!) för uns un- 
entbehrliche Formen der Anschauung" (L. 
182) I Als ob das nicht gerade das wäre, . 
was Kant und mit ihm die ganze kritische 
Schule der Erkenntnislehre richtig be- 
hauptet, und die wahre Frage erst die, 
ob Raum und Zeit (oder besser: Räum- 
lichkeit und Zeitlichkeit) mehr sind als 
solche bloße subjektiv - ideale Anschau- 
ungsformen des Bewußtseins : nämlich 
auch noch objektivreale Formen eines 
wirklichen Seins oder einer außerbewnßten 
Welt wirklicher Dinge an sich! 

Bedarf es noch weiterer Proben für die 
unheilbare Verwirrung in Haeckels „mo- 
nistiacher Erkenntnislehre"? Ich denke 
der Leser hat an den angeführten genug 
und sucht sich lieber mit mir einen an- 
deren, -weniger unklaren und eilfertigen 
Führer durch die schwierigen Fragen der 
Erkenntnistheorie und der Weltan- 
schauung überhaupt. 



Über Hutationsersoheinungen bei Tieren. 



Plate bezeichnet in der eben er- 
Bchienenen dritten Auflage seines Werkes 
über das Selektionsprinzip ^ die Mu- 
tationstheorie von De Vries als „die 
jüngste Form der Deszendenzlehre, weiche 
völlig auf dem Boden des Selektionsprin- 
zips steht". „Über den Ursprung der 
Variationen sagt sie nichts aus, sondern 
nimmt sie als gegeben hin." Schon damit 
spricht sich diese Theorie selbst das Ur- 
teil. Daß Variationen da sind, wissen 
wir. Jedoch wie sie entstehen, das zu 
erkennen tut uns vor allem not. Ich 
möchte im folgenden nachweisen, daß wir 
die Mut ationen als direkte Anpassungen 

' Plate, Selektioospriazip. 3. Anfl. 1908. 
L«iprig (Engelmana) 6', pag. 288 ff. 



der Organismen an veränderte Existenz- 
bedingungen zu werten haben und damit 
zeigen, daß die Mutationstheorie eigent- 
lich einen Bestandteil der paycho-biologi- 
achen Lehren bildet. Die Verdienste von 
De Vries bleiben durch diesen Versuch 
natürlich ganz ungeschmälert. Auch 
bitte ich zu beachten, daß es sich hier 
im Rahmen eines Heferats stets nur um 
Andeutungen und Richtlinien handeln 
kann, daß ich aber keinen Anspruch da- 
rauf mache, die Frage irgendwie restlos 
zu lösen. Ist doch selbst mit dem Beweis, 
daß eine direkte Anpassung vorliegt, noch 
nicht der Nachweis erbracht , welche 
funktionellen Kräfte im Organismus die 
Anpassung bewirken. Erst dieser letzte 
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N&chweis aber würde das „Wie" der 
Eotwicklimg restlos erklären. 

Ich lege meinen Ausführungen eine 
Arbeit zugrunde, die Prof. Nuübaum- 
Bonn 1906 ersebeinen ließ. ' 

Nußbaum erörtert zunächst: den 
Begriff der „Mutation", der bekanntlich 
sehr verschiedene Deutungen erfahren 
hat. Er betrachtet als „Mutation" „ver- 
erbbare Abänderungen einer Art im Laufe 
der individuellen Entwicklung, die weder 
bei den Eltern noch den Voreltern be- 
standen". Diese Begriffsbestimmung ist 
durchaus korrekt, ist doch auch nach 
P I a t e " „Mutation eigentlich ein ganz 
überflüssiger Terminus, denn er bedeutet 
weiter nichts als eine erbliche Variation". 

Die Ursache sucht Nußbaum — 
und das ist ein sehr bemerkenswertes 
Zugeständnis — in der Erscheinung, daß 
sich Gewebe und die sie aufbauenden 
Zellen veränderten äußeren und inneren 
Existenzbedingungen anzupassen ver- 
mögen. Wenn er dies aber weiter als 
Äußerung einer besonderen Fähigkeit — 
der Variabilität — betrachtet, so ist dem- 
gegenüber zu bemerken, daß dieser Be- 
griff für eine Erklärung ziemlich untaug- 
lich erscheint, denn die Aussage, daß 
eine Variation auf Variabilität beruht, 
ist nur ein Spiel mit Worten. Hier muß 
eich N. also schon bequemen, seine Sätze 
folgerichtig weiterzudenken, und so als 
Ursache der bedürfnisgemäßen körper- 
liehen Umwandlung psychische Kräfte 
des Plasmas annehmen. 

Für unsere Frage kommen von den 
Nußbaumschen Untersuchungen nur die 
Beispiele in Betracht, die N. für die 
Fähigkeit der Organismen anführt, in 
umfassendster Weise abzuändern. So ver- 
mag nach N. selbst die Augenblaae 
Muskeln zu bilden und vor allem haben 
die glatten und die quergestreiften Mus- 
keln keinen verschiedenen Ursprung, wie 
man früher annahm. Z.B. besitzen Vögel 
und Keptilien quergestreifte, die übrigen 
Wirbeltiere glatte Iriamuskeln. Beide 
stammen jedoch aus der Augenblase. 
Weiter ist erwiesen, daß bei der Ent- 
stehung der Irismuskeln aus der Augen- 

* NaSbanm, Mntatioluencheinangen bei 
Tieren. 1906. Bonn (Friedr. Coben) 8 *. 
■ FUte, a. B. 0. p&g. 813. 



blase in die neugebildeten Muskeln Ner- 
ven einer ganz anderen Provinz hinein- 
wachsen, und damit zeigt sich deutlich, 
daß dieselben Teile unter veränderten 
Verhältnissen verschiedene Gestalt und 
Funktion annehmen. Und wenn aus einer 
Nervenzelle nach Bedarf eine glatte oder 
eine quergestreifte Muskelfaser hervor- 
geht, so ist das ein sehr schöner Beweis 
für direkte Anpassung im lamarckschen 
Sinne. Fehlt doch sogar der experimen- 
telle Nachweis in diesem Falle nicht: 
Entfernt man nämlich durch operativen 
Eingriff den vorderen Pol der Augenblaae 
und zwingt damit die zur Muskelbildung 
bestimmte Bandzone zur Regeneration, 
so werden in der Tat aus Teilen, die 
sonst niemals in die Lage kämen, Mus- 
keln zu bilden, wirklich Muskeln ge- 
liefert. Nußbaum betrachtet diesen Vor- 
gang als „Mutationserscheinung". Ob 
hier aber seine Definition der erblichen 
Variation wirklich paßt, glaube ich aus 
nachher entwickelten Gründen anzweifeln 
zu dürfen. Jedenfalls halte ich die An- 
nahme einer direkten Anpassung als be- 
dürfnismäßige Beaktion auf den opera- 
tiven Eingriff für viel wahrscheinlicher, 
ist doch — wie schon gesagt — mit dem 
Worte „Mutation" so gut wie nichts über 
das „Wie" des Entstehens gezeigt und 
doch ist das „Wie" des Werdens allein 
die Frage, die uns zum Verständnis des 
Gewordenen verhilft. Das „Wie" des 
Entstehens sucht aber vorderhand allein 
die psych obiologi seh© Richtung des La- 
marckisrauß aufzudecken. 

Sehr schöne Beispiele direkter An- 
passung gibt N. dann in seiner Schilde- 
rung der Untersuchungen Dr. Bell's- 
Bonn. Dr. Bell löste die Augen- oder 
Nasenanlage bei ganz jungen Frosch- 
larven aus ihrem Zusammenhange und 
verlagerte sie. Der operative Eingriff 
wurde stets vorgenommen, bevor sich der 
N. opticus, bezw. der N. olfactorius ent- 
wickelt hatte. Die Nerven wuchsen dann 
ohne weiteres in andere Hirngebiete ein. 
Der Sehnerv nahm beispielsweise den Weg 
nach Entfernung seiner eigentlichen Hirn- 
bälfte in die zurückgelassene. Leider 
gelang es dem jungen Forscher noch' 
nicht, nachzuweisen, ob die betreffenden 
Tiere später riechen und sehen konnten. 
Glückt auch dieser Beweis, so ständen wir 
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damit vor der Tatsache, daß bestinmite 
Hirnzellen im Bedürfnisfalle die Funk- 
tioD ganz anderer Zellen übernehmen — 
eine Tatsache, die wir wiederum nur 
lamarckistisch deuten können. Da diese 
Untersuchungen noch fortgeführt wer- 
den, will ich später über den Ausgang 
berichten. 

Ein dritter Fall von direkter Anpas- 
sung liegt vor in der lange bekannten 
experimentell zu erzielenden Variation 
der linsenbildung, zu der Bell jedoch 
neue Beiträge liefert. 

Spemann zeigte vor Jahren, daß die 
Ketina im Ektoderm die Linsenbildung 
auslöse. Levis wies nach, daß jede Stelle 
am Ektoderm durch die Augenblase zur 
Linsenbildung angeregt werden könne. 
Dr. Bell aber gelang es sogar, durch Ver- 
lagerung der Äugenblase aus der Him- 
wand und aus dem Nasenrachen gang 
Linsen zu erzeugen. Dieses Experiment 
ist umso bemerkenswerter, als doch diese 
Teile bei den Vorfahren der Tiere nie- 
mals zur Linsenbildung dienten. Wir 
sehen hier also überzeugend, welche 
Kräfte dem Organismus zu Gebote stehen, 
deren er sich bei passender Gelegenheit 
würde bedienen können. Ob diese künst- 
lich erzeugten Variationen vererbbar sind 
oder nicht ist eine Frage, die einer eigenen 
tJntersuchung bedürfte. Ich bin jedoch 
mit Nußbaum einer Meinung, wenn er 
die Vererbung , zum mindesten für un- 
wahrscheinlich erklärt. Begründeter 
scheint die Annahme, daß das Tier in 
der folgenden Generation die abnorm ge- 
bildeten Teile ausmerzt und die Linsen- 
bildung nach dem alten Schema wieder 
aufnimmt. Denn nur die Vererbung sol- 
cher Abänderungen würde für das Tier 



von Vorteil sein, die in die Organisation 
und Ökonomie des Ganzen hineinpaßten. 
Solche Abänderungen würden aber wie- 
derum ein Tier bis in sein innerstes 
Zellengefüge hin umgestalten. Wenn 
nun Nußbaum zum Schlüsse den An- 
spruch erhebt, an Hand der Gesetze des 
Wachstums und an Hand von Beispielen 
aus der Anatomie des fertigen wie des 
embryonalen Formenkreises die Ursache 
der Variationen aufgedeckt und gezeigt 
zu haben, weshalb bei Entstehung einer 
bestimmten Art die charakteristischen 
Merkmale sprungweise auftreten muß, so 
bin ich genötigt, dem zu ■widersprechen. 

Nach sorgfältigstem Studium der Ab- 
handlung habe ich immer nur gefunden, 
daß "uns Nußbaum beweist , daß die 
und die Organe nur sprungweise entstan- 
den sein können, welche Wachstums- 
gesetzen diesen und jenen Wachetumavor- 
gang regeln. „Wie" aber die sprung- 
weise Entwicklung nun vor sich geht, daß 
sich das „Wie" nur erklären läßt durch 
direkte Anpassung und folgerichtig durch 
Annahme einer funktionellen Selbstge- 
staltung des Organismus, davon erfahren 
wir außer den schwachen Andeutungen 
im Anfange nichts. 

Und doch hätte Nußbaum auf 
Grund dieser wohldurchdachten Versuche 
eigentlich zu dem Schlüsse kommen müs- 
sen , daß die sprunghafte Ent- 
wicklung keinen Sonderfall 
darstellt, sondern sich alsEe- 
aktion auf veränderte Verhält- 
nisse und äußere Nötigungen 
zwanglos einfügt in das Lehr- 
gebäude der Psyehobiologie, 
W. Siede -Elberfeld. 



Über neue Dressurmethoden beim Hunde 
als Hilfsmittel physiologisch-psychologischer Untersuchungen. 

Von Prof. Dr. W. Seiffer (Berlin). 



Durch die Tagespresse gingen in letz- 
ter Zeit häufiger Nachrichten über die 
Abrichtung von „Polizeihunden", „Kriegs- 
huttden", „Sanitätshunden" a. s. w. Das 
Wesentliche bei derartigen Hunden ist 
stets die Dressur auf bestimmte Verrich- 



tungen; der vermittelnde Sinn bei diesen 
Dressuren ist meist der Geruchssinn. So 
werden in neuerer Zeit Hunde dressiert 
auf das Überbringen von Meldungen auf 
große Entfernungen, auf das Aufsuchen 
von verwundeten Soldaten, von verborge- 
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neu Diebesstücken, von verlorenen Gegen- 
ständen, auf die Verfolgung und Fest- 
stellung von Verbrechern. 

Neuerdings wurde nun im physiologi- 
Bcben Institut der Berliner Universität 
von Dr. Kalischer' eine Methode der 
Hundedresaur ausgearbeitet, welche bei 
ihrer Einfachheit und leichten Handha- 
bung zu einer allgemeinen Anwendung 
für physiologisch - psychologische Unter- 
suchungen geeignet erscheint und zugleich 
für die gesamte Biologie und die Ent- 
wicklungslehre von besonderem Interesse 
ist. Zum Zwecke der, genaueren Lokali- 
sation der Gehörs-Eindrücke im Gehirn 
bedurfte man einer verfeinerten Hörprü- 
fung der experimentell operierten Hunde. 
Auf der Suche nach einer solchen Frü- 
fungsmethode begann Kalischer die 
Hunde in der Weise zu dressieren, daß die- 
selben nur bei einem ganz bestimm- 
ten Ton. nach vor ihnen liegenden 
PleischstUcken schnappen durften , hei 
anderen Tönen aber diese Fleischstücke 
liegen lassen mußten. Er bediente sich 
dabei zunächst einer Orgel mit nur weni- 
gen, weit auaeinanderliegenden Tönen, so- 
. dann eines Klaviers und eines Har- 
moniums. Das Harmonium eignete sich 
am besten, da man hier die Töne beliebig 
lange erklingen lassen konnte. Ohne 
große Mühe konnten die Hunde soweit 
gebracht werden, daß sie den „Freßton" 
selbst von den benachbarten halben Tönen 
mit Sicherheit unterscheiden konnten; er- 
tönte ein anderer als der Freßton, ein so- 
genannter „Gegenton", so leimten die 
Hunde das Pressen ab, wendeten sich 
sogar vom Kapfe weg. Die dressierten 
Hnnde reagierten auf den Freßton selbst 
dann, wenn derselbe zugleich mit belie- 
bigen andern Tönen angeschlagen wurde. 
Die Disharmonien und die Zahl der zu- 
gleich angeschlagenen Töne konnten da- 
bei so groß sein, daß ein musikalischer 
Mensch nicht mehr zu erkennen ver- 
mochte, ob der Freßton dabei war oder 
nicht. 

"Was die für die Dressur erforderliche 



' KaliaohBT, Zur Panktion des Schläfen- 
lappens der OrofihimriDde. Eid« neae Hflrprd- 
fni^methode beim Hände; sngleioh ein Beitrag 
sar Dreaear al* phytiologieober Üntenacbangs- 
methode. Sitzangsberiohte der Kgl- Preafiiiclien 
Ak&deiaie der Wissenechaften vom 21. Febr. 1907. 



Zeitdauer betrifft, so spielt dabei haupt- 
sächlich der Charakter der Hunde, weni- 
ger die individuell verschiedene Güte des 
Gehörs und der Tonbegabung eine Holle. 
Systematische Untersuchimgen von Rasse- 
hunden stehen noch aus. Jagdhunde, auch 
Terriers und Pudel eigneten sich gut zur 
Dressur; weibliche Tiere schienen Besse- 
res zu leisten als die männlichen. Von 
stärkeren Züchtigungen wurde im allge- 
meinen kein Gebrauch gemacht, das 
Hauptmittel war der Hunger, indem zu- 
nächst nur an den Dressurtagen eine 
Fütterung stattfand. 

Bei diesen Untersuchungen stellte es 
sich heraus, daß die Hunde durchweg ein 
überaus feines Tonunterscbeidungsvermö- 
gen, ja sogar absolutes Tongehör besitzen. 
Um aber zu beweisen, daß es sich bei 
dem Dressur-Verfahren ausschließlich um 
akustische Wahrnehmungen handelte, 
wurden eine Heihe von entsprechenden 
Gegenversuchen gemacht, welche absolut 
beweisend sind. 

Es kann an dieser Stelle übergangen 
werden, zu welchen Schlußfolgerungen 
der Untersucher mit seiner Metlbode im 
einzelnen hinsichtlich der Lokalisation der 
Hörsphäre im Gehirn gelangte. Er glaubt 
danach, daß nicht nur von der Großhirn- 
rinde aus, sondern unter bestimmten Um- 
standen auch von infrakortikalen Zentren 
her Reaktionen erfolgen können. Soviel 
ist indeß unbestreitbar, daß diese Dressur- 
methode überall da Kesultate verspricht, 
wo man 'über Empfinden und Nichtempfin- 
den der Tiere Auskunft erlangen will 
und bisher vergeblich nach einem Fort- 
schritt suchte. Es war z. B. bis jetzt un- 
möglich, bei Tieren in Erfahrung zu brin- 
gen, oh sie verschiedene Empfindunga- 
qualitäten besitzen oder nicht, ob sie warm 
und kalt unterscheiden können u. s. w. ; 
man konnte nur sehen, wenn diese oder 
jene Temperatur dem Tier unangenehm 
war. Mittels dieser Dressurmethoden ge- 
lang es ohne weiteres, einen Himd so ab- 
zurichten, daß er, während seine Vorder- 
pfote in heißes Wasser getaucht wurde, 
nach der Nahrung schnappte, daß er aber 
die Fleischstücke liegen ließ, wenn die- 
selbe Pfote in kaltes Wasser getaucht 
wurde. Ähnliches war auch bezüglich der 
Lage- und Bewegungsempfindungen fest- 
zustellen , wobei selbstverständlich die 
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Kontrolle des G-esiditssiiiiies ausgeschal- 
tet werden mußte. 

Weiter dressierte Kalischer Hunde 
auf Gerüche, die io äußerst starken Ver- 
diinnungen schwer von einander zu unter- 
scheiden waren, in der Weise, daß z. B. 
der Hund Nahrung, die mit Nitrobenzol- 
Geruch vermischt war , nicht fressen, 
solche aber, die mit Benzaldehyd ver- 
mischt war, fressen djirfte. Auch beim 
Geruch aus einem Gemisch beider Substan- 
zen war das Fressen erlaubt. Die vorge- 
führten Hunde zeigten sich vollkommen 
auf der Höhe der Dressur, ähnlich ver- 
hielt es sich bei einem Hunde, der auf 
natürlichen und künstlichen Moschus 
dressiert war, und schließlich berichtete 
uns Kai ischer beim Vorführen seiner 
Tiere, daß er ztir Zeit einen Hund auf 
Isovaleriansäure dressiert, welcher diese 
Substanz aus vier verschiedenen Pett- 
säuren heraus erkennt. Auf diese Weise 
ist die Möglichkeit des Nachweises von 
Fettsäuren im Schweiß und anderen Se- 
kreten zu erlangen, also ein Nachweis 
chemischer Stoffe, der bekanntermaßen 
auf anderem Wege nur sehr schwer ge- 
lingt. 

In Anwendung dieser Methoden zu 
praktisch - physiologischen Zwecken haben 
dann auch Kaliscber und L e wän- 
de waky* durch halbseitige Durchschnei- 
dung des Bückeumarkes nachgewiesen, 
daß beim Hund (wie heim Menschen) eine 
Kreuzung der Temperatursinnbahnen im 
Bückenmark stattfindet. Damit ist indeß 
nur der Anfang der weiteren praktischen 
Anwendung dieser Dressurmethoden in 
der Physiologie gemacht. 



Von dieser Methode unterscheidet sich 
sebr wesentlich eine andere, welche schon 
seit einer Reihe von Jahren geübt, aber 
allerdings noch sehr wenig bekannt ist. 
Es ist dies die von P a w 1 o w eingeführte 
Methode der „Speichelfistelhunde". Ka- 
lischer, dem die bezüglichen Einzel- 
heiten der Pawlowschen Ergebnisse nicht 
bekannt waren, hat seine Methode völlig 
unabhängig von der Pawlowschen ausge- 



bildet, und wir werden sehen, daß es sich 
bei beiden Methoden um etwas dem Wesen 
nach ganz Verschiedenes handelt. Da die 
Arbeiten Pawlows und seiner Schüler zu- 
meist in russischen und anderen schwer 
zugänglichen, ausländischen Zeitschriften 
niedergelegt sind, beziehe ich mich auf 
eine soeben erschienene Arbeit von Ni- 
kolai,^ welche die hierbergehörigen Ar- 
beiten der Pawlowschen Schule zusammen- 
faßt, außerdem verweise ich auf die in 
dieser Zeitschrift kürzlich erschienene 
Darstellung der Pawlowsdien Unter- 
suchungen von Boldyreff. 

Diese Methode gründet sich auf die 
Beobachtung der Speichelsekretion beim 
Hunde. Der Aus führungs gang der Spei- 
cheldrüse wird künstlich durch Operation 
nach außen gelenkt und der hier ab- 
fließende Speichel aufgefangen, untersucht 
und auf Schnelligkeit und andere Eigen- 
schaften seines Abflusses beobachtet. Der 
Speichel beginnt zu fließen, sobald der 
Hund zu fressen bekommt oder sobald ihm 
ein Fremdkörper, eine reizende Substanz 
in den Mund gebracht wird. Der Speichel 
ist qualitativ und quantitativ verschieden, 
je nach der Art des angewendeten Beizes, 
bezw. des Futters. Diese Speichelabson- 
derung bei Beizung der Mundschleimhaut 
durch das Putter u. s. w. stellt nun einen 
einfachen Beflex dar. Er ist konstant bei 
allen Hunden und zu allen Zeiten; er 
wird für gewöhnlich nur ausgelöst von 
der Mundschleimhaut aus, P a w 1 o w 
nennt ihn darum einen unbedingten 
Beflex, wie alle übrigen Beflexmecha* 
uismen unbedingt, d. h. maschinenmäßig, 
ohne jede Einschränkung in Funktion 
treten. 

Erfahrungsgemäß tritt nun aber auch 
Speichelfluß auf, wenn der Hund da« 
Futter nur sieht oder riecht ohne jeden 
Beiz auf die Mundschleimhaut. Diese 
Speichelreaktion ist iadeß nicht konstant, 
sie kann eintreten, muß es aber nicht, 
infolgedessen nennt sie P a w 1 o w einen 
bedingten Beflex. Schon Boldy- 
reff führte in der vorliegenden Zeit- 
schrift bei der Besprechung der Pawlow- 
schen Versuche aus, daß man durch Ajt- 



* Ealiacher und Lewandovik;, Über 
Anwendungea der Dreaaarmethode lar Bestim- 
mnns der Leitung im BackeBrnuk. ZeatralbL 
fli Pb^ologie. Bd. XXL 



' Nikolai, Die phTuoloKiBcbe Methodik zur 
ErfoTtcbanK der Tierpsyche, ibre MSgliehkeit und 
ihre Anwendnng. Journal fttr FeychoTogi« n. Nen- 
rologie. Bd. X. 1907/08. 
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wesdimg irgend eines Zeichens während 
der natürlichen Erregung des unbedingten 
Reflexes dieses Zeichen zum Beiz für 
einen bedingten Eeflex stempeln kann, 
derart, daß dieses Zeichen den Charakter 
eines Signals bekommt, welches dann für 
sich allein Speichelabsonderung hervor- 
ruft, so z. B. : der Ton einer G-locke diente 
als Signal für Pleischpulver, Kampfer- 
geruch als Signal für Zwieback , rote 
Farbe für Brot oder dergl., die künstliche 
Abkühlung eines Hautbezirkes als Signal 
für einen andern natürlichen Reflex. Stets 
war dann zu erreichen , daß auf den 
Glockenton, die rote Farbe u. s. w, allein 
als bedingter Reflex eine Speichelabson- 
derung auftrat. Übrigens wissen wir 
ähnliches schon seit längerer Zeit aus 
der menschlichen Physiologie \md Patho- 
logie. So erwähnt z. B. BickeP in 
einem hierhergehörigen Aufsatz einen 
Patienten von XJ m b e r mit einer Magen- 
fistel: sobald der Kranke die Speisen 
von ferne sah, trat Magensa ftsei^tion 
ein ; dasselbe sah R ö d e r bei einem öso- 
phagotomierten Kind mit Magenfistel, 
und Bogen beschreibt den Fall eines 
dreijährigen Kindes mit Magenfistel 
wegen Osophaguestenose , welcfies bei 
jeder Fütterung einen bestimmten Ton 
einer Trompete zu hören bekam und 
schließlich auf den Trompetenton allein 
hin Magensaft absonderte. Auch bei 
diesen Fällen handelte es sich um einen 
bedingten Eeflex. 

P a w 1 o w hat nun diesen bedingten 
Reflex genauer studiert und findet u. a. 
folgende Gesetze : Jeder bedingte Reflex 
kann durch Wiederholung vernichtet wer- 
den. Je kürzere Zeit zwischen zwei 
[Wiederholungen liegt , desto schneller 
verschwindet der Reflex. Die Vernich- 
tung eines bedingten Reflexes beeinflußt 
in beiner Weise die übrigen noch vor- 
handenen bedingten Reflexe, so z. B. 
fließt noch ebenso Speichel auf den Ge- 
ruch von Fleiechpulver, wenn der Spei- 
chel auf das Zeigen von Fleischpulver 
bereits nicht mehr fließt. Nach Stun- 
den, bei häufiger Wiederholung auch oft 
erst nach Tagen, stellt sich der bedingte 
Reflex von selbst wieder her. 



' Biokel, Ober die klinische Bedentung'des 
bedingten Beflezea. Hediz. Elinik 1908. Ni-lll- 



Der Mecbani^nus des bedingten Re- 
flexes ist also allgemein ausgedrückt etwa 
so zu denken, daB die Aktion des unbe- 
dingten Reflexes zusammenfällt mit 
irgend einem Eindruck auf das Gehirn. 
Die beiden Wirkungen brauchen nicht 
von ein- und demselben Gegenstande aus- 
zugehen, das Wesentliche ist wohl mehr 
die Gleichzeitigkeit der Wirkung. Zwei 
beliebige Reize 'müssen bei häufiger 
.Wiederholung zwei beliebige Stellen des 
Gehirns treffen, wird dabei von der 
ersten Stelle ein Reflex ausgelöst, so 
wird durch das häufige zeitliche Zu- 
sammenfallen bewirkt, daß allmählich 
auch von der anderen Stelle eben dieser 
Reflex ausgelöst werden kann. Wenig- 
stens gilt dies für die Speicheldrüse. 

Mit Hilfe einer weiteren Ausarbeitung 
und Anwendung dieser Methoden läßt 
sich nun entscheiden, was das Hunde- 
gebirn als Einzelheiten der Außenwelt 
erkennt, bezw. unterscheidet. Nikolai 
untersuchte die Wirkungen von motori- 
schen Reizen, Temperaturreizen, akusti- 
schen Reizen, visuellen Reizen, studierte 
das Unterscheidungsvermögen bei Farben, 
geometrischen Figuren und bestimmten 
Bewegungen. Er betont jedoch selbst, . 
daß seine Beobachtungen noch vervoll- 
ständigt werden müssen, um wirklich 
bindende Schlüsse zu gestatten auf das, 
was man als den Anfang einer experi- 
mentellen Tierpsychologie bezeit^en 
könnte. Schon jetzt aber liegen eine 
Menge interessanter Einzeltatsadien vor, 
welche ein Licht auf den tierischen In- 
tellekt werfen. Es läßt sich indes heute 
noch gar nicht absehen, was diese Me- 
thoden — zunächst nur für die Hunde- 
psyche — zu leisten imstande sein werden. 

Wie mit der Dressurmethode wird 
man auch durch entsprechende Anwen- 
dung der Speichelmethode in der Lage 
sein, die einzelnen Empfindungsintensi- 
täten uud -Qualitäten zu vergleichen; 
während jedoch bei der Dressurmethode 
Kalischers der Wille des Tieres in da» 
Experiment eingeführt ist, ist bei der 
Fawlowechen Methode sowohl beim be- 
dingten als beim unbedingten Reflex der 
Wille vollkommen ausgeschaltet. Es 
bandelt sich daher hier um eine viel 
weniger komplizierte, weil einfacher zu 
beurteilende Funktion des Zentralnerven- 
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Bystems. ■Wodurch der Wille des Hundes 
im DreBsurexperiment geleitet ist, ob 
durch Furcht vor Strafe u. s. w., köunen 
wir nicht ermessen. Bei der Pawlow- 
sehen Methode wird nichts durch Dres- 
sur anerzogen, der Nahxungstrieb braucht 
nicht gesteigert zu werden, was wir be- 
obachten wollen, geht unbewußt, auto- 
matisch vor Bich, da wir nicht anneh- 
men können, der Hund könne oder wolle 
seine Speichelsekretion bewuüt beein- 
flussen. Hier werden also nicht Willens- 
handlungen, wie bei der Dressurmethode, 



zum Kriterium und Indikator der Ver- 
suche gemacht. „In der experimentell 
nachweisbaren Entstehung dieses elemen- 
taren Vorgangs (des bedingten Beflexes) 
sehen wir zugleich eine Änpassungs- 
erscheinung gewisser nervöser Zentren 
an die umgebende Welt ; es ist dies der 
erste exakte experimentelle Versuch, 
auch auf diesem Gebiete das Problem 
von dem Mechanismus der Anpassung 
in Angriff zu nehmen, zu dessen För- 
derung Fawlows Arbeiten auch sonst so 
unbestreitbar viel beigetragen haben," 



Die PendulaÜonstheorie. 

Von Prof. Dr. H. Slmroth'LelpzIg. 



Auf Wunsch der Schriftleitung er- 
greife ich selbst das Wort zu einem 
Referat über meinBuch unterHinweis auf 
die Kritik des Herrn Dr. Wilser (S. 
127). Dieser kommt zu dem erfreulichen 
SchluO, daß die Sache eine vortreffliche 
Erklärung der irdischen Schöpfung geben 
würde, wenn nicht die Grundhypothese 
falsch , weil physikalisch unmöglich 
wäre. Demgegenüber befinde ich mich 
glücklicherweise in der allergünstigsten 
Position. Als mein Freund P. Reibisch 
vor nunmehr 7 Jahren zum ersten Male 
die Hypothese von der Pendulation aus- 
sprach imd ich sofort auf Grund meiner 
biologischen Erfahrungen von ihrer Trag- 
weite gefesselt wurde, kamen Ti\ir selbst- 
verständlich die gleichen schweren Be- 
denken, wie Herrn Dr. Wilser, Aber 
als ich dann daran ging, nach möglichst 
vielen Bichtungen die Sache zu prüfen, 
auf dem Gebiete der Zoologie, Botanik, 
Paläontologie , Geologie , Anthropologie 
u. s. w., ä& trat der Wert der .aeuen 
Lehre überall mit gleicher Schärfe her- 
vor ; und es blieb mir nichts übrig, 
als mich aach um die mögliche Über- 
einstimmung mit der Astronomie zu 
kümmern. Das schien zunächst schwie- 
rig. Der Haupteinwand , den ich bei 
einem Vortrage in Tübingen (über das 
natürliche System der Erde) erfuhr, war 
in dei Tat ein astronomischer. Prof. 
Ehlers berichtete, daß er mit Fach- 
genoBsen vor langen Jahren auch schon 



zu dem Schluß einer bipolaren Eintei- 
lung der Erde, nach Ost- und Westpol, 
sich veranlaßt gesehen habe, daß ihnen 
aber von Seite der Astronomie die Auf- 
fassung als unmöglich dargestellt und 
daher von ihnen wieder verlassen wurde. 
.Wenn ich nachher die Theorie von der 
botanischen Seite beleuchtete, so gaben 
wohl die Botaniker die Bichtigkeit der 
Ableitungen auf ihrem Gebiete zu, ver- 
schanzten sich aber hinter die Frage : 
Was sagt die Geologie? Wie stellt sich 
die Astronomie F Und so versteckt sich 
gewissermaßen immer der eine hinter 
dem andern, hinter ein Fach, auf dem 
er nicht bewandert ist. Als ob wir 
so jemals weiterkamen ! Ich denke, jeder 
sollte zunächst auf seinem Spezialgebiet 
die Theorie prüfen, so kritisch wie nur 
immer möglich, dann erst kann die Wahr- 
heit herauskommen, nicht aber, wenn er 
die Einwürfe von einer Seite herholt, 
die ihm fernliegt. Wenn Herr Dr. Wil- 
ser meint, die Verteilung der Lebewesen 
wäre weit einfacher zu erklären durch 
die Annahme, daß die Schöpfung von 
unserem Kontinent ausgegangen sei, so 
akzeptiere ich mit Vergnügen seine An- 
erkennung der richtigen Ableitung für 
die Biogeographie, bemerke aber, daß 
sich daraus weder die Eiszeiten, noch 
das Unter- und Auftauchen der Konti- 
nente, zunächst Europas, noch die geo- 
logische Verteilung des Vulkanismus, 
noch dae Gebirgsbildung u. a. m. her- 
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leiten und nachrechnen läßt, ganz ab- 
gesehen davon, daß jene Annahme selbst 
der Begründung entbehrt. 

Herr Dr. W i 1 s e r steht, soviel ich 
sehe, noch mit mir auf dem Boden der 
Kant-Laplaceschen Theorie, die ja im 
Großen und Ganzen, wenn auch mit 
mancherlei Modifikationsversuchen, ihr 
wissenschaftliches Becht bis heute be- 
hauptet. Danach müßten die Planeten 
mit ihren Trabanten in der Ebene des 
Sonnenäquators kreisförmige Bahnen um 
die Sonne beschreiben. Bekanntlich fin- 
den sich aber von dem Schema eine 
Beihe Abweichungen. Die Bahnen sind 
keine Kreise, sondern Ellipsen; die Erd- 
bahn fällt nicht mit der Ebene des 
Sonnenäquators zusammen, sondern steht 
recht schräg zu ihr. Die Ekliptik kennt 
man ja. Die Nord - Südachse oder Eo- 
tationsachse der Erde steht nicht senk- 
recht zur Erdbahn, sondern beschreibt 
in ca. 26000 Jahren einen Doppelkegel. 
Diese Dinge lernen wir in der Schule 
und nehmen sie in unseren festen Wis- 
sensBchatz auf, ohne uns daran zu 
stoßen, daß uns die Astronomie für die 
Abweichungen keine Erklärung gibt. 
Steckt nicht schon in den ca. S6 000 
Jahren (man liest auch 25000 oder 
28000) eine Unsicherheit? Hier mag 
gleich ein Einwurf Beachtung finden, 
der mir wiederholt begegnet ist. Sollte 
die Erde — so sagt man — durch irgend 
einen Stoß, etwa durch einen aufstür- 
zenden Himmelskörper, zeitweilig aus 
ihrer Lage verschoben werden, so müßte 
sich die Wirkung in spätestens einigen 
Jahrtausenden wieder ausgleichen, und 
die alte Lage müßte wieder erreicht 
sein. Hört man denn irgendwo von 
astronomischer Seite , daß die Schiefe 
der Ekliptik oder die Kegelbewegung 
der Rotationsachse in Abnahme begrif- 
fen sind und in ein paar tausend Jahren 
verschwinden werden? Soviel ich weiß, 
nimmt man die Zeit von 26 000 Jahren 
für die letztere Bewegung als Periode 
an, die sich wiederholt, weil man nicht 
imstande ist, seit dem Beatehen der 
astronomischen Beobachtungen eine Ver- 
änderung wahrzunehmen (wiewohl eine 
soldie vermutlich langsam sich voll- 
zieht). Die Astronomie ist gewiß eine 
bewundernswert exakte Wissenschaft mit 



ihrem raffinierten mathematischen Appa- 
rat. Aber wie verschwindend klein ist 
die Zahl der Sterne, auf die sich bis 
jetzt die astronomische Rechnung er- 
streckt, unter den Massen des Himmels- 
fewölbes! Wie ich von astronomischer 
eite höre, kann man bis jetzt die gegen- 
seitige Beeinflussung von zwei beweg- 
ten Himmelskörpern zwar mathematisch 
scharf bestimmen, aber noch nicht die 
von drei, geschweige denn von mehreren. 
Besondere Schwierigkeiten .macht lei- 
der die experimentelle Darstellung oder 
selbst nur Vorstellung der Pendiüation. 
Die Theorie nimmt an, daß die Erde 
zwei feste Schwingpole hat, Ekuador 
und Sumatra, zwischen denen die Nord- 
Südachse auf dem Schwingungskreise, 
d. h. dem 10." 6. L., regelmäßig hin- und 
herpendelt. Die Pendelausschläge ent- 
sprechen den großen geologischen Perio- 
den. Ich habe weiter gefolgert, daß die 
Ausschläge, wie bei jedem Pendel, all- 
mählich kleiner werden; es ergibt sich 
das aus der Lage der Gebirgsketten unter 
dem Schwingungskreis. Eine besondere 
Rechnung zeigt , daß die Hauptauf- 
staucbung der Ketten jedesmal bei po- 
larer Schwingungsphase unter dem 45." 
n. Br. erfolgt. Wir erhalten da eine 
Reihe von Ketten aus verschiedenen Zeit- 
altern, die Alpen als jüngste, weiter 
rückwärts die deutsch-französisdien Mit- 
telgebirge oder die armorikanisch - varis- 
kische Kette, dann das kaledonische Ge- 
birge von Schottland nach Skandinavien 
herüber, endlich als ältesten Rest Apa- 
lacben-Ural. Das zeigt die regelmäßige 
Abnahme der Ausschläge. Als Ursache 
der Pendelbewegung betrachte ich den 
zweiten Kond, der einst im Sudan auf 
die Erde aufstürzte (indem ich für die 
Annahme des Aufsturzes mich auf Cham- 
berlins R«chnung stütze und nur den 
Ort noch hinzufüge). Es liegt nahe, als 
Experiment den bekannten Kreisel in 
einem Ringe heranzuziehen , der auf 
einem Bindfaden tanzt. Bringt man 
seine Achse in eine schiefe Lage, wie 
es der schräg aufstürzende Mond mit 
der Erdachse getan haben würde, so 
richtet sich der Kreisel allmählich wie- 
der auf, indem seine Achse einen Kegel 
beschreibt. Das Experiment ist aber 
offenbar unzureichend ; es müßte möglich 
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sein, den Kreisel in seiuem Mittelpunkt 
aufzuhängen , was leider nicht geht. 
Man kann also bloß die Phantasie spie- 
len lassen. Die Vorstellung zeigt da 
ohne weiteres, daß die Nord - Südacfase, 
in ihrer Mitte aufgehängt und durch 
einen Stoß in eine schiefe Lage ge- 
bracht, Pendelbewegungen ausführen 
muß, die allmählich abnehmen. Diese 
muß man dann mit Botation imd Revo- 
lution kombinieren, so gut wie wir ja 
auch jetzt die verschiedenen Elemente 
der Erdbewegung für sich zu betrach- 
ten pflegen, da wohl niemand imstande 
ist, die wahre, aus den Einzelheiten 
resultierende Bewegung unseres Planeten 
im Baum sich einheitlich klar zu machen. 
Bei dem gedachten Experiment ist noch 
eins zu berücksichtigen. Den Kreisel 
kann ich mir wenigstens im Mittelpunkt 
aufgehängt vorstellen, die Erde aber 
flehwebt frei im "Weltraum. Der Stoß, 
der ihre Achse schief stellt, könnte zu- 
gleich auch den Äufhängepunkt verschie- 
ben, und "damit die ganze Bahn verän- 
dern. Ich halte es keineswegs für sus- 
geschlossen, daß die Ekliptik sich auf 
solche Weise erklärt, muß aber diese 
und alle anderen näheren Berechnungen 
leider der Physik und Astronomie über- 
lassen, da meine mathematischen Kennt- 
nisse nicht ausreichen. 

Ich hatte die Ehre, im vorigen Jahre 
dem Meeting der British Association for 
the Advaneement of Science in Leicester 
als Gast beizuwohnen. Es stand dies- 
mal im Zeichen der Astronomie ; der 
Vorsitzende war Professor Gill, der 
frühere Direktor der Kapstemwarte. So 
kam's, daß eine Anzahl der bedeutend- 
eten ausländischen Astronomen zugegen 
war; und es fügte sich weiter, daß ich 
als der einzige ausländische Zoologe 
meist in den Kreis der Astronomen hinein- 
gezogen, „adoptiert" wurde. Mein Vor- 
trag über die Pendulationstheorie fand 
allerdings in der vereinigten biologischen 
Sektion statt. Aber in unseren Gresprä- 
chen außerhalb der Sitzungen kamen wir 
selbstverständlich öfters auf das Thema. 
Und da darf ich wohl sagen, daß ich 
auch nicht entfernt auf die Schwierig- 
keiten gestoßen bin, wie bei dem Nicht- 
astronomenWilser. Einer der Herren sagte 
mit leiser Ironie : „Wenn Sie's von Ihrem 



Standpunkt aus beweisen können, die 
Astronomie wird hinterher den mathe- 
matischen Beweis dazu beibringen." Be- 
kanntlich ist die Kant- Laplacesche 
Theorie einen ähnlichen Weg gegangen. 
Ich halte es für selbstveiständlidi, hier 
keine Mamen zu nennen, da solche Ge- 
spräche nicht als wissenschaftliche Do- 
kumente gelten dürfen. Wohl aber geben 
sie mir gute Zuversicht. Und so komme 
ich zum Wichtigsten, zu einer Publi- 
kation von berufener Seite. 

Professor Franz, der Breslauer 
Astronom, veröffentlichte 1906 in den 
Sitzungsberichten der K. Preuß. Akademie 
der Wissenschaften eine Abhandlung : 
„Die Verteilung der Meere auf der Mond* 
Oberfläche." Er weist einen bestimmten 
Gürtel solcher sogen. Meere nach. Die 
Einzelheiten lasse ich beiseite und zi- 
tiere nur den Schlußpassus: „Die Meere 
selbst machen den Eindruck ausgedehn- 
ter Einbruchs gebiete, zum großen Teil 
mit stehengebliebenen Hochrändem. Bei 
der eingangs erwähnten Abnahme der 
Abplattung des Mondes müssen die Aqua- 
torgebiete eingesimken sein. Wenn die 
Zone der Meere einst im Äquator ge- 
legen hat, so kann sie durch daa Gleiten 
der Kruste über dem flüssigen Innern 
später in die jetzige Lage gekommen 
sein, und zur Erhaltung des ursprüng- 
lichen Drehungsmomenta müßte man 
dann annehmen, daß das Magma im 
Innern Strömungen in umgekehrter Bich- 
tung ausgeführt habe. 

„Bei Untersuchungen über die Bildung 
des Mondes wird man das Vorhandensein 
eines Gtirtela der Meere nicht unberück- 
sichtigt lassen dürfen." 

Ich verdanke dem Herrn Verfasser 
selbst den Hinweis auf die Beziehungen 
zur Pendulationstheorie, und ich hoffe, 
es ist damit bewiesen, daß ihr von der 
astronomischen Seite keine unüberwind* 
lieben Schwierigkeiten drohen, möge die 
Lösung im Einzelnen einst ausfallen wie 
sie wolle. 

Von den Geologen hat bis jetzt mei- 
nes Wissens erst einer sich über das 
Buch ausgesprochen, Dr. H. Menzel, 
preußischer Landesgeologe in Berlin 
(Hannoversches Tagebl., 8. Januar 1908), 
in zustimmendem Sinne. Denn er 
schließt: „Wenn wir an der Hand von 
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Simrothß Außführungen die organi- 
sche "Welt und die geologischen Tat- 
sachen in ihrer Beziehung zur Pendu- 
lationstheorie prüfen, müssen wir mit 
Erstaunen anerkennen, daß fast alles sich 
mit einer auffallenden Leichtigkeit und 
Gefälligkeit diesen neu entdeckten Ge- 
setzen unterordnet, und wir müssen zu- 
gestehen, daß er uns manch eine der 
bisherigen Eätselfragen in Geologie und 
organischer Welt unter einem neuen klä- 
renden Lichte zeigt. Freilich hat auch 
er nur einen kleinen Teil der zu prü- 
fenden Tatsachen beleuchtet, und es wird 
nun Aufgabe der Spezialgelehrten sein, 
den MkÖBtab der Pendulationstheorie 
auch an ihr Sraiderfach zu legen. Und 
wenn sich im großen Ganzen diese The- 
orie bestätigen sollte, wie es den An- 
schein hat . . . ." Das ist der Stand- 
punkt, auf dem ich mir di^ Bezensenten 
nur wünschen kann, genauste Prüfung 
auf den Spezialgebieten; und ich darf 
Terraten, daß bereits eine Beihe derar- 
tiger Spezialunterauchungen im Gange 
sind, die zum Teil schon oestätigend ein- 
treten. Denn ich h^te es für die Haupt- 
aufgabe der Theorie, nicht nur klärend 
die bisherige Entwicklung der Erde 
historisch zu beleuchten, wie ich's ver- 
euchte, sondern allmählich auch die 
Einzelfaktoren der anorganischen und 
organischen Schöpfung rechnerisch fest- 
zulegen, wozu ich künftig noch eine 
Reihe von Beiträgen zu geben hoffe. 

Und so will ich schließlich ver- 
suchen, das Wesen der Theorie in kurzen 
Zügen darzulegen, ohne mich auf irgend- 
welche Einzelheiten einzulassen. Dafür 
ist das Buch da. 

Die Erde hat also zwei feste Schwinge 
pole, Ekuador umd Sumatra. Nord- und 
Südpol bewegen sich auf dem Sohwin- 
gungskreise bin und her in stetig ab- 
nehmenden AuBBchlägen. Bestimmtere 
Bechnung kann vorläufig erst einsetzen, 
seitd^n Versteinerungen uns einen An- 
halt geben zum Urteilen. In der paläo- 
zoischen Periode bewegte sich also der 
deutsche Boden gegen den Nordpol, bis 
er in dieser polaren Phase in Eiszeitlage 
kam im Perm. Dann erfolgte der erste 
Umschlag , der uns in äquatorialer 
Schwingungsphaee in der mesozoischen 



Periode nach Süden führte in annähernd 
subtropische Zage während der Kreide- 
zeit; ein neuer Umschlag brachte uns 
durch das Tertiär hindurch in polarer 
Phase wieder nach Norden in die dilu- 
viale Eiszeit, und seitdem sehwanken wir 
endlich wieder nach Süden. Die Forma- 
tionen, in welche man die Perioden ein- 
zuteilen pflegt, mögen im allgemeinen 
den klimatischen Änderungen, der Lage 
unter verschiedenen Zonen, entsprechen, 
die wir bei der jedesmaligen Schwingungs- 
phase durchliefen. Die kleineren Stufen, 
in welche die Formationen zerfallen, 
scheinen in einer anderen sekundären 
Ursache begründet zu sein. Wir haben 
die kreisförmigen Bewegungen der Ro- 
tationspole, auf denen die Präzessioa be- 
ruht, mit in Eechnung zu ziehen. In- 
dem sie sich mit den Pendulations- 
ausschlägem kombinieren, wird die Polbe- 
wegung zu einer Schraubenlinie, deren 
Achse der Sehwingungskreia ist. Bei 
äquatorialer Schwingungsphase schneidet 
also der Pol diesen Iferidian weiter süd- 
lich, um das nächstenuil ihn etwas weiter 
nördlich zu kreuzen; der nächste Schnitt 
erfolgt nun einen Schraubenumgang 
weiter südlieh als das vorige Ual und 
diann wieder weiter nördlich, aber eben- 
falls südlicher als beim vorletzten Durch- 
schneiden u. e. f. Bei polarer Phase ist's 
natürlich entgegengesetzt. Auf diesen 
Schraubenumgängen beruhen die kleine- 
ren geologischen Abteilungen, die Inter- 
glazialzeiten u. dergl. Der Sehwingungs- 
kreis zeichnet sich durch mancherlei Be- 
sonderheiten aus, er geht mitten durch 
die BeringstraBe, scheidet die Alpen in 
der oberen Bheinlinie in Ost- und Weet- 
alpen, führt über Kamerun usw. 

Die verschiedene Länge der großen 
und kleinen Erdachse führt nun bei den 
Pendelschwingui^n zu einer wichtigen 
Folgerung. Die Differenz beruht ja auf 
der Abplattung infolge der Rotation und 
der Zentrifugalkraft. Wenn sich die 
Pole verschieben, wird das Flüssige, das 
Meer, jederzeit die Form des Botations- 
ellipsoids einnehmen, nicht aber zunächst 
das Feste. Und da leuchtet ohne Weite- 
res ein, daß das Land, wenn es sich dem 
Pol zu bewegt, über den Meeresspiegel 
emporgehoben wird, bei äi^uartoriaLer 
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Phoee aber untertaucht; und das ent- 
^richt genau dem, was wir an unserem 
Kontinent beobachten. Allmählich macht 
sich die Zentrifugalkraft auch an der 
festen Erdkruste geltend und preßt sie 
in die Geoidform. Dabei stauchen sich 
die Gebirge auf, am stärksten jedesmal, 
wie oben erwähnt, unter dem 45. Breiten- 
grad bei polarer Schwingungsphase. 

Durch den Meridian, welcher durch 
die Schwingpole Ecuador und Sumatra 
geht, wird die Erde in die atlantisch- 
indische und die pazifische Halbkugel ge- 
teilt. Diese ist die wasserreiche, jene 
enthält unter dem Scbwingongskrieis da- 
gegen Afrika und Europa. Der uralte 
Kontinent Afrika bedingt ja als aufge- 
stürzter Mond das ganze Erdbild, ein 
Punkt, den Wilser nicht genügend be- 
rücksichtigt. Bei den Pendelbew€^ngen 
bleibt nun Afrika immer, von seinen 
Itäüdem abgesehen, unter dem Äquator, 
wird daher niemals untergetaucht. An- 
ders Eurc^a bis zur Sahara, das eich da- 
ran anlehnt. Es macht die stärksten sä- 
cularen Hebungen und Senkungen durch ; 
so kommt es, daß es zum Hauptschau- 
platz der organischen Schöpfung wird. 
Ich habe es vorläufig noch vermieden, 
über einige Andeutungen hinaus von dem 
Ursprünge des Lebens zu reden, da ich 
mir dieses Thema für die Zukunft auf- 
sparen wollte. Soviel ist klar, daß das 
Leben seinen Höhepunkt nicht im Was- 
ser, sondern auf dem Lande erreicht, man 
braucht nur an die Pflanzen und den 
Menschen zu denken. Schon aus diesem 
Grunde wird man folgerichtig den Ur- 
sprung des Lebens auf dem Lande zu 
Sachen haben, ein Standpunkt, den ich 
bereits 1891 in einem Buche vertrat 
(Entstehung der Landtiere). Wie dem 
auch sei, auf jeden Fall wird man anzu- 
nehmen haben, daß das Leben etwa bei 
einer Temperatur zwischen 40 und 60° 
seinen Anfang nahm, und daß es sich bei 
der weiteren Abkühlung des Erdballs in 
"die Tropenzone zurückzog. Von diesem 
alten tropischen Stock wird man auszu- 
gehen haben. Bei polarer Schwingungs- 
phase nun wurden die Lebewesen unter 
dem Schwingungskreis aus der Tropen- 
. zone herausgehoben, sie kamen in die 
Hittelmeerländer, weiterhin nach Deutsch- 



land, Dänemark^ Skandinavien in immer 
kälteres Klima. Hier mußten sie ent- 
weder zugrunde geben, oder auswandern, 
oder aber sich umwandeln. Die ganze 
Organische Schöpfung ist ja weiter nichts, 
als eine immer weiter forlach reitende 
Anpassung an niedere Wärmegrade. Alle 
höheren Stufen, vielleicht bis zn den 
Familien, vielfach bis zu den Gattungen, 
ja selbst zu den Arten hinunter, sind so- 
mit bei uns entstanden. Was aber von 
den Lebewesen zwar nicht die Kraft 
hatte, sich weiter morphologisch umzu- 
wandeln und weiter anzupassen, wohl 
aber bewegungafähig war, das wanderte 
aus und zwBr gleichmäßig nach Süden, 
Osten und Westen, bezw. Südosten und 
Sudwesten, soweit es die jeweiligen 
Landverbindungen erlaubten. Die Wan- 
derung ging so weit, bis Punkte erreicht 
wurden, welche dem ursprün^ichen eu- 
ropäischen Schöpfungsherde klimatisch 
entsprachen. Solche Punkte habe ich 
symmetrische genannt. Eine Unsumme 
von Orgailismen lassen sich namhaft 
machen, die getrennte, diskontinuierliche 
Areal« bewohnen, immer in s^nunetri- 
Echer Lage zum Schwingungskreise. 

Eine besondere Betrachtung erfor- 
dern noch die Wassertiere. Sie haben 
einen doppelten Ursprung. Entweder 
entstehen sie bei äquatorialer Phase 
durch mechanische a Untertauchen mit 
dem Land zusammen, oder aber bei po- 
larer Phase durch Flucht ins Wasser, Sie 
suchen der höheren Kälte dadurch zu ent- 
gehen, daß sie vor den viel größeren 
Temperaturunterschieden des Landes in 
das Wasser mit seinem weit höheren 
Gleichmaß ausweichen. Die Ostsee liefert 
lehrreiche Beispiele. Hier bei den Waa- 
eertieren muß die Untersuchung im Ein- 
zelnen einsetzen, um zu entscheiden, auf 
welchem Wege die einzelnen Gruppen 
entstanden sind. Die Amphibien z. B. 
verdanken ihren Ursprung der Flucht ina 
Wasser bei polarer Phase, die Frösche 
haben sich dann bei äquatorialer zu 
ihrer jetzigen Höhe differenziert. Im 
Übrigen folgen die Wassertiere den 
gleichen Verbreitungsgesetzen wie die Or- 
ganismen der Länder. Der Äquator 
wurde auf dem Lande gekreuzt auf den 
Gebirgen, im Meere in der Tiefe. 
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Auf dieee Weise erklärt eich die 
ganze Schöpfung, soweit ich sie verfolgt 
habe, in ihrer Entstehung und Verbrei- 
tung, letztere nach Zeit und Kanm, in 
der G^enwart und Vergangenheit. Die 
Tierwelt habe ich zum größten Teile 
durchgenommen, einschließlich der Wan- 
derungen, z. E. des Vogelzuges, von den 
Pflanzen eine Anzahl charÄteristischer 
Familien herausgesucht. Der Mensch, 
die Haustiere, alle eind hei uns ent- 
standen. Von uns aus sind die wilden 
Verwandten der Haustiere nach ihren 
jetzigen Wohnorten gelangt, 

Noch heischt die geologische Ver- 
. gangenheit ein Wort der Aufklärung. 
Die Geologie bestimmt ihre Formationen 
— mit Ausnahme der Eiszeiten — nach 
den Versteinerungen. Die Schichten, 
welche die gleiclwn organischen Beste 
enthalten, wräden mit denselben Namen 
belegt und als gleichaltrig betrachtet. 
Das erstere ist zweifelhaft richtig, denn 
anders läßt sich kein System gewinnen. 
Die Deutung aber ist falsch. So lange 
auf der Erde Lebeweeen hausen, so lange 
war sie bereits in klimatische Zonen ge- 
schieden, die ihre verschiedenen Be- 
wohner hatten. Eine Formation hat sich 
mit ihrem gleichartigen organischen In- 
halte nicht gleichzeitig auf der ganzen 
Erde gebildet, sondern sie ist von uns 
ausgegangen, in Form einer Welle, nach 
denselben Verbreitungsgeaetzen, die wir 
für die Lebewesen aufstellten. Es liegt 
an der verschiedenen Geschwindigkeit, 
mit der sich die einzelnen Organismen 



ausbreiten, daß eine Formation niemals 
an zwei entfernten Punkten der Erde ge- 
nau dieselben Einschlüsse hat, sondern 
immer nur eine bestimmte Anzahl von 
Leitfosailien. Vermutlich haben wir 
hier eine Handhabe zu künftiger ge- ! 
nauerer Eeehnung. Aber ee erschien 
mir wichtig, darauf hinzuweäsen, daß in 
früheren Zeiten ganz entsprechende Ver- 
hältnisse herrschten, wie heute. Denn 
die ganze Schöpfung ist kontinuierlich, 
eine konsequente Folge von der Stellung 
der Erde zur Sonne in ihrer durch die 
Pendulation bedingten Verschiebung. 

Wie sehr Herr Dr. Wilser jetzt be- 
reits durch die Pendulationstheorie beein- 
flußt ist, zeigt die Besprechung von „Leh- 
mann-Nitsehe, der tertiäre Atlas von 
Monte Hermoso" (S. 138). Er stimmt 
mit ihm darin überein, daß dieser Atlas 
einem ähnlichen Vorläufer des Menschen 
angehört, wie ea der Pithecantbro- 
pus war, und schlägt vor, ihn Proan- 
thropus zu nennen. Und das führt ihn 
zu dem letzten Satz, der vollkommen in 
der Terminologie der Pendulationstheorie 
abgefaßt ist: „Es wäre somit auch die 
Spur einer westlichen Verbreitungswelle 
des Vormensehen , ein Gegenstück zu 
dem von Java gefunden". Sehr er- 
wünscht wäre es, wenn Herr Dr. Wilser 
nach den vorstehenden Ausführungen, 
die seinen wichtigsten Einwand aus dem 
Wege zu räumen bestimmt waren, noch 
einmal das Wort zur Pendulationstheorie 
ergreifen würde , hauptsächlich auf 
seinem Spezialgebiete. 



Die Entstehung der Bakterien, Hefen und Schimmelpilze 
aus höheren Algenzellen. 

(Hit 5 AbbUdnDg«D.) 



Vor einigen Wodien erschien eine 
Beine Schrift „Zu* Frage der Stellung 
der Bakterien, Hefen und Schinunelpilze 
im System, die Entstehung von Bakte- 
rirai, Hefen und Schimmelpilzen aus 
Algenzellen" betitelt. Wäre sie nicht von 
so durchaus kompetenter Seite wie von 
Prof. Dunbar, dem Direktor des hygi- 
eniechen Institutes der Stadt Hamburg 



verfaßt, so würde sie wahrecheinlich 
wegen ihrer merkwürdigen Besultate, 
die vieles, was die Fragen der Bakte- 
rien etc. betrifft, unter ganz andern Ge- 
sichtspunkten zu betrachten zwingen, 
ohno Ifachprüfung mit mitleidigem 
lÄcheln beiseite gelegt werden. So aber 
wird sie viele, Botaniker und Bakterio' 
logen, zu genauer Nachprüfung auffor- 
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dem, um die schon früher oft diäkutierte 
Frage, ob Bakterien eelbetändige Lebe- 
wesen seien oder nicht, vielleicht dahin zu 
entscheiden, daß sie nunmehr eine exakte 
Lösung gefunden hat. Da die Arbeiten 
Dunbare mit allem Hilfsmitteln und Kau- 
telen äer bakteriologischen Technik be- 
gonnen und ansgeführi:, trotz ihrer -wun- 
derbaren Kesultate anscheinend kaum 
Zweifel an einer Kichtigkeit dieser Beo- 
bachtung aufkommen lassen, mögen hier 
die Ergebnisse Dunbars in etwas ausge- 
dehnterer Form wiedergegeben werden. Es 
sei freilich hinzugefügt, daß ihre Nach- 
prüfung nur TOn solchen zu geecdielien 
hat, die auf das innoigste mit der ganzen 
bakteriologischen Tedinik und Kethodik 
vertraut sind. 

Seit jeher tauchte stets und immer 
wieder in der Katui'wiseenschaft der Ge- 
danke an eine Urzeugung auf, an die 
Entstehung oi^aniscber lebender Wesen 
aus unorganischer Materie, die der Be- 
obachter mit eigenen Augen verfolgt 
haben wollte. Besonders behauptete man 
von den Bakterien, daß sie aus leblosen 
Stoffen entstehen könnten. Je weiter 
aber die Wiseensohaft fortschritt, desto 
mehr zerstörte sie diese Ansichten. Fast 
stets handelte ee sich um Beobachtungs- 
fehler. Soweit man bis heute mit leben- 
den Organismen gearbeitet hat, ist man 
zu dem Ergebnis gekommen, daß heut- 
zutage nicht mehr Lebendes aus toter 
IrÜaterie entstellt. Allgemein gilt der 
Satz : „omne vivurne vivo" ; alles Lebende 
ist aus Lebendem hervoi;gegangen. 

Die Ansicht dagegen, daß wir ver- 
folgen können, daß aus einer uns als 
eicher geltenden Art ii^nd eines Lebe- 
wesens eine andere neue Art hervorgehen 
könne, bestdit noch immer und ver- 
schiedene Beobachtungen, die auf diesem 
Gebiete gemacht wnidee, haben für die 
Bichtigkeit dieses Glaubens gezeugt; man 
erinnere sich an die Beobachtungen 
de Vries, der plötzlich Mutationen bei 
der Königskerze auftreten sah, freilich 
Artänd^nngen, ohne daß uns das Motiv 
hierzu bekannt wäre, Veränderungen, die 



de Vries zur Aufstellung seiner Muta- 
tionstheorie anr^^n. 

Vielfach glaubte man Beobach- 
tungen gemacht zu haben, daß mau durch 
Veränderung äußerer EinflUaee Algen 
in Bakterien und Schimmelpilze ver- 
wandeln könne. Dieee Eeol^htungen 
und die aus ihnen gezogenen Schlüsse 
ersohwerten es friiher sehr, die Bakte- 
rien in das System der Lebewesen einzu- 
reihen. Lan^ herrschte der Streit, ob man 
sie zu den Pflanzen oder zu den Tieren zu 
rechnen habe, bis F. Cohns Lehre An- 
erkennung fand, daß den Bakterien ein 
Platz im Pßanzenreiche znznw^sen sei. 
Eigentlich ist diese Frage ]a überflüssig, 
da sich bei den einfachsten Lebewesen 
die Grenze zwischen Pflanzen und Tieren 
fast völlig verwischt, weshalb man ja 
auch für dieee das Beich der Protisten 
gebildet hat, dem man die Bakterien mit 
ziemlichem Becht zuzahlen muß. 

Eins besonders erschwerte eine sicihra'e 
Einreihung der Bakterien in das System. 
Dies war ihre Veränderung durch Ein- 
wirkung verschiedfener äußerer Einflüsse, 
ihr sog. Polymorphismus. Sie verändern 
z. B. bei verschiedennu Nährboden oft 
ihre Form und ihre biologischen Eigen- 
schaften. IKee wird allgemein als sicher 
angenommen. Ob hierbei auch reine 
Mutationen eintreten oder ob diese Ver- 
änderungen nur in den Variabilitäts- 
grenzen bleiben, ist bisher noch nicht 
endgiltig entschieden. 

So glaubte Billroth, daß alle Bakte- 
rien aus einer Urform, der Coecobacteria 
septica hervorgingen. Eine Frau Ludere, 
die auf diesem Gebiete größere Unter- 
suchungen machte, nahm sogar an, daß 
Bakterien wie Hefen zu den Schimmel- 
pilzen gehörten, da sie beobachtete, daß 
Bakterien und Hefen in sterilen 'S'ihr- 
lÖsungen, die man mit Schimmelmycel 
impfte, entstanden. Es ist aber sicher, 
daß sie nicht absolut steril arbeitete, 
und daß bei ihren Impfungen auch gleich- 
zeitig Bakterien mit auf die Nährböden 
übergeimpft wurden. 
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Weiterhin macbte K a 1 1 i e r auf diesem 
Gebiete UiitersiichuiigeD- Er nahm an, 
daß aus den Flasmakemen von Schim- 
melpilzen HefezeMen und Leptotlirix- 
fäden hervorgingen, und änderte später 
seine Ansicht dahin, daß dieee Lepto- 
thiizfäden auch Bakterien seien. Der 
Mikrococcus, dessen Varietäten die ver- 
Bchiedenen infektiösen Krankheiten her- 
vorriefen, eei eine ans Aenn Schimmel- 
pilz hervorgegangene Hefeform. So 
glaubte er auch in den Choleradejek- 
tionen einen Schiimnelpilz gefunden zu 
haben, der als Erreger der Cholera anzu- 
Bpreohea wäre. Auch er arbeitete nicht 
mit absolut reinem MateriaL Dem ent- 
eprechwid fielen auch die Nachprüfungen 
je nach ihrer EsaikÜieit teils positiv, teils 
negativ aus. Man kam schließlich zu der 
Ansicht, daß diese Lebewesen streng ge- 
trennte Arten wären, eine Ansicht, die 
vor allem durch die Darstellung der Rein- 
kulturen, wie sie Eobert Koch (1876) 
lehrte, gefestigt wurde. Man nimmt an, 
daß die Bakterien rein spezifische Arten 
sind, daß ihnen ein Polymorphismus nur 
in den Variabilitätsgrenzen zuzustehen 
sei. Für ihre Stellung im System war die 
Ansicht Migulas über ihre phylogene- 
tische Entstehung maßgebend. Sie sind 
den einzelligen Algen sehr ähnlich, es 
fehlt ihnen nur Phyocyan und der Zen- 
tralkörper , außerdem unterscheiden sie 
sich durch die Sporenbildung und die 
Form der Bewegungsorgane. Die 
Bakterien sind die einfachere Form der 
Schizophyten, die Algen die fortge- 
schrittenere, da sie Assimilationsoi^ne 
haben, wie sie den höheren Fßanzen zu- 
kommen. Alle Bakterien haben eine ge- 
meinsame Urform. Ihre Trennung von 
den Algen ist auf einen Zeitpunkt fest- 
zulegen, wo weder endogene Sporen- 
noch arthrogene Sproßbildung vorhanden 
war. Bei den Spaltalgen entwickelt eich 
der Zentralkorper immer weiter zum 
Zellkern der höheren Pflanzen, die Bak- 
terien dagegen sind eine nach oben völlig 
abgeschloesene Chnippe. 

Es ist allgemeine Ansicht, daß die Bak- 



terien selbständige Lebewesen sind. Es 
maß daher für eine entgegengesetzte An- 
sicht mit den strengsten Kautden der 
Nachweis geführt werden und es darf in 
dieser Hinsicht nichts verfehlt sein. Die 
Arbeit Dunbars hat den Anschein, als ob 
ihr Verfasser alle diese Kautelen befolgt 
hat. Er behauptet, daß die Bakterien, 
Hefen und Schimmelpilze sich 
aus chlorophyllhaltigen Pflan- 
zen entwickeln, daß sie nicht 
nur phylogenetisch zu chloro- 
phyllhaltigen Algen gehören, 
sondern täglich und überall aus 
diesen entstehen. Die erste Anre- 
gung zu diesem Gedanken bot ihm die 
Beobachtung choleraähnlicber Vibrionen, 
die in den Membranen der Älgenzellen 
eingeschlossen, sich dort lebhaft beweg- 
ten. Dies deutete er auf Entstehung die- 
ser Vibrionen aus Algen ohne die be- 
kannte Zweiteilung. Ebenso beobachtete 
er weiterhin, wie aus Schimmelpilzen 
Hefen und Bakterien hervorgingen. 
Durch Infektion mit Schiramelkultnren, 
die er aus den Leichen pestkranker Rat- 
ten gezüchtet hatte, gelang es ihm, bei 
Tieren Beulen zu erzeugen, die völlig 
den Pestbeulen glichen. Diese Kulturen 
verloren aber sehr schnell ihre Giftigkeit 
für die Tiere. 

Seine weiteren Untersuchungen, über 
die er in obengenannter Schrift berichtet, 
machte er mit einer Algenart, die er aus 
Wasser, in dem er 1894 Choleravibrio- 
nen, nachher aber oholeraähnliche Vibri- 
onen gefunden hatte, züchtete. Es waren 
diea einzellige grüne Algen, die zu den 
Palmellaoeen gehören. Er beaeichnete die 
Algen nach dem Schiff, woher die Algen 
stammten, als Petronellaalgen. Ihre Ver- 
mebrung geschieht durch Teilung. Die 
Alge ninmat je nach den verschiedenen 
Nährflüssigkeiten, in denen man sie 
züchtet, verschiedene Formen an, wie 
dies Fig. I zeigt. (Die Figuren sind alle 
nach den Tafeln Dunbars gezeichnet.) 

Diese Alge soll die höchste Stufe der 
Mikroorganismen ««in, die man aus ihr 
züchten kann. 



dby Google 



nmoctuKi aber die Fottichritta der EntwicklnngaleliT«, 



183 



Er stellte seine KuÜurcn derart her, 
daB er unter dem ^Mikroskop eine Alge 
isolierte und von der aus ihr entstehen- 
den Kultur -wedterimpfte. So glanbt er 
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sicher zu sein, in Beinen Algenkulturen 
nicht gleichzeitig auch Bakterien und 
Hefepilze mitzuzüchten. Seine ersten 
Hystematiscben Untersuchungen begann 
er mit zwei Jahre alten Kulturen. Er 
impfte von diesen auf eine Anzahl Olaser 
mit Zuckerbonillon, setzte zur einen 
Hälfte Hamhiirger Leitungswaeeer, was 
sehr reich an mineralischen Beetandteilen 
ist, zur anderen destilliertes Wasser. Im 
destillierten Wasser wuchsen die Algen 
üppig, in dem Leitungswasser hörten die 
Algen bald zu wachsen auf und es bil- 
deten sich in den Gläfem Bakterien von 
gleicher Form. Bald darauf fand er, daS 
Wasser von gleichem Alkales- 
zenzgrad wie das Hamburger Lei* 
tungewasser die Algen zur Bakterien- 
bildung anregte. Das Auftreten der Bak- 
terien etc. geschieht nioht plötzlich, es 
geht erst ein allmählicher Reifungspro- 
zoß der Algen voraus. Dann hört die 
normale Teilung auf; es bilden sich in 
bestimmten Nährböden, besonders sol- 



chen mit Zusatz von Ammoninmaulfat, 
in den Algenzellen nach wenigen Wocbm 
farblose Kügelchen, die außen von dem 
grünen ChloropbyllblSechen liegen. Kach 
einiger Zeit treten sie aus der Algen- 
membran heraus und sind dann den Feni- 
cilliumsporen sehr ähnlich, nur nicht so 
stark lichtbrechend. Allmählich entabeht 
aus ihnen eine typische Schinunelkultnr. 
Es ist anzuneltoen, daß das Wachstum 
der Eügelchen auf Kosten der Chloro- 
phyllbläschen geschieht, die merklich 
kleiner werden. 

Zur Entstehung der Bakterien etc. 
ist ein Kährstoff von bestimmter Konzen- 
tratioQ notwendig, der aiuflerdeni einen 
bestimmten Orad von Alkaleezenz auf- 
weisen muß. Säure wirkt auf die Bak- 
terienbildung hemmend. Es ist als ziem- 
lich sicher anzunehmen, daß ein zufälliges 
Hineingelangen der Bakterien in die Kul- 
turgefäße ausgeschlossen ist, da auf das 
sorgfältigste gearbeitet wurde und man 
nach angestellten Kontrollproben eine 
Luftinfektion als au^esdilossen an- 
nehmen muß. t>ie Algien selbst sind alle 
Abkömmlinge einer isolierten Zelle, es 
wurden also nicht gleichzeitig mit den 
Algen die Bakterien weiteiigeimpft. Alle 
Gefäße waren bei 128" C sterilisiert 
worden. 

Genauere Zahlenangaben gibt Duubai 
von seiner zweiten Versuchsreihe, wo er 
verschieden alte Algenkulturen mit Na- 
tronlauge- und Seurezusätzen versah. Aub 
beigefügter Tabelle*) ergibt sich, daß 
junge Kolonien nicht so gut zur Bakterien- 
bildung geeignet sind, wie ältere. Junge 
geimpfte Kolonien zeigen anfangs leb- 
haftes Wachstmn, was nach einiger Zeit 
durch die von den Algen selbst gebildete 
Säure geh^nmt wird. Es zeigen sich 
k«ine Zellteilungsfiguren mehr. Sobald 
Alkali zugesetzt wird, beginnt das Wachs- 
tum von neuem, doch selten bilden sich 
hierbei Bakterien. Dunbar suchte nun 



*)Ton63 1905 angeaetzten Eolonien bildeten 83 Bakterien, 6 SchimmelpilsEe, 14 blieben bkkterienfrei' 
, S89 1906 , , „ 134 , 27 , 128 , „ 

, 484 1907 , . , 195 , 36 , 253 , > 
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eine sclmellere Bakterienbildtiiig dadur&h 
zu erreichen, daß er dem Nährboden 
Stoffe die die Caüorophyllbüdung hem- 
men, zusetzte. AJgen z. B. deren Chlo- 
Tophyllbildung durch längeres Wachs- 
tum in deetilliertran Wasser gehemmt 
■war, bildieten sofort Bakterien nach Al- 
kalizusatz. Alkali- und Eupfersulfat- 
zusatz bewirken oft reichliches Bakteriöi- 
■wachstum bei Kolonien, die auf Anmio- 
niumeulfatnährboden gewachsen waren. 

Wenn bei' älteren Älgenkulturen 
Bakterien auftraten, so gehörten sie 
meistenteils nur einer Form an. Der Al- 
kalizusatz bringt die eingelagerten Köm- 
chen (Fig. n k) zum quellen, bis die 
Algenmembran platzt- Dann entwickeln 
sich aus diesen Kügelchen allmählich die 
Bakterien durch gewöhnliche Zweiteilung, 



Flg. t. EBHtflhimB 




Kobk«n ftiu AlgM. 



Fig. n zeigt die Bildung tou Kokken 
bei dni Algen. In den Zellen entstehen 
neben dem Chlorophyllblaschen ein oder 
mehrere von dea erwähnten Körnchen 
(k), die aus der Membran austreten und 
auf die bekannte Weise zu Kokkenkul- 
tnren auswaeheen. 



& 



nen Kügdchen keimt ein Schlauch aus, 
der bis 30 /i und noch länger wird, ohne 
sich zu teilen. In diesem Schlauch bil- 
den sich längliche Sporen, die dann frei 
werden und zu Stäbchen auswachsen, die 
eich nun weiter teilen. Die Bakterien 
können in gleicher Art weitergezüchtet 
werden, wie die bisher bekannten Waeser- 
bakterieu. Sie behalten stets ihre Form 
und ihre kulturellen Eigenschaften bei bis 
auf die gewöhnlichen Degener ationser- 
Bcheinungen. Im Anfang sind alle säure- 
beständig, was sie aber nach der 2. oder 
3. Äbimpfung verlieren. 




Flg. «. KotBtehDDg 



B«fen ftui Algen. 



In Fig. lY kann man die Bildung 
der Hefezellen aus den Algen verfolgen. 
Wieder bilden sich in der Alge ein oder 
mehrere farblose, starke lichtbrecheade 
Kugeln (I) von 3 — 4 ft Durchmesser. Die 
Membran der Algen platzt und die 
Kugeln werden frei (II). Bald sprossen 
aus ihnen Tochterzellen hervor (lÖ). Oft 
entwickeln sich in KultuTen auch läng- 
liche, oidimnartige Zellen (IV), in denen 
auch allmählich wieder ähnliche Kugeln 
entstehen. 



Flg. B. EnUtabnng von Bazllltn au Algen. 

In Fig, m siebt man wieder das farb- 
lose Ejjmchen in den Zellen entstehen. 
Fb tritt aus der Membran aus. Allmäh- 
lich wachsen auB dem Körnchen feine 
Stäbchen hervor, die sidi nachher wie 
andere Bazillen weiter entwickeln, üfter 
sind auch kompliziertere Vorgänge be- 
obachtet worden. Aus dem ausgetrete- 



Flg. s. Eniattbnug Ton 3oblmin»Ipll»B aoi Algen. 

Die letzte Figur zeigt die Entstehung 
von Schimmelpilzen aus der Alge. Auch 
wieder das Entstehen stark lichtbrechen- 
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der, kugelicher Eioschlüsee. Bald 'bilden 
sich einzelne AosstülpuDgen an den Zel- 
len, daß mao bisweilen Bilder bekommt 
(I), die teilweide entwickelte Sporen in 
der Älgenzelle zeigen, dann aber auch 
Ausstülpungen, die als weiter fortge- 
schrittene Entwicklungsstufen zu denken 
sind. Die abgestoßenen Sporen (ü) 
zeigen Fnrohimgen und sproßartige Aus- 
wüchse und keimen wie andere Schim- 
melpilze aus. 

Dunbar nimmt an, daß auch die einzel- 
ligen Algen keine selbständigen Lebewesen 
sind, sondern daß auch sie wahrschein- 
lich von einer höheren Alge ahetammen. 
Diese höhere Alge habe die Fähigkeit, 
verschiedene einzellige Algen zu bilden, 
die dann aus eich eine ganz bestimmte 
Eakterienart hervorgehen lassen. Es 
kann aus diesen Algen nicht jede Art her- 
vorgehen, wohl aber jede Form. Dieee 
verschiedenen Fonnziutände sollen viel- 



leicht durch einen Einfluß, den man auf das 
kulturelle Verfahren ausübt, erzeugt wer- 
den. Ihre Entstehung ist sozusagen v<»i 
ihr^u Milieu abhängig. Nicht aUe Algen- 
zellen von gleidier Form sind demnach 
identisch, sondern in ihrer biologischen 
Wirkungsweise wahrscheinlich sehr ver- 
schieden. 

Sollten die Ifachprüf ungen diese Be- 
obachtungeu, die durch ihre Exaktheit 
und Grcnauigkeit und den !N'amen 
ihres sehr bekannten Verfassers Glaub- 
würdigkeit besitzen, bestätigen, so wer- 
den diese auf die Lehre von der biolo- 
gischen Stellung der Algen und Bakte- 
rien im Hauehalt der Natur von größtem 
Einfluß sein und viele neue Perspektiven 
für zukünftige Forschungen eröffnen, 
vielleicht zur Heilunjr von Krankheiten 
die durch Mikroorganismen hervorge- 
rufen werden, ganz neue Wege bahnen. 
Dr. G. Seif fert -Freiburg i. B. 



Krebsforschung und Lebenstheorie. 



Daß die Fortschritte der Entwick- 
lungslehre eine ungeahnte Höhe des 
Naturerkennens ermöglichten, den geisti- 
gen Horizont des Menschen mächtig er- 
weiterten und den Blick in Vergangen- 
heit und Zukunft alles Lebenden schärf- 
ten, ist für den modernen Naturforscher 
und Arzt eine unbestreitbare Tatsache. 
Weiteren EJreisen kommt dieselbe am 
besten dann ziim Bewußtsein, wenn sie 
in leicht erkennbarem Zusammenhange 
praktische Lehensfragen fördern oder gar 
zur Lösung bringen. Von diesem Stand- 
punkte aus ist die Arbeit,' das Ergebnis 
vieljähriger ernster Studien, geradezu als 
ein Triumph der biologischen Wissen- 
schaften zu bezeichnen. 

Durch Heranziehung vielseitiger natur- 
wissenschaftlich-medizinischer Kenntnisse 
und geschickter Verwertung biologischer 



' Dber das Wesen und die Heilbarkeit des 
KrebiM toq Dt. Karl Laker in Oras. 
Hit 1 Abbildung, Leipsig n. Wien, F. Dentioke. 



Gesetze ist es gelungen, in das Wesen 
dieser fürchterlichen Erkrankung einen 
weitaus befriedigenderen Einblick zu ge- 
winnen, als es die bisherigen Krebstheo- 
rien gestatteten, welche seit undenklichen 
Zeiten keinen wesentlichen Fortschritt 
aufzuweisen haben — trotz des gewal- 
tigen mit Fleiß und Begeisterung gesam- 
melten Tatsachenmateriales. Nur infolge 
des Dunkels, welches die Ätiologie des 
Krebses bisher einhüllte, — in Ermang^ 
lung eines Besseren — ist es erklärliti, 
daß die bisherigen Krebstheorien ernst 
genommen und von zahllosen Schülern 
die einschlägigen Lehrsätze ihrer Meister 
verteidigt wurden in irrtümlicher Deu- 
tung der Beobachtiingstatsachen. Nach den 
klaren Auffassungen L a k e r s und den 
mit zwingender Logik gezogenen Schlüs- 
sen ist es ihm nicht zu verdenken, wenn 
er dieselben geradezu als Krebsphantasien 
bezeichnet, welche nicht nur unbewiesen, 
sondern sogar unwahrscheinlich sind, und 
wir verweisen auf die trefflichen Schilde- 
rungen in den Schlußkapiteln, in denen 
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eine Zusammenfassung jener OrQnde ent- 
halten ist, welche deren Unhaltbarkeit 
dartun. 

Seine eigenen Ansichten, bezüglich 
welcher es der Verfasser in bescheidener 
Weise dem urteile der Fachkollegen an- 
heimstellt, ob sie dieselben als Theorie 
zu bezeichnen für würdig finden, knüpft 
er an klinische und mikroskopische Stu- 
dien von Krebsfällen der Stimmbänder, 
welche er in seiner laryngo logisch -opera- 
tiven Praxis zu beobachten Gelegenheit 
hatte. Dieselben führten ihn zur Über- 
zengung, daß es ganz nutzlos ist, nach 
histologischen Merkmalen beginnender 
Malignität zu suchen, daß letztere eine 
Alternation in physiologischer 
Richtung und schon längst vor- 
handen ist, bevor sich irgendwelche 
auch mit den besten Mikroskopen 
nachweisbaren Merkmale erkennen lassen. 
Dadurch stellt sich die Lehre Lakers 
in direkten, aber wohlbegründeten Ge- 
gensatz zur pathologisch-anatomischen 
Richtung der Krebs forschimg und be- 
sonders der Infektionstheorie , welche 
heute vielleicht die meisten Anhän- 
ger zählt , spricht er konsequenter 
"Weise die Wahrscheinlichkeit ab, durch 
bakterielle Forschungen das Wesen 
des Krebses jemals zu ergründen. Es 
scheint also auch auf dem Gebiete der 
Krebsforschung die Überschätzung der 
Bedeutung der Bakterien als Krankheits- 
ursache zu Irrtümern geführt und die 
Aufmerksamkeit zahlreicher Krebs for- 
scher vom richtigen Wege abgelenkt zu 
haben. 

Jede bösartige Neubildung stellt ein 
lebendes, mit Wachstums- und Vermeh- 
rungseigenschaften ausgestattetes Gebilde 
dar. Sie ist aus zahllosen Zellen zusam- 
mengesetzt, denen allen eine gewisse In- 
dividualität zukommt, deren jede einzelne 
ebenfalls mit bestimmten Wachstums- 
und Vermehrungseigenschaften ausge- 
rüstet ist. Es ist daher naheliegend anzu- 
nehmen, daß auch der Krebs den biologi- 
schen Gesetzen unterworfen ist und ein 
möglichst genaues Verständnis 
seines Wesens nur vom biologi- 
schen Standpunkte aus gewon- 
nen werden kann. Die atypische 
Epithelwucherung, das regellose Wachsen 
Ton einem Zellhaufen nach den verschie- 



densten Richtungen hin, ist, so paradox 
es auch klingen mag, leichter verständlich 
als das normale, durch die strengen Ge- 
setze beherrschte Wachstum der Epithel- 
decke. In jenem typischen Wachstum der 
Epitheldecke liegt das große Geheimnis 
und dessen Negation führt zu Krankheits- 
zuständen , welche mit dem Worte : 
„Krebs" im weiteren Sinne zusammenge- 
faßt werden. Zum einigermassen befrie- 
digenden Verständnisse dieser Vorgänge 
der gegenseitigen Gewebsanpassung im 
menschlichen Organismus gelangt man 
nur durch Anwendung der jetzt schon be- 
kannten biologischen Gesetze. In den 
einzelnenweiterenAusführungen Lakers 
liegt nun die Beweiskraft seiner Lehre 
und seine togischen Schlüsse sind von so 
lückenloser Vollendung und Schärfe, daß 
wir die Lektüre dieses Buches nicht dtin- 
gend genug empfehlen können, weil jede 
Zeile von Wichtigkeit ist und der be- 
schränkte Raum uns hier nur einen kur- 
zen Auszug gestattet, welchem natur- 
gemäß eine solche überzeugende Kraft 
nicht innewohnen kann, wenn wir uns 
auch nach Möglichkeit seiner eigenen 
Worte bedienen. 

Bei der Entwicklung des Menschen 
sind die zu vererbenden Charaktere in der 
Molekularstruktur des Kernes der Eizelle 
und der Spermazelle gewissermaßen kon- 
zentriert enthalten und kommen hei der 
Ontogenese des Individuums oft sogar in 
bewundernswerten Details zum Vorschein. 
Wir müssen daher annehmen, daß auch 
die beschränkten Wachstums- und Ver- 
mehrungseigenschaf tea den Zellen der 
Epitheldecke von der Keimanlage her 
innewohnen, daß diese Eigenschaften im 
Einzelleben bei der weiteren ontogeneti- 
schen Differenzierung immer mehr be- 
festigt und im erwachsenen Menschen von 
Zelle zu Zelle annähernd konstant weiter- 
vererbt werden. Diese Eigenschaft nennt 
Laker die „keimvererbte Wachs- 
tumskraft (kvW)" der Zellen. 

Den einzelnen Zellen eines Keimblattes 
muß aber auch die Fähigkeit innewohnen, 
im Laufe zahlreicher Zellgenerationen 
durch Anpassung und Vererbung neue 
Eigenschaften im Sinne einer erhöhten 
oder verminderten Lebenskraft anznzüch- 
ten und von Zelle zu Zelle fortzuerben. 
Diese Eigenschaft bezeichnet Laker als 
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„zellvererbte Wachs tnmskr&f' 
(zyW)". Sie kann in positiver und ne^- 
tiver Richtung zur Entwicklung gelangen. 
Die wissenschaftliche Berechtigung die- 
ser Annahme ist eine zweifellose; sie is1 
nichts weiter als die Anwendung des all 
gemeinen Gesetzes der Anzüchtung und 
Veierbung, welches für alle Organismen, 
aiao auch für die einzelligen, die niedrigst 
gebauten, Geltung hat. In den ersten 
Stadien des embryonalen Lebens waren 
die Vorahnen der Epithel- und Bindege- 
webszellen nahezu gleich. Die Differen- 
zierung der Zellen ist parallel der Dif- 
ferenzierung des Stammbaumes der Indi- 
viduen. Es werden phylogenetisch ange- 
zUchtete Eigenschaften von den einzelnen 
Zellen weitergeerbt und den Gegensatz 
zu dieser Vererbung bildet die während 
des individuellen Lebens erfolgende An- 
züchtung neuer Eigenschaften. Durch 
solche Analysen kommt Laker zu seinem 
Begriffe der „G e w e b s g 1 e i c h u n g" 
an Stelle der nichtssagenden, von Thiersch 
herröhrenden Bezeichnung des „Gewebs- 
gleicbgewichtes" und bringt darin die auf 
biologischen Gesetzen beruhenden wirk- 
samen Faktoren in kurz gefaßten Formeln 
zum Ausdrucke. In mathematischer Form 
lautet dieselbe folgendermaßen: 

kvWB + zvWb = kvWa + zvWk, 
d. h. keimvererbte Wachstumskraft der 
Bindegewebszellen + zellvererbte Wachs- 
tumsfaaf t der Bindegewebszellen = keim- 
vererbte Wachstumskraft der Epithel- 
zellen + zell vererbte Wachstumskraft der 
Epithelzellen. 

Im gesiinden Organismus wird die Gil- 
tigkeit dieser Gleichung stets aufrecht er- 
halten, obwohl die Glieder derselben be- 
ständigen Schwankungen innerhalb enger 
Grenzen unterworfen sind und zwar bis 
zu dessen Tode. Dieser erfolgt normaler 
Weise durch das annähernd gleichzeitige 
Erlöschen der Wachstums- imd Vermeh- 
mngskraft der Zellabkömmlinge aller 
drei Keimblätter. Dieses Erlöschen ist für 
die verschiedenen Arten der höheren Lebe- 
wesen und auch für die einzelnen Indivi- 
duen bezüglich des Lebensalters ein ver- 
schiedenes und ist letzteres in gewissen 
Grenzen schon durch die in der Molekular- 
struktur der Keimzellen vorgezeichnete 
„kvW bestimmt. Immer aber erfolgt 
das Erlöschen der „kvW" für die Epi- 



thelzellen annähernd gleichzeitig wie für 
das Bindegewehe. Das dem Tode voran- 
gehende und denselben vorbereitende Sta- 
dium des Organismus nennt Laker den 
„normalen Senilismus". Derselbe 
bildet fast ausschließlich das Endatadium 
der in der Wildnis lebenden Tiere, so wie 
es auch für den Urmenschen die Begel 
war. Schon bei domestizierten Tieren 
kommen bösartige Keubildungen nicht 
selten vor. Beim zivilisierten Menschen 
ist der ideale Zustand des normalen Seni- 
lismus als Vorläufer des Todes nur mehr 
eine seltene Ausnahme von dem durch 
Krankheiten oft von frühester Kindheit 
an unterbrochenen natürlichen Entwick- 
lungsgange und der Tod selbst in den 
seltensten Fällen ein natürliches gleich- 
mäßiges Erlöschen der „kvW" sämtlicher 
Zellen. Für den krankhaften Zustand des 
Menschen, demzufolge die Gewebsglei- 
cbungungültigwird, stellt Laker denBe* 
griff des „einkeimblättrigen oder 
eingewebigen Senilismus" auf. 
Er ist die Negation des normalen, der 
„kvW" zufolge phylogenetisch und onto- 
genetisch angezüchteten Verhaltens der 
verschiedenen Gewebszellen an der Tren- 
uungsfläche zu einander. Dieser Zustand 
beginnt allmählich und hat die Tendenz, 
bei vorrückendem Alter zu immer stär- 
kerer Intensität vorzuschreiten, so daß 
in seinen späteren Stadien die Bindege- 
webszellen immer geringere Grade von 
„zvW" hervorzubringen und auf die wei- 
teren Zellgenerationen zu vererben im- 
stande sind. Der einkeimblättrige Seni- 
lismus ist auch stets ungleichmäßig in 
seiner Intensität auf den Körper verteilt, 
Herbeigeführt wird dieser Zustand 
durch die Kulturgeneration der Mensch- 
heit, deren Ursachen in äußere und innere 
eingeteilt werden können. Bezüglich 
letzterer , welche durch eine geänderte 
Kernsubstanz der Keimzellen bedingt 
sind, kommt besonders der Vererbungs- 
faktor in Betracht und mit Befriedigung 
sehen wir, daß der Verfasser auf dem 
Standpunkte des Lamarekismus steht und 
mit Entschiedenheit für die Vererbungs- 
inöglichkeit krankhafter, während des 
individuellen Lebens erworbener Eigen- 
schaften eintritt, wogegen er die Ziegler- 
Weißmannsche Lehre als unbewiesene and 
unbeweisbare Olaubenssache charakteri- 
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giert, mit welcher man — einer Vorein- 
genommenheit zuliebe — den Tataachen 
Gewalt antut. 

iWann kommt es nun zu jener Störung 
der Gewebsgieichung, welche das charak- 
teristische atypische Wuchern eines Zell- 
baufens nach allen Bichtungen hin und 
darum auch in die Tiefe der anderen Ge- 
webe zur Folge hat und wie müssen sich 
die einzelnen Glieder der Gewebegleicbung 
beim eingewebigen Senilismus geändert 
haben ? 

Zur Lösung dieser entscheidenden 
Frage ist es notwendig in Betracht zu 
ziehen, daß die Alteration der "Wachstums- 
kraft über die normalen Grenzwerte 
hinaus nicht sämtliche Zellen einer Qe- 
websart zu ergreifen braucht, so daß die 
Gleichung durch Einführung der Begriffe : 
„lokal" und „universell" eine komplizier- 
tere Gestalt bekommt. Setzt man kvWs 
+ zvWb - B und kvWa + zvWb = E, 
so ergeben sich folgende acht Grenzfälle 
mit zahllosen "Übergängen, in welchen eine 
Alteration der Gewebagleichung eintritt: 

„1. B (lokal) wird kleiner, während E 
normal bleibt, 

2. B (universell) wird kleiner, wäh- 
rend E normal bleibt, 

3. B (lokal) wird größer, während E 
normal bleibt, 

4. B (universell) wird größer, wäh- 
rend E normal bleibt, 

6. B bleibt normal, während E (lokal) 
kleiner wird, 

6. B bleibt normal, während E (uni- 
versell) kleiner wird, 

7. B bleibt normal, während E (lokal) 
größer wird und 

8. B bleibt normal, während E (uni- 
versell) größer wird." 

Weitere scharfsinnige Untersuchungen 
zeigen in einwandfreier Weise, daß von 
allen Möglichkeiten der Alteration der 
Gewebsgieichung nur eine die Erschei- 
nungen des Krebses erklären kann, näm- 
lich diejenige, wobei sich der Fall 2. mit 
dem Falle 7. kombiniert. 

„Den Erscheinungen der Krebs- 
krankheit liegt also eine Alte- 
rationderGewebsgleichung zu- 
grunde, wobei gleichzeitig lokal 
eine abnorm erhöhte Lebenstä- 
tigkeitvon Epithelzellen statt- 



gefunden und universell der ' 
krankhafte Zustand des einkeim- | 
blättrigen Senilismus sich ein- | 
gestellt hat." | 

Wie schön die einzelnen Symptome . 

und der ganze Verlauf der Krebskrank- 
beiten mit diesen Deduktionen harmonie- 
ren, ist aus den weiteren Ausführungen 
der Originalarbeit zu ersehen. Die Haupt- 
punkte seiner Lehre faBt Laker folgen- 
dermaßen zusammen: 

„Den Abkömmlingen des äußeren und 
inneren Keimblattes, den Epithel- und 
Endothelzellen, ebenso wie den Gewebs- 
bestandteilen, welche aus dem mittleren 
Keimblatte hervorgehen, wohnt, phylo- 
genetisch angeztlchtet , eine gewisse 
Wachstuniskraft, die „keimvererbte 
Wachstumskraft" („kvW"), inne. 
Diese von Individuum zu Ibidividuum ver- 
erbte Eigenschaft verhindert die Epithel- 
zellen, nach allen Bichtungen des Baumes, 
wie es so natürlich wäre, zu wachsen und 
sich zu vermehren und dieser Eigenschaft 
zufolge wird die Gewebsgleichnng 
bis zur Erschöpfung der Lebenskraft der 
Zellen aufrecht erhalten, so daß das indi- 
viduelle Leben des Menschen mit an- 
nähernd gleichzeitigem Absterben sämt- 
licher G«webe in Form des normalen 
Seuilismus erlischt. Diese Art des 
Todes, welche bei wilden Völkern und in 
der Freiheit lebenden Tieren die Begel 
bildet, ist für den Kulturmenschen zur 
Ausnahme geworden und als Folge der 
Kultuxdegeneration, hervorgerufen durch 
die unnatürliche Lebens- und Ernährungs- 
weise, entwickelt sich bei vielen Menschen 
ein krankhafter Allgemeinzustand, der 
„ungleichmäßige, einkeimblätt- 
rigeSenilismu s", zum Teile als ver- 
erbte, durch die Vorahnen allmähKch er- 
worbene und zum Teile durch die Fort- 
dauer der schädlichen Einflüsse im indi- 
viduellen Leben befestigte und noch ge- 
steigerte Eigenschaft, derzufolge sich die 
Lebenskraft des Bindegewebes früher er- 
schöpft als die der Epithelzellen. Die 
„kvW", sowohl im Epithel als auch im 
Bindegewebe, ist keine konstante (Jröße, 
sondern schwankt zu verschiedenen Zei- 
ten innerhalb gewisser Grenzen in der 
Weise, daß, wenn die Wachstumskraft 
der Epithelzellen zunimmt, diejenige des 
Bindegewebes ebenfalls in demselbw» 
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Maße erhöht wird. Diese Schwankungen 
sind eine phylogenetisch angezüchtete 
Zweckmäßigkeitseinrichtimg der Natur 
im Sinne der beständigen Aufrechterhal- 
tnng der Gewebsgleichimg, da die Epi- 
dermis zum Schutze gegen äußere Ein- 
flüsse eine jeweilig höhere Widerstands- 
kraft anzuzüchten genötigt ist. Infolge 
dieser Fähigkeit, in Bezug auf "Wachs- 
tums- und Vermehrungskraft zu variieren 
und diese erworbene Zellvariation auf 
die nachfolgenden Zellgenerationen zu 
übertragen, also durch „zellvsrerbte 
iWachstumskraf t" („zvW"), ändert 
sich an den verschiedenen Bezirken der 
Körperoberfläche die Wachstumskraft 
der Zellen in gBwissen physiologischen, 
durch die „kvW" bestimmten Grenzen, 
ohne daß die Gewebsgieichung dadurch 
wesentlich altcriert würde. Wenn sich 
aber an einer Körperstelle durch „z v W" 
eine abnorme Wachstums- und Vermeh- 
rungskraft von Epithelzellen entwickelt 
und gleichzeitig ein gewisser Grad des 
einkeimblättrigen Senilismus 
eingestellt hat, ist das Bindegewebe nicht 
mehr imstande, durch erhöhte „zvW" 
dieser krankhaften Abnormität das Gegen- 

fawicht zu halten, ea kommt an dieser 
teile zum atypischen Wachstum und 
durch Steigerung der krankhaften Ver- 
ändemng im weiteren Verlaufe zu allen 
Erscheinungen des Krebses." 

Die Elrebs-Lehre Lakers liefert einen 
wertvollen Beitrag zum philosophischen 
Ausbaue der Heilkunde, zur biologischen 
Bichtung der künftigen Medizin, wie sie 
Bachmann in dieser Zeitschrift (1907, 
Heft 9) so trefflich charakterisierte und 
wir gedenken an dieser Stelle seiner ta- 
delnden Worte: „Aber zu fordern, daß 
wir Elrankheiten heilen sollen, ohne uns 
einen Begriff ihrer Ursachen und ihres 
Wesens zu bilden, zeugt von einer gewis- 
sen Gedankenlosigkeit, welcher sidi die 
heutige Bichtuug der Heilkunde offenbar 
schuldig macht." 

Die Gründe, warum die gedanken- 
reichen und exakten Darlegungen Lakers 
nicht sogleich auf allgemeine Anerken- 
nung reätnen dürfen, werden den in der 
Geschichte der Wissenschaften Erfahre- 
nen nicht zweifelhaft sein und er hätte 
auf einen ungleich größeren Augenblicks- 
erfolg rechnen können, wenn er ein 



„Krebsmittel" angepriesen hätte, wie 
solche jedes Jahr auftauchen und baldigst 
wieder verschwinden. 

Trotzdem ist Lakers Lehre wahr- 
scheinlich bestimmend für die künftige 
Krebsforschung, welche ihr zufolge das 
Hauptaugenmerk nicht mehr auf den loka- 
len Krankheitsherd, sondern auf den Allge- 
meinzustand des einkeimblättrigen Seni- 
lismus, dessen gründlicher Erforschung 
und frühzeitiger Diagnose zu lenken hat. 
Zahlreiche künftige Krebsforseher wer- 
den von dieser Arbeit ihren Ausgangs- 
punkt nehmen und das ideale Ziel 
Lakers, die Krebsheilung, wird wahr- 
scheinlich auf diesem Boden erreicht 
werden. 

Möge es dem Verfasser gegönnt sein, 
selbst diesen Schlußstein zu seiner Lehre 
zu legen I Auf die jetzt schon sich er- 
gebenden, praktisch wichtigen Folgerun- 
gen weisen die SchluQkapitel : Diagnose, 
Prognose, Prophylaxe, Therapie hin. Seine 
Weite: „. . ■ daß bei dem hohen allge- 
meinen Interesse, welches der therapeu- 
tischen Richtung der Krebsforschung zu- 
gewendet wird, nur Resultate von ganz 
unzweifelhafter Wirksamkeit und nur ab- 
geschlossene Versuchsreihen veröffent- 
licht werden dürfen, um nicht zu unlieb- 
samen Mißdeutungen und Aufregungen 
mannigfacher Art im Publikum Anlaß 
zu geben", können nicht genug Widerhall 
in der Öffentlichkeit finden und seine be- 
scheidene Zurückhaltung ist umso aner- 
kennenswerter, als man zwischen denZei- 
len lesen möchte, daß er mehr darüber 
weiß, als er jetzt schon verraten wilL 
Aber auch die Ergebnisse seiner Arbeit 
in negativer Richtung können schon den 
großen Wert beanspruchen, irrtümliche 
weitverbreitete der Krebsforschung zu- 
grundeliegende Lehren entbehrlic£ er- 
scheinen zu lassen, viele unnütze Forscher- 
arbeit zu ersparen und erfolgreicheren Ge- 
bieten zuzuwenden. 

Im Schlußworte erinnert sich Laker 
des unbefriedigenden Gefühles und der 
Verwirrung, welche er als Student bei 
dem Studium der bösartigen KeubUdungen 
nicht verwinden konnte, während ihm 
heute ein einfacher und einheitlicher 
Standpunkt der Erkenntnis im Einklänge 
mit den Ergebnissen der modernen Natur- 
forschung möglich ist. 
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Möge auch die künftige Medizin stu- 
dierende Jugend baldigst von Lakera 
Krebslehre profitieren, dadurch daß die* 



Belbe beim akademischen Unterrichte die 

ihr gebührende Berücksichtigung findet I 

M. V. Liittgendorf f -Ifünchen. 



Miszellen. 



Kleine Beiträge zur Psychologie 
des Hundes. 

1. Ein Spielkamerad der Eatze 
wollte ein junger Hofhund auf einem 
Landgut werden, auf dem euoh mehrere 
Katzen waren. Zwei jüngere Katzen 
Bähen in dem etiirmisch auf sie heran- 
trottenden Hündohen jedoch ein^ An- 
greifer und suchten regelmäßig das 
Weite. Eine erwachsene Katze lieB ea 
sich eine Zeit lang gefallen, daß der 
Bpiellustige Hund um eie hemmsprang 
und sie ankläffte, entzog eich aber ^ 
wohnlich bald seinen Belästigungen. Am 
meisten gab eich ein Kater mit dem 
Hündchen ab; wurde dieses aber zudring^ 
lieh, Bo mußte ee die Schärfe der Krallen 
kosten, die es durch schmerzlichee Auf- 
schreien quittierte. Eines Tagee kam 
ihm aber eine Erlenchtung, d«an als der 
Kater gerade wieder zum Krellenhieb 
ausholte, kehrte sich der Hund blitz- 
schnell um und attakierte nun mit 
seinem recht wolligen Hinterteil den 
Kater, diesen so energisch stoßend und 
drückend, daß er echlieBlich davonsprang. 
Von nun an gebrauchte der Htmd immer 
dies Mittel, eich vor den spitzen Krallen 
des Spielkameraden zu schützen. 

2. Eine große Gutmütigkeit 
bewies ein Hund, indem er freiwillig 
seine Hundehütte zu gunsten einer Hün- 
din mit 5 Jungen räumte. Diana war 
unter einem Treppenaxifgang an einem 
sonnigen Fatze angekettet und hatte 
weder das Dach einer Hütte über sich, 
noch Stroh unter sich. Auf kahler Erde 
kamen so ihre Jungen zur Welt. Am 



sehr warmen Tag half sieh 
Diana, die nun nicht mehr an der Kette 
lag. Sie nahm eines ihrer Jungen und 
trug es vor die Hütte des männlichen 
Kettenhundes, der etwa 40 Schritt ent- 
fernt war. Der Hund kam ans der Hütte 
ohne Murren herane und HeS es ge- 
schehen, daß die Hündin auch die vier 
anderen Jungen brachte und eich zu 
ihnen in die Hütte legte, während der 
Hund außerhalb seiner Hütte kampierte. 
— Infolge dieses Benehmens der Diana 
bekam eie an ihrem Platze einen Korb 
mit Stroh und ließ nun die zurückge- 
brachten Hündchen ruhig da li^en; der 
zuvorkommende Hund jedoch nahm nun 
wieder von seiner Hütte Besitz. 

3. Die Möpse des Herrn Dok- 
tor Jf, werden nicht nur gut gehalten, 
sondern auch gut erzogen und keine Un- 
art wird ihnen nachgesehen. Einer von 
ihnen hatte in der Küche, ohne daß die 
Köchin ee bemerkt hatte, Harn gelassen. 
Die Köchin packte, ohne viel zu übei^ 
legen, den einen Mops am Kragen, hielt 
ihm die Nase an die nasse Stelle und 
züchtigte ihn. Kaum wurde er von der 
Köchin freigelassen, so fiel er wütend 
über den andern Mops her und begann, 
ihn zu beißen. Als Dr. M. davon Kennt- 
nis erhielt, ^ng er in die Küche und rief 
nun, neben der angcpißten Stelle stehend, 
seine zwei Möpse heran. Derjenige, der 
früher unschuldigerweise gezüchtigt wor- 
den war , kam ediwanzwedelnd heran, 
Trährend der andere ängstlich fernblieb. 

Prof, J. Römer, Kronstadt. 
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über pflanzliche Chlmftren. 

(Hit 2 AbbildnDg«n.} 
Eine interessante und im Falle des 
dauernden Gelingens fast unabsehbare 
Perspektive eröff aet uns Prof, Hans 
[Winkler-Tübingen in seiner kürzlich 
erschienenen Abhandlung über pflanz- 
liche Chimären.^ Die Frage über 
das Gelingen und die Existenz von Pfropf- 
hybriden ist in der Botanik so vielfach 
besprochen worden, <iaß man an dieser 
Stelle füglich darüber hinweggehen 
kann. Und da -wie überall auch 
hier nur das Experiment den alleini- 
gen Beweisführer darstellt, hat Winkler 
nicht geruht, bis er nach jahrelangem 
Bemühen zu den in jeder Hinsicht auf- 
sehenerregenden experimentellen Resul- 
taten gelangte. 
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entwickeln und regenerieren als die 
ersteren; er wählte also vorläufig nur 
Vertreter der Gattung Solanum und 
zwar junge und kräftige Keimlinge der- 
eelben. 

Er verband (im Juni 1907) nach der 
Keilpfropfmethode einen Keimling von 
Solanum lycopersicum mit einem 
Sproß von Solanum nigrum und hob 
im Verlauf der kommenden Wochen Ad- 
ventivsprossen ab, die zum Teil reine 
Tomaten und reine Nachtschatten dar- 
stellten Äußer diesen durchwegs art- 
reinen Sprossen bildete sich im August 
eine Khospe, die einen von der bisheri- 
gen Gestaltung abweichenden Trieb 
zeigte. An der dem Nigrum-Keil zu- 
gewendeten Seite trug er ein typisches 
Nachtschattenblatt, an der andern, nacli 
der Tomate zu liegenden Seite hingegen, 




Abb. 1. CbliBkniuipraB. (Nach Winkler.) Dntui d«r 
TornUanrnDttenprofi mit dem elngeMtEtan Naebc- 
•ebauenkeU. Dm NachtMbaiteiicewebe in pniAUen. 

Es handelte sich in erster Linie darum, 
zu beweisen, daß der Pfropfbastard die 
Eigenschaften der beiden Stammarten 
nicht kombiniert und gemischt aufwies, 
wie es bisher immer der Fall war, son- 
dern dieselben unvermiscbt imd nebenein- 
ander sich entwickeln ließ, — eine Auf- 
gabe, die bis jetzt unlösbar schien. Als 
günstige Versuchsobjekte benützte der 
Verfasser Pflanzen, die er veranlassen 
konnte, aus dem Verwachsungsgewehe 
ÄdventivsproBsen zu bilden, was er für 
seine Methode als von großer "Wichtig- 
keit erachtet. Ferner zog er den peren- 
nierenden , krautartige Gewächse vor, 
deren Pfropfbastarde sich zwar nicht so 
leicht vermehren, doch eich viel rascher 

■ Hkns Winklet, Cber Pfropfbutude 
und pflanzliche Cbimären. Sondenibdrack ans 
den Berichten der Deatechen Bot QeB> 1907. 
Band XXV. Seft 10. 



Abb. a. HlsebbUtt B neboi den BUUbtb der Blten: 

SoUnnm nlginm (A) nod Salasnm iTeapertlann (0). 

(Nvsh Winkler.) 

ein Blatt ähnlich den Frimärblättern von 
Adventivsprossen der Tomate (Abb. 2). 
Ebenso zeigten auch in der weiteren Ent- 
wicklung die Blätter je nach ihrer Lage, 
entweder dem Keil oder der Mutterpflaoze 
zu, eine entsprechend verschiedene Ge- 
staltung, was man an den beifolgenden 
Abbildungen sehr deutlich wahrnehmen 
kann. Die Pflanze, die sich von Anfang 
an gänzlich einheitlich entwickelte, bil- 
dete nun einen Sproß, der einerseits reinen 
Tomaten- und andrerseits reinen Nacht- 
Bchattencharakter aufwies, mithin einen 
Fall darstellt, der bisher in der Xatur 
einzig dasteht. Prof. Winkler schlägt 
vor, diese Erscheinung „pflanzliche 
Chimäre" zu nennen und ihr Ergeb- 
nis in diesem Fall als Chimära Sola- 
num nigro-lycopersicum zu be- 
zeichnen. 

Ihre Entstehungsweise denkt sich 
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der Entdecker so, daß aus dem 
CalluB , der die aus den beiden 
Pflanzengeweben bestehende Schnittfläche 
tiberzog, zwei nebeneinander liegende 
Zellen, also eine Nachtschatten- und eine 
Tomatenzelle zusammen einen Adventiv- 
sproß - Vegetationspunkt konstituierten. 
Hieraus zieht er den Schluß: „daß 
auch auf anderem als sexuellem 
Wege die Zellen zweier wesent- 
lich verschiedener Arten zu- 
sammentreten können, um als 
gemeinsamer Ausgangspunkt für einen 
Organismus zu dienen, der bei völlig ein- 
heitlichem Gesamtwachstum die Eigen- 
schaften beider Stammarten gleichzeitig 
zur Schau trägt". 

Über seine Beobachtungen verspricht 
der Verfasser noch ausführliehe Ver- 
dffentlichungen, auf die mau mit Recht 
gespannt sein darf. 

M. A. V. Lüttgendorff. 



Lebensanalogien Im Unbelebten III. 

Vor kurzem hatte ich im AnachluB 
an einige kurze Mitteilungen hierüber in 
dieser Zeitschrift (I, 1907, 240) auf das 
Wachsen des Aluminiuraoxydes hinge- 
wiesen* (d'. Z. I, 1907, 377) und ver- 
sucht, eine Erklärung dieser Erscheinung 
zii geben. Es gibt aber weit eingehen- 
dere Analogien als diese rein äußerlich 
auf das Wachstum und die Form sich be- 
ziehenden ; solche Analogien bieten ja 
auch die künstlichen Zellen Ste- 
phan Leducs, die auf dem osmoti- 
schen Druck beruhen und, das sei hierbei 
bemerkt, bereits im Jahre 1866 von dem 
Physiologen Traube beschrieben und 
1875 von dem Botaniker Beinke aufs 
neue studiert wurden. — Dieee Analo- 
gien finden sich auf dem Qebiet der 
durch kolloidal verteilte Metalle einge- 
leiteten Kataljae, G. Fred ig, der diese 
Vorpinge seit Jahren zu seinem Spezial- 
Btudium gemacht hat , gab vor wenig 
Wochen eine Zusammenfassung der von 
ihm und seinen Schülern gewonnenen 

' Hierbei lei ein uohlicher DraokfeUer bft- 
richtigt: Alamimarnoxyd ist nicht grAn, eonden 
gnn. 



Ergebnisse in der biochemischen Zeit- 
schrift (VI, 1907, 283), der ich folgendes 
entnehme : 

Die Wirkung der Enzyme ist gebun- 
den an eine nicht diffundierbaro Sub- 
stanz und einen diffundierbaren, koch- 
beständigen Aktivator, ein Eonferment, 
wie z. B. für das fett^paltende Enzym, 
die LipaBe durch E, Magnus nachge- 
wiesen wurde. Ebenso fand. C o h n - 
heim, daß die Zerstörung des Trauben- 
zuckers im Organismus durch ein 
Muskelsaftferment bewirkt wird, das 
aber erat durch Zugabe von Pankreas- 
saft aktiviert wird. Ganz analog zeigen 
kolloidale MetallÖsungen , die F r e d i g 
schon vor Jahren anorganische Fermente 
nannte, nur dann erhebliche katalytische 
Eigenschaften, wenn man ihnen gefwisse, 
begrenzte Mengen von Alkali zusetzt. 

Ähnlich wie bei den natürlichen En- 
zymen ist femer bei den anorganischen 
eine enorm geringe Quantität dee Kata- 
lysators nötig, um die millionenfache 
Menge Substrat zu zersetzen, — eine kol- 
loidale PlatinlÖaung ist noch in einer 
Verdünnung 1:70000 katalytisch wirk- 
sam, — und wie die ersteren werden sie 
in konzentrierter Lösung durch Neben- 
reaktionen zerstört und verlieren ihre 
Wirksamkeit. 

Auch ein Analogon zu den Zymo- 
genen, d. h. den nicht fertig, sondern 
nur vorgebildeten Enzymen, die erst 
durch das Zusammenbringen mit anderen 
Substanzen , den sogenannten Kinasen, 
wirksam werden, fand sich in der Tat- 
sache, daß man aus Quecksilberchlorid 
und Kaliumpenn auganat mit Hilfe von 
kolloidalem Gold oder Alkali anorga- 
nische Katalysen erzeugen kann. 

Die katalytische Wirkung kolloidaler 
Metalle kann wie die Enzyme vergiftet 
werden und wie die Enzyme „erholen*' 
sich die Katalysatoren nach Entfernung 
des Giftes, und wie bei den organischen 
konnte auch bei den anorganischen eine 
Erhöhung der Wirkung nach überstan- 
dener Vergiftung beobachtet werden, 
während sich beide nach manchen Ver- 
giftungen wiederum nicht erholen 
können. Sie haben weiteriiin gemein- 
sam, daß nur bestimmte Gifte auf sie 
wirken, (Spezifische Giftwirkong). 
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So zwingt eich dem Verfasser dieser 
ausgedehnten Arbeit, der zugesteht, ,daß 
man eich vor Übertreibungen zu hüten 
habe', doch die Erkenntnis auf, ,daß die 
kolloidalen Metallöenngen in vielen 
Beziehungen, als die Modelle der or- 
ganischen Enzyme betrachtet werden 
können', und zwar: 1) wegen ihrer 
starken katalytischen Fähigkeiten, 2) we- 
gen ihres kolloidalen, oft sehr labilen 
Zuetandes mit ungeheurer Oberflächen- 
entwicklung, welcher oft irreversible 
Veränderungen erleidet, 3) wegen ihrer 
Fähigkeiten, gewisse Stoffe chemisch 
durch Komplexbildung usw. oder durch 
Absorption zu binden.' 

Bt^nders interessant erscheint noch 
die von F r e d i g mit seinen Schülern 
aufgefundene und studierte „pulsierende 
Katalyse", deren Zeitgesetz er nach der 
Methode der Physiologen aufzeichnen, 
und von der er, ähnlich wie Jacques 
L o e b bei ausgeschnittenen, überleben- 
den Organen eine Beeinflussung des 
Pulses durch geringe Zusätze nach- 
weisen konnte. Ee gelang ihm auch 
einen „pulßus intermittens" zu erhalten. 
Bei dieser pulsierenden Katalyse geht 
mit dem rhythmischen Wechsel der Re- 



aktionsgeschwindigkeit auch ein koinzi- 
dierender Wechsel der elektrischen Po- 
tentialdifferenz (und der Oberflächen- 
spannung) einher, eine Erscheinung, wie 
sie beispielsweise auch das lebende Herz 
zeigt. Und ebenso wie die Periodenzahl 
der Pulsationen von Vakuolen in leben- 
den Infusorien mit der Temperatur ab- 
und zunimmt, ändert sich die Perioden- 
zahl dieeer pulsierenden Katalyse, bis bei 
höherer Temperatur das „katalytische 
Herz" dem lebenden analog zu flimmern 
anfängt und schließlich sieh erschöpft. 

Aus seinen Untersuchungen glaubt 
der Verfasser den Schluß ziehen zu kön- 
nen, daß, trotz des zum Teil durchaus 
berechtigten Vitalismus bedeutender Bi- 
ologen die Brücke zwischen der organi- 
schen und der biologischen Welt wenig- 
stens im ehemischen Teile der letzteren 
nicht durch einen absoluten Abgrund 
gespalten iet. Nicht nur aus der Syn- 
these organischer Körper, sondern auch 
aus der physikalisch-chemischen Dynamik 
winkt uns die Hoffnung zu einem bes- 
seren Verständnis mancher, wenn auch 
nicht aller Lebenserseh einungen. 

W, Rosenkranz, Charlottenburg. 
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PIoUd,' Enneaden. In Auswahl {Lbersetst lon 
0. Kiefer. L IL Jena (E. Diederichs). 
8* 1906. 808 and S89 S. Mk. 1^.- 



Vor 35 Jahien hatte ein namhafter Natur- 
foncher Schwierigkeiten für ein Werk, das die 
Darwin'sche Theorie philosophisch • kritisch 
beurteilen wollte, einen Verleger zu finden — so 
eri&hlt 0. W o 1 f f in einer seiner neueren Schriften. 
Diese Situation hat aioh grftndlich ee&udert. Bald 
wird der Tag nicht fem sein, an dem die vielen 
Bücher über Natarphilosophie, die uns heute von 
den Verlegern auf den Büchertisch gelegt werden, 
kaum mehr Leser finden kOnnen. Ea ist eine 
FInt Ton Natarphilosophie im Ansteigen, die be- 
ftngsti^end wird und den Bnf sehr TeraUindlich 
erscheinen IfiBt, der da nnd dort schon eischallt: 
Zarflck zum Bicperiment t 10 natnrphiloaophitcbe 
Neaencheinnngen sind hier in besprechen, welche 
eigentlich an 2'/t Jahrtausende umspannen, da 
es der bekannte Diederichs' sehe Verlag an 
Jena für an der Zeit h&lt, auch die Klassiker der 
Natarphilosophie vonAiisto tele« biizaOior|- 



ZMlaobiUI (li den Aaibaa der Batwleklaacdelue. II, it|i. 
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dano Brano neu ftafcalogen. Et leUtet damit 
übrigen« w&hrh&ft NätslichM, deun eine Natoi- 
fonchong, die es nntamimmt, mehiere der 
wichtigaten Stützen ihres Qeb&ndes aasznwechaeln, 
maS notgedrangener Welse dabei ancb ibren 
Unterbau nSiCbsehea, and neaeidinga die Natnr- 
pbilosopbeiL des Altertums tind Hittelalteis darck- 
prüfen snf ihren Oehalt an Ideen, für die wir 
erst heute Verwendang haben können. Sa macht 
es ja jede Zeit mit den Schätzen der Yergangeti- 
heit. AU Ha ecke! im Jahie 1886 zuerst wieder 
Lamarck der Vergessenheit entriS, geschah es 
am ihn als Zengen für Haeckel'scbe Oe- 
dankeng&Dge za beaDepmchen ; alles, was dem 
damab sich alleiasel ig machend dünksnden Hech- 
anismns an Lamarck nicht pafit«, wnrde einfach 
nicht ernfthnt oder karz als „aberwnnden" 
abgetan. Erst wir haben wieder anderes bei 
Lamarck nea erweckt nnd schenken wieder 
seinem ^MeehaDisinns' keine Beachtung. So wird 
sich die Forschung nun anch des Aristoteles 
and der anderen griechischen Ptiilosophen von 
neaem Gesichtspunkte aimehmen müssen, wie 
dies ja D T i e 8 c h bereits angebahnt hat, and 
dazu leisten die Diederichs'echeu Nenaas- 
gaben guten Dienst. 

Die Lasson'sche AristoteleBbearbeitang — 
denn das und nicht eine bloBe Obersetznng ist 
sie — zeigt ans übrigens so recht dentlich im 
Vergleich zn den schon vorhandenen, wie viel Ton 
der Weltanschauang des Übersetzers abhängt, mit 
welch' geringen Dnterschiedea höchst ver- 
schiedener Sinn zustande kommt, daß wir Natar- 
forscher daher sehr gnt daran tun werden, bei 
entscheidenden Stellen auF den Drtext zarflckza- 
geben. Noch besser wäre es, wenn sich ein 
Natarwissenschaftler fände, der uns den 
Aristoteles für die Bedürfnisse der Biologie ans- 
ziebt. Alle Achtung vor den FhiloIogenqasHIäteD 
Prof. LasBons, aber der obige Wnnsch wird sehr 
begreiflich, wenn man sich einmal einen wichtigen 
Satz bei Aristoteles in den verschiedenen 
Übertragaogeu betracbtet. Als Beispiel diene 
Folgendes: 

Bleckhes (1860) übersetzt: 

,Der Zweck findet statt teils bei dem was 
von Natnr, teils bei dem was mit BennSt- 
sein geschieht. Zufall ist, wenn etwas 
derartiges in akzidenteller Weise gescbieht-' 

Kirchmann (1871) übersetzt: 

„Das , Weshalb* besteht sowohl in dem 
von Natar, wie in dem von dem Denken 
aas Werdenden. Zufall ist das, wo etwas 
davon nebenbei erfolgt*. 

LassOB übersetzt: 

.Das ZweckmäSige findet sich in zweifacher 
Weise, erstens in dem was die Natur ge- 
staltet, zweitens in dem was ans absiebt' 
liehet Veranstaltang hervorgeht Ein 
zufälliges ZasammentreETen beeegnet ans 
da, wo Zweckmäßiges beilfiaflg sich einfindet" 

Man wird wohl zugeben, daß diese „Lesarten' 
im , Wesentlichen" verschieden sind, daß also 
keine ohne weiteres für Forschnngsz wecke ver- 
traaensvoU angenommen werden darf. Dasselbe 
gilt von der Obersetznng der Bruno'schea 



Schrift von Kahlenbeck and voaPlotin's 
Enneaden, obzwar icb gerade bei Kiefer an 
mebr als einer Stelle den Eindruck habe, als sei 
die Brille, durch die er ans Flotin lesen ISßt, 
moderner geschliffen, als die von Lassen und 
dem an .Qeister" glaubenden Enhlenbeck. 

Biotin ist übrigens ein Naturphilosoph, dvr 
für die Biologie noch erst entdeckt werden maß. 
Was er über den ürgeist, die Materie und ihre 
Dnempfindlichkeit, über das Wesen der Seele, 
über Wahmebmung, Oed&chtnis, den Begriff dea 
lebenden Wesens sagt, ist in manchem geeignet, 
noch immer die Forschung vor Irrwegen zu be- 
hüten. Warm wünschte man deshalb, ea ßnde 
sich jemand ans dem gelehrten Leserkreis dieser 
Zeitschrift, der uns die Beziehungen Plotjn's 
zur Biologie herstellt, so wie das bez. der Antike 
vom Basler Professor R. Burkhardt versucht 
wnrde, der ein merkwürdiger Zentaur zwischen 
Pbilolog and Biolog sein muß, damit ihm ein so 
anregendes Büchlein gelingen kann, wie seine 
Schrift: Biologie nnd Ilamanismus, in der er 
uns spezialisierten Biologen lächelnd und tief- 
ernst den Spiegel vorliält und zeigt wie wir das 
zerrissene Band zwischen Wissenschaft und 
Lebensharmonie zum Segen beider wieder knüpfen 
könnten. Kein Student, kein Forscher sollte ver- 
säumen, dieses Bftchlein zu lesen; der Nutzen 
wäre sehr fühlbar in seinen späteren Arbeiten. 

Granz anders mutet dagegen das Werk seines 
Basier Kollegen Karl Joel an. Trotz dem 
Titel bietet es dem Nnturphilosophen fast gar 
nicbts, außer vielleicht einer großen Belesenheit. 
Mit seinem Liebäugeln mit Mystik und Romantik 
ist es nur dazu geeignet, das seit Oken, Baader, 
Oersted nnd den alten Naturphilosopben ohne- 
dies stets wache Mlsstrauen gegen schwärmerische 
Wortranken über die Trias: Oott-Seele- Natur zn 
fördern, hinter der, so wie hinter der kflnsüich 
wiedererweckten Neu-Romantik ja doch nichts 
anderes bezweckt wird, als neue Rechtfertigungen 
dafür zn finden, daß man die Entwicklung 
wieder einmal künstlich verlangsamen will. 

Einen Obergane von dieser sich noch immer 
zn gerne als b^'i^S^ der Theologie' gebärdenden 
Philosophenspezies zur Biologie bildet auch das 
eigenartige Werk von Linde. Es nennt sich den 
Versuch einer Eulturphilosophie auf entwicklangs- 
geschicht lieber Grundlage, bezeichnet eich als den 
ünterbaa einer künftigen allgemeinen Pädagogik, 
ist vor allem den „philoeophiHch Denkenden anter 
den deutschen Pädagogen" gewidmet nnd gefillt 
sich in einem wunderlichen Eklektizismus , der 
auf die Elemente des Dualismus (Materie ist 
äußerster Gegenpol des Geistes und die Welt das 
Produkt des Widerspiels von Natur und Geist, 
was als Axiom bezeichnet wirdi) die Tatsachen 
neuerer Natnrforschung daranfleimt, als Ver- 
zierung oder als Hülle. Dabei ist der Verfasser, 
der eine höchst fleißige Arbeit geleistet hat, es 
sicher sehr redlich meint und einen Eiesensettel- 
kasten haben muß, von dem Ehrgeiz beseelt, noch 
einmal ein ganzes „System" der Philoeopbie 
auf seinen modern aafgepntzten Daalismns auf- 
zubaaen nnd von seinem ersten Axiom bis zum 
Becht zur Erwerbung von Kolonialbesitz und dem 
Glauben an eine Weltmission des eigwen Volkes, 
aus dem „Denken mit empirischem Einwlilag", 
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Erklirongen für alle WeltenoheinanKen heraoszu- 
apinneo. Es ist etwa die Bjmpathuohe Weltall' 
sebaniinK des liberalen Froteatantismat , die 
Bebr bieaer Torgetrsgeii wird, die aber freilich 
Docb weit eotfeTot iat tod den Führern in 
FbiloBophid nnd Wisaensch&ft, die za erreichen 
■ie strebend sich bem&ht. 

Von den Tier Werken von Hartmann, Le 
Dantec, Schnehennnd Hell, die „obueBück- 
aicbten" es anszndenken wagen, was noa Erfahrang 
bereits erlaubt , braucht nur einigea geaagt zn 
werden. Hartmanna Natnrpbiloaophie ist end- 
lich ao weit bekannt geworden, daS es sich er- 
übrigt darauf hinzuweisen , wie notwendig; jeder, 
der in der theoretischen Biologie unserer Tage zu 
selbständigem Urteil gelangen will, Kenntnis von 
Hartmanns Werken nehmen muß. Der uns Tor- 
liegende OrnndriB der Naturphilosophie, der aus 
dem NachUB des Lichterfelder Denkers erscheint, 
erspart das Studium von zwei seiner älteren Werke, 
der Weltanschauung der modernen Physik und des 
Problems dea Lebens , ist er doch ein Extrakt 
beider. Das iat, in eiueo Satz gedrängt, sein Vor- 
zug nnd Nachteil. Mit nneehenerer Belesenheit 
gemacht, getragen von den bekannten, im Streite 
des Tages stehenden Foalnlaten der Hartman n- 
schea Philosophie, verrät das Werk immer wieder, 
daß sein VoTfasser ans Zeiten stammt, denen 
natarwiasenschaftliches Denken fremd war, daß er 
zwar ein Polyhistor ersten Ranges ist, aber nie 
selbst Naturforachung betrieben hat. Sätze wie — 
nm nur ein Beiapiel zu nennen — der auf S. 129: 
,die Zelle' enthält ,die Reizkörner, die im Ver- 
laufe der kontraktilen Fasern, an der Basis der 
berroT tretenden Wimpern und vorzugsweise an 
der Kreuzungast eile von Fäden sitzen und die auf- 
genommenen Reize in motorische Impulse um- 
setzen', beziehen sich wohl auf gelegentlich notierte 
ÄaSerungen von Histologen über die Basalkörper- 
chen von Flimmerzellen; nichts berechtigt uns 
aber, sie dermaSen, ohne jede Begründung, wahr- 
haft dogmatisch zu verallgemeinern. Daß sich 
ähnliches bei Hartmann oft findet, macht ea 
Dicht unbegreiflich, warum so viele Biologen, da- 
durch stutzig gemacht, auch das viele Originale 
und nnsere Wissenschaft Befruchtende ablehnen, 
das in seinen Schriften überreich geboten ist 

Wenn W. v. Schnehen, der neben Drews 
wohl mit Recht als der Erbschafti Verwalter Eart- 
manus gilt, seine Ifission in dem Sinne auffaßt, 
daß er ab Anwalt dea philosophischen Denkens, 
die Hjpotheaen der modernen Biologie kritisiert, 
wie er dies in seiner der Ostwaldschen Ener- 
getik gewidmeten Studie tut, leistet er uns Bio- 
logen, unter denen es (wer es gut mit unserer 
Wissenschaft meint, ranS es heraussagen ;) eine Über- 
fülle von trefflichen Experimentatoren und Ar- 
beitern, aber noch immer viel zu wenig philosoph 
geschulte (von BeAhigung ganz abgesehen] 
gibt, den größten Dienst. Dnd in diesem Sinne 
ist sein Buch von hochgradig erzieherischem Werte. 
Außerdem orientiert er ober ein Grenzgebiet, über 
die Hypothesen der Energetik zwar kurz, doch vor 
allem mit jener wohltuenden Klarheit, die sonst 
den Hartmannschftlern fremd, aber gerade alle 
Arbeiten Sohnehena so anziehend macht. 

Le Dantej 
ebenfalls 



sollten — indem wir die Werke der fnmcösiBohen 
Forscher mehr berücksichtigen, als es derzeit in 
dentschen gelehrten Arbeiten geschieht. Er weiß 
mit Eleganz einen Oberblick der Lebensphänomene 
zu geben, der es scheinbar vermeidet in jene Tiefe 
zn dringen , die uns Deutschen bei wissenschaft- 
lichen Diskussionen nnerläßlich dünkt. Sein als 
Fachwerk auftretendes Buch liest sich nicht anders 
denn eine popularisierende Schrift, die Lamarckis- 
mna nnd Selektionalehre in seltsamer Weise ver- 
achmilzt, indem sie einerseits kategorisch erklärt 
(S. 80): „La fonction cräe rorgane", andereraeita 
aber vielfach an einem Mecbaniimua festhält (,1a 
vie est un pbänomäne aonmia aux lois de la 
mScanique", S. 157 u. ff.], der sofort wieder aof 
seine beschränkte Berechtigung zurückgeführt wird 
durch Aussprüche, die den Verfasser zum 
Pflanzenpsychologen stempeln. 

Aber diese scheinbare Oberfiäcblichkeit ist nnr 
Daratellungakunst und in ihr erblicke ich 
eigentlich das Hanpt verdienst des bekannten Sor- 
bonnelehrera, dessen Buch ja nichts enthält, was 
nicht anch in der dentschen Literatur schon ge- 
sagt wurde, nnr mit dem Unterschied, daß bei 
uns alles das fast in eine Qeheimaprnche gekleidet 
wird, was jenaeits der Vogesen jedem Durchschnitt s- 
gebildeten ohne weiteres verständlich ist. 

E. Hell geht in seiner anspruchslos auftreten- 
den Schrift weit über das ihr im Titel gesteckte 
Ziel hinaus; er entwickelt aus der Darstellung dea 
Lebenswerkes von E. Mach eine fulminante Be- 
kämpfung der naturalistischen Philosophie, was 
bei ihm m dem Satz gipfelt: „Als eine Spezial- 
wissenschaft unter anderen kann die Naturwissen- 
schaft niemals zn einer wirklich abschließenden 
Welt- und Lebensauffassung führen.' 

Das ist die zurückkehrende Welle, nachdem 
die, welche K.Vogt und Büchner trug, ver- 
rauscht ist. Was mir vorhin bei LeDantec und 
im allgemeinen an den franzüsischen Biologen so 
nndeutacb und uns Deutsche fördernd dünkt, das 
ist eben der Mangel an „Pathos dea Fanatismus'. 
Bei uns dagegen tobt immer irgend eine Art von 
dreißigjährigem Krieg & Franc£. 



A. Hansen, Haeckels MWelträtsel" 
und Herders Weltanschauung. 

Gießett (A. Töpelmann). 1907. 8» 40 S. 
(M. 1.20.) 

Eine eigentlich literaturgeschicht- 
liche AbhandluBg des bekannten Gießener 
Botanikers, in der er die Abaicht verfolgt, 
Herders Bedeutung für die Begründimg 
einer monistischen Weltanscbauung in 
das rechte Licht zu rücken. „Wo man 
bei Herder hinbliekt, findet man den 
Monismus in reinster Form, gegründet 
auf Naturerkenntnifl und vernünftiges 
Denken, wie Haeckel das fordert." Dies 
sucht der Autor mit zahlreichen Aus- 
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Zügen aus Herders Ideen zur Philosophie vom Wesen des Lebens mehr Beachtung in 



der Geschichte der Menschheit und Gegen- 
Uberstellungen zu Haeckel zu erweisen. 
Und wirklich, man muQ ihm Recht geben, 
und sowohl die Gerechtigkeit als der 
Nutzen der 'Wissenschaft erfordern es, 
daß man Herders „psychologischem 
Monismus" als einer der Wurzeln und 
.Vorläufer unserer modernen Auffassungen 



na tui wissenschaftlichen Werken schenkt. 
Darauf hingewiesen zu haben, ist ein 
wirkliches Verdienst Hansens. Seine 
Schrift enthält im übrigen eine maßvolle 
Kritik, nicht des Zieles, sondern der 
Mittel, deren sich Haeckel zur Er- 
reichung seiner kulturellen Absichten 
bedient. K. France. 
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Das Wirken der Seele. 

Ideen zu einer organischen Psychologie. 
Von Dr. Rudolf Elsler-Wien. 



Die Psyche und ihr VerhAltnis 
zum Physischen. 

Die Zeiten, da man unter der Seele 
eine immaterielle, einfache, unzerstörbare 
Substanz hinter dem Bewußtsein und 
dessen Modifikationen verstand, scheinen 
nun doch vorüber zu sein. Zwar fehlt 
ea gerade in jüngster Zeit nicht an 
einer dualistischen Reaktion nicht bloß 
gegen den Materialismus, sondern auch 
gegen die „Identitätstheorie" und jeden 
sonstwie gearteten Monismus, aber erstens 
ist diese Beaktion wohl nur noch ein 
krampfhafter Vorstoß des alten Seelen- 
glaabe>n8, und zweitens weist sie vielfach 
Konzessionen gegenüber der monistischen 
Ansicht auf, welche bezeugen, daß es mit 
der metaphysischen Hypothese der ab- 
solut einfachen, dem Leibe völlig selb- 
ständig gegenüberstehenden und von ihm 
trennbaren Seeleusubstanz rapid za Ende 
geht 

Die psychologische „Aktnalitätstheo- 
rie" mag sich mancher Einseitigkeiten 
und Übertreibungen schuldig gemacht 
haben, wie wir weiter unten zeigen 
werdai. Aber das nimmt ihr keinesfalls 
das außerordentliche Verdienst, an Stelle 
der transzendenten, aller Erfahrung sich 
ZaMaobfirt (tr dan Anibaa dar BntvIeUaBotahr«. 



entziehenden Seelensubstanz mit besoD- 
deren „Vermögen" und Tätigkeiten das 
konkrete Bewußtsein als Inbegriff und 
Zusammenhang von Erlebnissen selbst 
gesetzt zu haben. Mit vollem Becht be- 
tont diese Aktualitätstheorie^ zweierleL 
Erstens, daß die psychischen Vorgänge, 
die Bewußtseioserlebnisse als soldie 
weder Schein noch Erscheinung sind, 
sondern volle "Wirklichkeit und "Wirk- 
samkeit haben, so daß also das Psychische 
nicht aus imerfahrbaren, hinter und unter 
den Bewußtseinserlebnissen stehenden 
Prozessen besteht. Zweitens , daß das 
Psychische nichts Substantielles, Buhen- 
des, sondern rein „aktuell" ist, daß es 
nicht Zustand einer absolut beharrenden, 
unveränderlichen Substanz ist, sondern in 
einem Zusammenhang von Vorgängen, 
von lebendigen Prozessen besteht, in 



' Den iktnalitätsatandpiinkt nehmen ein : 
SpJDOsa, Hnme, Fichte, SohopenhAner, 
Feehner, Panlaea, Wandt, J. 8L Hill, 
Spencer, HAffding, Jodi, Jernaaleiii, 
Mach, FonilUe n. a. Nkch Wandt i«t daa 
geirtige Leben „nicht eine Verbindung unrer- 
änderter Objekt« und wecheelDdai ZnaUnde, eon- 
dem in allen Minen Beatandteilen Ereignie, nicht 
ruhende* Sein, sondern Tätigkeit, nicht Stilletuid, 
eondem EntwieUniq^' (Torlesnnxen Qher die 
Henwbes- und Tieraeele ', S. 490). t)ie inner« 
Erfahrnng ist „ein ZoBSminenhang von To^iulgen" 
(QrandriB der Pijchol *, S. 17 f.) 
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welchen inlLaltlich nichts sich gleichbleibt. 
Die psychischen Gebilde sind nicht Dinge, 
sondern fließende Heealtate be- 
ständiger Aktionen und Beak- 
t i o n e n , sie sind in einem nnaafhßr* 
Hohen Flosse begriffen und bilden 
die Momente einer fortlaufen- 
den Entwicklung und Entfaltung, 
deren Konstanz in erster Linie for- 
maler Art ist. Die Seele ist hiernach 
keine Substanz im Sinne des naturwissen- 
schaftlichen Substanzbegritts. Dieser ist 
durch die Beschaffenheit des Inhalts der 
„ftußeren", sinnlich vermittelten Erfah- 
rung gefordert, er dient zu deren objek- 
tiven Vereinheitlichung , zur Setzung 
fester Ansatzpunkte für die Anschauung 
und das Denken der Objekte. Für die 
Psychologie aber ist der abstr^te Sub- 
stanzbegriff ohne Nutzen, er ist hier 
Uberf lässig, weil das Zentrum, um das 
sich die psychischen Erlebnisse grup- 
pieren , unmittelbar im Subjektmo- 
ment gegeben ist, imd er ist sogar 
Bch&dlich, weil er den konkreten Tatbe- 
stand des Erlebens leicht zugunsten eines 
unbekannten , mit hypothetischen oder 
fiktiven Kräften and Eigenschaften aus- 
gestalteten Seelendinges verfälscht, dem 
Beichtum der Bewußtseinsmannigfaltig- 
keit nicht genügt, der im Widerspruche 
za der vorgebÜchen „Einfachheit" der 
Seelensubetanz steht, und endlich die 
[Wechselbeziehungen zwischen Fsychi- 
sobem und Physischem zu einem Bätsel 
macht. Denn alle Versuche, die Wechsel- 
wirkung zwischen der einfachen Seelen- 
snbatanz und dem Efirper verständlich zu 
machen, scheitern teils an der Hetero- 
genität beider Wirklichkeitsglieder, teils 
an der Durchbrechung, welche hier das 
Prinzip der geschlossenen Naturkausali- 
tät und das Prinzip der Erhaltung der 
physischen Energie erleiden.* 

Übrigens gUt das meiste des hier 
G^esagten auch für jene Annahme, wonach 
das Psychische zwar nicht dastand einer 
unbekannten Seelensubstanz, aber dodi 
ein vom Physischen absolut verschiedenes, 
trennbares und eigenartig^ Geschehen 
ist, das mit jenem in Wechselwirkung 
st^t. Erstens l&ßt sich, wie dies von 
muicher Seite geschieht, das Psychische 

' Vgl mui» Solirift -Leib tud 8m)«'', Lup- 
Big, 190^ ). A. Bartli. 



nidit in genau demselben Sinne wie das 
Physisdbe als eine „Energie" auffassen, 
denn es iat unräumlidi, unmassenhaft ond 
entbehrt auch sonst der Eigenschaften, 
welche eine physikalisch -ehemische Ar- 
beitsleistung ermöglichen. Ist es aber 
keine Energie im naturwissenschaftlichen 
Sinne, läßt es sich seiner Natnr nach 
weder aus physischer Energie gewinnen 
noch in solche umsetzen, weil es eben 
keines) Beetandteil des Inhalts der äußeren 
Erfahrung bildet, ist femer nicht einzu- 
sehen, wie ein immaterielles Geschehen 
Bewegung erzeugen oder der Richtung 
nach abändern und wie Bewegung, Dnui 
und Stoß, kurz mechanische Kraft, auf 
ein Immaterielles , Unräumliches ein- 
wirken kann, dann ist die Annahme eines 
solchen, dem Physischen als selbständiges 
Geschehen gegenüberstehenden Psychi- 
sidien, auch abgesehen von puderen Schwie- 
rigkeiten, schon suspekt. Ein Psychisches 
kann auf ein Physisches nicht einwirken, 
ohne daß die Menge der physikalisch* 
chemischen Energie einen Zuwachs erhält, 
und umgekehrt kann das Physische, Ma- 
terielle nicht auf das Seelische eine Wir- 
kung ausüben, ohne daß physische Energie 
verloren geht. Es müßte denn neben der 
normalen Art physischer Wirksamkeit 
noch eine zweite geben , welche das 
Energieprinzip intakt läßt — eine nebu- 
lose und vor allem ganz unnötige An- 
nahme. 

Nun könnte man glauben, es bleibe 
nur noch der materialistische Ausweg, 
das Psychische mit dem Physischen zu 
identifizieren oder es als „Funktion" des- 
selben zu bestimmen. Dem ist aber nicht 
so. Der Materialismus ist eine un- 
haltbare Theorie und was er Richtiges 
enthält, die strenge Koordination zwischen 
psychischen und physiologischen Vor- 
gängen, bietet audt der nit^t materia- 
listische Monismus, von dem gleich die 
Bede sein wird. In keiner seiner Ab- 
arten ist der Materialismus haltbar, aus 
Gründen, die hier nur angedeutet werden 
können. Das Psychische, d. h. irgendein 
beliebiges Erleben, wie die Empfindung 
eines Tones, die Vorstellung einer Ge- 
stalt, das Gefühl einer Lust oder Un- 
lust, eine Begierde oder ein Abscheu, ein 
Willeusentschluß, ein ürteilsakt u. dgl., 
ist ein subjektiver, auf ein Subjekt, ein 
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Ich unmittelbar sich beziehender, in phy- 
sikalischen Ausdrücken absolut nicht be- 
Bchreibbarer Vorj^ang, der etwas anderes 
ist als der Inhalt oder Gegenstand dee 
Erlebens, das objektive Raumgebilde, an 
welchem Bewegung und Energie auftritt. 
Es ist einfach absurd, zu behaupten, ein 
Schmerz etwa sei nichts als Bewegung, 
denn wir meinen ja mit Schmerz, Lust, 
Wille u. dgl. qualitativ etwas ganz Be- 
stimmtes , Erlebbares , was sich ohne 
weiteres von einer Bewegung, von einem 
räumlichen Gesdiehen unterscheidet. 
Psychische Erlebnisse sind weder stoff- 
liche Substanzen, die von anderen gleich- 
sam ausgeschieden werden könnten, noch 
physische Vorgänge, sie sind nicht Ob- 
jekte des Erlebens, sondern das sub- 
jektive Erleben selbst in dessen 
unmittelbarem Auftreten. Das Psychische 
ist kein wäg- oder räumlich meßbares, 
mecJianische Arbeit verrichtendes Etwas, 
keine „Nervenschwingung" u. dgl., mag 
es auch mit einer solchen untrennbar ver- 
knüpft sein. Es hat mit Massen und 
Massenbewegungen nichts zu tun, es kann 
nicht eine Eigenschaft unter materiellen 
Eigenschaften bilden, es geht nicht in 
die mathematischen Formeln für physi- 
kalisch - chemische Vorgänge ein. Aber 
SQch nicht eine kausale Funktion, eine 
Wirkung physiologischer Prozesse kann 
das Psychische, das subjektive Erleben 
sein. Erkenntnistheoretisch nicht, weU 
das Physische als solches schon durch ein 
Subjekt und dessen psychisches Erleben 
(Empfinden, Vorstellen, Wollen) bedingt 
nnd im besten Fall nur die von einem Be- 
wußtsein qualitativ abh&ngige „Erschei- 
nung" eines „An sich" ist, das nicht 
selbst physisch ist, wenn es auch den ob- 
jektiven Grund für das Auftreten physi- 
scher Phaeuomene abgibt. Aber auch aus 
methodologischen Gründen kann das Psy- 
chische nidit die Wirkung des Physischen, 
Physiologischen sein, ganz abgesehen von 
seiner Ungleichartigkeit gegenüber dem 
letzteren. Physiologische Prozesse sind 
physikalisch- diemischer Art, soweit sie 
vom Standpunkt der äußeren Erfahrung 
betrachtet werden. Sie methodische Kon- 
sequenz erfordert es, den einmal einge- 
nommenen Standpunkt bis zum Ende and 
ansnahmslos festzuhalten. Ea ergibt 
sieh daraus die Geschlossen- 



heit der psychischen lEkansalität, wo- 
nach jeder physische Vorgang auch 
im Organismus immer wieder nur 
einen physischen Vorgang zur Wirkung 
und zur Ursache haben kann, soUen 
nicht, was die Einheit der Erfahrung und 
Erkenntnis stört, die Standpunkte fort- 
während mit einander vermengt und ver- 
tauscht werden. Der Materialismus leidet 
also an demselben Fehler wie der Dualis- 
mus, wenn er ein Bewirktwerden des 
Psychischen durch Physisches, etwa durch 
Gehirnprozesse annimmt, ganz abgesehen 
davon, daß ganz und gar nicht abzusehen 
ist, wie aus rein Objektivem und Mate- 
riellem etwas Subjektives, Immaterielles 
(im guten Sinne des Wortes) entstehen 
oder hervorgehen kann. Auch ist hier, 
wie beim Dualismus , das Gesetz der 
Konstanz der Energie, welches nur die 
Anwendung des apriorischen Kansalprin- 
zips auf die äußere Erfahrung ist, ein 
festes Bollwerk gegen alle Auffassung 
des Psychischen , des Bewußtseins als 
kausaler Funktion physiologischer Pro- 
zesse. 

Meint man nun, gewiß sei das Psy- 
chische im Bewußtsein vom Physiologi- 
schen verschieden, aber das sei nur Schein 
qier Erscheinung, in Wirklichkeit oder 
„an sich" sei das Erleben doch nur phy- 
sischer Art, so ist darauf zu erwidern, 
daß hier das richtige Verhältnis 
geradezu umgedreht wird. Das 
Physiscbe kann zwar kein Schein, wohl 
aber „objektive Erscheinung" sein, denn 
es ist durch das erkennende Subjekt, durch 
ein Psychisches also, qualitativ bedingt. 
Aber das Psychische als solches, das Be- 
wußtsein im weitesten Sinne, kann nicht 
bloße Erscheinung sein. Denn da* 
mit etwas „erscheint" , ist schon ein 
psychisches Erleben (Erkennen) notwen- 
dig, durch das, und ein Subjekt, für 
welches es erscheint. Ein Physisches, 
das nicht zugleich psychisch ist, kann 
sich also gar nicht „erscheinen", nicht 
irgendwie „erfassen". Kann es sich aber 
erleben, erkennen, dann ist es nicht mehr 
rein physisch nnd hat eigenartige Erleb- 
nisse, eben das Psychische : Empfindung, 
Vorstellung usw., das unmittelbar und 
sicher da ist. Aq der Existenz psydii- 
scher Erlebnisse in uns können wir 
nicht im geringsten zweifeln, daß wir 
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fühlen, wollen, denken ubw., muß auch 
für den größten Skeptiker, der das Sa- 
sein der Körper in Frage stellt, evi- 
dent sein. Es gibt kein unmittel- 
bareres und gewisseres Sein als das 
Bewußtsein; es ist nicht Erscheinung, 
sondern die ürbedingung aller Er- 
scheinungsmöglichkeit; es setzt 
sich selbst logisch voraus, ist völlig 
unableitbar. ' 

Mit der Wendung: „eigentlich" ist 
das Psychische nur eine Nervenachwin- 
gung, ist es also nichts. So wie der 
Du&List geht auch der Materialist 
hinter die Erfahrung, indem er das un- 
mittelbare Erlebnis, das wir als unbe- 
fangene Beurteiler selbst das Psychische 
nennen, transzendiert. Das gleiche tut 
natürlich der Vertreter der .J'hilosophie 
des Unbewußten", wenn er das psychi- 
sche "Wirken in das absolut Unbewußte 
verlegt. Ein Unbewußtes absoluter Art, 
das zQgleich psychisch sein soll, ist ein 
Unding, ein „unbewußter Geeist", ist eine 
contradictio in adjecto, denn „Bewußt- 
sein" und „psychisch" sind ja zwei Be- 
zeichnungen für ein Geschehen, von dem 
man gar nichts wissen könnte, w&re 
es ni<^t im Erleben gegeben. In der 
Tat sind die „unbewußte Vorstellung" 
und der „unbewußte Wille" nur Ent- 
lehnungen aas dem Bewußtsein, das 
„Unbewußte" hat in diesem sein Vor- 
bild, ist nur eine metaphysische Kopie 
und Verdoppelung desselben. 

Zwischen Materialismus und Dua- 
lismos schwankt jene Lehre, nach welcher 
das Psychische, das Bewußtsein nur ein 
„Epiphänomen" des Physiologischen iet.' 
Das Seelische ist hiemach nicht selbst 
physisch, es ist auch nicht eine Wir- 
kung des Physischen, sondern eine Art 
Schatten, welcher das physiologische Ge- 
schehen im Zentralnervensystem be- 
gleitet, in steter „Abhängigkeit" von 
diesem, aber ohne eigene Wirksamkeit. 
Im Menschen, der einen lebenden Auto- 
maten darstellt, vollzöge sich alles ganz 
genau so, wie es sich vollzieht, auch 
wenn es kein Bewußtsein g&be. Dieses 
kommt nur auf einer bestimmten Stufe 
der organischen Entwicklung zum Phy- 

' Vgl. Laohelier, Piyehologia nnd H»ta- 
phjslk: Bniaa, Oeiit und EDrp«r. 
* So HaxIeT, Ribot o. a. 



siologiachen hinzu (als ein .iSurajoutfie"), 
man weiß nicht wie und woher and 
wozu. Denn einen Einfluß auf das 
organische Getriebe soll es ja nicht 
haben, und aus dem Physischen soll es 
ja nicht entstehen, da es diesem nur 
parallel geht. Es schwebt durchaus in 
der Luft und erscheint als biologisch 
nutzlos und schon vom Standpunkt des 
Darwinismus wegen dieser Zwecklosig- 
keit als genetisch unbegreiflich. '■ Daß 
man sich gegen eine solche Form des 
„psychophysischen Parallelismus" ener- 
gisch gewandt hat, ist durchaus in 
der Ordnung. Ebensowenig wie das 
Prinzip der Stetigkeit und die- Kausali- 
tät es zuläßt , daß aus Bewegung«! 
durch bloße Komplikation etwas ganz 
Neues, das Bewußtsein, entsteht, ebenso- 
wenig kann dieses plötzlich, bei den 
Organismen, aus dem Nichts zum Phy- 
sisSien hinzukommen. Es müßte dum 
das Erzeugnis eines Schöpfers sein, eine 
Annahme, die kaum als eine wissen- 
schaftliche gelten kann, ganz einerlei, 
ob man nun an einen Gott glaubt oder 
nicht. 

Ein neben dem physischen einher- 
gehendes, ohne innere Verbindung mit 
demselben ablaufendes psychisches Ge- 
schehen, das gleichwohl in steter Kor- 
relation 2u ihm steht, obzwar es selbst 
,4nkausal" ist und audi vom Physischen 
keine Wirkungen empfängt, ist nicht 
das, was die Psychologie nnd die Bio- 
logie von dem Begriff des Seelischen 
mit Becht fordern können. Dieser Be- 
griff muß den Tatsachen der Erfah- 
rung mögUchst gerecht werden und sie 
mö^ichst umfassend erklären können. 
Und er muß deshalb auch in rationeller 
Beziehung zum Begriff des Physischen, 
bezw. Physiologischen stehen. 

Ist nun das Psychische nicht der 
Zustand oder die Tätigkeit eines trans- 
zendenten Seelenwesens, auch nicht die 
bloße Funktion oder Erscheinung des 
Physischen, des Nervensystems, ist es 
weder selbst ein physischer Prozeß, 
noch ein neben diesem einhergehender 
Vorgang, was ist es denn, was kann es 
denn noch sein? 



' Vgl. die Kritik der EpipliiiioiiMii-Th«orie b«i 
Fonillie, Der EToloüonumnB d«r Kraft-Id««B, 
dentsoh, Lapzig, 1907; Bosse, Qeict nnd Kttiper. 
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Jedenfalls ist das Psychische, da 
es nicht das Erzeugnis eines rein ÜUlate- 
riellen sein kann, ein Prinzip des 
Seins, ein „TJrgeschehen". Es ist min- 
destens ebenso primär, ursprünglich wie 
das Physische. Wie Subjekt und Objekt 
korrelat sind, die getrennt nicht be- 
stehen, sondern zu einer und derselben 
Erfahrung als deren beide Seiten, Glie- 
der, Beziehungspunkte gehören, ohne daB 
das eine ein Produkt des andern iat, so 
erweisen sich auch Psychisches und Phy- 
sisches als untrennbare, nur in der Ab- 
straktion unterscheidbare und von ein- 
ander abzulösende „Seiten" der G e- 
samterfahrnng. Diese ist die ur- 
eprüngliche Einheit, die „Identität" des 
P^chisehen und Physischen. Die Ver- 
schiedenheit beider Seiten bedingt einen, 
vom metaphysischen durchaus zu son- 
dernden empirischen (phänomenalen) 
Doalismus auf Grundlage eines ebenso 
empirischen Monismus. In der Abstrak- 
tion und zwecks begrifflicher Verarbei- 
tung dee Erfahrungsinhalts müssen wir 
von zwei „Seiten" des Geschehens 
sprechen. Die eine ist das Physische, 
die andere das Psychische. Sehen wir 
nämlich davon ab, daB die Inhalte der 
Sinneswahrnehmung und dee diese verap- 
beitenden Denkens in konkreter Wirk- 
lichkeit zu einem Subjekt, einem „Be- 
wußtsein überhaupt", einem Erleben ge- 
hören, behandeln wir diese Inhalte, die 
Objekte der Erfahrung, als von aller In- 
dividualität (Subjektivität) unabhängige, 
selbständige, geeetzlich mit einander ver- 
knüpfte, in ramn-zeitlich-kausalen Re- 
lationen zu einander stehende Dinge und 
Eigpenschaften, die wir in mathematischen 
Formeln quantitativ festlegen, dann er- 
gibt sich jene Auffassungsweise, die wir 
„äuBere" Erfahrung und „mittelbare" 
Erkenntnis nennen, deren C^egenfTtand 
das Physische, Körperliche, Materielle 
ist. Es besteht also, ungeachtet des 
„Idealismus", den die Erkenntniskritik 
für die Objekte der Erfahitmg als solche 
statuiert, nicht aus psychischen Erlebnis- 
sen, sondern wird von diesen metho- 
disch unterschiedeoi. I>as Psyciiische hin- 
gegen ergibt sich aus einer anderen „Auf- 
fassungsweise" der Erfahrung, nämlich 
sofern dieee in voller Unmittelbar- 
keit und Sonkretheit, ohne jede 



Abstraktion und Hypoatasierung, ohne 
„Objektivierung" hingenommen und ge- 
dacht wird. Das Erfahren , Erleben 
selbst in allen seinen Momenten und Ele- 
menten (Empfindung, Vorstellung, Wol- 
len, Denken u.a.w.), als unmittel- 
barer subjektiver Prozeß, als Be- 
wußtsein, für ein Ich-G^^ben sein, als 
Aktion und Beaktion eines Subjekts iat 
das Psychische. Ein und derselbe Tatbe- 
stand also, ein Erlebnisganzes bildet den 
Ausgangspunkt für zwei verschiedene 
Betrachtungsweisen, für den „empiri- 
schen Dualismus", der, philoeophiBch ge- 
deutet, zu irgendeiner Art des Monis- 
mus, wenn auch nicht zum Materialis- 
mus führt, wofern man sich nur der Kor- 
relation beider Seiten der Gesamterfah- 
nmg bewußt bleibt.^ 

Gtehen wir vom menschlichen Orgn- 
nismufi als einem Teil unserer Erfahrung 
oder, noch besser, geradezu von nn- 
serom eigenen Ich aus. Erfasse ich mich 
mittels der Sinne und denke ich mich 
als ein Objekt unter Objekten, abstra- 
hiere ich von dem Umstand, daß das, was 
ich sionlicb an mir vorfinde, zu meinem 
Ich, Subjekt, Bewußtsein zugehört, denke 
ich es methodisch als Syätem von Be- 
wegungen oder Energien selbständiger, 
miteinander in Wechselwirkung stehen- 
der Elemente um, dann bin ich für mein 
eigenes wie für das fremde Erkennen ein 
Physisches, ein Körper (Leib) mit kör- 
perlichen Vorgängen , ein Baumding 
unter gleichartigen Dingen. Ich finde 
dann an mir nichts als ausgedehnte 
Masse, Bewegungen der Glieder, der 
Muskeln, Kervenschwingungen, kurz phy- 
sikalisch-chemische Prozesse, die mitein- 
ander in durdig^ngigem Zusammenhang 
stehen, ohne daß irgendwo die kausale 
Verkettung eine Lücke zeigt. Vom 
Standpunkt der äußeren Erfahrung, wel- 
cher der der Naturwissenschaft ist, bin 
ich, wie jeder andere Organismus, nichts 
ak bewegte Materie, ein Komplex physi- 
kalisch-cbemificher Energien, kurz ganz 
80, wie der Materialismus es lehrt. Aber 
dieser Materialismus ist völlig einsei- 
tig. Denn sobald ich den Standpunkt 
der äußeren mit dem der „inneren" (un- 
mittelbaren) Erfahrung vertausche, 
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ändert sich das Bild. Jetrt bin ich nicht 
mehr bewegte Materie oder Energiek<Hii- 
plex, sondern ein lebendiges, empfinden- 
des, fühlendes, wollendes, denkendes 
Subjekt, ein einheitlicher Zusam- 
menhang TOD Erlebnissen, die 
als solche — mögen sie auch Eöi^ 
per und Bewegungen zum Inhalt oder 
Gegenstand haben — weder Körper noch 
Bewegungen sind. Ich habe Erlebnisse 
von Farben, Tönen, Ausdehnung usw., 
aber dad subjektive Erleben als solches, 
das Auftreten oder Erzeugen von Vor- 
stellnngen, Gefühlen usw. ist nicht selbst 
farbig, tönend, ausgedehnt, schwer u. dgl., 
sondern intensiv, klar, lebhaft, deutlich 
usw., 69 muQ anders beschrieben 
und bestimmt werden als das Phy- 
sische, als der objektivierte und 
hypostasierte Erf ahrnngsinhalt. 
Ebendasselbe also, wa» von dem einen 
Gesichtspunkt als Körper sich darstellt, 
erscheint, ist in seinem unmittelbareu 
für sich-Sein, als erlebendes Subjekt, eine 
„Seele", ein psychischer Zusammenhang. 
Insofern das Physische als solches ein 
Abstraktionsprodukt ist und von 
den Formen der Anschauung und dee 
Denkens abhängig ist, kann es als „Er- 
scheinung" bestimmt werden. Das Psy- 
chische (Geistige) hingegen, daa die Be- 
dingung der i^kenntuisformen, ja der 
Zusammenhang von Erkenntnisfunk- 
tionen (neben anderen) selbst ist, das 
femer niemals direktes Objekt eines 
fremden Erkennen» sein kann, ist nicht 
bloße Erscheinung (im Kant'schen 
Sinne), sondern (mindestens relativ) 
ein „An sieh" des Organismus, jedenfalls 
aber das mehr unmittelbare, mehr kon- 
krete, vollere Sein odw Geschehen, 

Die „Identitätstheorie", wonach Psy- 
chisches und Physisches zwei „Seiten", 
„Attribute", „Erscheinungen", „Aspekte" 
eines und desselben Wesens bilden, kann 
in realistischer oder auch in mehr oder 
weniger idealiatiecher Weise formuliert 
werden. Wir glauben nun, daß die rea- 
listische Identitätstheorie mit ihrer An- 
nahme eines an eich unbekannten Wesens, 
dessen Äußerungen oder Seiten das Psy- 
chische und Physische darstellen, immer- 
hin durchführlttr ist, halten sie aber 
doch entweder für einen „agnostischen" 
Verzicht auf eine weitere Vereinheit- 



lichung der Erkenntnis oder aber, wenn 
sie als der Weisheit letzter Ausbruch 
gilt, für halb-dualistisch und in mandie 
Schwierigkeiten verwickelnd. Wir ziehen 
es daher vor, den ]t£onismu8 idealistisch 
(oder „ideal-realistisch") zu fassen, indem 
wir sagen: Was an sich, für eich, 
unmittelbar erfaßt, psychisch 
iet, das ist der objektiven Er- 
scheinung nach, mittelbar er- 
kannt, methodisch verarbeitet, 
physisch. Der äußeren, körperlichen 
Organisation „entspricht" die innere, see- 
lische Organisation; erstcre ist die „Er- 
scheinung", der „Ausdruck", die „Ob- 
jektivation" der letzteren, diese das „An 
sich", das „Innensein" jener, so aber, daS 
beide nur aus der einheitlichen Ge- 
samterfahrung, in der sie untrenn- 
bar sind, herausgehoben sind. Diese und 
das beiden Betrachtungsweisen Gemein- 
same (Entwicklung, Differenzierung, In- 
tensität und andere Eigenschaften) ist 
das „Identische" der beiden Daseins- 
veisen.^ Seele und Leib sind demoach 
nicht zwei trennbare Dinge, nicht zwei 
Substanzen, aber es ist auch nicht die 
Seele mit dem Körper, dieser mit der 
Seele identisch. Sondern je nach der Be- 
trachtungsweise ist dasselbe Wirkliche, 
der Oiganiemus, durchweg „Seele" oder 
durchweg „Körper". Und weil dem so 
ist, weil Psycbischeci und Physisches 
Korrelate sind, die sich aiuf das- 
selbe We s e n beziehen, beebelit zwi- 
schen ihnen vonk{»nmene Harmonie, 
entspricht jedem psychischen ein physi- 
sches (physiologis^es) Geschehen und 
umgekehrt, ohne daß eine Wecjiselwir- 
kung zwischen ihnen zu bestehen braucht.. 
So genommen verliert der „psychophy- 
sische Perallelismus" alles Mystische 
und Unbegreifliche, denn jetzt handelt 
es sich nicht mehr um zwei fremd ein- 
ander gegenüberstehende und doch in ge- 
nauer Übereinstimmung befindliche, 
selbständige Reihen , sondern nur um 
eine Wirklichkeit, die von zwei 
Gesichtspunk ten aus betrach- 
tet und denkend verarbeitet 
wird.' 



' Vgl. L W.Stern, Fenott und Sache L 
* Eine parKlleliatuehe Identitftlalehre rettretan 
in Tenobiedener Weüe: Sohopanhaoar, Welt 
ab Wille und Vontellong I, g 18 S.; Ftohaar, 
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Jedem paychischen Vorgang ent- 
spricht ein pliysiologij scher Frozefi, ood 
umg^ehrt hat jeder physiologische Vor- 
gang in einem psychischen Geecbebon 
mehr oder weniger bewußter Art sein 
Korrelat Es besteht also eine wechsel- 
seitigs Abhängigkeit beider Da- 
seinsweisen TOn einander, die 
aber nicht direkt kausal ist, sondern 
„funktionell" im Sinne der Mathematik, 
wiewohl man sich populär und im ein- 
zelnen auch der kausalen Ausdmcks- 
weifle bedienen kann, wenn man eich nur 
der Idxheit derselben bewußt bleibt. Die 
Fälle scheinbarer echter Wechaelwii^ 
knng zwischen Leib und Seele erklären 
sidi wie folgt. Es gibt auBer den voll- 
bewoBten , apperzipierten psychischen 
Yor^ngen unterbewußte und für sich 
allein, gesondert überhaupt nicht ge- 
wußte, nicht bemerkte, nicht apperzi- 
pierte (keineswegs aber absolut unbe- 
wußte, apsychiflche) Prozesse und Ele- 
mente von solchen, die sich zum Teil zu 
dem vereinigen und in dem aufgehen, 
was wir daa dunkle „Lebensgefühl" nen- 
nen. An diesem partizipieren jene psy- 
chischen Teilrorgänge, die den vegeta- 
tiven Lebenaprozesaen parallel gehen, 
ohne ins Licht des eigentlichen , des 
klaren Selbstbewußtseins zu fallen. Die 
Abhängigkeit des geistigen Lebens, des 

ZM>d-AiMU II, lUf.i I, 268 f.; Gbw dieSMlen- 
frag«, 8.9S., IIOS., 220 f.; Paalaan, Einleit.in 
d«r Fhfloaophie, S. lU»; Ebbinghani, Grands, 
der PiTcholoKi« I, iSf; Harmaai, EinflUining 
in die UetapliTsik, S. 287 ff.-, Ziehen, Ober die 
kllgem. Bcsieliungen iwieohen Gehirn nnd Seelen- 
leben, 1908; Wandt, OnmdriB der Pifehol. *, 
S. 8 E; OrnndKOge der ph jeiolog. Fiyebolcwie, 
II *, 6i8; B. Kern, Du Weeen des meniehli^en 
Seelen- nnd Qeiitealebene, 2; H6ffdins, Fsjcho- 
logie 2, C. 8; Biehl, Der philo*. Kritiziimtu 
n 1. 6S; Orot, AtcUt f. «Tttenut Phlloe. IV; 
Spencer, Prino. of Farchol. I ■, p. 107 1^ 627; 
Fonillie, Det Evolntioniamas der Kr^ft-Ideen, 
€.87 o-e.; Koenig, ZeiUobr. f. Pbiloaophie nnd 
phfloe. Kritik, Bd. 115; Penlien, Zeltiohr. f. 
PhOoeophie, Bd. 115; Herniftna, Zeitsohr. fOr 
Fiyolinl. n. PhTsiol. d. Sinnesorgkne, 18. Bd. 1828 ; 
Uflnsterberg, Onindiflge der PsjoholqKie I, 
436, 499; Riehl, Zur Einmbning in die Fbilos. 
S.166ff.; Jodl, Lebrb. d. Psj^oL C.2, g 24; 
Eisler, Leib nnd Seele, 1906; Expetbäentelle 
Arbeiten snr BeetUignng des Eneigiepiiiuipi im 
Organiasnui Bnbner, Ue Qnelle der tiensohan 
W&rme, Zeitschrift f&r Biologie, Bd. 80, 1894; 
Atwster, Nene Vereoohe Aber Stoff' nnd Kraft- 
weehaal im menschlichen KArper, Ergebnisse der 
PhTiiologie, Bd. UI, 1, 1904. 



Denkens z, B. , vom „leiblichen" be- 
deutet nur, streng genommen, nicht eine 
kausale BeeinfluBung des Geistigen durch 
das Körperliche als solches, sondern durch 
jene „Innenseite" desselben^ die in Form 
mehr oder weniger dunkler I^pfin- 
dnngen, dumpfer Gefühle und Stre- 
btingen u, dergl. auftritt. Das „L«b- 
liche" wirkt also auf das Seelische ein, 
aber schon als Bestandteil dee Psychi- 
schen, als ein Seelisches niederer 
Ordnung, als eine Provinz der 
psychischen Organisation.^ In 
diesem Sinne ist es wahr, daß z. B. Ver- 
dauungSbeschwerden einen Einfluß auf 
die Denktätigkeit, die Stimmung usw. 
ausüben, aber nicht die physikaliach-che- 
miEchen Vorgänge im Kagen sind die 
Ursachen der psychischen Depression, 
sondern die diesen Vorrängen ent- 
^reohenden „Innensustände" bezw. diese 
Vorgänge vom Standpunkt der inneren 
Erf^rung aufgefaßt. Ebenso sind Stö- 
rungen dee Gehirns, die durch laesion 
desselben bedingt sind, nur insofern die 
Ursachen geistiger Erkrankung, als aie 
zugleich, an sich, Störungen unbewußter 
psychischer Prozesse, Dispositionen nnd 
Verbindnngsmöglichkeiten sind, an die 
sich die eigentliche Geistesstörung 
knüpft. So wie der Leib nur als Psychi- 
sches auf den Geist einwirkt, mit d^n zu- 
sammen er einen Teil der seelischen Ge- 
samtorganisation bildet , so wirkt die 
Seele auf den Leib nur, sofern dieser ein 
„Tnnensein" hat, d. h. als unmittelbares 
Erlebnis, nicht wie er als Komplex von 
Atomen und Energien abstrakt aufgefaßt 
und bestimmt wird; Nur die unmethodi- 
sche willkürliche Vertausc^ung der Stand- 
punkte, die ja gewiß bequem ist, verführt 
zu dem Glauben, es könne etwa der Wille 
eine Bewegung kausal beeinflussen. In 
Wahrheit gesdiieht folgendes: ein von 
Empfindungen oder Vorstellungen ana- 
gehender Willensimpuls hat zur Folge 
eine Veränderung in Muskelempfiu- 
dungen u. dergl., kurz eine Art üm^ge- 
rung von Sewegungsvorstellungen. Die 
Willenshandlung b^nnt p8y<£isch mit 
dem Antrieb und endet in Muskel- und 



' TgL meine Schrift «Leib nnd Seele*, sowie 
meine Abbandlnng .Die Theorie des Fenperobia- 
' ' I : Zeitaehr. t d. Aosba« d. Entwiddnogi- 
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ähnlichen Empfindungen und dem geht 

SiTsllel eine physische Beihe, welche mit 
ehimprozessen beginnt und in einer 
Bewegung etwa des Armes endigt. Auf 
diese Weise geht der Willensimpuls tat- 
sächlich der angeführten Bewegung zeit- 
lich voran, aber gleichwohl fallen innere 
Willenshandlung und äußere Gesamtbe- 
wegung zeitlich zusammen, indem je 
einem Moment der ersteren ein Moment 
der letzteren zugeordnet ist.' In der Be- 
wegung kommt der Wille zum sichtbaren 
und meSbaren Ausdruck, er ist der 
innere G- r u n d der Bewegung, aber nicht 
die phänomenale „Ursache" derselben, 
welche in eänem Nerrenprozesse zu 
suchen ist, gemäß dem Prinzip der ge- 
schlossenen iN'aturkfiusalität und dem der 
Konstanz der Enei^e. Der Willonsvor- 
gang ist der (Jrund, daß die objektive Er- 
scheinung einer Körperbewegung für ein 
Subjekt auftritt, und insofern kann man 
sagen, die Körperbewegung ist durch das 
Psychische bedingt, sie würde ohne dieses 
nicht auftreten, da sie ja nur die „Außen- 
seite" desselben ist. In Wahrheit 
wirkt die Seele immer nur auf 
ein Glied oder Element ihrer 
Organisation nnd dies erscheint 
objektiv als Wechselwirkung 
zwischen Bestandteilen der 
körperlichen Organisation. 
Alles physiologische Geschehen läßt sich 
insofern als ein Zeichen für einen 
psychischen Vorgang auffassen, ja der ge- 
samte körperliche Oi^nismus bildet 
?;radezu ein System der Aua- 
rncksbewegnngen, in welchen 
sich mehr oder weniger bewußte oder 
unterbewußte, höhere oder niedere psy- 
chische Zustände und Vorgänge ver- 
raten, manifestieren. 

Wir verstehen nun, warum und in- 
wiefern das Psychische an ein Nerven- 
system und dessen Funktionen bezw. an 
organische Substanz, an Substanz über- 
haupt „gebunden" ist. Nicht weil es ein 
Prod'okt dieser Substanz ist , sondern 
weil es das „Innensein" derselben bildet, 
weil das Objektive stets als materielles Sein 
und Geschehen erscheint oder unter ent- 
sprechenden Bedingungen (Anwesenheit 



eines wahrnehmenden Subj^te usw.) er- 
scbednen kann und muß. Da höheres 
Geistesleben nur auf der Basis eines nie- 
deren, sinnlichen, teilweise schon „me- 
chanisierten" Seelenlebens erwäcdist, so 
ist es begreiflich, daß dieses höhere, ent- 
wickeltere , differenzierte Gei- 
stesleben auch in Form einer dif- 
ferenzierteren Materie erscheint 
nnd demnach an ein Nervensystem, beim 
Menschen sogar an ein Großhirn gebun- 
den ist, während das Seelieche in niederer 
Fonn auch nur nieder^ weniger organi- 
sierte und vielleicht auch unorganisierte 
Substanz zum Korrelat hat. Diese sub- 
stantiellen „Träger" des Seelischen sind 
erkenntnistheoretisch nnd naturphiloso- 
phisch als Objektivationen einer O^ani- 
sation, einer „Struktur", eines Seine zu 
betrachten, das aus der Wirksamkeit 
des Seelenlebens auf sich selbst, 
in aktiver und reaktiver Anpassung auf 
die Umwelt, durch Übung nnd Verei^ 
bung und andere Faktoren hervorge- 
gangen ist. Die Seele baut sich ihren 
Leib selbst, nicht durch mystische For- 
mung des Körpers, sondern durdi Selbst- 
organisation, die den Ausgangs- 
punkt und die Basis für höhere Entwiä- 
lungen bildet und objektiv als mehr oder 
weniger differenzierte Materie mit ent- 
sprechenden physischen, physiologischen 
Funktionen erscheint. In diesen Sinne 
ist der Leib in Wahrheit die ver- 
körperte und teilweise mecha- 
nisierte Seele, diese die leben- 
dige, aktive „Form", die „Ente- 
lechie" des Leibes, in dem sie sich 
objektiviert und stabilisiert. Jedes psy- 
chische Geschehen ist also insofern za- 
gleich physisch, als es in einer physischen 
Erscheinung zum Ausdruck kommt und 
es hat Physisches zur Folge, insofern es 
der innere Grund einer Veränderung 
in den physischen Phänomenen, die den 
Organismus betreffen, ist. IHrekte, phä- 
nomenale, eixakt-meßbare, naturwissen- 
schaftliche Ursache einer organisch- 
physischen Veränderung ist stets wieder 
ein physischer Vorgang im Organis- 
mus als Beaktion auf einen äußeren Reiz. 
Indern dieser den Organismus erregt, be- 
deutet diese „Erregung" zweierlei: 
vom Standpunkt der äußeren Erfahrung 
eine Auslösung physischer Energie, vom 
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Standpunkt der icDeren Erfahrung ein 
inneres „Teropüren" und einen „An- 
trieW zur Tätigkeit. Die äußere Hand- 
luDg, die daraus resultieren kann, ist der 
objektive Au ad ruck der inneren, 
psychischen Aktion oder Keak- 
tion, die an sich nichts Physisches, IJta- 
teriellea bewirken kann. Es muß dies 
wiederholt betont werdem, damit die zu- 
weilen schwer zu vermeidende laxere 
Ausdrucksweise eines Bewirktwerdens 
physischer Vorgänge durch psychische 
nicht mißverstanden, nicht im meta- 
physisch-ontologiachen Sinne 
genommen und dann etwa gar der Vor- 
wurf des Selbstwiderspruches erhoben 
wird. 

Wir sind nun so weit, daß wir auch 
der Einseitigkeit der extremen Ak- 
tnalitätstheorie begegnen können. 
Wenn diese die Seele (das Ich) für ein 
bloBea „Bündel" von Vorstellungen, für 
einen bloßen „Komplex" von elementaren 
Zuständen und Vorgängen, für ein 
bloßes „Summationsphänomen" erklärt 
(Hume, MiU, Mach u. a.). ao besteht die 
Einseitigkeit hier darin, daß nur anf die 
Vielheit und Mannigfalti^eit der aee- 
lisf^en Teilinhalte geachtet wird. Wenn 
wir nämlich auf diese Vielheit achten, 
d. h. Teilo apperzeptjv aus dem 
Zusammenhang des Erlebens 
heranaheben, dann entgeht uns leicht 
der Einheitscharakter des Er- 
lebens oder \nr werden wenigstens ge- 
neigt, ihn zu unterschätzen. Wir ver- 
fallen dann geradeso in Einseitigkeit wie 
die Dualisten, welche die Einheit des 
Ich hypoBtasieren, vom Erleben ab- 
trenn^i und zu einer vom Leibe geson- 
derten Seeleneuliatanz machen. Die Ein- 
heit des Erlebens ist also weder Schein 
noch ein selbständiges Wesen, sie ist weder 
ein bloßes Summationsphänomeu noch 
eine transzendente Wesenheit , sondern 
sie ist so real wie das Bewußtsein iibei^ 
haupt es ist, sie ist eine im Bewußt- 
sein, in der Fülle der Erleb- 
nisae sich entfaltende und er- 
haltende Einheit, eine aktive 
Einheitsfunktion, kurz das, was 
wir ein „Subjekt" nennen. Das Subjekt 
hat mit der Substanz die Eonstanz und 
Identität gemein, ohne die Starrheit 
jener zu teilen, ohne einen dinghaften 



Charakter zu besitzen. Das Subjekt ist 
kein einzelner Bewußtseinsin- 
halt, sondern die aktive Form und 
das lebendig Formende des Be- 
wußtseins, ee besteht nicht neben 
der Mannigfaltigkeit der Erlebnisse, 
sondern in ihnen, in ihrem inneren 
Zusammenhange, der mehr als eine 
Summe oder ein Aggregat ist. und die 
Erlebnisse , die Bewußtseinszuatände, 
sind nicht vor und ohne das Sub- 
jekt da, sondern immer schon A b- 
hängige, Aktionen und Reak- 
tionen eines wenn auch noch ao 
primitiven Subjektmoments, 
eines „primären Ichs", um daa als Zen- 
trum, als Ausgangs- und Quellpunkt sie 
sich gruppieren. Die Seele ist also 
das in der Mannigfaltigkeit der 
Bewußtseins - Erlebnisse sich 
identisch setzende, erhaltende 
und entwickelnde Subjekt, eine 
gegliederte, organisierte Ein- 
heit in der Vielheit, ein aktiv- 
reaktives Einheitsprinzip — 
nicht transzendenter, wohl aber, als Be- 
dingung alles Erlebens, „tranezenden- 
taler" Art (im Eant'scben Sinne). Die 
Seele ist also dem Bewußtsein inunanent, sie 
ist das aktive und reagiereoide Bewußtsein 
selbst, das sich inhaltlich stets nur 
in einem Zusammenbang von Erlebnissen 
(„empirisches Ich") findet, stets aber 
über jeden Bestandteil, jedes Moment 
dieses Zusammenhanges hinausragt als 
ein formales, synthetisches Prinzip, nicht 
als ein Wesen mit unbekannten Eigen- 
schaften.^ Das Wesen der Seele ergibt 



' Ober den Begriff der Seele Tgl. Fechner, 
Ober die Seelenfrage, S. 9, 210 ff. ; Zend-Avesta I, 
a XIX; U, 146; Wandt, Logik 112,3, S. 24611.; 
Qnuidrifi der Parohol. ', S. 866 ; OmtidEftge der 
pliTiioI. PaychoL II *, 6SS ff.; System d. Philoa. *, 
S. 373 ff., 606; Jodl, Lehrbnch d. Psycliol. S.31; 
Paalsen, Einleitung in die Pbilos. *, 8, 136; 
HSffding, PiTcbol. ■,8.163.; Ebbinghans, 
OmndzSge der Fajchologie I, 17 f.; FonilUe, 
Der ETolntioniimne der Kraft-Ideen; P. Carns, 
Bool of man, S. 419, u. a. Die Seele all Sabjekt- 
Einbeit: Sigwart, Logik U2, 207 f.; A.Tann«- 
rna, Archiv f. systemat PbUoe. I, 1895, S. 869 ff. 
Die Seele als Sabatani : L. Baeae, Oeiat nnd 
K&rpec, S. 834 ff. Tgl. W. Jamei, Princ. of 
PsTcbol. I, 160 ff., fl42 ff.; n. a. 
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sich Tielmehr aus den Q-rundtätig- 
keiten, in denen flie ihre Natur bekun- 
det. Diese Orundtätigkeiten sind es, 
worauf die Mannigfaltigkeit psychischer 
Prozesse zurückführt, und aus den Ge- 
setzen jener, aus der konstanten 
Wirkungsweise, Funktion der- 
selben sind die typischen Zusanuuen- 
hänge, Verbindungen und Gebilde des 
Bewußtseins wenigstens formal zu er- 
klären. Man muß also von der Ober- 
fläche der B«wußtseitis70Tg^nge auf das 
innerste Getriebe derselben zurückgehen, 
wobei man teilweise zn rektiv ,JJnbe- 
wuBtem", d. h. UngewuBtem gelangt, 
nicht aber zu einem absolut und wahrhaft 
Unbewiißtem, prinzipiell Nieht-Erleb- 
baren. Eine ,^uhiektlose" Psychologie, 
die alles ans der bloBen Verbindung ab- 
solut selbständiger Elemente erklären 
will, spottet ihrer selbst und weiB nicht 
wie. Sie führt zur Verdinglichung jener 
Elemente, die nur als Glieder eines ein- 
heitlichen Zusammenhanges Existenz und 
Wirksamkeit haben, ans denen also das 
Subjektmoment nie herauszudestillieren 
ist. Einheit und Vielheit, Sub- 
jekt und Inhalt des Bewußt- 
seins sind untrennbare, schon 
ursprünglich, wenn auch noch 
undifferenziert bestehende 
Seiten des Erlebens, des Be- 
wußtseins, die aus einander 
nicht oder nur scheinbar abzu- 
leiten sind. Schon im primitivsten 
Seelenleben muß eine Subjektivität, wenn 
auch noch ohne Abhebung von einer 
Objektenwelt, bestehen, welche in ihren 
Erlebnissen sich findet, sich bejaht, sieb 
setzt und erhält, als einfache Trieb-Seele 
mit wenig veränderlichem Inhalt, meist 
mit äußerst geringen Entwicklungsmög- 
lichkeiten. Aus solchen primitiven Seelen 
haben sich, durch das Zusammenwirken 
innerer und äußerer Faktoren, nicht zum 
wenigsten aber durch aktive Anpassung, 
die hochorganisierten Seelen der 2Cen- 
echen gebildet, als Subjekte höherer Ord- 
nung, aber weaenaverwandt mit den der 
untermenschlichen Seelen. 



Die psychische Kausalitfit. 

Wir hörten bisher, daß die Seele 
nicht im ontologisch - metaphysischen 
Sinne auf den Leib (als MaJ^rie oder 
Energiekomplex) einwirkt, sondern daß 
sie in Wahrheit, genau gesprochen stets 
nur auf sieh selbst wirkt und 
von sich selbst Wirkungen em- 
pfängt, so aber, daß alle Wirkungen 
körperlich irgendwie zum Aus- 
druck kommen, wobei eine Wechsel- 
wirkung zwischen dem Nervensystem 
(und dessen Funktionen) und dem 
übrigen Organismus besteht. Jedes psy- 
chische G^behen hat sein phyaiolo- 
gis&bes G^enstück , seine physische 
„Seite". Infolge des Zurückwirkens 
der seelischen Organisation auf sich 
selbst, das seinen physiologischen Aus- 
druck hat, ist es verständlich, warum an 
den Veränderungen, an der Entwicklung 
des Organismus psychische Fak- 
toren beteiligt sind, ohne daß sie den 
physischen Zusammenhang durchbrechen, 
also ohne daß irgendein mal an Stelle 
physikalisch-chemischer Ursachen von 
leiblichen Prozessen rein psychische Ur- 
sachen treten. 

Gibt es aber überhaupt eine psy- 
chische Kausalität, wird man 
fragen, oder haben am Ende jene Becht, 
welche das Psychische als „inkausal", als 
ohne wirksame Eigenschaft bestimmen und 
behaupten, nur das Kiysische besw. Phy- 
siologische könne wirken bezw. als wir- 
kend gedacht werden? Die Vertreter des 
„psych ophysischen Material ismue" sind 
der Meinung, das Psychische^ das Be- 
wußtsein — wenigstens soweit es objek- 
tiviert, aus dem unmittelbaren, kon- 
kreten Erleben methodisch herausge- 
hoben werde (Münsterberg^) — sei 

' Nach Mfinaterberg irt du Fcrohiiclie 
all dec Qegeiutuid der Payehologie nicht* BmIm, 
■ondani eiD AbitraktianBprodnkt , dM Produkt 
einer ObjekttYienuig , wUuend die QeistwwinaB* 
•chftften ea mit dem konkreten, Btellongnehmen- 
den, zmckMtzenden Subjekt und denen Akten 
sn tnn hftben, «lao .«nbjektivierend* vetbhiui 
(Onndsage der Piyebol. I, 67 t, 63, 209). .Die 
Einheit dee geistino Lettena iit gn nicht üb Zo- 
wmmenhang psTohologiwher Objekte, sondern «in 
Znsammenlung von Tetskohen, ans denen pefehc- 
logieche Objekte abgeleitet werden kBrnun" (».».0. 
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ein „I^iphänomen", eine scbattenhafte 
Segleiterscheinang, ein Kebeaerfolg der 
INervenprozeese, ea habe keine AktiTität 
lind Kraft, keinen ureigenen, inneren Zu- 
sammenhang, keine EigenkausalLtät, son- 
dern ea bestehe aus Verbindungen, deren 
TTnache oder Grundlage einzig und allein 
der ranm - zeitliche ZuBanunenhang der 
O«himprozease sei. Ea gibt hiemach 
keine wahre psychische Tätigkeit, -wta 
'wir BO nennen ist nichts als die Summe 
von „Spannungsempfindungen" a. dergl. 
lEmpfindungen und Vorstellungen verbin- 
den sich dann miteinander, wenn auch die 
entsprechenden G-ehirnprozesse eich mit- 
einander verbinden, und alle Verände- 
rungen und Störungen im Ablauf dee Be- 
wußtseins sind nur Spiegelungen zere- 
braler Modifikationen. 

Ein solche Auffassung ist aber un- 
haltbar. So wenig ein einzelner physi- 
echer Vorgang einen psychischen bewir- 
ken oder auf ihn einwirken kann, eben- 
sowenig kann eine Verbindung physi- 
scher Verenge eine psychische Verbin- 
dung bewirken. Und ebensowenig als ein 
BewuBtseinsTorgang die bloße „Erschei- 
nung" einee physischen Geschehens sein 
kann, ist es denkbar, daß der Zusammen- 
hang einee seelischen Geschehens nur 
der Widerschein eines physischen Kan- 
salnexus ist. Alles was gegen diese Art 
Abhängigkeit des Psychischen yom Phy- 
sischen spricht, spricht auch gegen diesen 
Spezialfall, vor allem der Umstand, daS 
das Seelische nicht Erscheinung einee Ge- 
schehens Bein kann, das des Seelischen 
ganz ermangelt, d^m also die Bedingung 
des Sich-erscheinen-könnens durchaus ab- 
g^t. Auch läßt sich der psychische Zu- 
samtaenhang nicht aus der bloßen Ver- 
bindung der IN'erTenprozesse erkläre'n, 
ableiten. Ich mag noch so eifrig und 
genau in das Getriebe der Hirnprozeese 
hineinschauen können, so werde ich, wenn 
ich nicht die schon damit verknüpften 
BewnStseinsvor^nge erlebt habe und 
kenne, diese und deren Beschaffenheit 
nicht zu erkennen vermögea, denn die 

S. 383; nt. Pirshologr ud Lifo, 1890). Tri. 
dageMa Hftffdinc, PhUoa. Problun», S. 13; 
Q. Villa, HoDÜt, 1902; EieUr, Zeitaohrift flkr 
FhiloMptuo nod philo*. Kritik, Bd. 123, S. 80 ff. ; 
1. C o h D , TiMfaiuahrMcht. fltr wiaMaaeh. Pbiloi. 
Bd. 86. 



Qualität, die das Psychische als solches 
konstituiert, das eigenartige Erleben 
eines Tones, einer Farbe, einer Lust, 
eines Zornes usw. liegt keineswegs im 
Nervenvorgaug, ist aus ihm nimmer her- 
auszulesen, zu erraten. Und ebenso wer- 
den wir zwar aus ramn-zeitlichen Verbin- 
dungen von Gehirnprozessen Schlüsse auf 
psychische Zusanunenhänge ziehen, man- 
ches an dieeen aus jenen begreiflich 
machen können, aber den Schlüssel zum 
Verständnis des seelischen Zusammen- 
hanges, der spezifischen psychischen 
Verbindungen und Gebilde, geben die 
physiologischen Zusammenhänge nicht. 
Das Physiologische dient zur Erklärung 
des Psychischen in der Kegel nur da, wo 
eine Gemeinsamkeit von Kodifika- 
tionen beider statthat, wie Ausfallser- 
scheinungen, Hemmungen, Störungen 
verschiedener Art, Simultaneitat oder 
Succeasion u. dergl. Das Qualitative, 
Spezifische der psychischen Verbindung 
ist nur psychologisch, nicht physiologisch 
zu verstehen, wofern man nicht, was oft 
der Pall ist, unbewußt schon das Ps-ychi- 
sche voraussetzt oder psychische Zu- 
stände und Zusammenhänge in das Phy- 
siologische hineinträgt. 

Die Auffassung des Psychischen als 
„inkausal" ist also ganz begreiflich, wenn 
man sich die unberechtigte Verding- 
liohung der Empfindungen und Vorstel- 
lungen seitens der „Assoziationspaycho- 
logie" und die Einseitigkeit des psycho- 
logischen „Atomismus" (oder der „ato- 
mistischen Psychologie") vor Augen halt. 

Schon H e r b a r t hat den folgen- 
schweren Fehler beengen, die psyohi- 
echen Elemente — bei ihm die Vor- 
stellungen — als selbständige Wesen- 
heiten aufzufassen , die miteinander 
konkurrieren, um die Vorherrschaft 
im Bewußtsein käm.pfen, einander 
hemmen und verdrängen ; in ihrem 
Zusammen- und Gegeneinanderwirken 
werden sie zu Eräften, ja zu einer 
Art lebendiger Dinge, die mit Ten- 
denzen ausgestattet sind. Ähnlich sind 
für die Assoziationspsychologen 
die Empfindungen selbständige Elemente, 
die primär neben einander bestehen, mit 
einander in Verbindung treten usw., 
knrz kausale Faktoren, aus deren Wirken 
das seelische Leben abgeleitet wird. 
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Diese Änffsesung ist die Reaktion 
gegen die ältere „VermögenspByoho- 
logie". Diese stattet die flubstantielle 
(Iwzw. dynamische) Seele mit spemfisclien 
Kräften, Vermögen, Tätigkeiten ans, 
welche das Bewußtsein erzeugen und Bo- 
wnBtseinsTerbindnngen herstellen. Ähn- 
lich -wirkt das „Unbewußte" v. Hart- 
mann b als Agens hinter dem Bewußt- 
sein and ist das eigentlich nnd einzig 
Aktive, Kausale im Ablauf des See- 
lischen. 

Wenn man nun, mit Keeht, sicli nicht 
zu einer aolchen Vermögenspsychologie 
bekennen will, zugleich aber einsieht, 
daß reine Empfindungen nicht primäre, 
selbständige, absolute Wirklichkeiten, 
sondern in gewissem Sinne Abstrak- 
tions- und Zerlegnngsprodukte sind, Glie- 
der eines einheitlichen Zusammenhanges, 
dann kann man leicht dazu gelangen, 
diesen psychischen Elementen alles Wir- 
ken, alle Kausalität abzusprechen und 
sie bloß dem FbysiologiÄciien zuer- 
kennen, wie es Münsterberg tut.* 

Aber hier vermischt sich Wahrheit 
mit Irrtum. Richtig ist : 1. Es gibt keine 
psychische KausaUtät und Aktivität 
hinter und neben den Bewußtseins- 
Torg^ngen, keine transzendenten Ver- 
mögen oder Kräfte, wenigstens kommen 
aie für die Psychologie nicht in Be- 
tracjit ; 2. Empfindungen als isolierte, aus 
der Einheit des Seelenlebens herausge- 
hobene Elemente , als Abstraktionsge- 
bilde sind oimB Wirksamkeit, weil ohne 
absolute , konkrete Wirklichkeit, Ver- 
fehlt ist aber unseres Erachtens die Ab- 
trennung der Psychologie als einer „ob- 
jektivierenden" Wissenschaft, welche es 
mit inkansalen, physiologisch zu erklä- 
renden AbstraktioDSgebilden zu tun hat, 
von den „snbjektivierenden" Geistes- 
wissenschaften, welche das konkrete, 
wirkliche „stellungnehmende" Subjekt 
und dessen Aktionen zum Gegenstände 
haben. Die Psychologie will entschieden 
das Psychische, d. h. das wirkliche 
Erleben des Subjekts in dessen 
Zusammenhange erforschen, nich t 
Abstrakta, nicht Objektivierungen, mit 
denen es die Physik und Physiologie zu 

' Vgl. ftnch B. Wähle, Ober den Mecluai»- 
miu dea geiatigen Lebene, 1906. 



tun hat.^ Die abstrakten Empfindnngen 
sind nicht das Psychische, nicht der Ge- 
genstand der Psychologie, sondern höch- 
stens Hilfsmittel zur Erkenntnis des 
Psychischen. Die völlige Abstrahierung 
und Verselbetändigung der Empfindungen 
verfälscht und tötet das Seelenleben, sie | 
wird dem Tatbestande der inneren, un- l 
mittelbaren Erfahrung nicht gerecht, . 
Nicht erst in den einzelnen Geistes- 
wissenschaften und in der Philosophie ' 
brauchen wir die geistige , psychische i 
Kausalität, schon in der Psychologie müs- 
sen wir sie berücksichtigen, sonst ei^ 
reichen wir den Zweck dieser Wissen- 
schaft: das Verständnis dea Seelenleben» 
in seiner Gesetzlichkeit, ni(^t, Hag auch 
— und das ist dfcr haltbare Kern der 
Mün st erber g'schen Ausführungen — 
die Psychologie wie jede Gesetzeswissen- 
schaft nicht das volle unmittelbare Er- 
lebnis in seiner individuellen Bestimmt- 
heit erfassen , stmdem es mehr oder 
weniger begrifflieh umschreiben und 
logisch verarbeiten, so entfällt hier doch, 
im Unterschiede von den Naturwissen- 
schaften, die Notwendigkeit einer Ab- 
straktion vom erlebenden Subjekt und 
dessen Zuständen und Akten. Gerade die 
Beziehung der Erlebnisse zum 
Subjekt iet es, was sie zu psychischen 
Vorgängen macht, ohne diese Bezie- 
hung haben wir nur fiktive Wesenheiten 
oder aber, bei konsequenter Objektivie- 
rung, physische Inhalte vor uns. 



* Die p>TchiKbe EftOMlittt ist nne «lg innerer 
Zaummentuuix onaerer Erlebnine Dnmittelbar, 
d, h. ohne du et erat einer Dentiing, Projektion, 
begrifflich-hypothetiaahen EtgbwtiDg bvdaif, ge- 
geben (Tgl. Wandt, Logik I ', ^ ff., Sjatem 
der Philos. ', S, 891, m f.). „So erleben wir 
beat&odig Yeibindnngen, Znaammenhfinge in nna, 
während wie den SinnewrTegnngen Terbindnng 
nnd Znsammeahuig nnterlegen mflaaen.* .In dem 
Erlebnis wirken die Vorgänge des gnnEen Qemflts 
ansammen. In ihm Ut ZoaaiomenhMig gegeben, 
während die Sinne nnr ein Muinigfätigea von 
Einzelheiten darbieten. Der einielne Torgang iit 
Ton der ganien Totalität dea Seelanlebena im Er- 
lebnis getragen, nnd der Znaammenhang, in wel- 
chem er in sich nnd mit dem Ganzen dea Seelen- 
lebena atebt, gehört der anmittelbaien Erfahrang 
an.* ,Allea pirohologiiche Denken behält dieeen 
Omndzag, dftß du Aa&ssen des Oanien die 
Interpretation des Einielnen ermöglicht and be- 
stimmt. . . , Der erfahrene Zoaammenhang de> 
Seelenlebens mnB die feste, erlebte nnd nnaüttel- 
bitr siliere Qnmdlsge der Psychologie bleiben.* 
(Dilth.iO 
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Doch genng darübor, bleiben wir bei 
der pejohiscben. KauMlität und sehen wir, 
"wie sie zu denken iet. Da wir die meta- 
pbyeiBche Hypothese einer an sich unbe- 
wußten Seelensubatanz ablehnen müaseo, 
so entfallen für tulb die „Seelenver- 
mögen", kraft deren der Geist im Be- 
wußtsein wirkt. Diejenigen, welche er- 
klären, von einer Tätigkeit, Aktivität der 
Seele neben den BewuBtseinsTOTgängen, 
den Vorstellungen, Gefühlen usw. sei 
nichts zu finden, haben nicht unrecht. 
Aber die Folgerung, es gebe überbanpt 
keine psychische Aktivität, ist falsch. 
Diese Aktivität besteht, zwar nicht 
hinter und neben den Einzelerlebnissen, 
wohl aber in einem Zusammenhange 
der Erlebnisse und ist durch besondere 
Gefühle charakterisiert, so daS das Ich 
unmittelbar davon Kunde bat, daß und 
wann es tätig ist. Ans der bloBen Summe 
von Empfinchingen, die sieh passiv mit- 
einander verbinden, besteht dde Bewufit- 
seinsaktivität nicht, wenn sie auch nur i n 
und an dem Verlaufe des Erlebens zu 
konstatieren ist. Der eigenartige Z u- 
sammenhang und Ablauf von Er- 
lebnissen, der als psychische Tätigkeit 
und Wirksamkeit sich abhebt, ist eben- 
so real wie die einzelnen !Sfomente und 
Elemente des Erlebens, ebenso pri- 
mär, ja in gewissem Sinne ursprüng- 
licher. Denn erst die psychische Ana- 
lyse, die durch die bestimmt gerichteite 
Aufmerksamkeit an dem einheit- 
lichen Bewußtseinszusanunenhange will- 
kürlich oder unwillkürlich bewerkstel- 
ligt wird, hebt aus demselben Momemte 
und Elemente heraus, die in Wahrheit 
niemals isoliert und seihständig vorkom- 
men , sondern Glieder des Zusammen- 
hanges bilden, von ihm untrennbar sind. 
Die psychische Tätigkeit entfaltet und 
manifestiert sich in einer Mannigfaltig- 
keit von Momenten, existiert nicht ohne 
diese und neben diesen Momenten, aber 
umgekehrt haben diese Momente auch 
keine Existenz außerhalb des Tätigkeits- 
zusammenhanges, aus dem sie si<^ her- 
ausheben und für sich fixieren lassen. 

Die Existenz einer psychischen Kau- 
salität, das wollen wir hier betonen, un- 
terliegt keinem berechtigten Zweifel. 
Ist doch das Wirken des lehs, die My- 
chisehe Kausalität geradezu das ü r- 



und Vorbild aller Kausalität. 
Tätigkeit, Kausalität, Kraft wird von uns 
nicht als Bestandteil der Außenwelt er- 
lebt, wahi^nommen, sondern das Objek- 
tive, der Wahrnehmungsinhalt wird 
kausal gedeutet, d. h. es wird auf ihn 
die Kategorie des Wirkens angewendet, 
die durch den ranm-aeitlichen Zusammen- 
hang des Objektiven nur ausgelöst wird, 
im Ubrigeai aber der Funktion und Ge- 
setzlichkeit des Denkens entspringt, die 
am unmittelbarsten im und am eigenen 
Erlebrai, am eigenen Ich sich betätigt. In 
und mit der Kategorie des Wirkens „in- 
trojizieren" wir in die Objekte der 
Sinneswu'hrnehmung ein Analogen der 
Eigentätigkeit des Ichs^ d. h. wir fassen 
gewisse äußere Zusammenhange als Ma- 
nifestationen innerer Verknüpfungen auf, 
denen analog, welche wir in unserem 
Wollen und Tun unmittelbar setzen und 
erleben. So wie in uns alles Tun moti- 
viert ist, in einem andern, vorangehen- 
den Tnn, Erleben seinen Grund hat, so 
ist auch das objektive, physische Ge- 
schehen für uns begründet, verur- 
sacht, und so wie wir innerlich aktiv 
und reaktiv sind, so erscheinen uns 
auch die AuBeadinge als mit Kräften 
begabt, vermöge deren sie wirke, ein- 
ander beeinflussen; kurz sie sind uns in- 
sofern tätige Subjekte, bei denen wir 
nur später, auf höherer Kulturstufe und 
in der exakten, quantitativen Wissen- 
schaft, von aller inneren Qualität, von 
allem „für-aitdi-Sein" absehen.' Weit ent- 
fernt also, daß die psydiische Kausalität 
nicht existiert oder nur die Erscheinung, 
das Epiphän<»nea ^r physiolo^schen 
^usaljtät ist, erweist sic& gerade die 
physische Kausalität erkenntniskritiscb 
als abhängig von der Gesetzlichkeit des 
Subjekts und dessen ureigenem Wirken. 
Nur wenn man die primäre Wirksam- 
keit der einheitlichen Psyche, des ak- 
tiven und reagierenden Bewufitseinssub- 
jekts verkennt, verfilUt man dem Irrtum, 
aus den psychischen Elementen selb- 
fltändige Kräfte zu macfaen. Alle Mo- 
mente, Faktoren, Elemente des Bewußt- 
seins können wirken, Kraft entfalten nur 
insofern, als sie eben Glieder des 



' Tgl. meiDtt .EinflLbrang in die Erlnniitni»- 
theorie*, Leipsig, 1907. 
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lohi-ZusammenhangeB sind ; eie 
Bind nicht die primären, vollen üreftchen 
dee pe>;<^iBchen GescbebenB, sondern 
TeilurBachen, Anläese u. dergl-, wahrend 
die einheitliche Eeyche das primär und 
eigentlich in ahnen Wirkaame, der tiefste 
Untergrand und oberste Grund der psy- 
chischen Verbindungen ißt. Natürlich 
nicht alfi unbeschränkte, selbstherrliche 
Macht, sondern in Abhängigkeit Ton der 
IIm,welt und deren Beizen und in Tcr- 
schiedenem Kaße der Bezogenheit auf die 
Einflüsse dieser. Die Psyche wirkt aktiv 
und reaktiv, aber nicht allein und iso- 
liert, sondern im Vereine mit äußeren 
Faktoren, durch die der Ablauf der Be- 
wuBtseinsTOrgänge mannigfach bestimmt, 
modifiziert wird. So wenig die Psyche 
absolut passiv ist, so venig ist ihre „Spon- 
taneität" absoluter Art; gleichwohl sind 
in ihr Tun und Erleiden, aktiver und 
passiver BeTuOtseinsverlauf wohl unter- 
schieden. Von den pErfcbischen Zustän- 
den , in denen wir von momentanen 
Reizen und Einflüssen außer und in uns 
direkt abhängig sind und triebartig auf 
sie reagieren, sondern sich mehr oder 
weniger aoharf die geistigen Akte ab, 
in welchen die Totalität, die ganze Wucht 
des loha, der charakterisierte, in die 
fernste Vergangenheit zurückreichende 
Zusammenhang der Erlebnisse energisch 
zum Ausdruck gelangt, so daß der mo- 
mentane Beiz zurücktritt oder unwirk- 
sam wird. 

Die Geschlossenheit der psy- 
chischen Kausalität, auf die wir hier 
gleich zu sprechen kommen, darf nicht 
mißverstanden werden.* Sie ist, methodo- 
logisch, eine Forderung des um Konee- 
queuz des einmal eingenommenen Be- 
trachtungsatand Punktes besorgten Den- 
kens und das Gegenstück zur Lücken- 
losigkeit des physischen Eaaaalznsammen- 
hangee. Psychische Vorzüge gehen 
ureigen tlich immer wieder nur aus 
pQ'dbischen Voi^^ngen hervor und haben, 
direkt und genau genommen, immer 
wieder nur psychische Vorgänge (die ob- 



' Zn dieMT Kannlitit gAM auch dai 
piyeliiaehe ImunMin der Faktarfln, welebe auf 
dai arlebönde Sobjakt «mwirktm. tiuofem hat 
Simmal mit Minor BamoTknng (Einlait. in die 
HoralwiMeiuchaft n, EST) niolit oarMibt TgL 
Kraibig, Die Aofmerkiamkeii, 8. fil. 



jektiv als Bewegungen oder Energien 
sich darstellen) zur Folge; physische Hi^ 
Sachen oder Wirkungen gehören nicht in 
die Beihe p^chieoher Zusammenhänge. 
Aber das bedeutet nicht etwa, daß die 
Seele alle ihre ErlebnisBe aus sich 
allein herauB entwickelt und daß die 
Umwelt nicht in den Ablauf des psychi- 
schen Geschehens eingreift. Vielm^r ist 
ein beständiger Wechsel aktiver 
und reaktiiver (passiver), be* 
wußter und unterbewußter (re- 
lativ unbewußter) Vorgänge vor- 
handen, so daß das Wirken der „äußeren" 
Faktoren und des „Leibes" fortwäihrend 
das spontane, aktive Wirken der Psyche 
durchkreuzt und durchzieht, und erst 
dieser Gesamtzusammenbang psy- 
chischer Erlebnisse ist abeolut „ge- 
schlossen". I>ie Umwelt wirkt aber auf 
die Psyche nicht als Komplex von Be- 
wegungen oder Energien ein, sondern als 
das „An sich" dieser Vorgänge, das viel- 
leicht selbst ein Fsychischea niederster 
Stufe, jedenfalls aber nicht selbst phy- 
sisch ist. Hält man daran fest, dann ^nn 
man keinem Widerspruch zwischen 
der Greschlossenheit der psychischen Kau- 
salität und dem unleugbaren Einflüsse 
der „Naturkausalität" auf die Payche, 
auf das Bewußtsein finden. Auch ist 
hier von keinem Dualismus die Bede. 
Denn die psychische Kausalität, die in 
verschiedenen Formen, je nach ihrer 
Richtung, auftritt — als sinnliche nnd 
geistige, logische, ethische usw. Kausali- 
tät, ist das unmittelbar erfaßte Wirken 
derselben Organisation, die objektiv als 
der Leib eines Lebewesens, dea Menschen 
erscheint. Die Wirksamkeit des leib- 
lichen Organismus bezw. des l^erven- 
systems ist nur die Sichtbarwerdung, die 
Objektivatiou des Wirkens der Sede in 
allen ihren „Provinzen". 

Psychische Voi^nge und Zustände 
sind also Ursachen anderer nur insoweit, 
als sie Modifikationen der ein* 
heitlichen Psyche sind. Weil die 
Seele im Mwnent 1 so beschaffen ist, so 
agiert oder reagiert, ist sie im Moment 3, 
3. ... so beschaffen, so agierend oder 
reagierend. Die Einheit der Psyche — 
nicht einer unbekannten Sc^lensnh- 
stanz, sondern des „primären Icfaa'^ 
(J o d 1) — ist der rote Faden, der dorelh 
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den gesamten Bewofits^nsrerlauf sieb 
zieht, ohne von ihm real abtreimbaT zu 
sein.* Nicht die peychiechen Elemente 
fiind das Agierende, sie kommen nicht von 
fielbat znsaiomen, erzeugen nicht das 
Denken usw., sondern die Ffijche, daa 
Ich, das Subjekt ist der tatige Faktor, der 
spontan oder triebhaft synthetisch wirkt, 
psychische Gebilde erzeugt, BewuBteeinS' 
znaunmenhäuge bestimmter Art er- 
Btellt. und die Gesetze, weldie die 
Fsjtiißlogie zu erkunden gn<^t, sind nicht 
fremde Machte, wekhe das seelische Q«- 
subeben äußerlich determinieren, sondern 
nur Formeln für das konstante, 
permanente Auswirken der 
Psyche, der Subjekt-Aktionen. 
Aus diesen Aktionen (bezw, Beaktionen) 
die bunte iUannigfaltigkeit dee Seelen- 
lebens nicht aprioristisch zn deduzieren, 
was tmmöglicb iBt, wohl aber begreiflich 
zu machen, ist die Aufgabe einer sich 
seibat und ihr Ziel verstehenden Psycho- 
logie, die Ton Metaphysik frei zu halten 
ist, wenn sie auch schließlich in eine 
Bolobo mündet und außerdem erkenntnis- 
theoretiscfaer Voraussetzungen nicht ent- 
raten kann. 

Eine solche Psychologie wird den 
psychiechen „Medumismus" , soweit er 
besteht, anerkennen. Aber sie wird 
erstens den Versuch unternehmen , die 
leb«ndige Triebkraft dieses Me- 
chanismuB zur Erklärung desselben heran- 
enüeben und zweitens wird sie nicht dem 
Tei^blichcn Bemühen sich unterziehen, 
aus dem bloßen und fertigen Mechanis- 
mus, ans dem mehr oder weniger auto- 
matisch gewordenen „Spiel der Vorstel- 
lungen" das gesamte Seelenleben ab- 
zuleiten , wie es die Assoziations- 
psychologie unternimmt. Der Mangel 
dieser ist es, daß sie nicht bis zur psy- 
chischen Kraft, zur psychischen Dyna- 
mik vordringt, daß sie nicht das wahre 
Agens der psychischen Zusammenhänge 
enaßt, sondern statt dessen bald das Ge- 
hirn, bald die Empfindungen heranzieht, 
und daß sie die mechanisierten 



' Von dMMtn primina Sat^jaktmament iit 
du mtwielMlte SalbctbewnBtMiii wohl in nntu- 
MhsidaB, waMtM dk PBjohologio niobt wi« jeou 
h inwihim n kaim, aoodMO «neäad «rU&na mnS, 
■omtt M mahr ist alt «Bbob», nieht iJthitbai« 
SobjAthitit 



nicht von den primären, aktiv-re- 
aktiven Bewußtseineprozeesen scharf 
genug unterscheidet. Sie verding- 
licht Elemente, die nur als Glieder 
des einen BewuBtseinszusammen- 
banges bestehen, macht sie zu selb- 
ständigen Kräften und nntemimmt 
schließlich auch den vergeblichen Ver- 
such, die nicht- intellektuellen 
Funktionen des Bewußtseins, besonders 
den Willen, aus bloßen Empfindungen 
u. dei^l. zu konstruieren. So ist sie im 
schlechten Sinne des Wortes psycholo- 
gischer Intellektualismas, wäh- 
rend diejenige Psychologie, weldie dem 
vollen Tatb^tand des Seelenlebens mög- 
lichst gerecht zu werden eucht, volun- 
taris tisch ist. 

Der Betrachtung der Bolle dee Willens 
im Seelenleben uns zuwendend, verweisen 
wir bezüglich weiterer mit der paychi- 
ec^en Kauealitat zusammenhängender 
Fragen (Erhaltung bezw. Wadistum 
psychischer Energie u. dgL) auf den letz- 
ten Abschnitt. 

Hier sollte uur gegenüber allen Ver- 
suchen, die Eziatenz einer psychischen 
Kausalität zu leugnen, gezeigt werden, 
wie ee nicht möglich ist, durch bloße 
außerpsychische, physiologische Zusam- 
menhange die simultanen und successiven 
Verbindungen psychischer Vorzüge zu 
erklären. Diese Verbindungen sind qua- 
litativ von ihren Elementen und Momen- 
ten verschiBden, sie sind auf bloße Ab- 
hängi^eäten in d^er Zeit nicht zurückzu- 
führen, und durch den Nachweis der 
ihnen entsprechenden Verbindungen von 
Kervenprozessen keineswegs schon er- 
klärt. Im Denken, Wollen und Handeln 
erleben wir unmittelbar, anschaulich, 
nicht erst durch Konstruktion und Pro- 
jektion, Zusammenhänge kausaler Art, 
ein stetiges Hervorgehen der Folgen aus 
ihren Gründen, eine innere Motivierung 
und Determination zu bestimmten Ak- 
tionen und Beaktionen. Und wo uns die 
Zwischenglieder solcher Kausalzusammen- 
hänge im klaren Bewußtsein nicht vor- 
liegen, da suchen wir mit Recht nach 
solchen; und wie die Physik es vermei- 
det, physische Voi^nge aus nicht-phy- 
sischen abzuleiten, so muß die im guten 
Sinne positivistische, nicht-metaphysische 
P^diologie die gesuchten Zwischen- 
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glieder methodiBch als psychische Fak- 
toren annehmen, als welche sie sich in 
der Tat oft auch empiriach erweisen. 
Wissen wir auoh nicht immer, wie wir 
ee yennSgen, kausal za sein, wodurch 
unser WoUen und Handeln Wirkungen 



in. 



Der psychologische Voluntarismus. 



Baa Wesen des psyohologiBcheii Id- 
ellektualismus ist es, in 



hervorbringt, so wissen wir doch wenig- tellektoellen Prozessen und derai Ele- 
»tens, daß wir wirken und Wirkungen menten, also im Denken, Vorstellen oder 



erleiden, daß unsere Erlebnisse mitein- 
ander zusammenhängen und eiinander 
hervorrufen, wobei natürlich der Einfluß 
der Faktoren der Umwelt nicht zu über- 
sehen ist. So kompliziert die Verhält- 
nisse des Seelenlebens sind, so ist es doch 



den Empfindungen den Ausgangs- 
punkt, die Grundlage, den Kern alles 
Seelenlehens zu erblicken. Gefühl und 
Wille sind hiernach sekundär, abgeleitet, 
sie sind Produkte, Seiten, IteÖeze, Ah- 
hängige des Intellektuellen oder bloße 



sehr mögli<A, aus der Mannigfaltigkeit Komplexe von Empfindungen. Einen 

individueller Modifikationen typische, spezifischen Willen gibt ee nicht, was 

regelmäßige, sowohl innerhalb einer so nennen, ist eine Simime von Vorgtel- 

Individualpsjche als auch bei einer Viel- lungen, Empfindungen, ev. -"-^ '^'- 



heit von Individuen konsta 
derkehrende Abfolgen und Ver- 
bindungen herauszuheben. Wir kön- 
nen eben die Individualseelen gleichsam 
als Vertreter eines gemeinsamen Typus, 



auch Ge- 
fühlen, verbunden mit ausgeführten oder 
ideell antizipierten Bew^ungen; ent- 
wickelt hat sdch der Wille, nach dieser 
,,heterogenetiBcben" Theorie, aus Re- 
lexen, die später kompliziert, bewußter 



des Psychischen überhaupt, ansehen und vnirden. Eine eigentliche Willenskraft, 



die Kausalzusanmienhänge , welche wir 
bei allen Individuen konstatieren , ge- 
hören zum Wesen des allgemein Psychi- 
schen. So gibt es typische Zusammen- 
hänge in den Gemütsbewegungen, den 
Willenshandlungen, den Denkprozessen, 



die mehr ist als „ideomotorische" oder 
Bewc^ngBVoratellung plus Sponnungs- 
empfindungen u. dergl., haben wir nicht 
anzunehmen. Wahrend die altere Psy- 
chologie intellektualistischer Bicfatung 
Akten des Denkens, des Urteilens, 



in der Beprodnktion und Assoziation von Sc'hließene, kurz aus der Kefiexion pey- 

Vorstellungen usw. Und auch die Ab- cbi-'^che Vorgänge ableitete, die entweder 

weichangen von dem Allgemeinen viel zu einfach oder primitiv sind, als daß 

sind solcher Art, daß sie sich vielfach sie mit bewußter Überlegung a. dei^l. 

wieder zu speziellen Typen ver- etwas zu tun haben können (z. B. In- 



einigen lassen. Die Existenz einer psy- 
chischen Kausalität, eines psychischen 
Wirkens und Gewirktwerdens, ist aber 
keineswegs an das Auftreten allgemein- 



etinkte), oder aber überhaupt nicht in- 
tellektueller Art sind (z. B. Affekte), 
spricht der neuere Intellektualismus oft 
von angeborenen (ererbten) Vorstel- 



gültiger Zusammenhänge gebunden. Auch lungen, die unbewußt oder bewußt das 

da, wo es solche vielleicht nicht gibt, Handeln leiten, von Urteilen u. dgl. s<^on 

sind die betreffenden psychischen Vor- auf niedriger Bewußtseinsstufe, von !E^p- 

fänge Modifikationen des Subjekts, die findungsn der Muskeln, Sehnen usw. aU 

aroh einander bedingt sind und aus Willensgrundlagen, Der psychologisdie 



eicander in bestimmter Abfolge hervor- 
gehen, um die psychische Kausalität, den 
Kausalnezus der psychischen 
Aktionen und Beaktionen, der 
sich von der Kausalität der objek- 
tivierten Erf ahrungsinhalte 
durch den Standpunkt der Betrachtung 



Intellektualismus verkennt die TJrsprüng- 
lichkeit und Wirksamkeit des Gefühls- 
und Willenlebens , er übersieht dessen 
fundamentale Holle, dessen Einfluß nicht 
bloß auf das äußere Httadeln, sondern 
auf den Intellekt und das Vorstellen 
selbst. Und da sich einer genaueren £r- 



und Erkenntnis unterscheidet, kommt forschung des Seelenlebens der Wille ge- 
man nicht herum. radczu ala das zentrale Agens iw 

psychischen Geschehens enthüllt, ao gibt 

uns die intellektnalistische Psychologe 
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ein eineeitigee tind veTzerrtes Bild vom 
8eeliscli«ii Erleben und dessen innerem Zu- 
sammenhang. Wie ein bloBea Vorstellen, 
Empfinden oder Denken sich in ein Wol- 
len verwandeln oder ein solches erzeugen 
kann, oime daS schon toq Anfang an 
ein willensartiger Impuls , ein Streben 
bestand, ist unerfindlich, ebenso wie aus 
bloBen mecbanischen Reflexen ein 
Willensentscheid sich entwickeln konnte. 
So wenig das Psychische aus dem Phy- 
eiscben, das SubjekÜTe aus dem Objek- 
tiven, das Ich aus dem Nicht-Ich abzu- 
leiten ist, so wenig ist es einzusehen, daß 
und wie aus absolut Willenlosem jemals 
PO etwas wie Streben, Trieb, Willensim- 
puls hervorgehen konnte. Und so wenig 
ein psychischer Vorgang einem physi- 
schen, einer Bewegung gleichgesetzt wer- 
den kann, so unmöglich ist ee für jeden 
Unbefangenen, fast möchten wir sagen, 
Unverdorbenen, den lebendigen Prozeß 
des W ollen s bloßem Empfinden, Vor- 
stellen u. dgl. gleichzusetzen. Ist doch 
das Wollen geradezu das Sicherste, wus 
das Ich in sich selbst finden kann, so daß 
man mit Recht sagen kann: volo, ergo 
6um. Im Wollen erfaßt sich das Ich am 
unmittelbarsten, es setzt sich selbst 
wollend und unterscheidet von »ich, von 
seinem Eigenwillen die fremden Willen, 
die ihm als Objekte seines Wahmehmens 
erscheinen und seinen Willen kreuzen 
und hemmen. Der Wille ist das Kon- 
stanteste im Ich, er ist der Ein- 
heitspunkt, um den sich das Erleben 
bewegt, von dem es ausgeht und zu dem 
es gravitiert. Wollen, Ziele setzen und 
anstreben, ist ein so prononzierter Akt 
des Subjekts, daß man eher zweifeln 
kann, ob ee Empfindungen oder Vorstel- 
lungen im Shme des psychologischen 
Atomismus gibt als an der Existenz die- 
ses Wollens,^ 



* Obor d«ii p(Toliologi«eb«n VolantarinDna 
vgl Sehopenhaner, Welt «1b Wille und Tor- 
■tflllnng; J! H. Fichte, Faychol. I; Fortlege, 
SjiUm der FsTchol. I; Ed.'T. Hertmenn, Phi- 
loeophie de> nnbefraSten, Moderne Pgyehologi«-, 
BilhtTB, HetapbT*.; Phallen, BinleiL in die 
Philo*.; Wandt, Logik H * 2; QmndriB der 
FiTchoL '; STBtem der Philo*. '; H&ffding, 
Pajohol. *; Tfinnias, Oemeinech, o. Oeeellach.-; 
Bflmelin, Bedea und AnfiStie I; Loiskj, 
ZeitKhr. f. PsreboL d. Sinneedrgluie, Bd. 30, ISOS ; 
Hnghei, Mimik d. Mentchen; O.oldaoheid, 



Damit ist schon angedeutet, daß der 
Wille keine metaphysische 
transzendente Potenz hinter 
dem Bewußtsein ist. Von einem 
solchen Willen können wir absolut nichts 
wissen, waa wir vom Willen aussagen, 
ist unserem bewußten Erleben entnom- 
men. Der Wille ist keine geheimnisvolle 
Kraft, die wir erst erschließen müssen, 
sondern das Konstante, Allgemeine im 
konkreten Wollen, das sich denkend und 
praktisch betätigt, das um sich und seine 
Ziele deutlich weiß oder sie dumpf fühlt, 
das jedenfalls durch unmittelbares Er- 
leben und psychische Analyse in uns zu 
finden ist. Ein Voluntarismus im Sinne 
Schopenhauers oder Ed. v. Hart- 
manns ist also für die Psychologie un- 
brauchbar. Und Zwar auoh ans folgen- 
dem Grunde; 

Für die „autogenetische" Willens- 
theorie, wie sie vorzüglich Wundt ver- 
tritt, ist der Wille zwar etwas Pri- 
märes und Spezifisches, aber 
nicht ein einfaches Bewußt- 
seinselement analog den Empfin- 
dungen. Weder ist daher, wie manche 
Psychologen glauben, das Bewußtsein 
eiue Verbindung dreier Vermögen, Funk- 
tionen usw. : Vorstellung (Empfindung), 
Gefühl und Wille, noch gibt es einen ab- 
solut einfachen, „blinden", intelligenz- 
losen Willen neben und vor dem übrigen 
Bewußtsein, eine Willenstätigkeit neben 
und gesondert von dem übrigen Erleben. 
So wenig aus einer reinen Empfindung 
oder Vorstellung ein Wollen hervorgehen 
kann, so wenig kann aus einem absolut 
einfachen, blinden Willen der Intellekt 
entstehen. Vor einem solchen extremen 
(„alogischen*^ Voluntarismus müssen wir 
uns nicht minder hüten wie vor dem, 
die Eigenart des Willens verkennenden 

Ethik des Gesamtirilleni I ; J. Weid, EncToI. 
BriL XX; L. F. Ward, Pore Sociolon; 
FonillAe, Fe;ehol. de* id6ea-forcea I and U; 
Der Evolationiimn* der Kreft-Ideen, S. 10 o. 11 ; 
Hftneterberg, Qmndifige der Psychologie I; 
Bigwart, Logik It*; W. Jemea, Prino. of 
PiTohology; 0. Tille, BinleiL in d. PiTohologie ; 
W. Jernaelein, Lehrbneh der Psychologie *; 
Sohellwien, Will« n. Etkenntaiai Nietaaohe, 
Werke, n. a. Auch D i 1 1 h e y ist hier umfahren. 
Tgl. Eialer, Krit. Einföhning in die Philosophie, 
Berlin 1906; WCrterbnch der philos. Begriffe 2, 
II. Bd; aTiindLd.PbUo*.d.Qeiaterieb. LetpnglSQQ. 
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IntellektualismtiB. XKe Psychologie hat 
doD Willen so cu nehmffii, wie er eich im 
Erlebea wirklich darstellt und wie er 
dnngemäß begrifflich zu bestimmen iet. 
Hierbei muB eie sich aber hüten, eich 
das Wollen gleichaam hinweezaanaly- 
«ieren. 80 wie die Einheit des Ichs 
leitet dem Beobachter sich entzieht, der 
durch die analTtisch gewonnenen Ele- 
mente des Erlebens gefeeselt wird, bo 
kann die analytische Betrachtang des 
Wnllens leicht die Täuschung erzeugen, 
als ob der Wille nur aus Empfindungen, 
Vorstellwig^i, höchstens auch noch Ge- 
fühlen bestände, obzwar es auf der Hand 
liegt, dafi aus der ZuBammensetzung 
solcher Elemente noch nicht das Wollen 
herauskommt, das zwar nichts Ein- 
faches, aber doch kein Summationspha- 
nomen ist. Bei d^r Analyse des Willens- 
akte« darf nicht vergessen werden, neben 
den Momenten deaaelben auch wieder das 
Ganze, den Oesamtverlauf zu apperzi* 
pierea; erst dann rekonstruieren wir psy- 
chologisch das wirkliehe Erlebmn, ohne es 
zu veriälachen. Es zeigt sich dann klipp und 
klar, daß „Wollen" ein Prozeß, ein 
BewuBtseinsverlauf ist, der als 
Bolcher ganz eigenartig, spezifisch, onTei^ 
gleicbbar ist, sieh aber in Momente 
sondert, sondern läßt, welche wir als 
Eänpfindungen, V<c«etdlungen, Gefühle. . . 
bezeichnen und für sich untersuchen 
können. Das „Ich will" ist der Ausdruck 
für ein Verhalten des Ichs, welches nicht 
neben dem Vorstellen usw. herläuft, son- 
dem in steh Momente, Elemente, Fak- 
toren enthält, sich in solche zerl^en läßt, 
die in Voi^ngen, deren, Willensoharak- 
ter abgeschwächt oder zurückgedrängt 
ist, alfi spezifisches Vorstellen, Fühlen usw. 
auftreten. Es gibt verscbiedene Formen, 
Entwicklungsstufen dee Willens, vom 
dumpfen Trieb und Streben angefangen 
bis zum komplizierten Wahlakt, aber 
nii^eade findet sieh ein „reiner" Wille, 
Aex absolut empfindungs- und gefüUsf rei 
wän. MSt dem Fühlen hängt der Wille 
am innigsten zusammen, ohne daß er 
aber nur eine Summe von (selbständigen) 
Gefällen ist. Vielmehr ist das Gefühl 
ursprün^icdi stets schon ein Willensmo 
ment, die Einleitung, Begleitung, Eodi- 
gong einer WiUenafoi^lion. I^ voll- 



ständige, primäre Vorgang ist d^ Wil- 
lensvorgmng mit seinen Momenten und 
Seiten ; das Gefühl ist entweder ein 
solohee Moment oder aber abgeechwa^te, 
gehemmte Wollung, die auf einen eigent- 
lichen, vollen Will^ wirken und von ihm 
Wildungen empfangen kann. 

Der volle, ungel»rochene psychische 
Vorgang ist ein Wi llensvorgang, 
mit den Momenten des Empfindens, Vor- 
stellens, Fühlens, Strebens, kurz das, was 
FouillSe* treffmd als „processus ap- 
p£tif" bezeichnet hat. Zu nnterscheidea 
sind zwei Stufen des Willens: Triebwille 
(Trieb) und Willkür; ersterer iet der 
einfache, eindeutig bestimmte, letzterer 
der kompliziertere, aktivere, bevnßtere 
Wille. Der Triebwille ist ah Aus- 
gangspunkt der gesamten 
Seelenentwiokluug sowohl onto- 
ala phylogenetisch aufzufaesm. Alle 
äußeren Anzeichen sprechen dafür und 
seine Natur ist eine solche, daß sich so- 
wohl die progressive als die regressive 
Entwicklung des Bewußtseins aus ihr ver- 
stehen läßt. Im Vffl^ine mit dem „Will- 
kürwillen" durchzieht der Triebwille das 
gesamte Seelenleben dos Mensdien, in 
den verwdiiedeniiten Formen und Ei<äi- 
tungen findet er sich hier und s^e Herr- 
schaft ist eine um so größere, je mehr wir 
uns dem Herischen ^em. 

Nach der einen Seite hat sich der 
Trieb zum Reflexvorgang, nach der 
andern, durch Komplikation der Motive, 
zum WiUkürwillen entwickelt. ■ Dies 
hat in vortrefflicher Weise Wundt aus- 
geführt, dem wir uns hierin nur an* 
schließen, können. Mit ihuL müssen wir 
es ablehnen, aus dem eeelenloeen Beflex 
das Willensleben genetisch abzuleiten, da 
so etwas wie „Tendenz^, Erstreben schon 
von Anfang an den Lebewesen eigen ge- 
wesen sedn muß, sollten jemals wollende 
Wesen im höheroi Sinne aus ihnen wer- 
den. Ein absolut willenloser Zustand ist 

' TgL L'^TolstloiiinBfl itm id ö t f orow, «Unttek 
(Du Bralirtioniinrai ia KnA-UmbV Phamo^.- 
-' "- ■ M« in. htifät läöiTor- 



* Obar B«flai« vgL Wandt, f 
jMMa g Ul m i FariAologk II *, 69 
in hyä^Mis *, a vSt; Tk. ZitKUr, Du 
aiaU*,8.mt,0O8j PonilUt.Xi - - - 
nmi dK Knfl-UMB, fi.«^ •»&,■.& 
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weder psychologisch noch auch biolo- 
gisch denkbar. Letzteres deshalb nicht, 
■weil ohne einea wirklichen Trieb znr 
Selbeterhaltnng, zum Selbstschntze, zur 
Abvehr feindlicher An- und Eingriffe, 
zur Aufsuchung, Festhaltung und Verai^ 
beitumg günstiger LebensbedJi^angen 
und Erhaltungsfaktoren, ein Bestehen und 
Fortschreiten des Lebens, der Lebewesen 
unmöglich gewesen iräre. Ein indiffe- 
rentes, bloß empfindendes Lebewesen 
würde nicht auf Beize so reagiert haben, 
wie ee unverkennbar schon die niedrigsten 
Organismen tun. Ohne Bedürfnis und 
trielHnäSige Befriedigung desselben, ohne 
Impulse zur Nahrung, Bewegung usw. 
sind die Tatsachen der Biologie nicht 
wahrhaft verständlioh ; denn nicht bloß 
die äuBeren phTsikalisch-ehemisch be- 
sch reibbaren Lebeneerscheinnngen, Le- 
bensäußerungen wollen wir in der Bio- 
logie und o^ani«ehen Naturphilosophie 
erkennen, auch ihren inneren Grund, 
ihre innere Dynamik, ihr Triebwerk 
suchen wir zu erforschen. Will man nun 
die Unklarheiten und meta^ysiechen 
oder flonfitigen überflüssigen Annahmen 
des „Vital ismus" "vermeiden, auf unbe- 
kannte, ad hoc erdachte und konstruierte 
„Lebenskräfte" (Enteleehien, Dominan- 
ten u. dgl.) Verzicht leisten, will man 
ferner die Geschlossenheit der Naturkau- 
Balität auch auf dem Gebiete des Organi- 
schen festhalten, dann bleibt nichts 
üluig, als die Biophysik und Biochemie 
durch eine Böopeychik zu er^nzen (nicht 
zu Terdrängeu) und einzusehen, daß psy- 
chische Beengen niederer und h^erer 
Artf ßtrebungien eindeutiger und kompli- 
zierter Form, Tendenzen zur Erhal- 
tung der organischen Einheit 
und Triebe nnd Wollnngen, die daraus 
als Konsequenzen flieBen, Mittel zum 
obersten Zweck sind, direkt und indirekt 
die Lebensvor^nge r^ieren und modifi- 
zieren, so aber, dbß diese an sich psychi- 
schen Gestaltungen und Regulierungen 
objektiv als ein System physischer Prozesse 
"e bei den niedersten Lebe- 



wesen nodi an die gesamte Flasmamesse, 
bei höheren aber an ein besonderes Cr- 

Sn, da« Nervensystem nnd schließlich 
a Gehim gebunden sind. !M!it voller 
BerüdBichtiguztg die» Anteils äußerer 



Faktoren und der ungewollten ITeiben- 
und Nachwirkungen des WoUens („Hete- 
rogonie der Zwecke") müssen wir doch 
mitWundt den Willen (Trifeb usw.) als 
innerstes teleologisches Agens 
des Lebens, als Schöpfer bioti- 
scher Zweckmäßigkeit ansprechen. 
Von diesem Standpunkte läßt sidi der 
Mechanismus des Lebens als Werkzeug 
und zugleich nJs Niederschlag des Le- 
benswillens und dessen Funktionen an- 
sehen, als äuSere Hülle, deren Inneres 
den Willen als Motor, als sich selbst ver- 
wirkliohende und entfaltende Energie 
birgt. 

Weit entfernt, daß der Wille ein Ent- 
wicklungsprodukt von mechanischen Ke- 
flexen ist, lassen sich umgekehrt die Be- 
flexe und automatisdien Vor^nge am 
besten als Residuen ursprüng- 
licher Willensprozesse betrach- 
ten. Wir sehen ja täglich wie durch 
Übung Tätigkeiten, die erst ToUbewußt 
und willkürlich waren, mit der Zeit 
immer triebmäßiger werden, bis sie 
schließlich (Klavierspielen, Gehen, ma- 
nuelle Fertigkeiten u. dergl.) „mechani- 
siert", automatisch geworden sind, d. h, 
nlit einem Minimum von Bewußtsein 
und Willensimpuls, leicht und eindeutig- 
bestimmt ablaufen.* Und so finden wir 
auch phylogenetisch, durch Vergleichung 
verschiedener Entwicklungsstufen mit- 
einander, ein Hervoi^ehen von Beflexen 
und Automatismen aus Trieb- und Will- 
kürhandlungen, die durch Übung (und 
Mitübung) abgekürzt, eindeutig, minder- 
bewußt wurden und schließlich auf dem 
Wege der Vererbung als Eefiexdispoei- 
tionen auftreten. I^e Art Entseelung 
findet so stett, durch die Arbeit erspart 
wird und die auch durch die größere Be- 
stimmtheit nnd Leichtigkeit der Bknd- 
luDg vielfach außerordectlit^ zweck- 
mäßig, erhaltungagemäß wirkt. Freilich 
darf man sich auch die Beflexe nicht als 
absolut apsychisch vorstellen; sind auch 
ihre Antriebe vielfach nur unterbewußt 
oder für sich überhAupt nicht bewußt, 

* Db^ aUechaoÜMmiig* d«i BcwnJtwini vgL 
Wnadt, Oraadiit dar pOTohalanie *, S. US f.; 
St^md d«r PhiloM^hia *, S.ft7t n.; HftffdinK, 
PmhoL *, S. «7: Jod), L«hrboeh d«r Pmhd. 
S. 127 f., 488; FonilUa, Dw ETolirtiounau 
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nicht appcrzipierbar, so weist doch vieles 
darauf hin, daß Bio nicht fehlen, wenig- 
fitens nicht als Beetandteil des organi- 
schen GeeamttriebejBtemB, ganz abge- 
sehen davon, daß Beflexe nun auch io 
den Dienst eigentlicher Willensakte ge- 
stellt, Tom Willen beherrscht werden 
können. Jedenfalls reihen sich auch die 
Befloxe in den Zusanuuenbang von Wil- 
lenstendenzen des Lebewesens ein, sie 
werden von ihm eingeschlossen und ge- 
hören zu ihm als Wirlcmigen, Nachwir- 
kungen des aktiven Willens. 

Der Wille ist also nicht ein Aggregat 
willenloser Zustände, sondern eine ur- 
sprüngliche und spezifische Sichtung 
des BewoBtseins, die sii^ in Momente und 
Elemente gliedern läSt. Nicht nur für 
die beobachtende Analyse tritt der Wille 
als konkrete Wollung in solche Elemente 
aTiseinander, er hat sich auch im Laufe 
der Entwicklung differenziert und 
kompliziert. Im ursprünglichen, pri- 
mitiven Trieb sondern sich Empfindung, 
Gefühl und Streben noch keineswegs 
' scharf von einander ab, sondern sie sind, 
wie wir noch jetzt an vielen unserer 
Triebhandlungen ersehen können, viel- 
mehr zur Einheit verschmolzen. Die 
Empfindung, die unlust- oder lustbetont 
ist und in eine Tendenz zur Entfernung des 
Unangenehmen oder zur Festhaltung des 
Angenehmen mündet, ist mit allen ihren 
Konsequenzen nur ein undeutliches G-lied 
des einheitlichen Triebvorganges , wäh- 
rend auf höheren Stufen der Entwick- 
lung Empfindung, Vorstellung, Gefühl 
deutlicher hervortreten und größere 
Selbständigkeit, wenn auch keine isolierte 
Existenz baben. Aber auch der kompli- 
zierteste Willkürwille ist von dem pri- 
mitiven Willen, dem Trieb nur graduell 
unterschieden, indem er, statt eindeutig, 
durch einen oder wenige Reize bestimmt, 
ausgelöst zu sein, einen „Kampf der Mo- 
tive" , einen Konflikt verschiedener 
Willensrichtungen (Wahl), Überlegung, 
Reflexion u. dgl. voraussetzt, im übrigen 
aber gerade so Tendenz zur Verwirklich- 
ung eines Zieles ist. Der Trieb ist re- 
aktiver, der Willkürwille aber a k- 
tiver Wille, indem der letztere, von der 
Umwelt relativ unabhängig, aus dem 
selbstbewußten, formal permanenten Ich 



entspringt und eine Grundrichtung des 
Lebens zum Ausdruck bringt, die für das 
individuelle Ich charakteristisch, der 
Umwelt gegenüber etwas Selbständiges, 
Initiatorisches ist. Natürlich ist auch 
die Willkürhandlung nicht gesetzlos, son- 
dern ebenso kausal bestimmt wie alles 
Geschehen. Aber die Kausalität und Ge- 
setzlichkeit, die hier in Frage steht, ist 
psychischer Art, sie ist keine auBere 
Macht über den Willen und das Ich, son- 
dern nur die Konstanz tmd Regelniäßig- 
keit, die Id^entität und Einheit des wol- 
lend sich betätigenden Subjekts. Daher 
ist die Notwendigkeit der Willens- 
kausalität, wie sie im Handeln, Denken, 
kurz in allen psychischen Akten sich dar- 
stellt, durchaus mit der Freiheit des 
Willens, des Subjekts vereinbar, die 
nit^Lts anderes ist, als Autoncnnie, Eigen- 
Igesetzlichkeit , Eigenrichtung des Wilr 
lens. Der wohlverstandene Indeterminis- 
mus und der wohlverstandene Detenni- 
nismue sind demnach nur Seiten des „Au- 
todeterminismus", um mit LippB o. a. 
zu reden. 

Wenn nun der Voluntarismus im 
Willen das Dynamische, das innerste 
Triebwerk des Seelenlebens erblickt, 
wenn ihm der Wille Ausgangspunkt aller 
Geelischen Entwicklung ist und er in allen 
psychischen Erlebnissen den direkten 
oder indirekten, lebendigen oder mecha- 
nisierten, selbstbewußt-planmäßigen oder 
minderbewuSt-triebhaften Einfluß des 
Willens flndet, wenn er endlich das Emp- 
finden, Vorstellen, Denken, kurz die In- 
telligenz als untrennbar und abhän^g 
vom Willenszusanunenhange ansieht, so 
wird dies nicht mehr dahin mißverstan- 
den werden, als ob es einen gleichsam 
nackten Willen als einfache Qualität und 
Kraft hinter den Erlebnissen gebe. Sc»i- 
dem der Satz : derWille ist das dynamische 
Prinzip des Bewußtseins, bedeutet nur, 
daß das Bewußtsein insofern Aktivität 
und Reaktivität aufweist, als es selbst 
willensartig, willensdurchzogen, selbst 
wollend, strebend ist, als in ihm Im- 
pulse walten, welche dem Erlebnisver- 
lauf die Direktive geben, Impulse, die 
teilweise in muskuläre Vorgänge mün- 
den, die objektiv sich als Bewegungen 
darstellen, so daß das Motorische die ob- 
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jektivierte ÄuBening des Willens ist. Baß 
bloBe Huskelempfindungen, Bewegungs- 
Toretellangen a. dergl. noch nicht Wille 
Bind, sehen wir leicht, wenn wir den Zu- 
stand, in d^n wir nns einfach eine Be- 
wegung unseres Leihes vorstellen, mit 
demjenigen vergleiehen, in welchem wir 
dio vorgestellte Bewegung auch an- 
streben, wollen ; auch die Gefühlabe- 
tonung der Bewegungsvorstelluug ist 
noch nicht das Willensphänomen, sondern 
dazu gehört noch eine besondere „Stel- 
lunguahme" Butens des Subjekts, die in 
der Besonderheit des BewuBtseiosTer- 
laufes zum Ausdruck kommt.^ Es muB 
wiederholt betont werden, daß „Wollen" 
üwar kein einfacher , elementarer Zu- 
stand hinter und neben dem übrigen Er- 
leben, aber auch keine bloße Summation 
von wiUenlosen Verengen ist. 

Der Voluntarismus, mag er nun in ex- 
tremer oder gemäßigterer Form auftre- 
ten, bestreitet wesentlich zweierlei; 1. die 
Möglichkeit , aus bloßen intellektuellen 
Prozessen das Seelenleben befriedigend 
zu erklären, 2. den Aufbau der geistigen 
Gebilde durch bloße „Assoziation"; die 
Aktivität des Bewußtseins wird von der 
AsBOziationspsychologie verkannt oder 
ungenügend zur Geltung gebracht. 

Was das Verhältnis des Intellekts 
zum Willen anbelangt, ist folgendes zu 
sagen. Eine reine, willenloee Intelligenz, 
ein teilnahmsloseB Vorstellen und Den- 
ken ist uns niigende gegeben. Mag das 
Willensmoment noch so abgeschwächt 
eein, mag es sich dem klaren Bewußtsein 
entziehen, weil es während des Funktio- 
nierens nicht selbst zur Apperzeption ge- 
langt, ^Inzlich fehlt es nie. Schon die 
primitiven Sinneewahr nehmungen sind 
gefühlsbetont und mit irgend einem 
Grade des Strebens behaftet, das in ge- 
wissen Fällen (z. B. bei hohen Intensi- 
täten) stark hervortreten kann ; außerdem 
bringen wir vielfach den Sinnesreizen 
Tendenzen zur Perzeption entgegen, wir 
suchen Empfindungen (Licht, Töne usw.) 
auf, haben ein Bedürfnis nach Betäti- 
gung unserer Sinnesorgane, ein „funk- 
tionelles Bedürfnis" bestimmter Art.' 



'Oegen Bain, Spencer, Ribot, Sergi D.a. 
* Our fnnkUonule BedOrbiisM vgl. Döring 
(Philoi. Ollt«ri«lm, 1888), Jetaiklem n. ». 



Das neutrale, „indifferente" Wahrneh- 
men ist schon ein Grenzfall, ein Entwick- 
Inngsprodukt , keineswegs das Primäre, 
wo Empfinden oder Wahrnehmen und 
Streben viel inniger vereint sind, wo also 
die Wahrnehmung durchaus „appetitiv", 
triebhaft ist, was auch biologisoh wohl 
begründet ist. Denn die Sinneewahr- 
nehmung steht zunächst völlig im 
Dienste des Selbsterhaltungswillens, der 
die Sinnesreize teils aufsucht, teils ver- 
meidet und der also eine Auswahl 
unter ihnen trifft. 

Diese auswählende, auslesende Tätig- 
keit der Psyche ist nun überhaupt von 
fundamentaler Bedeutung. Wir zeigen 
dies zunächst an der Tatsache der Ap- 
perzeption' im allgemeinen, die be- 
sonders durch Wu n d t in ihrer Wichtig- 
keit erkannt wurde, so daß fortan der 
Assoziationepsychologie eine „Apperzep- 
tionspsychologie" entgegentreten konnte. 
Unter der „Apperzeption" ist nun nichts 
anderes zn verstehen als eine Leistung 
des Willens, des Willens zur Bewußt- 
heit insbesondere. Je nachdem der Wille 
Trieb- oder Willkürwille ist, haben wir 
passive (reaktive) oder aktive Ap- 
perzeption vor uns, ohne daß beide von 
einander schroff geschieden sind. Die 
Apperzeption ist also nicht, wie man zu- 
weilen gemeint hat, ein mystisches, me- 
taphysisches Vermögen, ein Akt hinter 
und vor dem Bewußtsein, sondern eine 
Leistung im und am Bewußtsein, an den 



' Obei Apperzeption nnd geistige VerftTbeUang 
von Erlebniieen Ygl. Wandt, Orandri£ der Pej- 
chologie ', S. 849 fF.- Qrnndiflge der phT*ioIoK. 
PaiehoL 114, 266fi.; Kftlpe, Qrnndr. d. Pirehor, 
S. 441; Jamal, Princ. of Psrohol.; Stont, 
Anklft. Payohol. II, 112; Jernailem, Lehrb. d. 
Fajchol. *, S. 67; Lippa, Leit&den d. Perehol., 
S. 63 S.; B. Erdmann, Tierteljahnschrift fOr 
wisMnich. Philosophie X, 307 ff., 340 ff., 391 ff.; 
Bkldwin, Hendbook of Pircbol. I, 66; Bd. t. 
Hartmann, Hodeme FiTchoIogie, 8. 17S, 426, 
n. a. — Zwischen Apperaeptioni- and ÄHoiiationi- 
piTohoIogie loll nach Mdnaterberg die 
,Aktion^eoria* Termitteln, welch« roidart, idaB 
jeder BewoStieinainhalt Begteitaraeheinnng eines 
nicht nni senaoiiichan, sondern sensorisoh-moto- 
lisehen Vorganges ist, nnd somit von den toi- 
faandenen Dispoutionen inr Handlang ebanaoaehr 
abb&ngt wie von peripheren nnd aaaoziativen Zu- 
föhrnngen" (Grandatlga der Pajobalogie 1, 649J. 
VgL daia Foaillie, Der ETolutioniuuna dar 
Kraft-Ideen. 
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ErleboiBB^i. Apperzeption ist Fixie- 
rung von Erlebnisinhalten 
durch den Willen, Feathaltung, Be- 
Torzugung, Auswahl eines BewuBtseins- 
bestandteiles, der dadurch vor anderen 
momentan ausgezeichnet wird, ind^n er 
klarer, deutlicher, selbständiger, bewußt 
ter wird. Das Apperzipierte ist gleich- 
eam im „Blickpunkt" des Erlebena. Durch 
diese Klarwerdung einee Erlebnisees tritt 
dasselbe aus dem Geeiuntzustande des 
Subjekts Bchärfer hervor, das Übrige 
tritt entsprechend zurück, ist minder be- 
wußt oder unterbewußt. Diese Bevor- 
zugung kann ein Erlebnis zunächst trieb- 
haft erzwingen, indem es aus ii^ndeinera 
Grunde (Intensität, Gefühlston usw.) die 
Aufmerksamkeit, d. h. den Erlebniswil- 
len auf sich zieht and das Übrige ver- 
drängt. G«ht aber ein bestimmter Er- 
lebniswille, eine Erwartung, ein Suchen 
n. dergl. vorher, ist die Aufmerksamkeit 
schon im vornherein auf einen za gewär- 
tigenden Inhalt eingestellt, dann findet 
eine aktive Apperzeption statt, hinter 
der die konzentrierte Energie des Ichs 
steckt. In jedem Falle wird aber ein In- 
halt dadurch apperzipiert, nicht bloß per- 
zipiert, daß er in möglichst günstige, 
zweckmäßige Beziehung zum auffassen- 
den oder verarbeitenden psychisch-physi- 
schen Organ gebracht wird, indem alles 
Störende, Beeinträchtigende durch den 
Willen abgewiesen, gehemmt, zurückge- 
drängt wird. In verschiedenen Gefühlen 
und Empfindungen (der Muskeln usw.) 
kommt dieser Zustand der „Spannung" 
zum Ausdruck, ohne mit ihnen identisch 
zu sein; denn wir verspüren unweiger- 
lich das Triebhafte bezw. das Willkür- 
liche im Aufmerken und Apperzipieren — 
Vorgänge, die nur Momente und Seiten 
einee einheitlichen Geschehens bilden. 
]>as physiologische Korrelat der Apper- 
zeption kann entweder die Funktion be- 
stimmter Gehirn per tien sein oder in 
einer erhöhten Energie, in einem beson- 
deren Grade eines bestimmten Zusammen- 
wirkens von Gehirnprozessen bestehen. 

Auf die passive oder reaktive Apper- 
zeption kommen wir noch weiter unten 
zu sprechen. Zunächst haben wir von der 
aktiven Apperzeption zu sprechen, um 
das Verhältnis des Willens zum Intellekt 



klarzulegen und der Einseiti^eit des As- 
sodationismus entgegenzutreten. 

Betrachten wir das Denken (den 
aktiven Intellekt) näher seiner enbjek- 
tiven psychischen Seite nach, so sehen 
wir, daß es sich vom bloßen Vorstellen, 
von bloß assoziativen Verbindungen nn- 
mittelbar in der .\^rt des Erlebens anter- 
scheidet. Das Denken erweist uch, kurz 
gesagt, als eine Willenstätigkeit.' 
Ein willenloses Denken, ein willenefreier 
Intellekt existiert nicht, oder nur in der 
Abstraktion. Denken als Prozeß ist 
Handlung, innere Handlung im TTnter- 
echiede von der Praxis, lebendige Aktion, 
aktive Ich-Leistung. Ohne Antriebe, 
Motive zum Denken, ohne ein zu erreich- 
endes Denkziel, dem ein Interesse uns 
nachgehen läßt, käme es zu keinem wirk- 
lichen Denken und Erkennen. Der Wille 
iet dem Denken immanemt, aber nicht, 
wie oft erklärt wird, weil Wille nur eine 
Eigenschaft, eine Eichtung des Denkene 
ist, also nicht, weil im reinen Denken 
schon ein Wollen beschlossen liegt, son- 
dern weil dieses Wollen ein primäres Mo- 
ment der Denkhandlung, die subjektive 
Bedingung und Grundlage, die innerste 
Triebkraft des Denkens, dieses also eine 
Betätigung, eine Bichtung des Willens, 
des „Denkwillens" ist. Denken ist eine 
geistige Arbeit an einem Materiale 
(Vorstellungen, Begriffe, Urteile), a k- 
tive Formung und Gliedernag, 
Einheitssetzung, die dem Willen zur 
Einheit genüge tut, ihm entspringt. Ich 
denke nur, weil ich Inhalte geistig be- 
herrschen, durchdringen, zusammenhän- 
gend-einheitlich erfassen will, abgesehen 
von anderem Motiven, etwa praktiflchen. 
Der Wille setzt das Denken in Bewe- 
gung, gibt ihm Anstoß und Richtung. 
Durch die aktive Apperzeption wird nur 
das im Bewußtsein fixiert und mit an- 
derem ebenso fixierten zusammengehal- 
ten, vereinigt, was in der Bichtung des 

' Über das Denken ftls Willenstuuidlang tkI. 
Wandt, QrondriA der Fsrchologie ', S. !tOl B.; 
Kfilpe, OmndriB der PsTcbologie, S. 464 (^ti- 
aipierende App«Tzeption'') ; Tdnnies, Oemeiudi. 
n. OeMlIsoh., 8. 139 f.; Jernaftlem, Lehtbnob 
der Paychol. *, S. 103; Kr«ibig, Die AnfmeA- 
samkeit, 8. 3; ferner Nietisohe, Hftffding, 
Fanlien, FonilUe, Snll;. Jftmes, B«ld- 
win, Sigwart (.Denkwill«*) u.a. 



V Google 



Dm Wiiktn d« SmIo. 



819 



Denkwillens lie^; allee andere wird zn- 
rück^edrängt, vernacbläaaigt. Indem ich 
denke, Träble ich unter meinen zur Dis- 
position stehenden Vorstellungen, und 
Vorstellungsdispositionen jene, welche 
meinem so und so bestimmten Denkwil- 
len entsprechen oder wenigstens zu ent- 
sprochen scheinen. Natürlich muß mir 
ein Material von Inhalten zur Verfügung 
stehen, welches nicht seihst erst durch 
mein Denken geschaffen wird, und von 
diesem Material gehen Anregungen aus, 
welche mich — teilweise triebhaft — in 
meinem konkreten, speziellen Denken be- 
stimmen; ich „richte" mich nach dem 
Inhalte meiner Erlebnisse, auch wenn ich 
noch 80 aktive („freie") Geistesarbeit ver- 
richte, ich verfahre nicht willkürlich im 
Sinne ungebundener, gesetzloser, absolu- 
ter Freiheit. Der Denkwille hat seine 
eigene feste Oesetzlichkeit, die er aner- 
kennt, anerkennen muß, will er sein Ziel 
erreichen, so daß die Denkgesetze zwar 
nicht mechanische , aber teleolo- 
gische Notwendigkeit besitzen, indem 
sie der „Autonomie des Denkwillens" ent- 
springen. Intellekt und Wille sind nicht 
zwei gesonderte Vermögen oder Kräfte, 
sondern was wir Intellekt, Vierstand, 
bezw. Vernunft nennen, ist der rein gei- 
stig sich bertätigende Wille selbst; das 
Denken, die sidi betätigende Vernunft 
ist Willenshandlung. Die Wechsel- 
wirkung zwischen Intellekt und 
Wille bräteht darin, daß einerseits das 
Erstreben, Wollen bestimmter Inhalte 
einen Einfluß auf das Wolle« ausübt und 
daß dieses von der Energie und Richtung 
des Willens abhängig ist, und daß ander- 
seits das Denken und dessen Produkte 
(Urteile, Begriffe) den Willen, der inso- 
fern „Vemunftwille" ist, zu motivieren, 
zu leiten vermag; der Vemunftwille wie- 
derum kann einen (hemmenden, mäßigen- 
den) Einfluß auf Triebe, Leidenschaften 
n. der gl. ausüben. So lassen sich also 
Wille und Intellekt als wechselseitige 
Abhängige, als einander bestimmende Mo- 
mente und Faktoren anerkenne, ohne daB 
auf der einen Seite ein intelligenzloser 
Wille, auf der andern ein willensfreier 
Intellekt zu stehen braucht. 

Unter don Einflüsse der aktiven Ap- 
pora^tion entstehen nun ti. a. die Denk- 



gebilde, als eine Form der „apperzep- 
tiven Verbindni^n" (Wn n d t). Ein 
Begriff z. B. ist nicht eine Üoße As- 
soziation von Vorstellungen, sondern ein 
Denkgebilde, bei dem die Apperzeption 
nur bestimmte, logisch zweckmäßige Ele- 
mente von Erlebnissen festhält, heraus- 
hebt und einheitlich zusammenfaßt. Be- 
griffe entstehen nie passiv, ganz von selbst, 
auchr die empirisdL fundierten Begriffe 
sind, subjektiv ai^esehen, Denkgebildo, 
Produkte aktiver Qeistesbetätigung. So 
verhält es sich auch mit dem Urteil. 
Dieses ist köne assoziative Abfolge von 
Vorstellungen, sondern eine aktive Syn- 
these auf Grnndlage einer Analyse des 
Erlebnisses, ein Akt der In-Beziehung- 
Setzung, die niemals von seihst dem Sub- 
jekt gegeben ist. Beziehen, Vei^leichen, 
Zerlegen, Verbinden usw. sind nicht fer- 
tige Bewußtseinsinhalte, sondern lob* 
Betätigungen, die an einem Materiale 
stattfinden, ohne in diesem schon vorzu- 
liegen. Die Tätij^it des denkenden 
Subjekts schwebt aber nicht in abstaut 
freier Willkiir über diesem Uaterial, 
sondern gehört zoi eben demselben Be- 
wußtsein, dessen Inhalt jenes bildet; sie 
ist eine „Form" des Bewußtseins, eine 
Art dee Zusammenhanges, die sich un- 
mittelbar als „aktiv" oharaktmsiert und 
von anderen Arten abhebt. Die apperzep- 
tive Tätigkeit läßt sieh zwar von drän imper- 
zipierten Inhalt unterscheiden nnd be- 
grifflich fixieren, bildet ober in Wirklich- 
keit ein mit diesem Inhalt zur Einheit 
verbundenes Ganzes. 

Gedanken sind also Gebilde aktiver 
Oeisteatäti^eit, welche den Willen zum 
Motor bat. Das Denken benutzt das 
durch Assoziation gelieferte Vorstel- 
lungsmaterial, es ist aber nicht selbst 
bloße Asaoziation. Während bei ^ser 
Vorstellung auf Vorstellung folgt, in 
bunter Keihe, durch Ähnlichkeit, Be- 
rührung in Baum und Zeit usw. herror- 
getrieben, erweist sich das Donken als 
ein den Verlauf der Vorstellungen hem- 
mender, regulierender Prozeß, der 
zu bestimmten Zusammenhängen führt, 
durch, welche dem Ablauf dee Vorstel- 
len» ein gewisser Abschluß zuteil wird. 
Die GesetzliohJceit dee Denkens ist aus 
bioSeu „Asdoziationsgeaetzen" nicht ab- 
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zuleiten, nicht zu begreifen, sie ist an- 
derer Art als die des „SpieJes der Einbil- 
dungskraft" , das um eo leichter und 
beeeer Tonetatten gebt, je unbeherrschter 
das Vorstellen ist Das Denken hing^jen, 
besonders das streng logische Denken be- 
deutet Disziplin, PlanmäBigkeit, 
Z wecksamkeit im Q-eistesleben. 
Nicht bloB das Denken, auch die aktiv 
gestaltende, ^formen befolgende, beach- 
tende Phantasie ist mehr fll9 bloße 
Assoziation. Durch eine Art „schöpferi- 
echer Synthese" entstehen im Denken und 
in der aktiven Phantasie seelische Ge- 
bilde, die sich zwar in Elemente zerlegen 
lassen, welche zum Aufbau der Gebilde 
beitragen, die aber diesen PHementen und 
ihrer bloBen Summe gegenüber qualitativ 
etwas Neues, Speeifieches darstellen. 

Was nun die Assoziation selbst 
betrifft, so bat die AssoziBtionflpBycholo- 
gie meistens nicht nur den Fehler be- 
gangen, aus jener alles ableiten zu wol- 
len, sondern auch noch den, daß sie die 
Assoziation nicht richtig aufgefaßt hat. 
Wir sprachen schon von der nnzulässigen 
Verdingliohung der Vorstellungen und 
Empfindungen und von der Ausstattung 
dieser mit Kräften gegenseitiger Anzie- 
hung. Es gibt aber im konkreten Ei^ 
leben keine selbständigen, reinen Emp> 
findungen und Vorstellungen, die sich 
von selbst, ganz unal^angig von einem 
erlebenden Subjekt, miteinander ver- 
binden. Eine Vorstellung ist kein be- 
seeltes Wesen, welches von einem andern, ' 
einer zweiten Vorstellung einen AnstoB 
zum Wiederauftreten im Bewußtsein 
empfangen kann. Sondern alle Assozia- 
tion ist nur dadurch möglich, daß Vor- 
stellungen usw. Abhängige eines erleben- 
den Subjekts, Momente und Glieder bzw. 
Seiten eines einheitlichen Znsammen- 
hanges sind, dnrcb den sie ebenso bedingt 
sind, wie sie ihn selbst nut konstituieren. 
Die Assoziationen schweben nicht in der 
Luft, sind nicht Beziehungen zwischen 
Objekten, sondern Eormen des Zu- 
sammenhanges von Erlebnissen 
im Subjekt und durch den je- 
weiligen Zustand desselben be- 
dingt. Sowohl die allgemeine, als die 
beaondere, individuelle Natur des erle- 
benden Subjekts kommt in den Assozia- 



tionen, in anderer Weise als in den (ak- 
tiven) Apperzeptionsverbindungen zum 
Ausdruck, so da^ die Assoziaticmen zwar 
gesetzlich, aber k^eswegs eindeutig be- 
stimmt sind. 

Nun ist das Subjekt in zentralster 
Selbstunterscheidung von den Objekten 
Wille, zunächst als triebhaft, dann aber 
vorzugsweise als aktiv wollend. Daher 
ist die Assoziation durch den Willen, 
durch das Streben bedingt.^ Es assozi- 
ieren sich also nicht reine Vorstellungen 
miteinander, sondern wiljensbehaf- 
tete Erlebnisse des einheit- 
lichen Subjekte. In der Einheit dea 
erlebenden Subjekts bezw. des Strebens 
sind die Assoziationen letzten Endes ge- 
gründet, aus ihr entfließen sie. Die As- 
fioziation besteht darin, daß durch „trieb- 
hafte" Einwirkung auf die Apperzeption 
Erlebnisse einander ins Bewußtsein rufen 
(„reproduzieren") und mit ihnen Zusam- 
menhänge bilden, die bald durch inner^ 
bald durch mehr äußerliche Beziehungen 
bedingt sind, so aber, daß das Wülens- 
element nie fehlt. Die Assoziation ist, 
wie dies Wu n d t erkannt bat, ein Trieb- 
vorgang, wenn auch ein solcher, wo das 
Moment des Strebens vielfach in den 
Hintergrund des Bewußtseins tritt. Dies 
ist wohl begreiflich, wenn man an die 
durt^ Übung erzielte „Mechaniaierusg" 
des Bewußtseins, der Willens- und Trieb- 
handlang denkt. Assoziation ist in der 
Tat mechanisierte Geistesar- 
beit, und das um so mehr, je weniger 
das Triebmoment, das manchmal ziemlich 
stark hervortreten kann, zurücktritt, 
ohne aber je ganz zu fehlen (vgl. Eouillee 
a. a. O.). Erlebnisse, die irgendwie zur 
Einheit im Ich zusammengehen können — 
bei verschiedenen Individuen in verschie- 
dener Weise — haben die Tendenz, sich 
zu assoziieren, d. h. sie assoziieren sich, 
sofern nicht äußere oder innere störende, 
hemmende, ablenkende Faktoren (z, B. 
der Denkwille) ins ^iel treten. Die 
Vorstellungen assoziieren sich aber nicht 

' Cbei die EU>Ue voDOeföbl und Stnb«ii b«i 
der Auotiaiioa vgl. Horwicz, PafohoL Analj- 
■en 1,166 f.; Windelband, Ft&liidi«n, S.190ff.; 
Höffding, FsTchoL *, B. 445 ff ; Ed. T. Hart- 
mann, Fbilosophie dea DnbewaBten 110, S46f.; 
Wandt, Vorlea. aber d. Uensohen- n. Tieisaele 2, 
S. 838 ; System dei Philos. ', S. 583, FonUl«« n. a. 
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direkt und von selbst, sondern nur so, 
daB sie auf das Streben einwirken 
(als Momente desselben) und 
dieses zur Reproduktion (Er- 
neuerung) anderer Vorstel- 
lungen anregen, reizen, aus des- 
sen iN'atur heraus, die auf Ein- 
heit geht, nötigen. 

Vorstellungen sind keine Dinge oder 
Kräfte, die, venn sie dem Ich nicht prä- 
sent sind, irgendwo unbewußt lauem, bis 
sie wieder ins Bewußtsein treten können. 
Nimmt man von der Vorstellung das Be- 
wußtsein weg, dann hebt man sie selbst 
auf, denn sie ist nur eine besondere 
Form, eine Uodifikation des Bewußt- 
seins (im weitest«! Sinne), welches nicht 
neben den Erlebnissen einhei^ht, zu 
ihnen hinzukonunt, sondern ein Aus- 
druck für das Qemeinsame aller Erleb- 
nisse, eben das Erleben (Erlebtwerden) 
ist, £s gibt also keine unbewußten Vor- 
steUungen und die Reproduktion, mit der 
die AflBOziation verbunden ist, ist keine 
Hervorholung der Vorstellungen aus dem 
Unbewnfiten ins Licht des Bewußtseins. 
Jede reproduzierte Vorstellung ist viel- 
mehr ein neues, besonderes Erlebnis, das 
inhaltlich zwar einem früheren Erlebnis 
sehr ähnlich ist, trotzdem aber, abgesehen 
von mehr oder weniger erheblichen Ab- 
weichungen, funktionell nicht mit dem 
alten Erlebnis zusammenfällt. Freilich 
muß die Reproduktion der Vorstellungen 
Bedingungen haben, durch die sie ermög- 
licht wird. Diese Bedingungen sind, ob- 
jektiv-physisch betrachtet, „Spuren", por 
tentielle Energien bezw. molekulare Um- 
lagemngen im Zentralnervensystem, im 
Gehirn. Und bei der Assoziation dürf- 
ten infolge „Bahnungen" u. dgl. zu- 
Bammengehörige, früher irgendwie ver- 
bunden gewesene Partien oder Funk- 
tionsanlagen in Tätigkeit treten, indem 
die Erregung der einen Partie, oder der 
einen Funktionsanlage eine Erregung be- 
Btinunter anderer Bestandteile nach sich 
zieht. Psychologisch aber kann natüi^ 
lieh nicht von Molekularumlagerungen 
n. dgl. gesprochen werden. Oleichwohl ist 
man berechtigt, von Dispositionen 
zur Beproduktion von Vorstellungen 
u. dgl. zu reden. Es sind das nicht be- 
stimmte, unbewußt existierende, bereit- 



liegende Inhalte , sondern Nachwir- 
kungen früherer Erlebnisse in der psy- 
chischen Organisationseinheit , Ten- 
denzen der Psyche zur Erneuerung 
von Erlebnissen unter bestimmten An- 
regungen, Antrieben, welche von gewis- 
sen anderen Erlebnissen (gefühlsbetonten 
Wahrnehmungen oder Vorstellungen) 
ausgehen. So zeigt sich auch die Erin- 
nerung und die Fähigkeit dazu, das Ge- 
dächtnis, als ein nicht rein intellektuelles, 
sondern volitionellcs Phänomen, dessen 
physiologisches Korrelat in der Auf- 
speicherung potentieller Energie im Ge- 
hirn und deren Übergehen in aktuelle ^- 
ergie besteht. Psychische Dispositionen 
eind also nicht selbst Vortellungen, eon-^ 
dem nur „Bereitschaften" zu solchen, 
es sind gleichsam potentielle psychische 
Energien als das Innensein der G«him- 
dispositionen. So verhalt es sich auch 
mit den sogen. Anlagen, die nichts an- 
deres sind als ursprüngliche, ererbte, an- 
geborene psycho-physieche Dispositionen, 
im Unterschiede zu den individuell er- 
worbenen Dispositionen und Fertig- 
keiten. Alle Dispositionen, ererbte und 
erworbene, sind Resultate der Übung, &h 
solche stehen sie zur Richtung des ge- 
ringsten Widerstandes, der 
kleinsten Kraftaufwendung in 
Beziehung, haben also eine ökonomi- 
sche Bedeutung, aus der sich auch die 
ihnen eigene Tendenz oder Strebung be- 
greift. Sind die Dispositionen einerseits 
Nach'ivirkungen von Willens- und Trieb- 
bandlungen, inneren und äußeren, so 
üben sie anderseits einen auBerordent- 
lichen Einfluß auf die Weiterentwick- 
lung des Seelenlebens aus, sie werden zur 
Grundlage neuer und höherer, reicherer 
geistiger Prozesse und zugleich mitbe- 
stimmend für die Richtung, welche diese 
nehmen. 

Der Begriff der Richtung (dessen 
Bedeutung kürzlieh von R. G o 1 d - 
scheid' betont wurde) ist überhaupt 
für die Psychologie wichtig. Er ist hier 
wie in der Naturwissenschaft unentbehr- 
lich, weil der Qualitäts- und der Inten- 
sitätsbegriff nicht ausreichen, um gewisse 

' Dmt BicIitniiK(b«griff nnd Mine Bedeatong 
für die Philoaophi«. AniuJan d«x Naturphilo- 
sophie VI, 68 S. 
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TJnteraehiede ia dea psychischen Tor- 
gsngen festzulegen. In ereter Linie und 
primär ist die „Bdchtung" im SeeltBchen 
ein Modus des Willens, dessen Wirksam- 
keit verscliieden ist, je nach dem Ziele, 
auf das der Will© gerichtet, einge- 
geatellt ist. Mit gutem Sinne kön- 
nen wir 2. B. von einer Biohtung des 
VoTStellangsverlanfes Bpreeben, die ent- 
weder von momentanen, triebartigeo Im- 
pulsen oder aber vom zweekbewußtwi 
Willem (Denkwillen) abhängig ist. Der 
Wille befflnflnßt die Eichtung der Erleb- 
nisse, die Art des Ablaufes, d'es zeitlichen 
Zusammenhanges , dea (relativen) Ab- 
schlusses derselbeni, abgesehen davon, daS 
der Aufmerkßanikeitswille verschieden 
gerichtet sein kann, indem er bald auf das 
eigene subjektive Erleben, bald auf die 
objektiven Inhalte desselben sich lenkt. 
Der Wille als solcher ist, in Beziehung 
auf seinen Zielpunkt, ein (dTnamisches) 
0«rißhtetsedn, dessen direkte oder indi- 
rekte, totale oder partielle Objektivie- 
rung die Kichtung der psychischen En- 
ergie der Gehirn- und Nervenprozeese 
iet. Für den Unterschied zwischen Trieb 
und Willkür (Wahl) mechanisierter 
(automatischer) und aktiver Greistesfunk- 
tion ist die Unterscheidung eindeutig 
und mehrdeutig bestimmter Richtung 
von Wichtigkeit, z. B. für daa Problem 
der Willensfreiheit. 

Es würde den Bahmen dieser Arbeit 
weit übersteigen, sollte der Anteil des 
WillwiB an den seelischen Geschehnissen 
im einzelnen aufgezeigt werden. Es ge- 
nügt, wenn wir dartun konnten, daß so- 
wohl im niederen , einfachen , wie im 
höheren, kompliziertersa Seelen- und 
Geistesleben der Wille in verschiedener 
Form und Sichtung das zentral Wi r k- 
same, die innerste Energie des Bewußt- 
seins ist, und daß der vollständige, 
unabgekürzte, ungehemmte psychische 
Vorgang eine Willenshandlung ist. 
Erat durch Abschwächung, Abstumpfung 
des Strebens und Fühlene, des Appeti- 
tiven und Affektiven kommt das verhält- 
nismäBige „rein" Intellektuelle, das neu- 
trale Wahrnehmen, Vorstellen und Den- 
ken zustande, teilweise aber selbst wieder 
unter dem Einfluß dea Willens, nämlich 
dos Kulturwillens, der eine möglichste 



Beherrschung, Zurückdrangang des Trieb- 
haften, Affektiven mit sich bringt. 



IV. 



Zur Teleologle des Psychischen. 

Während in früheren Perioden der 
wissenschaftlichen Forschung die Idee 
des Zweckes und der Zweckmäßigkeit, kurz 
die Tdeologie meist in der Form eines 
Gegensatzes zum Kausalitätsbegriff oder 
aber so auftrat, daß in der Natur zwei 
Arten von UrMchlichkeiten, die kausale 
und die finale, nebmeinander, ohne in- 
nere Verbindung walten sollten, 'ist es 
ein Postulat unserer Zeit — das aber 
schon bei älteren Denkern, besonders bei 
Leibniz sich geltend machte — ' die 
Teloologie so zu fassen, daß sie zp der 
kausalen Betrachtungsweise in keinen 
Widerspruch gerät, vielmehr mit ihr aufs 
beste harmoniert. Ven einer transzen- 
denten Teleologie, wonach Gott oder die 
Natur den Dingen bestinmite Zwecke ge- 
setzt hat, denen diese unbewußt oder be- 
wußt nachgehen, will man mit Redit, 
wenigstens innerhalb der empirischen 
Wissenschaft, nichts wissen. Anderseits 
ist den noch immer in großer Zahl vor- 
handenen Geguem aller Teleologie ent- 
gegenzuhalten, daß man in der Biologie 
und in den Geisteewissenschaften ohne 
Teleologie nicht auskommt. Nur mnB 
das eine immanente, eine „Auto-Te- 
leologie" sein, welche Ziele und Zwecke 
nicht als Wesenheitei außerhalb Aei le- 
benden, handelnden Wesen, sondern als 
etwas diesen Innerliches, Immanentes, 
von ihnen seihet Gesetztee, Eratrebtea, 
Verwirklichtes bestimmt und den Ein- 
fluß äußerer, nicht - teleologischer, rein 
kausaler Faktoren gebührend wiird^ 
Finalitet und Kausalität schließen 
einander nicht aus, sondern sind, wie wir 
gleich sehen werden, nur zwei Betradi- 
tun^weieen einer und derselben Beihe 
des Geschehens, ohne daß deshalb, wie 
manche meinen, etwa die Finalität nnr 
subjektiv, nur ein „Begulativ" für unser 
Erkennen sein mu& 

Wo wir innerhalb der empirischen 
WLssemscheft kein Seelischee annehmen 
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dürfen oder, besaer, nictit anzanehmeu 
braaohen, beim Ano^aoisdien, und 
überall da, wo wir nicht in der I«ge sind, 
mit Sicherheit bestimmte psychiscshe 
Handlimgen einfühlend zu erkennen, ds 
aind wir berechtigt, höchstens von einer 
„regulativen" und heuristischen An- 
wendung des Zweckbegriffes zu sprechen, 
d. b. die Dinge so anzusehen, als ob sie 
einem Zwecke dienten, um so besser zu 
kausalen Beihen zn kommen und diese 
besser zu yerstehen. Aber das ist nicht 
der einzige zulässige Gebrauch, den man 
von der Teleologie machen darf, nicht 
erst in der Metaphysik, sondern schon in 
der Biologie, Psychologie und in den 
CJeisteswissenschsften. Hier ist es viel- 
fach oft die Idee' des Zweckes, die Einheit 
in die Erfahrung bringt, diese erst kon- 
stituiert und das Geschehen erst sinn- 
voll, bedeutsam macht. Aber .auch hier 
ist die Finalität nur eine Seite desselben 
Geschehens, dae zugleich sich kausal be- 
Bchreiben läßt. Konstitutiv ist der Zweck- 
begriff hier aber eohon deshalb, weil wir, 
während Zwecksamkeit, Finalität in das 
Physische zunächst nur hineingel^ 
wird, sie an uns selbst, ia unserem see- 
lischen Verhalten umnittelbar erleben 
und sie ebeoso als allem Seelischen un- 
mittelbar Anhaftendes ansehen müssen, 
als ein Charakteristikon des Psychischen 
selbst.* 



' Dan taleologiseheii Oerichtapnnkt hat in 
pragnmmatiacber WeiM V. DiltlieT durgatan 
(U«aD flbar oina basdireibenda and largliademde 
Pa^oliologia, SitsaBgabar. dar Kgl. PreaB. Akadam. 
dar Wiitenaehaflan ra Bariin, 1894 - Studien mr 
Orandlmnf der Oaiatanrineiwebanaa, Sitranga- 
boridit dwKgLAkadein. darWiManaehafteD 19()6, 
XIV, 8.882fF.). Er ut [wia Jamai n.a.) Gagner 
dar ,atoiniatiBolMii* Fsrobologie nnd will, dafl Ton 
dan innaren ZniammanUngan dar Saala in ba- 
aoluaibend-aaalTtiwhar, konstroktiTei HTpothaMn 
■ich entaehUgendarWeiM Torganngan wird, damit 
di« volla Wirkliehküt da« Saelanlabeiu lar Votv 
ataUong galanga. Dia Parohologie iat .Baachrai- 
bnog UM Aiial}sia einaa ZosammenbaDga, nrelchat- 
niaprti^liob nod immai all dai Laban aelbat |e- 
gaoen iat*. Sia bat .dia BagelrnUigkaiten int 
Zaaammanliange daa antwiekätan Saalanlebana 
sam Gesanatand*. Sia rnnfi avom entwiekaltan 
Säalanlaban anagehan, nicht ana elementaren Tor- 
lingan daaMlba ableiten*. Nnr durch Abitraktion 
baban wir eine Punktion, eine Tarbindnngawataa 



«Dar ainaelne Votgaac kt von der ganaen Totali- 
tkt daa Saalanlebana ira Erlabnit gatragen.* Dar 
arworbaaa Znaammenbaag iat wiiuam in jadam 



In der Tat, der Zweckbegriff, der 
formal unserem beziehenden Denken ent- 
^ringt, hat sein Ür- und Vorbild im 
eigenen Erleben des Subjekte. Dieses ist 
selbst durch und durch ein Zwecke-setz- 
endes, zielstrebiges Wesen und es ist 
tätig, um diesen seinen Zwecken zu ge- 
nügen, vm sie zu verwirklichen, aus der 
Potenz in die Aktivität überzuführen. 
Das Subjekt ist ein Zwecke-objekti vieren- 
des Wesen. Sein ganzes Tun ist ein I n- 
begriff von Mitteln zur Reali- 
sation von Zwecken, zur Er- 
rachuog von Zielen. Zunächst ist aber 
zu zeigen, wie das möglich ist, ohne daB 
das Kausalitätsgesetz durchbrochen, auSer 
Geltung gesetzt wird. 

Ein einfaches Beispiel für eine 
Zwecktätigkeit ist die Handlung, bei der 
ich den Arm ausstrecke, um ein Buch zn 
ergreifen. Psychologisch geht folgendes 
vor: ich habe ein Ziel in Qeatalt einer 
Vorstellung vor Augen, die „Liat" dazu 
und das Streben nach dessen Erreichung, 
welches sich in Bewegungeempfindungen 
u. dgl. umsetzt und schließlich zn jenem 
psychischen Zustande führt, welcher mit 
dem Besitze des Buches verbunden ist. 
Dieselbe Keihe ist nun auch redn kauaal 



psyehiscban Torgaag. — Dar paychiicha Stroktor- 
■aaammanhang hat einen .teleologiaaheB Charak- 
tar*. ,Wo in Loat und Leid die •aaliaehe Einheit 
daa ihr WartroUa arnhrt, reagiert aie in AoTomA- 
nmkeit, Anawahl dar Eindrfloke nnd Terarbeitang 
deraelben, in Streben, Wille aabandlnng, Wahl anter 
ihren Zielen, Aafanchan der Hittal für ihre Zwecke* 
(Daa Wesen der Philoaophia, in: Dia Kvltor dar 
Gegenwart I 6, S. 3ä ff.). Dieaa aaaliaehe Taleo- 
logia het Dilthej Keiateaphiloaophiaoh lam Teil 
aaagefahrt. — Zar Teleologie dea Seeliacben vgL 
Spencer, Romanea, Jamea, Baldwin, 
HAffding, Ei bot, FonilUe, Bergaon, 
Lnqaet, Ebbingbana, Wnndt, Jodl, 
JerDsalem, Simmel, Grooa, L. W. Stern, 
(emer A. Pantr, PotonÜ, Frane«, 
Kohnatamm n. a. Vargl. Eohuatamm, 
IntelliKena und Anpaaaong, Annalan der 
Naturphilosophie, 1903; Ornndlinien einer biolo- 

!;iBchen PiTchologie, Veraamml. dentacher Natur- 
oraober and Arsta. 1903 ; Die biologische Sondwr- 
atellnns der ADadmokabawegnngen , Jonmal flir 
Paychologie nnd Neurologie, 7. Bd. (ünterachai- 
dnng von aTeleokliae*, S. h. ZwecktAtigkeit and 
(ExpreasiTitlt*, AnadmokatAtigkeit als der beiden 
apeziflachen Formen daa Labena). Daan aei be- 
merkt, daA anoh die AnadrnckabewegDngen 
anf Zielatrabigkaitea barahen , indem aie pbrlo- 

Snetiseh ana Willana-<Trieb-)TorgAngan (bazw. 
aaen pbyaiologiaehen Korralatan) harvorgagaiigan 
aind. 
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bescbieibbar. Zuerst ttot meine Armbe- 
wegnog „Mittel" zur Besitzergreifung 
des Bucheflj diese aber „Zweck" meiner 
Handlung; jetzt ist die Handlung (das 
Außfltreeken des Armes) „Ursache" des 
Ergreifens und Feathaltens des Badiee 
und zwar sowohl payobisch (als unmittel- 
bares Erlebnis von Empfindungen und 
Vorstellungen) wie physisch (als objektiv- 
physikalisch aufgefaßte Bewegung). Was 
bei der einen Betrachtungsweise Mittel 
und Zweck ist, ist für die andere Ursache 
und Wirkung. .Der Zweck ist nichts als 
dje im Erleben antizipierte, die vor- 
stellend erstrebte Wirkung, 
die reale Wirkung ist der aktuali- 
sierte Zweck, ohne dafi sie stets ge- 
nau mit diesem nberednstimmt. Die oft 
gestellte Frage : wie kann etwas, was noch 
nidit da ist, was der Zukunft angehört, 
Ursache eines Geschehens sein, beant- 
wortet sich dahin, daS nicht die reale 
Wirkung selbst Ursache des Handeln ist, 
sondern die Vorstellung der Wir- 
kung, des Kesultates und zwar als In- 
halt oder Motiv des Willens. 
Zweck ist soviel wie Willensziel, Wil- 
lensinhalt, nicht etwas selbständig Exi- 
etierendes und Wirksames. Der Zweck 
wirkt nur im und durch den Willen, die- 
ser ist als psychischer Vorgang die Ur- 
sache von Handlungen, durch welche das 
Gewollte, der Zweck, verwirklicht wird. 
Das Eigenartige der Zwecksamkeit, das 
„Wozu" ist kein besonderes Geschehen, 
dem physisch etwas parallel geht, son- 
dern liegt schon im Zusammen- 
bange des Wollens, der allein sein 
physiologisches Gegenstück hat. Das 
Subjekt will etwas und zwar weil ee ein 
anderes will u. s. f. Dies führt zu einem 
ganzen System von Wollungen, 
deren jede auf die andere so bezogen ist, 
daß eine aua der andern mit innerer Not- 
wendigkeit erfolgt, einer Notwendigkeit, 
die final und kausal zugleich ist, je 
nachdem wir in der Ordnung der Heihen 
vorgehen. Dieses System von Zweck- 
eetzungen, in welchem jeder Zweck wie- 
der Mittel für einen anderen Zweck sein 
kann, ist nicht bloß formal zur Einheit 
verknüpfbar, sondern erweist sieh bei ge- 
höriger Seibetbesinnung und vergleiäi- 
ender Betrachtung fremden Seelenlebens 



als einheitlich gerichtet, indem ee dem 
obersten subjektiven Zweck, der Er- 
haltung und Betätigung der 
Einheit dee Subjekts, also dem 
Einheitswillen sich unterord oet. 
Dieser Einheitswille, der Wille zur 
Bewahrung der Ich-Einheit in 
aller Mannigfaltigkeit der Er- 
lebnisse, ist der oberste Grund, dem 
das seelische Handeln entfließt, das Mo- 
tiv der Motive. Indem nun die Psyche 
in ein solchee System von Wollungen 
oder Zielsetzungen eich auseinander!^, 
ist sie so recht eine „Entelechie" (im 
Sinne noch mehr des Leibniz als de« 
Aristoteles), eine sich von innen 
aus aktiv- reaktiv entfaltende, 
entwickelnde Subjektivität, ein 
Organismus, dessen Objektivation oder 
Ausdruck der leibliche Organismus ist.* 
Wenn der Neo-Lamarckismus 
so sehr die Wirksamkeit psychischer Fak- 
toren und die Geltung einer „Auto-Te- 
leologie" betont, so ist er durchaus im 
Kechte, vorausgesetzt, daß er nicht die 
Bedeutung äußerer Faktoren (AGlieu, 
Auslese usw.) vernachlässigt. In der 
Tat: wollen wir das Leben nicht bloß 
äußerlich in dessen Erscheinungen be- 
schreiben, sondern es in seinem inneren 
Wirken verstehen, wollen wir die Zweck- 
mäßigkeit der Lebensprozesse und deren 
Produkte hegreifen, so können wir nicht 
umhin, auf die Bedürfnisse zurück- 
zugreifen, die durch Anregung des Stre- 
bens zu lebensnützlichen Keaktionen ver- 
schiedenster Art führen. Es gibt zweifel- 
los eine aktive Anpassung, bei welcher 
der Organismus, seinen durch den Wech- 

* Die orgMiüche Änflunuig der Swla wird 
kooMqnent von Ebbinghftai durchgaf&hrt 
Hub ihm iat die S«ele .denelben Art via dks 
NerreDiTsten) und dunit wie der ganze Körpar, 
n&mlich ein eeine eigene Erhaltang entrebendei 
System innerlich erlebter Bildungen and Fnnktio* 
nea. . . . Diese Selbsterhaltnng »ber verwiiUicht 
sie in zweifacher Weite. Einmal doroh Emmpf 
mit dem , wae uns in &iiS«ret ErsoheiniuiK u 
AnSenwelt gegeben iat . . . Und zweiten« dnreh 
Bet&tignng ihrer bestimmten Eiganiui, dorob das 
Aasleben nnd Sicbaoswirken der ibr nos einmAl 
verliehenen Erifte aad ADlasen* (Psychologie, in: 
Die Kaltar der Gegenwart fe, S. 196). Den bio- 
logischen Standpunkt in der Psychologie Tertreten 
femer James, Baldwin, Spencer, 
Romanes, Bibot, Q. H. Schneider, JodI, 
Jernaalem, Oroos, Mach u.a. 
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sei der äußeren Bedingungen erregten 
BodürfnisBen folgend, bo tätig üt, daB 
diesen BedürfnieeeD genüge getan wird, 
bis, durch Übung und Vererbung feetge- 
wordener Ubungsreeultate, eine größere 
Harmonie des Baues und der Funktionen 
des OrganismuB mit dem Natnrmilieu er- 
reicht ißt. Die erreichte Zweckmäßigkeit 
ist also ein Besultat der psychischen, ziel- 
strebigen Einwirkung des Organieniua 
auf eich selbst, die, wir wissen bereit? 
warum — ihr physisches, physiologiaches 
Korrelat hat. Die Zielstrebigkeit ist 
nur zum geringeren Teil direkt auf Rea- 
lisierung TOn bestimmten Vorstellungsii- 
halten gerichtet, vielfach und primär ist 
sie nur triebhafte Reaktion zur Abstel- 
lung von Unlust oder G-ewinnung tou 
Lust nach einer bestimmten Richtung, 
Tendenz zur Herstellung des gestörten 
Gleichgewichts, zur Entfernung stören- 
der Reize u. dgl. Das objektiv Zweck- 
mäßige ist zwar durch das zielstrebige 
Verhalten des Organismus bedingt, aber 
keineswegs ein direktes Resultat der- 
eelben, sondern das Produkt einer Echu- 
plikation von Faktoren und einer ganzen 
Reihe von Zielstrebigkeiten und Hand- 
lungen. 

Es mußte dies betont werden, weil es 
auch für die Psychologie als solche, nicht 
bloß für die Biologie gilt. Auch hier 
müssen wir von den primären Zielstrebig- 
keiten und Zwecksetzungen jene Folgen 
and Nebenwirkungen unterscheiden, die, 
indem sie irgendwie in die Richtung der 
individuellen Zielstrebige! t hineinpas- 
sen, später selbst finalen Charakter er- 
langen, ohne daß vorher auch nur im 
geringsten an sie gedacht worden wäre. 
Für die individuale, wie für die soziale, 
kulturelle Entwicklang ist dieses Prin- 
zip der „Heterogonie der Zwecke" von 
nicht geringer Bedeutung, es erklärt uns 
die beständige Steigerung, das Wachs- 
tum geistiger Werte, und es zeigt uns, 
wie es das Wesen des Geistes ist, Kau- 
salität in Finalität zu verwandeln, 
bzw. in deren Dienst zu nehmen. 

Das Umgekehrte ist nun die Ver- 
wandlung von Finalität in Kau- 
salität. Wir meinen damit freilich 
nicht, als ob je im Seelenleben die Fina- 
lität verloren ginge und an ihre Stelle 



reine, mechanische Kansalitöt tAte, Wir 
wissen bereits, daß die „lüedianisierung^, 
von der in der Psychologie die Rede ist, 
nur eine Abkürzung und ein Eindeutig 
Werden von Willenshandlungen ist, 
keine absolute Entseelung. Aber Tat- 
sache ist es, daß Handinngen, weli^e ur^ 
sprünglich mit mehr oder weniger Be- 
wußtseinsklarheit anf ein bestimmtes 
Ziel gerichtet waren, später durch das, 
was wir „Gewöhnung' nennen, rein 
triebmäßig und schließlich ganz automa- 
tisch, ohne Richtung auf ein bewußtes 
Ziel verlaufen können, so daß sie uns als 
bloße Wirkungen psycho-physisciier An- 
tezedentien eischeinen. Nur insofern 
diese Handlungen Glieder des teleolo- 
gischen Zusammenhanges der Qesamt- 
psyche sind, haben sie finalen Charakter, 
nidht aber für sich genommen. Oder 
wenn man will, läßt sich diese Art psy- 
chischer Kausalität als Grenzfall psychi- 
scher Finalität ansehen, als stabili- 
sierte Zielstrebigkeit. Der p^- 
chifiche „Mechanismus" ist, weit ent- 
fernt die Quelle der geistigen Finalität 
zu sein, schon nur ein Spezialfall und ein 
Niederschlag der Finalität, die nach 
zwei Richtungen sich entfaltet, einer- 
seits zur vollbewußten aktiven Zweck- 
tötigkeit im Denken, Wollen und Ge- 
stalten, anderseits zum seelischen Auto- 
metismufi. Zugleich bleibt der Satz be- 
stehen, daß die psychische Kausalität im 
allgemeinen Sinne durch eine Betrach- 
tangs weise desselben Zusammenhanges 
gegeben ist, der sonst als finaler Zusam- 
menhang sich darstellt, und zwar am u n- 
mittelbarsten sich darstellt. 

Da0 die Psychologie nicht nmhin 
kann, die Teleol(^c dee Seelenlebens zn 
berücksichtigen, ist bisher hauptsächlich 
von jenen Psychologen betont worden, 
welche biologisohe Gesichtepunkte in 
ihre Wissenschaft hineintn^n. In der 
Tat : so wichtig und notwendig ee ist, die 
biologischen Prozesse schließlich auch 
psycholt^gisch zu interpretieren, p^- 
chische Faktoren zum Verständnis von 
Lebensvorg^ngen verschiedener Art her- 
anzuziehen, so unumgänglich ist auch die 
Erklärung fundamentaler psychisoher 
Funktionen durch Rekurrierung auf bio- 
tische Momente. Es ist dies ganz natür- 
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lieh, denn das Seelenlelwn ist nur ein Aus- 
schnitt, bezw. eine Seite des Lebeiu 
echlechthin, und das Leben ist eine M^ani- 
festation seelischer faktoren. Wir über- 
tra^D also nicht etwa in äuBerticher 
Form, durch künstliche Analogien, bio- 
li^iedie Gesichtspunkte auf das See- 
liache, sondern dieses hat an sich selbst, 
vermöge seiner Idmtität mit dem Loben 
die Eigenschaften desselben. Daher gel- 
ten die Ton der Entwicklungstheorie ver- 



wandten Momente: Anpassong, Kampf 
nms Dasein, Auslese, iTbung, Kmrrela- 
tion, Vererbung usw. auch für die Pi»y- 
chologie. Freilich muB man sich hier 
vor Einseitigkeiten hüten, wie sie etwa 
die extreme Selektionstbeorie aufweist, 
und man muB der spezifischen Beschaf- 
fenheit des Psychischen als solchen ge- 
bührend Bechnung tragen. 
(Sohlofl folgt) 



Untersuchungen über direkte Anpassung 
von Keimwurzeln. 

Ein Beitrag 2ur Pflanzenpsychologie. 
Von Prof. Dr. W. R. Köhler - Breslau. 

(Hit einer Tafel.) 



Seitdem Fechner in „Kanna oder 
über das Seelenleben der Pflanze" den 
Nachweis zu führen versuchte, dafi zwi- 
schen Tier und Pflanze kein -wesentlicher 
Unterschied bestehe, daß insbesondere 
die Empfindung nicht als ein charakteristt- 
eches Merkmal des leeres anzusehen sei, 
sind bereits 60 Jahre vergangen. 

Unter der Herrschaft einer rein 
mechanistischen Betrachtung des Tier- 
und Fflanzenlebene konnten jedoch die 
Fechnerschen Qedanken lange nicht 
zur Anerkennnng gelangen. Die Unzu- 
länglichkeit der mechanistischen Theorie 
brachten ihre Anhänger freilich selbst 
schon dadurch unfreiwillig zum Aus- 
druck, daß sie genötigt waren, zur Er- 
klärung mancher Erscheinungen des 
Pflaozenlebens Begriffe wie Selbstregu- 
lierung, Autonomie, Aototr<^ismus, An- 
tomorphie u. dgl. einzuführen, die ja im 
Gmnde nichts anderes sagen, als daß das 
„Selbst", das ,MV der Pflanze bei den 
erwähnten Erecheinungeo eine wesent- 
liche Bolle spielt; femer hat der bedeu- 
tendste Vorkämpfer der Entwicklungs- 
lehre Ernst Haeckel fast vom Be- 
giim seiner Tätigkeit als Hau ptvertr eter 



des Darwinismus bis in die jüngste Yei^ 
gangenheit sich nicht gescheut, von einer 
Zellseele zu reden. In seinen „Welt- 
rätseln" hält er ausdrücklich an den Be- 
griffen einer Zdlseele (Cjtopayche), 
Coenobial- und Histopsyche, im 
Gegensatz zur Pflanzenseele (Phyto- 
p 8 y c h e) und Nervenseele (Neuro- 
psyche) fest. Die Seele höherer Tiere 
vergleicht er mit der einzelliger Tiere 
mit den Worten: „Die höchete Ausbil- 
dung der tierischen Zellsede treffen wir 
in den Klassen der Ciliaten oder Wimpei^ 
Infusorien. Wenn wir dieselbe mit den 
entsprechenden Seelentätigkeiten höherer, 
vielzelliger Tiere vergleichen, so scheint 
kaum ein psychologischer Unterschied zu 



Seit etwa 30 Jahren sind aber auch 
eine ganze Reibe von Arbeiten erschie- 
nen, die absichtlich oder unabsiditlicb, 
auf die Analogie zwischen Pflanzen- und 
Tierseele hinweisen. Von diesen Ar- 
beiten sei hier nur eine Auswahl ange- 
führt; so die Entdeckung von Tangl im 
J^re 1879, daß alle lebenden Pflanzen- 
Zellen durch feinste Fibrillen unterein- 
ander in Verbindni^ stehen, die einen 
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allgeni«inen Stoff- und EnergieauBtauscIi 
ennö^cheo; ferner die Beobachtung 
Engelmanns (18S2. tTber licht- und 
FarbenperzeptioD niederster OrganiemeD. 
PflügeiB Archiv f. Physiol. Bd. XXIX), 
daß die eogeoannten roten Augenäecke 
einer Beihe von Einzellern die I^igkeit 
der Lichtperzeption besitzen, eine Tat- 
sache, die dadurdi no(^ besondere inte- 
ressant für die tIbOTeinstimmang zwi- 
schen den Sinnesorganen der Tiere and 
Pflanzen geworden ist, daß F r a n c 6 
1803 nachgewiesen hat, daB diese „Augen" 
auch in morpholc^ischer Eeziehung 
durdL ein- und aufgelagerte linsen- 
förmige Körper mit den Augen niederer 
Tiere Ubereinstimmong aufweisen, eine 
Anffassni^, deren Bichtigkeit erst be- 
zweifelt, neuerdings aber durch H. 
Wagner und E. Strasburger bestä- 
tigt worden ist.^ 

Als ein weiterer wichtiger Beleg für 
die Analogie zwischen täerischem und 
pflanzlichem Leben .muß der Nachweis 
angesehen werden, daß das psjcho-phy- 
Bische Qnindgesetz von Fechner- 
Weber, wonach die Empfindung pro- 
portional dem Logarithmus des Reizes 
ist, auch im Pflanzenleben seine Giltig- 
keit hat, wie dies für Lichtreize an Fhy- 
comjces im Jahre 18S8 vom Briiaseler 
Botaniker H a s e a r t, für chemische und 
onnotische Beize durch Pfeffer und 
E r r e r a experimentell erwiesen wor- 
den ist. 

Nicht weniger bedeutungsroll sind 
die im Jahre 1890 von Haberlandt 
und Hansgirg unabhängig von ein- 
ander ausgesprochenen Folgerungen, daß 
diesem gesetzmäßigen Verlauf zwischen 
Beiz und Beaktion im Pfianzenkörper 
etwas ahnlichee als Beizleitung zu 
Grunde liegen müsse, wie im tierischen 
Körper die Nerven, VermutUDgen, die 
durch die schon oben erwählt Ent- 
deckoog Tangls und durch die TTnter- 
Buchungeo einer ganzen Beihe von Na- 
turforschern wie BnsBow, A, Mejer, 

■ Td. dsn B. Frano«, Dis 
tagt»» der AlgM. Stottcait i90& 



Kohl, Kienitz, Haberlandt n. a. 
ihre Bestätigung gefnnden haben. 

Auf Qrund aller dieser Torli^en- 
den Tatsachen konnte Noll schon 
im Jahre 1896 von einem Sinnes- 
leben der Pflanzen sprechen und in 
seinem in der Senckenbei^iechen (Ge- 
sellschaft in Frankfurt a. Main gehal- 
tenen Vortrag zu den meisten Folge- 
rungen kommen, die sich für Gr. Haber- 
landt aus seinen Versuchen und Ent- 
deckungen ergaben und die er im Jahre 
1901 auf der Naturforscherversammlung 
in seiner Lehre von dem Sinnesleben der 
Pflanze zum Ausdruck brachte. 

AuB den letzten Jahren sind vor allem 
zwei experimentelle Arbeiten zq nennen, 
deren Ergebnisse eine r«n mechani- 
stische Erklärung der gemachten Beo- 
bachtungen vollständig aussidJieBen. In 
seiner Arbeit „Über Blätter mit der 
Funktion von Stützorganen" (Flora, 92. 
Bd. 1903) hat F. W. Neger durch Vei^ 
suche an auf Felswänden und alten 
Mauern wachsenden Gteranium Bober- 
tiannm den Nachweis geliefert, daß sich 
die unteren Blätter als Stützorgane aus- 
bilden, und daß, wenn dann auch dieBlatt- 
spreiten dieser Blatter bald absterben, 
die Blattetiele doch noch gesund bleiben, 
um ihren Zweck als Stützorgan zu er- 
füllen, ja noch mehr, wenn man ränige 
dieser Stützen abschneidet, so krümmen 
sich einige der nächststehenden Blätter, 
die bisher ihrem eigentlichen Berufe ge- 
mäß nur als Aseimilationsorgan dienten, 
in 36 bis 70 Stunden nach unten um; um 
nunmehr die Pflanze zn stützen. 

Auch die Arbeit von H. Fitting: 
„Die Leitung tropischer Beize in paral- 
lelotropen Pflanzenteilen" (Jahrbücher f. 
wisB. Bot. 44. Bd. 1907) ist durchaus zu 
Gunsten der lÄanzenpsyrffolopachen Hy- 
pothese ausgefallen, kommt er doch zu 
dran E^ebnis, daß schon in den Perzep- 
tionszellen die Beizstimmung entsteht, 
die als Befehl durch alle Parenchym- 
zellen, im Notfall anch „um die Ecke**, 
mit Hilfe der Plasmodesmen weitei^e- 
geben wird und in den reagierenden Zel- 
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len über die Pichtun^ ihrer Zellteilungen 
(bezw. der Krümmung des aue den Zellen 
bestehenden Otgans) entscheidet. 

F i 1 1 i n g begnügt sich mit Kon- 
BtatieruDg der Tatsachen, ohne flieh für 
eine psychologische Erklärung auszu- 
sprechen, wie denn überhaupt die An- 
zahl derer, die «ine psychologische Fähig- 
keit der Pflanze, wenn auch untergeord- 
neter Art, anerkennien, noch yerhältnis- 
mäßig klein ist. Unter den Philosophen 
sind da zu nennen: A. Pauly (Anwen- 
dung des Zweckbegriffes auf orgtinisehe 
Körper, Zeitachr, f. Ausb. d. Entwick- 
lungsl., 1907, Heft 1/2), Fr. Schultze 
{Vergleichende Seelenkunde), K. Grä- 
ser, E, T. Hartmann (Das Problem 
des Lebens, 1906), E. Kignano, F. 
Strecker (Das Eausalitataprinzip in 
der Biologie. Leipzig, Engelmann, 1907) 
u. a., wührend von Botanikern A. 
.Wagner (Der neue Kurs in der Bio- 
logie), F. Hock, H. Müller, E. Del- 
p i n 0, F. Ludwig und an «rster Stelle 
K. H. Francs zu nennen sind; letz- 
terer tritt beeonders in seinem Haupt- 
werk : „Das Leben der Pflanze" energisch 
für eine psychologische Erklärung des 
Pflanzenlebena ein. 

Auch der Verfasser dieser Zeilen 
glaubt durch seine Untersuchungen einen 
bescheidenen Beitrag für den Nachweis 
der psychisch regulierten Tätigkeit der 
Pflanze geliefert zu haben. 

Die Versuch« bestanden darin, daß 
Kejmwurzeln verschiedener Pflanzen, ins- 
besondere solche von Vicia Faba ge- 
zwungen wurden, unter starkem äußeren 
Druck zwischen nahezu parallelen Glas- 
platten zu wachsen. Der Druck wurde 
dadurch ausgeübt, daß die Glasplatten 
entweder eingegipst wurden, oder er 
wurde durch die Federkraft sogenannter 
photographischer Klammem hervorge- 
rufen. 

Solche Wurzeln wachsen zunächst 
wie im gewöhnlichen Zustande weiter, 
nur nimmt der sonst kreisförmige Quer- 
schnitt elliptische bis rechteckige Form 
an; Wird aber der Spalt zu eng, so 



wächst entweder die Wursel überhaupt '■ 
nicht weiter oder sie tut dies mit erheblich { 
geringerer Geschwindigkeit als im nor- | 
malen Falle, um überhaupt durch den 
engen Spalt hindarchzukommen, bilden 
sich in der Druckrichtung viel weniger | 
Zellreihen als in der freien Eichtnng. , 
Wie L. Kny' nachgewiesen hat, wird ' 
dies dadurch begünstigt, daß darch einen 
äußeren Druck bei der Zellteilung viel 
mehr antikline Zellwände (parallel den 
radialen Zellwänden) als perikline Zell- 
wände (parallel den tangentialen Zell- 
wänden) entstellen. Außerdem konnte 
durch meine Versache nachgewiesen wei^ 
den, daß die Zellen in der Druckrich- 
tung an Volumen kleiner, in der freien 
Kichtung etwas größer werden, als im ge- 
wöhnliehen Falle; dabei zeigte sieb die 
radiale Ausdehnung der in der Druck- 
richtung wachsenden Zellen stark ver- 
kleinert, die Ausdehnung parallel der 
Achse etwas vergrößert, während es bei 
den in der freien Eichtnng wachsenden 
Zellen gerade umgekehrt war. 

Auf diese Weise vermochte mitunter 
die Wurzel von Vicia Faba noch durch 
einen etwa */s mm breiten ^alt bin- 
durobzuwachsen, ohne daß ein Zerreißen 
des Zentralzylinders stattfand, wohl 
wurde aber dabei die Form des Zentral- 
zylinderquerschnitts, ebenso wie die des 
ganzen Wurzelqnerschnitts aus einer 
kreisförmigen in eine elliptische über- 
geführt. 

Wenn endlich die Wurzel mit all die- 
sen ihr ZU' Gebote stehenden Mitteln 
nicht zu ihrem Ziele gelangte, so blieb 
ihr noch die Möglichkeit, sich an der 
Spitze zu teilen, so daß dann Jeder Teil 
für sich allein vorwärts zu wachsen 
suchte. 

Die Spaltung der Wurzel wurde da- 
durch b^füustigt and vorbereitet, daß 
der Zentralzylinder entweder plötzlich in 
zwei Teile zerriß (Fig. 7 u. 8 d. Tafel), 

' L. Kay, Ober den EmflnB Ton Zag nnd 
Druck auf die Richtang der Scbeidewlode in 
■ich {«ilenden Ffl&tiMnHllen. (Jfthib; f. 'viM. 
Botanik. IWß. S. 65-99.) 
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oder daB sich der elliptiscbe Querschnitt 
in der Mitte zuaäehst einschnürte und 
dann in zwei kreisförmige Querschnitte 
zerfiel. 

Schon Lopriore' hat an künst- 
lich gespaltenen Wurzeln nachgewiesen, 
da& die Spalthälften weiter zu wachsen 
und sich zu regenerieren vermögen; um 
eo mehr ist dies zu erwarten, wenn die 
Spaltung allmählich vor aich geht und 
durch eine vorhergegangene Zweitei- 
lung des Zentralzylinders vorbereitet 
■worden ist. 

Gelingt es aher keiner der beiden 
Spalthälften durch den engen Spalt 
weiter zu wachsen, so übernimmt mit- 
unter eine nahe der Wurzelspitze ge- 
legene Nebenwurzel die Rolle der Haupt- 
wurzel. 

Wie Pfeffer' zuerst nachgewiesen 
hat, entwickeln aich überhaupt die 
Üfehenwurzeln bei solchen unter Druck 
wachsenden Wurzeln viel näher der 
Wurzelspitze, als wie im normalen Falle. 

Überhaupt sucht die Pflanze durch 
die Hemmung ihrer Entwicklung in der 
Druckrichtung sich an anderen Stellen 
zu entschädigen. So können sich in der 
Druckrichtung verhältnismäßig wenig 
Nehenwurzeln entwickeln, und diese in 
der Dmckrichtung wachsenden Neben- 
wurzeln können nur mit großer Mühe 
nach außen gelangen. Dagegen ent- 
wickeln sich unter den Glasplatten die 
Nebenwurzeln besser in der freien Rich- 
tung. Ganz besonders üppig ist aber 
bei den unter Druck wachsenden Wur- 
zeln die NehenwuTzelbildung an den 
Stellen der Wurzel, die sich unmittelbar 
am Samen, am Hjpokotyl, also an dem 
Teile der Wurzel befinden, der nicht mit 
zwischen die Glasplatten gebracht wer- 
den kann. Die Nebenwurzeln wachsen 
dort schneller und werden kräftiger und 

* Q. Loptiore, Dber die Besenention ge- 
spslleiwr Vnneln. (Nova AcU. Abb. d- k. I(«op. 
Cu. Akademie 1896. Bd. LXTL No. 3.) 

■ W. Ffeffer, Dniek nod Arbeitaletttiuig 
doioh mcheend* PflAncen. (AbbuidL d. mmthem.- 

fhTtik. Klmne d. kgl. S&eha. Qes. d. Win. Ltipsig, 
B98. Bd.XZ.) 



länger als bei normal wachsenden Pflan- 
zen; dazu kommt noch, daß sich dort bei 
Vicia Faha verhältnismäßig häufig auch 
schon vor Entfaltung der Blätter Neben- 
wurzeln 2. O. von beträchtlicher länge 
(biß 5 cm) bilden, während sich sonst bei 
Vicia Faha Nebenwurzeln 2. O. erst 
nach der Entfaltung der Blätter einzu- 
stellen pfl^en und vor diesem Zeitpunkte 
nur ganz ausnahmsweise und dann auch 
wenig zahlreich und von geringer Größe 
(wenige Millimeter) erscheinen. 

Wurzelhaare entstehen an der Haupt- 
Wurzel in der Druckrichtung überhaupt 
nicht, dafür entwickeln sie sich in der 
freien Richtung wieder viel üppiger, 
treten dort auf einer viel größeren 
Strecke auf als bei normal wachsenden 
Pflanzen und erreichen außerdem eine 
viel größere lÄnge (etwa 6 — 8mtl so 
lang). (Fig. 1 u. 2 der Tafel.) 

Ton weiteren Änderungen mögen hier 
nur noch folgende erwähnt werden. Wie 
schon oben erwähnt, spielen die Neben- 
wurzeln eine große KoUe, insofern sie 
vielfach die Rolle der Hauptwnrzel, die 
in ihrem Wachstum gehemmt ist, über- 
nehmen müssen. 

Nun bilden sich die Nebenwurzeln bei 
den Dikotylen, mit Ausnahme der Um- 
belliferen und Äraliaceen stets im Peri- 
camhium über den primären Xylem- 
strahlen. Für die unter Druck wachsen- 
den Wurzeln mu:& demnach für die 
Neben Wurzelbildung die Lege des pri- 
mären Xylematrahla in der freien Rich- 
tung günstiger sein, als in der Druck- 
richtung. Die in der Druckrichtung über 
einem primären Xylemstrahl entstehende 
Nebenwurzel strebt zwar auch in derWeise 
aus dem Zentralzylinder der Hauptwur- 
zel herauszuwachsen, daß sie senkrecht zur 
HauptwuTzel und senkrecht zur Glas- 
wand gerichtet ist. Der von außen auf 
die Glasplatte auageübte Druck hindert 
aie aber daran, in der anfangs eing^ 
Bchlagenen Richtung weiter zu wachsen. 
Dabei zeigt sich die Eigentümlichkeit, 
daß sich in der Nebenwurzel viel mehr 
Zellen in tangentialer Richtung neben- 
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einander ordnen, als bei normal wachsen- 
dai Nebenwurzeln. Offenbar wirkt anch 
hier der Druck wieder auf die Sildung 
antikliner Zellwände begünatigeud ein. 
Die jetzt breiter angelegte Nebenwurzel 
Teimag nun ihrer eeits auch einen gröBe- 
ren Wideretand zu überwinden. Da sie 
nicht auf dem kürzesten Wege durch dafi 
Bindenparenchym nach auSen gelangen 
kann, bo bewegt sie sieb entweder, wie in 
einer groBen Anzahl von Fällen beobach- 
tet werden konnte, durch das Kinden- 
parenebym etwa senkrecht zu ihrer An- 
fsngsricbtnng und dabei noch immer wie 
Torher in der Kbene senkrecht zur 
Wurzelachae bis sie in der freien Richtung 
nach auSen gelangt (Fig. 8), oder sie ver- 
läßt die ziirWurzelacbse eenkrechte Ebene 
und dringt in immer mehr akropetale 
(nach der Wurzelspitze zu gelegene) 
und mehr nach außen gelegene Rinden- 
Schichten vor ; gleichzeitig wendet sie 
sich immer mehr von der Druckricbtung 
sack der freien Richtung hin, bis sie 
Bchließlich in der freien Richtung zwi- 
schen den Glasplatten nach außen durch- 
zubrechen vermag. 

Jedenfalls ist es für die in der Druck- 
richtung sich entwickelnden Neben- 
wurzeln auBerordentlich mühsam, nach 
außen zu gelangen. Viel bequemer ist es 
daher, wenn die Xjlemplatten von vorn- 
herein nicht nach der Druckriehtung, 
sondern nach der freien Richtung ge- 
lagert sind, und wenn dies nicht von 
vornherein der Fall ißt, so verändert sich 
der Zentralzylinder selbst so, daß die 
günstigste Lage der Xylemplatten er- 
reicht wird. So fand ich bei den pen- 
tarchen Wurzeln von Vicja Faba, bei 
welcher also die 5 primären Xylemplat- 
ten von vornherein einen Stern bilden, 
bei dem je 8 benachbarte Strahlen einen 
Winkel von 72 " miteinander bilden, daß 
schließlich immer nur eine Platte nach 
der Druckricbtung, vier Xylemplatten 
dagegen nach d^ freien Richtung hin ge- 
ordnet waren, so daß die Nebemwurzeln be- 



quem nach außen gelangen konnten. 
(Fig. 3 u. 4 der Tafel.) 

War der Zentralzylinder hexarch, so 
lagerten sich schließlich 2 Platten in die 
Druckrichtung und 4 nach der freien 
Richtung. 

Schien mir nach den vielen 
beobachteten Fällen bei Vicia 
Faba ein solches Orientierungs- 
vermögen der Pflanze auSer- 
ordentlich wahrscheinlich, so 
wurde es mir zur Gewißheit 
durch die Versuche, die mit den 
Wurzeln von Lupinue albus ge- 
macht wurden. 

Die Wurzel von Lupinns albus 
ist nämlich diarch. Es wurde nun die 
Keimwurzel so unter die Glas[Jatte ge- 
bracht, daß die beiden primären Xylem- 
platten, über denen sich also die Neben- 
wurzeln entwickeln, von vornherein nach 
der Druckrichtung hin gerichtet waren. 
Beim Hineinwachsen in den Spalt drehten 
sich aber die Xylemplatten immer mehr 
und mehr aus der Druckrichtung ho^ns, 
bis sie schließlich in die für die Entwick- 
lung der Nebenwurzeln günstigst« Rich- 
tung gek<Hnmen waren, nämlich in die 
Richtung senkrecht zum Dmcke. (Fig. 5 
und 6.) 

Dabei sei noch bemerkt, daß der Zen- 
tral^linderquerschnitt bei L u p i n n s 
albus von vornherein nicht kreisförmig 
sondern elliptisch ist und zwar so, daß 
die große zur kleinen Achse sich etwa 
wie 3 : 2 verhalten. Die primären Xylem- 
platten lagern dabei in der Richtung der 
großen Achse. 

Dieses sind einige Beispiele für die 
Fähigkeit der Pflanze, bei ihrem Wachs- 
tum ihren anatomischen Bau selbsttätig 
in für sie durchaus zweckmäßiger Weise 
zu verändern.* 

' AnifDhrlicheF h»b« ieh dw anatomitche» 
VaTindemiiMngucIuldort inusiiieTArbut; ,Ober 
die plutisonsn nad uutoniiiohea Tertadernngui 
bei KBimwarseln and Lnftwonaln, harrorgeraiMi 
dnnh putitlle, meohaiiiaehfl H«mmniiMn', die in 
den SitmngilMriolitaa der nfttorfttrecSieiiden Oc- 
■ellaeluA la Leipsig, 1901/08, " ' 
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„Wir sehen in der Natur ein Rea- 
gieren der Lebewesen auf Bedürfnisse. 
Die Bedürfnisse werden befriedigt nur 
mit eigenen Fähigkeiten, nur in einer 
Weise, die im Erfahrungsbereich dea 
betreffenden I^bewesens liegt, ohne Vor- 
ausbestimmung und nur auf bestimmte 
konkrete Nötigung. Es gibt also keine 
„Naturzwecke", sondern nur „Eigen- 
zwecke". Die Befriedigung der Bedürf- 
nisse sehen wir weiter mit mechanischen 
Mitteln vor eich gehen nnd zwar unter 
möglichst geringer Ausgabe von Energie. 
Solche Beaktionen nennen wir zweck- 
mäßig. Das Zweckmäßige kommt nur 
unter gewissen Bedingungen zustande, 
nämlich dann, wenn ein Hittel da ist, 
dem Bedürfnis abzuhelfen. Bei der Not- 
wendigkeit, ein Bedürfnis befriedigen zu 
müssen, das noch nicht an das Lebewesen 
herangetreten war, für das also noch 
keine Erlebenserfahrungen vorhanden 
sind, wird oft eine durchaus nicht zweck- 
mäßige Verwendung vorhandener Mittel 
gewählt, die durch Übung zweckent- 
sprechenderer Anwendung teilhaftig wer- 
den. Das führt zum SchabLonisieren, 
BO daß beim Eintreten desselben Bedürf- 
niasefl, aber auch beim Eintreten der- 
selben Empfindung die stereotype Reak- 
tion erfolgt. Jede Beaktion auf ein Be- 
dürfnis setzt ein Empfinden voraus, daa 
alles weitere nach sidi zieht. (In der 



* „UetaphTiiech" buBt fli mieh niobt 
etwa ^ Jeneeita der„Natar", »ndern nur jen- 
MJtedecQebiatBi der Natur wiiienecbaft 
Li^pode. Natnnrinentobaftlicb ^.erklftren" heiBt: 
•ine Tataaobe anf eine allgememe nirflckfllhnn 
oder in n>eiiellere Tateaeben seriegen. Dai der 
KatnraiUuaBC nnzaglogUobe iat keinetwegi 
„ftbenutltUeh^: Natu iet der Inbegriff allee Seins 



Das 
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eiklirban b0det niebt ein Gebiet fKr lieb, ■ondem 
•ntnekt eiob dnrob du ganse Gebiet dee ErkUr- 
hans, sodaB jede einaalne „ErUimng" — niobt 
bloA tateiobliob, loadara denknotwendig 
— ataea nnerklbbaren Beit lUt, der niat Objekt 
d« Metaph7>ik gebßrt 



Tat haben wir auch bei Pflanzen solche 
„Sinnesorgane", richtiger Bezeptoren : 
Photo-, Baro-, Chemorezeptoren u.8.wi 
kennen gelernt.) In dem Innewerden 
des Bedürfnisses erkennen wir durch die 
Reaktion das Vorhandensein einer Vor- 
stellung und eines Willens, in der Wahl 
des Mittels ein Erkennen und Urteilen". 
Die vorstehenden, unübertrefflich 
klaren Sätze, worin die Theorie des sog. 
Neu - LamarckiemuB zusammenge- 
drängt ist, sind einem Schreiben entnom- 
men, das ein Vertreter der genannten 
Richtung, Herr Dr. H. Dekker, Wald 
an mich gerichtet. Kein einigermaßen 
naturwissenschaftlich geschulter, unbe- 
fangener Denker dürfte bestreiten, daß 
diese Theorie unanfechtbare richtige Ab- 
straktionen aus den Erfahrungstatsachen 
der Natur von großem heuristischem 
Werte enthält. Von Tag zu Tag wächst 
die Zahl derer, welche überzeugt sind, 
daß es eine wissensdiaftliche Biologie, 
insbesondere eine haltbare Entwicklungs- 
lehre ohne Berücksichtigung der psy- 
chischen Faktoren nicht geben 
kann. Im Zusammenhang hiermit wird 
die Theorie dee „peychophysischen Paral- 
lelismus" in immer weiteren i^loaophi- 
scben wie naturwissenschaftlichen Krei- 
sen als wirklichkeitsfremd und unfrucht- 
bar verworfen, und die Anerkennung der 
Wechselwirkung zwischen leib- 
lichem und geistigem Geschehen 
tritt an ihre Stelle. Gerade auf natni^ 
wissenschaftlichem Standpunkte erscheint 
es ja als absurde Annahme, daß das 
psychische Leben der Organismen eigent- 
lich zwecklos sei, da ja ohne dasselbe das 
Verhalten der Lebewesen kein anderes 
als jetzt sein würde. Wenn sonach der 
Sieg der Anschauung, daß das psychische 
Leben einen unumgänglichen ver- 
mittelnden Faktor der Entwick- 
lung darstellt, kaum zwnf^aft er- 
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scheiDt, 80 iat doch philoeopbischerseita 
die Frage aafzuwerfen, ob nun mit den 
Vertretern des LamarckismoB scblechthin 
„in dem Peycliischea die üreache des 
finalen GeschehenB" zu erblicken vermag. 
Ich habe gegen diese Anaicbt gelegent* 
lieh Bcherzweiae eingewandt, daß sie ein 
wenig an die aus Zaubermärchen be- 
kannte Zeit erinnere, „wo das Wünschen 
noch g^iolfen hat", möchte nun aber im 
folgenden auch die haupträcblichsten 
ernsten philoeophifichen Bedenken gegen 
den Lamarekismus — sofern er nicht le- 
diglich ein Prinzip der Nattirforschung 
darstellen will — geltend machen. 

1. Das „Psychische", wie wir es em- 
pirisch kennen, ist durchaus i n d i t i • 
d u e 1 1 ; das zweckmäßige Naturwalten 
ist äberindividaell. Die „Fiir- 
eorge der Natur für ihre Geschöpfe" — 
ob wir von. solcher nun ernstgemeint 
oder bloS bildlich reden — bezieht sieh 
vorzugsweise in staunenerregendem Kaße 
auf das Leben der Gattung, bei an- 
scheinender Gleichgiltigkeit gegen das 
Leben und Wohlsein der Individuen. 
Der „Naturzweck" der Gattungser- 
haltung wird gewissermaBen geradezu 
auf Kosten der Eigenzweoke des In- 
dividuums — obwohl durch Vermittlung 
letzterer — verwirklicht. Wenn wir die 
Ursache dieses nicht wegzuleugnenden 
Verhältnissee ins „Paychische" verlegen, 
so ändern wir eben damit den Begriff 
des Psychischen; wir verlassen das Ge- 
biet der empiriechen Psychologie und 
springen in das der Metaphysik über. 
Ganz dasselbe tun wir, wenn wir der 
Theorie zuliebe uns durch die Erschei- 
nungen des zwecktätigen Prinzips im 
Pflanzenleben herbeilassen, eine Pflanzen- 
psycbe zu hyposbasieren, die sieh er- 
fahmngsgemäA ebensowenig bemerkbar 
macht, wie die augeblichen „Seelen" an- 
organischer Systraue. 

2. Es ist eine Betrachtung anzustellen, 
die auch als Argumentation für den De- 
terminismus eine entscheidende Bedeu- 
tung hat. Wir Menschen verstehen 
durchaus nicht, was Empfindungen, Ge- 



danken, Willensaktionen im tiefsten 
Grunde sind, und woher sie kommen. Ein 
Geschöpf aber, das sieh selbst in seiner 
inneren Wesenheit und Entwi<^Iang ein 
völliges Bätsel ist, kann nicht ala üt^ 
heber irgendwelcher körperlicher oder 
geistiger Tätigkeiten angesehen werden. 
Erst recht gilt diese Betrachtnng natür- 
lich für alle Organismen unterhalb der 
Mensch enstufe. Und der niedrigste Or- 
ganismus, die erste Zelle, konnte doch 
auSerdem nicht Urheber ihres eigenen 
Daseins sein. Die Organismen — mit 
ihrer individuell selbst ausgeübten, 
nicht aber individuell selbstgeschaf- 
fenen Änpassungs- und Entwicklungs- 
fähigkeit — sind der Ausdruck eines 
transzendenten, zwecktätigen Prinzips ; 
das Zweckprinzip kann nicht tmigekehrt 
erst durch die Organionen in die Welt 
gebracht sein. 

Gegenüber dem Katsel vom U i^ 
Sprung und We s e n des Lebens, das 
wir doch wohl nicht als grundverschieden 
von dem der Lebens-Erhaltung und 
Potenzierung auffassen dürfen, ver- 
sagen mithin die lamarckistischen Grund- 
begriffe „Bedürfnis" und „Bedürfnisbe- 
friedigung^ und nur in den für die Philo- 
Sophie unerheblichen, d^ Natur- 
forschung anheimfallenden biologi- 
schen Detailfragen macht es einen Unter- 
schied, ob mau „bedürfnisgemäöe Reak- 
tion" von „konkreter Nötigung" oder 
„Zweckverwirklichung" vom „Eintritt 
bestimmter naturgesetzlicher Bedin- 
gungen" abhängig denkt; ob man die 
Mängel und Fehkchläge der Zwecktätig- 
keiit auf Mangel an „Erlebenserfahrong" 
und vorhandenen Mitteln, oder allge- 
meiner auf „die in den mechanischen 
Wirkungsbedingungen liegende Beschrän- 
kung des zwecktätigen Prinzips" zurück- 
führt. Der schärfer ausgeprägte „An- 
thropismus" liegt offenbar in der von den 
Lamarckisten bevorzugten Anffassungs- 
und Ausdrucksweise. Letztere dürfte da- 
her auf die überindividuelle 
Zwecktätigkeit nicht ohne weiteres an- 
wendbar sein. Oder will man die Prinä- 
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pien der Erfahrung uod Übung 
auch ina Überindividuelle verlegen, 
wie es auch die Uneme-Theorie der Ver- 
erbung erfordert, die ja für die indivi- 
dualpsychologische Auffassung sinnloe 
wäret 

Der naturwissenschaftliche Laie wird 
sich in der Kegel daran genügen lassen, 
anzuerkennen , daß ein „zielstre- 
biges", „geistiges" Prinzip bei vor- 
urteilsloser Naturbetrachtung ebenso un- 
leugbar ist, wie das dazu gewisserma&en 
„als Mittel zum Zweck" sich verhaltende 
Prinzip der undurchhrechlichen G-e- 
setzlichkeit, obj ektiviert in der 
„Materie". Ob der Dualismus die- 
ser Prinzipien nur für unsere Betrach- 
tungsweise vorhanden oder ob er so 
real ist, wie die unserem subjektiven Qe- 
fnbl wie unserer objektiven Naturbe- 



trachtung sich gleicherweise aufdrän- 
gende Disharmonie und Dysteleologie 
(die für die Erklärung der Natur aus 
einem Prinzip eine wohl unüberwind- 
liche Schwierigkeit bildet), wer will es 
entscheiden? In dieser Frage führt alles 
Nachdenken schlieBlich zu dem Wahi^ 
Spruche: „Ignoramus, ignorabimus, dubi- 
temus." 

Der wesentliche Zweck, dieser Erörte- 
rungen ist nur der Wunsch, dazu beizu- 
tragen, daß Naturwissenschaft und Phi- 
losophie sich redlich bemühen, einander 
zu verstehen, alle Ergebnisse ehrlichen 
Denkens, die mit sich selbst und mit den 
Tatsachen nicht in Widerspruch stehen, 
vorurteilslos zu werten nnd dadurch ge- 
wappnet zu sein gegen alle Arten von 
unduldsamem Dogmatismus, 
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RHtltch* B*trad>taii9*n }ar CamardttdMil frad«. 

San $toftffiii Ttug. paaXx in mflnc^cit. 



IL 

tHe netten C{et)^t(^«r«0fe, eottiag »on 

O. gm Stragcn, gt^Itnt in btr gicriten oII> 

flmtctitni Sibvng btr 79. Serfamtnluna bnitf^n 

Snturforfi^t iniii arjte ju a)reabm, 1907. 

3r biefem IBottcag tuitt jui ©ttagen 
eine Xtertif^c^Ioflie begranben o !> n e p\'gä)\\die 
SflRoren. 5)er Stwd bkfeg merfmütbiaenUnter- 
\angmi ifl (cii^t gu erraten, ni^t aber bet SBeg, 
aut beut i& mSglt^ frin foCL S)er Qvotd bejte^t 
in bent %orfa{( etneS ntedianiftilc^ Oefinnten 
Sioloflen, eine letn me^onift^e SBeltfaitfalitdt 
^Tguflcnett. ^er 9Beg bagu be(HI|t in einer fe^r 
einfoiibttt Argumentation. Siie med|aniflifcE|en 
Qinörungentittel feien bte ttnfac^eien, mit itinen 
befotgen rotr ein ©parfamfettgßefef. Qn biefer 
aSefoIflung erblitft er ben einjigen t^m r>olU 



tommen juret{!^nbfn Qtrunb, bie t>lQ<^>f<^ 3»^ 
toren flbeiaU abjiile!|nen, no fte fic^ t^m auf- 
brüngen, auäf im Seelenleben bti SHenfi^n. 3Rit 
geiittgeien fflittteln bei SSetoeidfü^rung i|l in 
iinferer %ta^ nodd nic^t georbeitet loorben. * 

%a ei an ben pft^^ifi^n iJaftoren ba9 
inlelleltuatillifi!^ aKoment i% mdifiee er uUlig 
au<S bei $f^otogie gu eliminieren fhebl, fo 
m5i$te tc^ fein @(iarfamfeitggefe| eine lex par- 
simoniae intellectns nennen. 

SffiiJ!irenb nun biefeS bie Oeinetnenbe S^imfe 
bilbet, melilie bie )7f^((|if(^en galtoren immer 
mieber jurQdnjetll, mirb bie mei^antfc^e Stau* 



^ QcJnfoi^eit ber SrQfiiunsSmittel ift allfTbiiiQS 
ein flennjeii^tn i^rcr SafirSaftigBeil, ufier lein au6«i' 
lid^fB, benn (ie tann fowo^l baB Z'^ifya bei fltBBten 
liefe beS aewonnenett Scunbfo^B fein, mie boBjeniße 
bei B'><^9i''>nft''' Va\pi&^t an i^ie Saßit 
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ffliitöt, flifo bie iwfUiBt Sei^ihfl feinet Itieotie 
bui^ bcn ®ag ootge^IIt, bag Me jiDettmagisen 
JR<aBionen (fKmifttj-p^flfi'alif^e Cotflönge feien. 
SBie biefe Botflanflc i^re Seiiiunfiett oline 
ein pf^i^ifi^cg SRoniEnt voübxinqtn, Mri6t mf 
aufgebe*. S)ie ©(^wietifllcit, getobe bief en Sßunft 
Iure gu fegen, auf ben alleg antommt, um ben 
©tceit groi((^en ^f^t^iflen unb 5H«f|anifim ju 
entfc^iben, rtiib Ieid&tt)in flbetrouttben, „fjnelenb 
leitet", »te itpn felbli an einet anbeten Steile 
(S. 39) feine Slimination bet pit)i^i\ä)tn Sfll- 
toien Dotiommt. 

(£i rebujiert bai ^tobUm auf bie einfoc^fle 
^oxm itoedmöfeiflet otflanif^t Weaftionen, auf 
bie einet MmiSbe. SRit oolipcm We^t. 3P in 
biefet fcin pfp(^ifc^t galtot ju entbetfen, bann 
larin ouc^ leinet in bie n>eit«e oufjteigenbe Snt- 
toitflung ^ineingetangt fein, a{fo au^ nii^t in 
baiS Seelentebtn be^S Slenft^en, mie gui 
Strogen tatfSifitii^ be^u)rtet. 

3ft et ober Hmgeft^rt im menft^tidten 
Seetenl^en unoerfennbar entölten, bann !ann 
et auifi — unb boian ^t gut ©tiogen ni^t 
gebälgt — in bet obfieigenben fflei^ nirgenb« ob- 
btec^n, unb mug fftt unfete gange SSettauf- 
faffung ein monifHfc^« ffitftöningSetement 
bleiüen. Unflt^te ftonfequenjen rufjen olfo auf 
bem entft^ibenben Sd^lufe, no^ wetrfien ©tunb« 
fa^en bie yoedmagigen Seijtungen bet %mibt gu 
beuiteilen feien. 

Sie Steaftionen bet amiKioiben Otganiemen 
rillten fi^ nn<l^ bet ßoge unb ben äußeten gin- 
toithingen, in bie mit fie bringen, ©ie flehen 
ju i^nen in einer fubjeltioen eejie^ung, '^brn 
einen Segug auf bie Q^ijteng, bie %3oI|tfa^it beS 
teagierenben 3nbi0ibuum8. SBit nennen fie 
bed^alb gmedmagig, mögen fie Oor unfeter Stitil 
bi«fem Segtiff Ooftfommen ober unsonfornmen 
entfpret^en ober au8no^niStt>eife auc^ miber' 
ftne^en. 

Xiefe iirimitiDflen ouf tSo^ningSetmetb, auf 
S{u(^t tc. gerii^teten JRearttonen bti ungeformten 
$toto)>ta8maa fe|t gut SttoSen mit iRcc^t 
in roo^te Analogie gu ben ^öc^Iien, but(^ biffe* 
rengiert* Organe au8ge[i%tEn iReoftionen gleidiet 
SSegelitung. V.Ui er tut bic8 gu bem umge* 
teerten 8™**» ^"^ f*"^ ""2 einer fo ^ergeflelltcn 
l£in'^eit ber Settoc^tung logifc^ etgelien nfirbe. 
St jitUt bie Sin^it ^t, um ben $fq[^iämuS in 
ber gangen organifi^n SBcIt on feinet SSutgel 
ju betnit^ten.» 

1 etiju TOfi^t, mit ben pf^*i|*en gaftown 
eeilig an^uTanmen, (inbeit i^n i(tii>^ nit^t, feine 
me^ani^f^e» Oe^ufitungen bielfSItig imt p]))dfO* 
(OBifdien Bceiiffen unb finalen SorflellunBen )U Mf 
mifi^ . , 



Sieg meint er baburt^ gu erreidien, bog er | 
bie )n:tmitiD|len gWedmägigen 91eaftionen einfai^ 
c^emif4'4^lQfi(aIifd|e ESorgdnge nennt. 

£iee ifi menig, genügt i^m abet, ben Sin* 
fhitj ber gangen $fqd|Dlogie gu begrflnbra. Kein 
e^mitet fann unä Sorgange nennen, bie in i 
feiner SSiffenf^oft etlonnt toorben finb unb uns . 
ber^anblic^ mac^n Idnnten, nie buti^ fie 3>ved 
unb Srfolg bei ganblungen etner 9mdbe ju* 
einanbei in Segic^ung gebto^t Rpetben Unnen. ' 
3ut©ttagen oerfä^ aui$ mit feinem SBort ' 
aH S^milet. St Oetffi^tt abet auc^ ntc^t o.\i I 
StnolQtitet bet organif^en ftaufalitat, aÜ töelc^ ' 
er baä Ükr^attniä nuc^anift^ @efegmagigteiten ' 
gu ber teleologifi^en gorm ber orgonifc^ 
JReattion btoggulegen {hebte, um gu eriveifen, 
bog bie erfitre bie Ie|tete eliminiere. Seine 
ffiiffenfdiaftlit^ Selbfltritit finbet immer im^tx 
igt tiolltommeneS SSenfigen in feinem ©fMitfant' 
teitdgtfe^. Xer ^ntetleft in jebet gomt tnug 
auSgefdiloffen twtben. (£r tonn fti^ i^ nii^t 
fleinet Doiftetlen, ali et im menfdllic^en Urteil 
etfi^eint. ^rum foll feine SInmenbunfl gegen 
bie Sfiaifamfeit ber (SrÖatungSmittel Daftoi/ea. 
(£r fiet|t nic^t, bog biefer i^ftor unbegrengt in 
fiumljonenten gettegt Rwtben laitn, alfo oon Born- 
^rein jene Sigenfi^aften geigt, bie ein ^ngi^ 
Iiaben mug, bo8 feine $oten$en foK anmo<!^feR 
laffen Idnnen, roeil ei eine ouffhigcnbe 0enefe 
gu erflären i)at Sr meig nii^t, bag, e^c ein 
intellettueller Vorgang ftottfinbet, biefer buri| 
Sm)>finbung erregt worben fein mug, bie fid) gu 
onbetn Sntpfinbungen in Segie^iuig fe|t; bag 
bie SrIenntniS baS OigebnlS einet oetgteic^enbcn 
Operation beS SubjefteS jtoifii^ feinen Sinpfin' 
hungen i|t; bog bet 3ntelteft in bem laufatcn 
Vorgang gnitfc^n ber empfinbungerregenben Sin« 
»irfung unb ber biefe Smpfinbung Denoertenben 
Siiidniirfung bad äHittelglieb borftcßt. 

mU et olfo ben ^nttlleft augfi^fiegen, fo 
mug et »01^ bie Smpfinbung ou^fi^iiegen aud 
ber gangen otgonif^n Statur, hinauf iü gum 
SKenft^en. 

Siiefe ^t ober im Otgonifi^ i^te fic^t> 
boten Seiten gefc^affen, SinneAorgonc ©^tm 
auf bet eriitn Stufe übet ber «mftbe finb fie ba, 
bei ben eingelligen Xieren unb $ftangen; fytbm 
bei ben me^rgelligen $ftangen eine Iiabete Äu*- 
bilbung erlangt unb ibre tiih^fie bei ben tieren, 
henen fie mit fieigenbet SetOolKommnung bet 
intelleltucKen Operationen bie grBgten Smt'fin' 
bungälomplefe ntt Sor|feUungen gufü^en, noil^ 
benen fit^ ifire ^anblungen richten. 

@oII atfo ber Schritt bon bet ffmUe gu 
einem nftci^fl l^^nt eingelligen Scfen mit fic^t' 
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baten ©innetoiganen mSglü^ fein, fo muffen roit 
bem formlofett ^zotoplttima Senfibilität gutx» 
rennen, toaS mä)t» anbexeS ifl, aU bie pf^c^olo' 
gift^e SCtfhoItun auS bem Steitff ber Sctito^ilt' 
tat, bamit ftc^ am bUfem $iotD4>laSina Sinnes- 
organe biffewnjircen Wnnen. 

1tu9 bei Seifc^iebenaitigleit tnimitttiftet 
(Emt^finbungen in einem Su^jett ge^t baS piimv 
tiofle Uiteil ftecDoi. ^nn f(f|on bie aUeretnfadEifle 
Sntfd^eibung jrotf^en bet Sebeutung Detf<^teben> 
attiget Smt>fiRbungen füi ein @ubje[t {|i Uiteit 
Sßenn roii bie oiBanifi^en fRealtitni^ bon einem 
urteitenben $itnji)> be^ettfi^t nennen, flotuieten 
npit nut Senfi&ilität bei lebenben aRateiie. äRit 
bem TOIeiigiwn be8 3ntellette8 aU eine« nrteilcn- 
t>en $nngt)]S leugnet jut ©tragen bemnat^ 
bie S e n f i b i 1 i t A t bet organifi^en aSateric 

Sie Umle^i bei Sogil bon gur ©tragen 
mai^t ti Rar, ba| mir mit bem fe noi^ ben 
Sleiften [e^r berfc^iebene Sn^alte berge nben ijiiltoi 
(Emt^finbung baS R>t|fenfd|afttitf|e Spat\amleiti» 
gefe^ nic^l Deile^n, fonbem auf baS boll- 
(ommenjlc eifüllen, guglei^ abei bem ^d^em 
®efeft bet 3"Wnglic^feit bei ^rinäilnen geiedit 
ivciben. 

IQir beifuc^en nic^t, toie e<s i^m bflnft; 
jMeiniteS mit @iftgtem aufgufdiliegen, bie fRe» 
ohionen ber amflbe buri^ Urteilgöermögen in 
menf^üc^ &»ffung }U eittäien, fonbent toir 
^u^n aii etementarfleö (£iftiIiitngSmttte( bei 
organtf^Kn SSelt ben minimalen ^ntelleft bet 
Vmifbe, meieret ©enfibtlitat ifireS $ioto|)(agma« 
unb bie fubjeltii» ^^igteit (Emfifinbungen gu 
bergleic^en borauSfe^t, um burc!^ bie Knna^me 
folil^er t^^igteiten in athn brganif^en 3'n<n, 
— nic^t bloß in ben @hntgtien^tlen — neben ber 
SlationaUtfit in Sau unb fjvnltionen ber 
brganife^cn SütJptx, auOt bie i>fO(]^if(^e Xqnamil 
berfelbcn bifl ju unfeiem eigenen ®cifhd(eben 
ju begreifen.' 

1 gur Sttaim beruft fi^ 6et btelem aKigMt- 
fianbntS nnf ein Vtgument, baS in bn StcüS bei 
SIeoIamantiemuS afteri nirtieih^Tt unb befonberi bon 
flftte (fiUx bie Btbeutung btd bam. @eIettionS' 
prinait«. 3. 9ufL 1908} unb auät bon Semon 
(aRtüme, 2. Kufl. pag. 380} betont notben i|i, 
ueh^ Kuloien n atu^ noc^ in anbem Septem folBl. 
'Xni biejeniam, IdcI^ bttfeS Vigument antiMitben, 
feCifl einen ant^iobomorpi^SmuS bege^n, inbem fic 
bie in Itomtianentcn icdesbann bJO^f^en Softoten 
ungtilegt auf bie (Elemente Ubertiagen, ^be i& fill!|« 
fc^on ^Tboige^ben. (9>ie HnDxnbung beS gBrnfbe- 

SiffeC auf bie oraonift^tn fUTber. Bb. I bief» 
cit|<|i., @. 7}. Qu ^anbttn habet gerabe fo, als ob 
fentanb beraubten loürbe, wir f<^t(ibäi btt gellt, auS 
bnen tlementottn b^fiologif^en Sunftbnen mir bie 
^^lem bei CEoinu>|>49len unb aXetagoen aufbauen, 
biefc ^^ern (Jrwdttonen felbjl fo^on )u, um bui^ tinrn 



guiStragen WoKte ben ^nteltett OBlIig 
befeitigen, flatt tt|n gu eitiaien. %\t ^fqc^ifHI 
ernart i^n buit!^ ba» fraimitibfle SRittel, tniri^. 
beffen BerlnftbiBorfeit feine Oenefe eingiß logife^ 
mifltic^ erfi^int, buic^ ben SmbfinbunQSfattoi. 
33eifelbe fe|t ben »egriff bei ©ubjeltibitöt att 
ben Sermittler boiauS, bur(i| ben 0;iRationeit 

Circulos vitioBns baB gu SrHarenbc gum eitTfiningt' 
eleintnt ju matten. UKefe fCutoten mftrlcn bor allem 
btn QttbTaui^ bet p^WW« «bfhaftiimen etlenwi, 
beimittelß bnen Wir bie gloedmigiacn SoigAnge laufol 
btidjmbm. E« [e^It i^nen bei »tflriff einer obj* 
tiDen $fb<^oCosie. 

*ee eSrob ber Sufornmenoefeet^t btx ffimpfin- 
bungen eines (in)elliaen SBtfenS ober etnn einer 
Shinalienicne , Urie fie im 9 u e r b a ^ fi^en unb 
meißner t<^en Slejus in ber SMnitwoBbunfl naf« 
treten, iR bun^ S;t>eriment bc^mboi. Si g^. 
aus ben nealtionen ^tuor, »elii^ mir bun^ t&K^ 
l\<^ ^linberungen bei Um^nbe nnb Cintokbutgat 
in bcraitigen 9AiIben ^obomifen, tarnt aI[o b^bfw' 
tofliff^ auSgemeffen »erben. SB Bnnen bie «gentien, " 
tcKli^e bon fotc^ ßcbitbot mabrgtnammen nerbcB, 
einjeln BefKmmt tmb barauB W Sr^^Ieiten btr 
(egtcitn eimitteEt toeiben, ncl^ettti Smbfinbunacn 
fie bun^ Seigltii^ung bon einanber ju untetf^Sot 
bermSgen unb mit umfangliift ober arm fie bemna^ 
an brinitibftem UrtctI jink. Stcfe ümglti^Ieit ^inbert 
bie htiffenjt^oftlit^e ¥6an(afU an folt^n «uB- 
t<^ifungen, »ie biejenige, »elc^ fic^ Semon ^ 
gibt, KkI^ glaubt, bog ber 9ttoIamanIiSmnl ^lot»* 
joen unb ¥^ngen ein UrtettBbermBgen )uufenne, 
bo« lelbjl baStenige ber K^iftm Kenft^ Übertue- 

XSeil bei ShoIanutidiSmuB in bei geilegboifcit 
bei gattoren, auB benen feine Jtaufalitfit utfanmen' 
gefe^ i^, baS bie ^^bfiologie beS gwcdmülioen auf- 
fi^IieBenbe ^euviRift^e Viinji« gegeben fie^, begebt 
er rnüi bem Ofberintent unb banntet biefeB, »o ei, 
nie in bei (Ema^runflSblbliotogic unb in ecilpieteu 
bei ^leuiDlogie beietts boiIlegL 

CS ift benminberlii^, fentm tbtt^toiKnnotb^li» 
muS bei Semonju begegnen oCB etUMt bei $Iatc, 
ba fenei in fein» SRneme einem tififc^f^en SRoment 
bon geoger Sebeutung baS SSoit lebet, beffen Sf 
fammen^ng mit bem aftiben UffoiiatianSOeimBgcM 
unb bem fiimBien galtoi Smbftnbung i^ auf bie 
@)nii fener itaufafitiU ^tlc leiten Bnntn, uxl^e bn 
9IeoIamardiBmui urgieit t^ iß bieS um fo über- 
rafi^enbei, aü ber geiftboUe Slutor, bem er feine ^bet 
im IBiunbe entnommen ^t, ber ^^fiologe Smatb 
Seiing in feinei X^orte ber Semnuiiglett i^ 
auc^ barin Boigeaibeitet ^, bai ei amrimntt, bag 
ni<^t etn»S $Qt)|iIaIifi^, fonbent ein (ifbc^if^'i S^ 
^alt in ben 9teioenba^en foitg^üet tDidi. 

Sine Btnlit^e Seitetmung bei intetleftualifüf^en 
£dflungen beB OrganiBmuB um bei $Iate intb 
€emon finbe iäf in bem eben crft^tenenen Sut^ bon 
flarl (Eamillo S^neibei „Scifui^ einei »c- 
giOnbunp bei Sefgenbenjt^eorie." ®ie abcrfhigt aber 
Den ftblt<^en Q)rab noc^ babnr4, bag Sii^neibeT 
fi<^ ju einer eigenen Sfb<^i^ belennt, bie unfer 
frtujib nü^t als bie bloge bfQ<^oIoflif4e SSefi^retbung 
einer jtaufatitat bon bfqfifi^em Sbaiaft« auffaßt, 
lonbcm „bie Seele" ju ein» felb^nbigen $oteng 
mo^en hrid, »elt^e bei abennutbeiung bon einem 
Organismus in ben anbem fd^ [eL 
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jtoifc^en ttetfi^ebenaitigm (Srnpfinbungen bti 
jlrit^en SSefenS gufianbdominen fftnnen; ou8 
£)t)etationeit US ©ubjetted bt^tiftn alle unfere 
iH^^tf^n ßDrfl&nge. Sie oerrotm fc^n im 
Otebanlen^ftcn ^anUutifldfä^tflfeit, SOtiDität, bit 
^t0lcit ein @ewottte3 buic^ li>dif^ aRittcl 
j)u etarbeiten, ein SnmSgtn, be|[en Wixtliify' 
Uit (Die als tnnete Xatfai^e eilennm. 

SBie ft(f| nun gut Strogen biefti SacEf 
loQe gegeitfl&ei in concreto twr^Alt, foQen btit 
ßefer feine eigenen SBorte lehren: 

Seite 29 fc^reibt er : 

„SBit ^oben lein Slei^t |u glauben, ba% 
„bie finntane gufamntengte^ung bei f(f|»eBmben 
„SRebufe ein %9itlenäaft fei, ober bag bte nac^ 
„Xrac^t auSfiicgenbe Siene, baS (heifenbe Staub* 
„tiec bon einem t>fq[E|if(^en gattoi: ^ungerge« 
„(Ü^I, Sorfleltung bet Beute ufw., ßetrieben 
„meibe. 3)enn tj^^fifot^emift^e iScfinbe teilen 
„für alle biefe ^tWQungen auS. 3)er Stoff' 
„mci^fel ffi^it mit Sottoenbigleit |u inneren, 
„t^ifil^'flrultuielten tnberungen, bie auf 
„nerOBfem SSege in SDluStellontriiltionen fibef 
„ge^en, ol8 innere SRetje jur «uSIftfung jweit- 
„mafeifl« Weroegung btenen Wnnen." 

Seite 30: 
„Smor fallt ii mi ernftli^ f^er, bie 
„«nfii^t aufjugeben, bo6 bie ^uäfi beS ÜBer- 
„laf^ten ffle^« buri^ t^t)(^ifi^ erfi^inlen uer- 
„uifcK^t fei Vb» bai $tin|i4) bcr S|>arfam' 
„feit lä|t uns Teine ÜBa^t. SS ifl burc^uS 
„ni[^t eingufe^en, warum an irgenbeinem fünfte 
,,ber StammeSgefi^i^te bie allezeit uncntbe^r« 
„lid^e S'luc^ieoltion, obgleich fte nacfi nie Bor 
„mit t>^9fitod(remlf(^n aRitteln gu crrei^n toar, 
„)>I9$Iid| bunE» (Einfügung bcS tif9<$if(^n ^t- 
„tor« ftimlrtijiert niorben fein follte." 

©eite 46: 
„8um Beiflriel reagierten 3^3fc^e, bie 
„DerleS Aber Su^ferbrä^te laufen lieg unb 
,^nn burc^ S^Iiegen eines eteltrif<^ Stromes 
„^ftifl reijte, nni^ mieber^oftei übler ffirfnlrrung 
„f^on auf bie bloge IBerD^ning beS S)iaE|teS 
„mit fi^teuniger t^u^; unb offenbar tonnte ben 
„3:ieren ein SRe^aniSmuS, ber eigenS auf bie 
„affDjiatton eleltrifdier Sd^Sge mit Xofheigen 
„beredinet roSrc, nid^ Von gauS auS oerIfe!|en 
„fein. ®a6 Ijin, rate in ja^ttofen fl^litfien 
„gälten ein feinem Kefen na^ umfaffenbereS 
„®ef(^e^n, bie gaijigfeit, beliebige ©c^igungen 
„mit irgenbroeld^en {Reisen gu affogiteren, gutage 
„tritt, ip Bielme^t geraig. 

„Vtlein man barf ni^ glauben — toogu 
,,inan ft(^ bei ungenflgenber fiberlegung beifuc^ 



„füllen mag — , bag biefe nninberbai jived' 
„mAgige Qhibe nur burt^ ben <£intritt eineS 
„teleologifil^en $ringi))S, Ivo^l gar eines ff^^i' 
„f^en ,®i$mecggeffl^IS' erTlÄrt raerben Unnte." 
Seite 52: 
„3|t nun bie Knnotime rairtlic^ ni^ gu 
„umgeben, bag baS .begriffsbitbenbe' Xier ben 
„Unterfdiieb graifc^en raefentli^en unb unraefent- 
„liefen (Eigenft^ftcn, bte eS fo ungleich mlitbigt, 
„auf Srunb eineS Urteil« erfannt ^abe? 9Hug 
„^^attton notraenbig einpfqd^ift^erTenEprogeg 
„fein? ®ans unb gar nid|t!" 
Seite 67: 
„®eraaüig ift au(^ ber gortft^ittt, ber ben 
„^albtierif^en ^enfc^enatinen auS ber %eiBotl« 
„fommnung ber Sirroi^e, bie an unb fflr fii^ 
„burc^auS fein t)fQ(^f(^eS Urfad^engtieb gn cnt- 
„tialten brau(f|t, erioac^En mugte." 

Seite 68: 
„So gilt benn »i^I bis gum Beweis beS 
„@kgenteiIS ber ®alf, bag aaify bte menf^lic^e 
„Sntelligeng feinen t)f9(^if(^en ^ftor ent^U, 
„unb bag fie flammtSgefd^ic^tlic^ burt!^ fontt* 
„nuieilidie Umbilbung unb Verfeinerung )>^qfiIo« 
„äftmilUfn SerOenircogeffe entflanben ifi." 

©rite 75: 
— „fo wunberbat mani^e Sorgfinge finb, 
„beien Kenntnis bie QhitraiillungSt^fiotogie gu 
„mdit geringem Xeil i^ren oitaltfKfil^en SÖ- 
„tretern felbf) berbanit, fo glaube ii^ bcnnoi^ 
„on bie pringipttlle SDUglidifrit, für alle uner- 
„tiarten ^tte unb bie Oieatic^t nod^ rfitfel> 
„^öfteren, bie fflnfttge gorf^ung unS beft^ren 
„mag, gurridienbe b^^fi'oc^emifi^e Wet^aniSmen 
„auSguf innen." 

Siefe 3uberfi4t gegenüber fünftigen 3:at- 
fadien, beren Sefiiiaffen^eit fii^ teine $^antafie 
auSmolen lonn, famt bei einem Sßonne nid^l 
wunbernebmen, ber mit fpielenber Sei(^tigfeit alle 
Si^raiertgfeiten flberwunben f)ät, toüUft 9Iatur' 
forft^ung unb fliitofop^ie in bem Problem, baS 
er be^anbelt, gu allen ^^tea gefunben liaben. 

SurStrogen befennt fi^ au^ gur Quäit' 
Wablle^re. 

SS ifl gang natürlit^, bag bemjenigen, 
weldier ben ^ntellelt nii^ nur für bte Orgonifa« 
tion be9 £ebenben als beterminierenben (Jaftor, 
fonbern aui^ auS bem Ülebanlenleben als refict> 
tieienben gaftor befettigt gu ftnben glaubt, nii^tS 
me^r übrig bleibt «18 bie 3u(^twa^llef|re, beren 
rotffenfd^aftlii^e Sertoerfli^frit innerhalb bei 
Sinfi^tSgebieteS ber an unferei grage tefor- 
mierenb tätigen Biologen genflgenb erfannt iß. 
S)ag eS für einen X^eoretiler btefer Urt fein 
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StiiSfm me^c gcüen lann, buid| nelc^eä gufäftigeS 
^fammcntieffen oon foti^em gu unteifc^ben i|i, 
in welc^m bie läWiebft eine« fSeUlbeS bur(^ Sor- 
ßelfungen gufammcngefagt mürben, ifl begttif' 
Iii$. Sann fint> mir abet ouf einem Stonbpunft 
angelangt, auf Rwlc^m ber^ntelleft [eine S^irodie 
»etloren ^t, leine Sprai^mittet me^c befitft, [ii^ 
einem anbem »erfianblic^ ju ntai^, unb ber 
Sorfc^Iag eines geifhcii^n ^eunbeä mflie nic^t 
blog megen feiner (TraltiftEren Unburc^fü^rbarfcit 
eine 3Hu(tDn, fonbem au(^ roegen beS 3i^I*^i 
büS n fid^ fhitte, auf ben ^ntelleft i^S it* 
liebiflf n SBefenä be« Unioerfum« ju hrirlen, beffen 
EetenntniiS fc^on bm @rob erreid^ ^t, bie 



Eigenfd^öften gtometrifttier S»fl«xen gu ünal^ 
fieren. Er f^Iug Dor, ben ^^l^agorfiif^en 
ae^tfo^ in tiefengrofeen ßügen in &lammen- 
f(^rift an einer geeigneten ©teile unfere8 ffirb- 
batle» aufteu^ten ju laffen, um hinb ju tun, 
bafi et üon intelliflenten JBefen beTOo|rnt fei. 
SoS grfc^etnen biefer Stgur uflrbe mirbtngSIoS 
bleiben, menn bie fremben ^tonetenbewo^er, bie 
eg beoboc^ten, 3net^attiflen Vom Schlage )ut 
© t r a 6 e n 8 mären, ©ie hiOtben bie Oberein- 
flintmung btefei ^gur mit betienigen i^e< 
eigenen ^^tfjagotaa bur(^ bie Selbflent- 
jttnbung oon @tafen auf unfetet <£tbe fflr ge- 
tillgenb etflöit glauben. 



Die Fortschritte der Pflanzenpsychologie im Jabre 1907. 



n. 

Die für die BegriindTing der Pflanzen* 
p^cholf^e sehr wertrolle, wenn auch 
durch die agnostischen Ornndüberzeu- 
gangeu ihres Verfaseers manchen Weg 
eich von Tomherein absperrende Arbeit 
von Dr. Oelzelt-Newin, wäre zwei- 
fellos zn anderen Besnltaten gelangt, 
wenn eich ihr Verfasser durch Versuche 
die einheitlichen Reaktionen des ganzen 
Zellstockes auf lokale Heizungen hin vor 
Aug«n geführt hätte, wie wir sie z. B. 
an Geranium Rohertianum jeden 
Augenblick beobachten können. 

Diese Pflanze -wax z. B. für mich 
das den letzten Entscheid bringende 
Beispiel, als ich nach hundertfachen 
Nötigungen im Kampfe mit den, ange- 
sichts einer Lehre von solcher Trag- 
weite unvermeidlichen Zweifeln und Be- 
denken mich endlich entschloß, meine 
Theorie aufzustellen. Durch eine, sich 
nun schon an zwei Jahre hinziehende 
yersnchsarbeit, die noch immer nicht so 
at^ruädet ist, daß sie der Öffentlich- 
keit vorgelegt werden kann, aber ihre 
wichtigste Prucht, nämlich den unleug- 
baren Beweis für den „Handlungseha- 
rakter" der pflanzlichen Keaktionen schon 
erbrachte, lernte ich diese Pflanze gerade- 



zu als das Gegenstück zur Drosera, 
dem Lieblingsobjekt Darwins kennen. 
So wie diese bekanntlich der Ausgangs- 
punkt für die ganze Erneuerung der 
Fflanzenphysiologie wurde, könnte auch 
das Kuprechtskraut die Umwälzung des 
alten Pflanzenbegriffes nach sich ziehen, 
denn es gibt kein besseres Agitations- 
und Überzeugungsmittel zu Quneten der 
hier vertretenen Auffassung der Pflanze, 
als ihr eifriges biiolc^iaches Studium. 

Wenn der Zellenstock dieser Pflanze 
sich an haltloser Wand durch, an die 
Mauer angepreßte, Blattstiele Halt ver- 
schafft, so beweist diese Stellung aller- 
dings noch nicht mehr, als höchstens das 
Vorhandensein von auf Berührunge- 
reize hin sich einstellenden Heflexen. Um 
sie zu erklären, braucht man den von 
Dr. Oelzelt gezeichneten Begriffskreis 
nicht zu überschreiten. Wie aber, wenn 
man die vorhandenen Stützen schwächt 
durch Einsebneiden oder Entfernen und 
wenn dann andere Blattstiele und die da- 
ran hängenden Spreiten ihre Funktion 
und die sonst „reflektorisch" erreichte 
fixe Lichtläge verlassen, durch beschleu- 
nigte und' „gerichtete" Teilungen den 
Blattstiel soweit senken, daß er die Stelle 
der verloren gegangenen Stütze ein- 
nimmt, worauf dann als „funktionelle 
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ÄDpassung" in seinem anatomischen Bau 
die bekannten Umbauten vorgenommen 
werden! Genügt da noch d&a von dem be- 
sprochenen Forscher aDgenommene, nur 
auf allerdings feinste Empfindungen, 
„elementare Gefühle und Begehrungen" 
beschränkte psychische Minimum der 
Zellen, zu dessen Gunsten er seine fünf 
Argumente ins Treffen führt? 

Ich hoffe im Laufe des Jahres 1908 
meine Arbeit über Geranium so weit 
gefördert zu haben, um die vielen Dutzend 
von ähnlichen Erfahrungen vorlegen zu 
können, die an dieser Pflanze ebenso laut 
dafür seugen wie das gewählte Beispiel, 
daß diese Pflanzenart über 
den Zusammenhang ihrer Be- 
dürfnisse orientiert ist, und 
mehr als reflektorische Reak- 
tionen ausführt, dafi sie 
durch den lokalen Heiz in ganz 
fernstehenden Zellen Energien 
auslöst, die nicht ihnen, son- 
dern dem ganzen Zellstock 
nützen! Solche Erfahrungen hatte ich 
vor Augen, als ich es wagte, den Satz vom 
Subjektivitätsgefühl und den 
Vorstellungen der Pflanze in 
meinem Hauptwerke niederzuschreiben. 
Es ist zwar nicht diese Erfahrung allein, 
die mir den Satz stützt, aber ich be- 
schränke mich auf sie, weil ich gerade 
sie gründlich analysiert habe. 

Zu Hilfe eilt dem Vertreter der An- 
eicht, daß im Zellenstock der Pflanze; 
eine durch die biologischen Begula- 
tionen verratene Überschreitung der 
psychischen Minima der Einzelzellen 
wirksam sei, übrigens auch der sechste 
Forscher, der im Jahre 1907 an der 
Bodenbearbeitung des pflanzenpsychologi- 
»chen Ackers teilgenommen hat. Auch 
seine Arbeit ist in dieser Zeitschrift die 
eich immer mehr zum Zentralorgan der 
ganzen Disziplin entwickelt, zu finden.^ 

Die Studie von Kurt Gräser hat 
der Bewegung vornehmlich den Nutzen 

' K.Or&aer, Die VontellaiiRea deiPfluizen. 
(Zeitwbr. f. i. Anibm d. EntwicUnnnlehre. 1907. 
8. 366 o. ff.) 



gebracht, daß in ihr der Grundstein für 
eine einheitliche Terminologie gelegt 
wird, die mit den vielfach irreführenden, 
weil ursprünglich nur mechanistisch-be- 
schreibend aufgefaßten Bezeichnungen 
wie: regulative Prinzipien, Reflexbewe- 
gungen etc. reinen Tisch machen will, in- 
dem sie an deren Stelle den Begriff der auf 
Wa hrnehmungen hin erfolgenden 
Vorstellungen setzt, die zu Reiz- 
handlungen führen. 

Wenn hierbei auch Instinkte als „sicher- 
gestellter Besitz der Pflanzenwelt" be- 
trachtet werden, wie das schon seinerzeit 
Ä. V. Kerner getan,^ wird damit zwar 
ein geläufiger Begriff der Zoologie aus 
Analogiegründen in die Botanik über- 
tragen , aber zugleich auch jene ge- 
fährliche Türe geöffnet, durch die 
auch die Tierseelenkunde in Nacht 
und Nebel geriet. Denn Instinkt 
ist noch immer kein in 
seinepsychischenElemente auf- 
lösbarer Begriff, sondern ein, (wie 
man ja nicht vergessen möge!) aus dem 
Deismus und der Physikotheologie dea 
Beimarus mitgeschleppter rein be- 
schreibender Terminus , der sich, 
wenigstens in der Tierpsychologie als 
wahrhaft forschungshemmend erwiesen 
hat, weil er, seitdem seine Auflösung in 
vererbte Gewohnheiten, durch so viele 
Tatsachen aus dem Insektenleben wieder 
schwankend geworden ist, nichts er- 
klärt, sondern das Problem nur mit 
einem überaus bequemen Wort verdeckt. 
Das Instinktproblem ist von 
der objektiven Psychologie 
eigentlich noch gar nicht in An- 
griff genommen worden; die 
neue Disziplin sollte sich also davor 
hüten, diese „arbeitsparende Erklärung 
mittels einer Naturphilosophie alten 
Stils", wie sich Oelzelt mit gutem 
Humor ausdrückt, unbesehen zu über- 
nelünen und sich dadurch von vornher- 
ein selbst eine Klippe im Fahrwasser zu 
errichten. 



' A. T. Kern er, PfiansenlelMn. II. Aufl. 
Leipzig 1898. Bd. L S- 47. 



V Google 



nrnsehaa flb«r die FortMhritt« d«c EntwicUniigablire. 



An diesem Punkte erkennt man be- 
reite die Gefahren, denen die junge Wis- 
BfiDschaft ebenso entgegengebt, wie 
ihnen die gesamte Pejcbologie allzulange 
znm Opfer fiel und dadnrcli geradezu 
unbrauchbar gemacht wurde. Ich er- 
blicke tatsächlich eine Gefahr in derwahr- 
Bcheinlich bald üppig aufscbieBenden na- 
turphiloeophi sehen Spekulation, ale deren 
Vorbote ein französischer Pflanzenpsy- 
chi^oge, der rühmlichst bekannte Lehrer 
an der Sorbonne, Prof. Felix Le 
Dantee im Jahro 1907 auftrat.^ Wenn 
bei ihm. gesagt wird: „Nous sommes fina- 
lement, amenä ä croire a la eonscience 
protoplaBmique, «'est-ä-dire ä penser que 
l'etre protoplasmique le plus simple est 
au coQrant, dans un langage psyebologi- 
que on snbjectif, de quelques-unes au 
moina des rnpturee d'equilibres qui se 
produisent et se propagent dans sa sub- 
stance. Ceci est nne pure hypothSae, par- 
faitement m^tapbysique, c'eet-ä-dire, in- 
T^rifiable, maie qui est n&imoins plus 
Traisemblable que l'hypoth^ inverse 
'dans laqnelle je m'attribuerais la eon- 
science ä moi seul, obserrateur, centre 
du monde que j'obeerrel 

Ayant £t£ amen^, par continuite, ä 
croire ä la eonscience protoplasmatique, 
je ne puis refuser la mSme eonscience 
aux Protoplasmas TÖgfitaux." Wenn also 
hier aus rein monistisch-philosophischen 
Gründen den Pflanzen Bewußtsein, 
einige Seiten spater Gedächtnis (wenn 
auch nur etwa im Sinne der Mneme 
S e m o n s) zuerteilt wird, so beweist dies 
Allerdings, wie auch der Fall Semon- 
Haeckel, daB sogar der entschiedenste 
Mechanist (als der sich LeDantec sonst 
ebenso bekennt, wie die zwei anderen ge- 
nannten Forscher) angesichts der heute 
bekannten Eigenheiten des plasmatischen 
Lebens, nicht mehr ohne die An- 
nahme einer Allbeseelung lebender 
Körper auskommen kann. Aber die 
naturpbilosopbische Spekulation eilt da- 

' F. ti« Dantee, filöments de pbiloaophie 
biotogiqo«. Parii 1907. 8*. (Die biet angesogenen 
Stdian finden eieli anf S. 882 n. ff.) 



mit den erkannten Tatsachen so weit 
voraus , daß jene Irrwege für sie 
fast unvermeidlich erscheinen, die schon 
einmal Naturphilosophie und Filanzen- 
psychologie in Verruf brachten, als T r e- 
viranus und Meyen sie verfochten 
und der Vater der Palmenforsehung, 
MartiuB über die Unsterblichkeit der 
Pflanzen schrieb. Da konnte es dann frei- 
licii für Schi eiden ein Leichtes ein, die 
ganze Sichtung lächerlich zu machen. 
Seitdem datierte ja in der Botanik wie- 
der die Scheu vor jedem denkenden Veir 
werten der I^npirie. Man fiel in die 
andere Ausartung und bedachte nicht, 
d&B Scbleiden mit den Auswüchsen 
auch den Gipfeltrieb am Saume der Bo- 
tanik abgehackt hatte. 

Vor Irrwegen uns selbst zu behüten 
und solche bei Zeiten vermeiden zu 
lernen, das ist der Nutzen jedweder ehr* 
liehen Geschichtsschreibung. Und das 
soll auch der Nutzen dieser Skizze sein. 

Das Fazit des Jahres 1907 ist : die the- 
oretische Begründung der neuen Lehre 
ist in einem gewissen Sinn sl^eschlossen. 
1907 ist das wahre Geburtsjahr 
der Pflanzenpsychologie, nich- 
tiger gesagt : das Jahr ihres Wiederer- 
wachens in der Botanik. Aber schon an 
ihrer Wiege zeigt warnend die Geschichte, 
welchen Führer die Forseher zu wäh- 
len haben, um nicht ins Weglose zu ge- 
raten. 

Nicht die Naturphilosophie ist es 
mehr, sondern einzig die experimentelle 
Durchprüfung der verBUchsweise aufge- 
stellten Behauptung ; philosopbisohes 
Denken, das allerdings zur Begründung 
jeder wissenschaftlichen Arbeit gehört, 
hat uns dabei nur mehr zn beraten. 

Auf den Ausfall der Experimente 
kommt alles weitere an, nicht auf die 
Zahl, das Gewicht oder die Energie 
unserer prinzipiellen Gegner oder 
Freunde. Und wie als Gewähr einer 
gesunden Entwicklung setzt nun 
auch in dem um. unsere Zeit- 
schrift gescliarten Kreise der Forscher 
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die eifrigste experimentelle Arbeit ein. 
Ihr erstee Besultat, die obgeschilderte Ver- 
suche an Geranium, die mir den Mut 
endgültig stärkten, als Verkiinder einer 
PfleÄzenpsyche aufzutreten , sind in 
meinem „Grundriß" ebenfalls schon 
190? erschienen , desgleichen eine mit 
Tielen wertvollen Ergebnissen be- 
reichernde Studie von Dr. A. Wagner 
über die, nur durch Empfindungen und 
durch sie gelenkte Aktivität zu erklä- 
rende direkte Anpassungen von Hjrio- 
phjtlum vertioillatu m.^ Beides 
gehört aber sachlich bereits einer ganz 
auderen Periode und darum der nächsten 
kritischen Betrachtung über die Fort- 
schritte der Pflanzenpsychologie an. 

Der Merksatz unserer Umschau über 
die neueste Befruchtung der Botanik 
durch die Entwicklungslehre lautet also: 

Die pf lanzenpsjchologische 
Theorie wurde im Jahre 
1907 in ihren philosophi- 
schen Grundlagen endgül- 
tig festgelegt. Die sechs 
Forscher, welche sie in dieser 
Zeit durch Arbeiten förderten, 
sind sich darin einig, daß die 
zwecktätig ablaufenden Bewe- 
gungen der Pflanzen den durch 
die Entwicklungslehre gefor 

' A.Wftgner, Ober di« AnpuraiigiflUiigkMt 
TOB Ifrriophjllnm Teitioillatnm. Hit 
8 Tafeln. (Z«itMhr. t d. AnabMi d. Entwieklong»- 
Mat. 1907. 8. 838 o. ff.) 



derten Schluß anf ein in ihren 
Zellen wirkendes Pejchisches 
zulassen. Dieses Psychische 
wird von Le Dantec, Oelzelt- 
Newin, Pauly, Gräser rein theo- 
retisch bestimmt und zwar an- 
erkennt Le Dantec Bewußt- 
sein und Gedächtnis, Oelzeli 
nur ein psychisches Minimum, 
Pauly Empfindung und Ur- 
teil, Gräser Empfindungen, Vor- 
«tetlungen, Instinkte und aus 
ihnen resultierende Beizhand- 
lungen. Das hypothetisct an- 
genommene Psychische der 
Pflanze wurde dagegen von 
Francs und Wagner auch experi- 
mentell, vom ersteren sogar an 
418 Tatsachenauf seineTragweite 
geprüft. Hiernach anerkennt 
Wagner das Vorhandensein von 
Empfindungen und Wa. h r n e h- 
mnngen, FrancS dagegen außer- 
dem noch Vo rstellungen, plas- 
matisches Gedächtnis und eine, 
die, als Eeizverwertungen auf- 
tretenden psychischen Äuße- 
rungen begleitende Ausdrucks* 
tätigkeit. Was von diesen Auf- 
stellungen bestehen kann., 
haben die ezperimentellcD 
Forschungen zu erweisen, auf 
denen jetzt das Schwergewicht 
der Hypothese ruht. 

B. Franc6. 



Miszellen. 



Neue Beobachtungen 
Ober die Intelligenz der Mellponen. 

Einige interessante Beweise, welche der 
AnnaJmie eines hochausgcbUdeten Vor- 
stellungsvermögeuB bei Bienen eine neue 
Stütze verleihen, teilt Karl Fiebrig 
aus SanBernardino (Paraguay) mit. ^ 

* Skisien ana dem Leb«n einer 
Helipone am Paraenay. (Zeitichrift ffli 
wJwetuehata IniAtenbioIogie. 1907. Heft 12.) 



Herr Fiebrig beobachtete etwa 1»^ 
Jahre hindurch drei Kolonien von Me- 
li p o n a, einer in Paraguay vorkommen- 
den Bienenart und kam zu dem Er- 
gebnis, daß dieselben über geistige 
Eigenschaften verfügen , deren Äuße- 
rungen hoch über reflektorischer Tätig- 
keit stehen, auch nicht als Ei^bnis von 
Zufällen irgendwelcher Art erklärt 
werden können. Er begann seine 
Beobachtungen damit, indem er den 
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Bau einer Melipone in einen Glas- 
zylinder legte, dessen Öffnung er mittels 
eines weißen Tuches verschloß. Kach 
etwa 14 Tagen wurde dasselbe entfernt 
und den Bienen war nun der Ein- und 
Ausflug freigegeben. Das erste was nun 
geschah, war, daß die Bienen sofort die 
für sie typische FlugrShre anlegten, 
frische Nalming einholten, sowie tote 
und verwesende Stoffe hinausschafften. 
Mittlerweile jedoch begannen Ameisen, 
zuerst vereinzelt und später in immer 
größerer Anzahl die Bienen anzu- 
greifen, die Dun ihrerseits alle Mittel 
versuchten, die gefährlichen Feinde aV 
zuwefaren und hiedurch eine schöne 
Probe ihres Scharfsinns zeigten. Am 
Ende des Fingrohres bedecken sie die 
Glaswand des Zylinders mit einer großen 
Anzahl kleiner Klümpchen, die sich 
sämtlich vor dem Flugloch befanden 
und durch ihre Klebrigkeit jedenfalls 
den Ameisen als eine Art Fußangeln 
schienen und ihnen das Überschreiten 
unmöglich machen sollten. Femer wurde 
der dem Flugloch zunächst liegende Teil 
der Böhrenwand so eingerichtet, daß 
er, indem er klappenartig herabhing, 
den Eingang von außen verschloß, je- 
doch von den aus- und einfliegenden 
Bienen leicht gehoben werden konnte. 
Indes waren alle diese Mittel, die wohl 
dazu angetan sind, eine gewisse Ver- 
etandestätigkeit des kleinen Volkes zu 
verraten, umsonst, der Ansturm der 
Ameisen wurde zusehends heftiger, die 
Zahl der Angreifer immer größer, 
8o daß eines Morgens der Forscher 
seine Bienen der völligen Vernichtung 
anheimgefallen vorfand. Es war ganz 
unmöglich festzustellen, wieso die Amei- 
sen in den Zylinder gelangt sein 
konnten; am wahrscheinlichsten wäre 
noch, daß sie durch dünne und von den 
Sienen vielleicht unvollkommen ge- 
schlossene StellcQ hincinschlüpften, denn 
die Annahme, daß sie die Wachswände 
selbst durchbohrt hätten, widerspricht 
den gemachten Beobachtungen. 
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Bei einer zweiten Meliponen- 
Kolonie konnte Fiebrig beobachten, 
daß das kleine Flugloch bei kaltem 
"Wetter durch einen Wachspfropfen ver- 
schlossen blieb, der. an warmen Tagen 
durch einen kleinen klebrigen Wadis- 
stem ersetzt wurde. Sehr interessant 
war es übrigens, zu sehen, wie diese 
zweite, weitaus kleinere Meliponen- 
a r t am gleichen Tag des Überfalles der 
Ameisen auf die vorher erwähnten 
Bienen, das gleiche Abwehr mittel und 
zwar jene klebrigen Fußangeln herzu* 
stellen bemüht war. Es fand auch wirk- 
lich in der Folge kein Ameisenangriff 
statt. 

Die Dritte der Meliponenkolo- 
n i e n , welche der Autor beobachtete, 
fiel gleichfalls den Ameisen gänzlich 
zum Opfer ; hier ist anzunehmen, 
daß die natürliche Verteidigung der 
Bienen versagen maßte , indem der 
sie bergende Stammteil künstlich mit- 
tels schwarzen Papieres verschlossen 
und folglich von den Äm^aen ein- 
fach durchgefreasen worden war, was 
bei natürlichem 'Wachsverschluß eben 
unmöglich gewesen wäre. 

Für die Berechtigung Psyche bei den 
Bienen — die hier natürlich nidit im 
memschlichen Sinne aufzufaseeoi ist, wie 
der Verfasser eigens hervorhebt, — an- 
zunehmen, spricht noch die Gewöh- 
nung der Bienen an die ihnen unge- 
wohnten Verhältnisse des Glases. Da sie 
annehmen mußten, daß dessen Durchsich- 
tigkeit gleichbedeutend mit der eben- 
falls durchsichtigen Luft sein müsse, 
so war es keine leichte Aufgabe für 
sie, den Unterschied begreifen zu lernen, 
wo das Glas aufhöre und die wirkliche 
Luft beginne, was sie jedoch schon nach 
Verlauf von 2 Tagen begriffen, worauf sie 
Gegenstände, welche sie aus dem Bau 
entfernt haben wollten, vom Ende des 
Glaszylinders aus ganz einfach zur Erde 
warfen. 

M. A. V. Ltlttgeudorff. 
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Bücherbesprechungen. 



Svante Arrhenlus. Daa Werden 
der Welten. Leipzig. Akadem. Verlag 
1907. 8». 

Niemand wird diese« Werk des be- 
rühmten Schweden aus der Hand legen, 
ohne einen tiefen Einblick gewonnen za 
haben in das Entat^en und Vergehen 
nnserer Weltenkörper, ein Th«na, wel- 
ches gerade in letzter Zeit von mehreren 
Autoren mit großer Vorliebe und auf sehr 
verschiedene Art behandelt wurde. Ärr- 
h e n i u s zeigt uns ihnen gegenüber auf die 
vortrefflichste Weise, wie ein solches Buch 
für den Fachmann und Laien zugleich 
■wertvoll, belehrend und anregend sein 
kann. Beich &n geistvollen Argumenten 
ist besonders der Abschnitt über die, sich 
seit Jahrmillionen gleichbleibende Tempe- 
ratur der Sonne, über deren Flecken und 
Protuberanzen u, dgl., besonders hervor^ 
heben möchten wir die fesselnde Er- 
klärung von Erscheinungen wie das 
Polarlicht, die Nebelmaasen bei der Ent- 
stehung neu sich bildender Sterne und 
schlieBlioh die bekannten Hypothesen 
über den Beginn des Lebens auf der 
Erde, welche zwar eigentlich die Ergeb- 
nislosigkeit aller bis jetzt darüber ge- 
machten Studien beweisen, aber nut 
großer Gründlichkeit dargelegt sind. 
2£. A. V. Lüttgendorf f. 



R. Lehnann-Nitedic^ MosTellM rMhercbM 
rar Ift fonnmtion ramptonne at l'honum foMÜB 
da la BtpnfaliqDe Argentine. Bevista del Homo 
de La PUta XIV. BaeaoB Aim, Dnivenidad 
Naeional de la Plata, 1907. 

Dai grOfiere Werk, aTif das ich in meiner B»- 
■preehang du Atlai von Hont« Hennoia binge- 
wiewn halt« (II, 3/4). liwt nim vor. Seitder 
Verfonar im Jahr 1S97 dw Leitung der anthro- 
pologieolieii Abteiliuig de« genannten Unaenms 
flberaommen hat, .war er von dem lebhafteeten 
Verlangen beseelt, die Ortliohkeitan m beraehen, 
Ton dräen ans lioh in der wiMenBchaftliehen Welt 
die Knnde vom ersten Anftreten des Henschen in 
Amerika Terbnitet hatte, die diese Sparen ent- 
haltenden Sehiobtea kennen so lemui, dort neue 
Fonehouen aniastellai, aie an verfolgen nnd 
womtelien die vielomiÜtteBe Frage nach dem 
Altar des Heneehengas^Ieeliti la fSroem, vielleicht 



Bo^ sn entscheiden*. Davon, dsB der Verfasser 
•em Ifftglichstes getan hat, ,&n der Bchwierigen 
LBaong dieser Aal|gabe mitzawirken*, legt das 
gebaltToUe, reich mit Abbildongen anegeatattete 
Werk Zengnis ab. Der erste Teil desselben, hanpt- 
siehlich von Bnrckhardt nnd Doering be- 
arbeitet, bebandelt die geologieehen Varhiltnisse des 
Lsndea, die zweite, ans LehmaDn-Nitsches 
eigener Feder, ist den wichtigsten anthropologi- 
senen Fanden gewidmet Es werden, mit gewissen- 
hafter Berflckslditignng aller tHUieren Veröffent- 
lichungen, die Knochenfonde von Carearanns, 
Frtaa, Saladero, Fontesnelsa, Ssmborombcm, Arre- 
eifea, Chocori, La Tigta nnd Baradero aols ein- 
sehendste beschrieben, abgebildet und mit den 
limilen enrop&ischen Baasen verglichen. Dabei 
ergibt eich die bemerkenswerte Tatsache, daB alle 
menschlichen Qebeine ans der Pampasformation, 
obwohl sie som Teil mit Knochen anagestorbener 
Tiere iiuammenliegen and somit ■fosnl* genannt 
werden kOnnen, doch ,dem typischen Homo sapiens 
angeboren nnd teilweise die HeAmale leböider 
IncUaner e^ennen lassen", d. h. also wesentlich 
jAnger sind als die menschlichen Oberbleibsel aas 
unserem enropkischen Diluvium. Die Sofafidel 
sind dorohweg dolichokephsl, ein Zeichen, daB die 
lUtesten Verbreitnngiwellen des Menschen in der 
Keuen Welt einer lan^Spfigen Basse angeh&rt 
haben. Ober den Halswirbel von Hont« Rermoeo, 
den ich nunmehr nicht bloB nach Abbildungen, 
sondern dnrch die Qbte des Entdeckers anek nsch 
einem AbguB beurteilen kann, habe ich mich schon 
frfiher gäluBert loh mOchte nur noohmala die 
groBe Bedeatung des ttberrssohenden Fundes fb 
die Frage nach der Urheimat des Mensohen- 
geschleiÄts hervorheben. Selbstverst&ndlidi kann 
diese nur in Qegenden geraabt werden, von denen 
ans die VerhreitnngsweUen des Vormeasehen Insel- 
indien und die SOdspitse von Amerika an^efUir 
ideichseitig erreichen konnten. Das ist bei dem 
VerhAltnis der Tiefsee su den FesÜfindern nor 
Vom Norden der alten Welt ans möglich. Nach 
dem Qesa^u bedarf es einer EmpfeUung des in 
jeder Hinsicht ansgeEsichnsien Werkes nicht mefair. 
Ludwig Wilser. 



P. Adloft, Daa Oebifi des Uenschsn nnd der 
Anthtopomorpbeu. Ver^eiohend - anatomische 

Dntersachnngen, sugleioh em Beitrag aar mentch- 
liehen Stamm esges^chte Hit 9 Teat£gnien und 
S7 Tafeln. Berlm, J. Springer, 190& 

Bald naetidem ich den Lesern dissar Zeit- 
schrift Adloffs Anaiebten nnd Untersnehungeu 
Ober (Die ZUrae des Homo primigeniai von ba- 
pina* mi^eteilt hatte (II, 8/4], ginf mir das oben- 
genannte oedentsame Werk des gleichen Verbssers 
sn- loh will daher nicht verfehlen, anch ftber 
dies« gründliche nnd gehaltvolle, mit voraflglicben 
Abbildungen ausgestattet« Abhandlun~ 
fahrenen raehmannei^ der aber &ber 
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baiteB den Blick fltn ABgenwine nicht Tuiorui 

bat, Baricht m •ntattsn. Hsio« H«u»uig Aber 

dw Tiumong du nrmenuhen itm Krapiiu, 

H. tntiqnin ntieh dM VarfmiMn Beieichnnug, tou 

dar FiiiiiigeBni»>RuM habe ich ichon anageBpro- DanteUniig im faohwi 

ch«a und mOoht« dunm hiu nni auf die aUge- 

meiMa AbBtammiuigBfnsen «ingehen. Bei ge- 

nanerter Beachreibnng onl Yergleichnng der Kiefer 

nnd ZUuM der anigelitorbenen nnd lebendeo GroB- 

afiea, der niederen and hAheren Uenacbenrai 



Sitemngen Aber die Tranimutation der Arten, die 
organüche ZweokmUigkeit, Aber Biopirehologie 
nnd BewnBtieiiufrage. Leider aind es mwr 



inabetondere aneb dea Drmeiuchen ans dem i 
gboheo DitQTiam, kommt Adloff m folgendem 
Ergeboia: .Weder iit daa OebiS dea Menschen 
ani den d«r Anthropomorphen ableitbat, noch 
kann nmgekehrt das Zahneyatem der Uensoben- 
affn uu dem menschlichen — daa tlbrigena eine 
Aniahl primitiTer Uerkmale bewahrt hat ~ her- 
Toigegangen sein.* Qani gewiB , der Uensch 
atammt bo weni^ ton OeschSpfen wie die bentigen 
Affen ab, wie diese TOm Uentchen. Der Verfasser 
nimmt .eine Urform sfimtlicher Primaten* an, 
verlegt dieae aber ,bia an die Wnrael dea S&nger- 
stammea* sotflck . und lAßt ton da ana ,dJe ver- 
whiedenen Zweige in parallelen oder divergieren- 
den UBiea* siob entwickeln. In winer Stamm- 
tafd, di« aber keinerlei Antpmch daranf macht, 
(das Problem der Abstammung dea Hanschen etwa 
Keen m wollen', steht dem Menschen annichat 
der Sehimpanae, etwas entfernter Orang nnd 
OoriUa (ich aalbat halte dieaen fttr nfther verwandt), 
am weitaatan ab mit Bacht der Gibbon. Fithek- 
aathn^na nnd H. antiqnns sind abgeetorbene 
Seitenäweige dea an H, sapiens führenden Astai. 
Das atimmt so liemlioh mit den SoblnSfolgeinngen 
flberein, an denen nach ich anf etwas anderem 
W(«e gdaogt war ; nnr scheint mir bei der groBen 
nnd (vom Verfaaaer besonders hervorgehooenen) 
biologiaohen Obereinatimmang dea Menschen mit 
seinen BAchaten Saitenverwandten , den großen 
Affen, für beide ein gemeinsamer Stamm mit 
aUerdinga aiemlioh frBner Oabelnng daa Wahr- 
•cbeinUehate. Vollkoromen einverstanden bin ich 
mit dam SehlnB, daB ,der aahnlose Mensch der 
Zoknnfl ein Unding* ist nnd ea aweekantsprechen- 
den MnBnahmen gelingen wird, die annehmende 
Zahnverderbnis anf ein .nicht mehr bedrohendes 
Maft* einanachriUiken* Inhalt nnd Abbildungen 
machen das (obftne Werk för den Anthropologen 
nnentbehilioh. Lod wig Wllser. 



S. Philipp, Ober niu Menadien. Leipsig 
S), 1908. 8*. 361 S. (Preis HL 4.-? 



(B.A. 

ffinter dem nnglAoklich gew&hlten Titel ver- 
birgt aieh ein sehr klngee Bnoh, Abgekifirt, oft 
geistvoll, nnersohroeken nnd vor allem gans frei 
von alleii, anch den wisseneehaftlichen .Dosmen*, 
bedentet ea tOt ans Biologen ein ,LeBebach' von 
bohom enlehenaohem Werte, das ich getrost 
erapfsUen werd^ wenn man sich an mich mit der 
Bitte wandet, einen FUirer dnroh den Imarten 
der WaKanachaanngen in nennen. Soviel vom 
allgenwtnan Werte des Baches. 

Im Engeren kann aber aeina Bedentang fQr 
Bnanen Arbeitskreis folgendes geaagt werden : 
Das Werk enthAtt viele natnrpulosophiBehe Er- 



Im Kapitel : Freiheit und Staat sind folgende 
ans niher interessierende Anschannngen vertreten ; 
Daa fiegnlierende der Tätigkeit von Zellen nnd 
Organismen sind BeddrlUaempflndongen. Dem- 
^emifi gibt es ein teleologisches Wirken 
m den Organismen, das aber nichta Mjstischea 
enthftlt. Demgem&ß ist anch der Krankheitabegriff 
biologieob in fassea (S. 131 ff.), etwa in iem Sinne 
wie dies die Herren Dr. Bacbmann nnd 
Dr. Lak er in nnserer Zeitschrift vertreten haben. 
Die Erflndnngstätigkeit dea Menschen hat ihre 
.Vorbilder in den Frinalpien, die in den aweck- 
miSigen Vorrichtnngen seiner eigenen kOnieriichen 
Organisation walten*. (VeL dun die Abhandlang 
von J. liüwj in Heft 6/6 d. Jahrg.) 

S. 882 wird anagcfllhrt, dafl die ZweckmAfiig- 
keit der Orsaniamen nnd die Vemnnft verwandt 
sind. Eine Fflanienpsyohe in meinem Sinne 
wird dementsprechend angegeben. Die Variabilitfit 
der Organismen wird anf die lamarckiatische Weise 
erklArt. Eine Theorie der Knnst wird ent* 
wickelt, die in manchem an die Ansobaanngen 
von Kohnatamm erinnert. Der Mechanismns 
wird alldemgemSB abgelehnt (S. 376) nnd der 
Begriff der organischen ZweokmABigkeit 
auf eine Antoteleologie im Sinne Fanljs einge- 
aohrftnkt Für eine psTobophysisohe Weeh- 
selwirknng, die darehgAngig voraasgeaetct ist, 
wird als Beweis die eigene Erfabmng dea Verf. 
angeführt, daB er sieh .Warnen nnd sonstige kleine 
Sobiden dnroh den UoBen atatken Abwehrwillen 
vertreiben kann* (& 277). Daa UnbewnSte als 
Weltpriniip wird dagegen abgelehnt. 

Dieae kleine Bltltenleae möge Aber Oeist, 
Inhalt nnd Bedeatnng eines Werkes orientieren, 
daa ein lebendiger Beweis ist, wie intensiv sich 
bereita die Wirknngen der biopiyebologischen 
Schnle anf daa aei&enOasische Denken isblbar 
R. Franc*. 



Jacqaen Loeb. Ober den ohomischen Cha- 
rakter des Be&achtnngsvotganges nnd seine Be- 
dentnng für die Theorie der Lebanseracheinnngen. 
Leipzig (W. Engelmann) 1906. 31 S- 

Der Verhsser maeht rieh in erster Linie die 
Beantwortung der Fragen über den physikaliseh- 
ohemisohen Charakter der Membranbildong and 
die hiednreh bewirkte Entwiokinng des anbe- 
fraohteten Eies, sowie Aber die «eiteren Vor- 
gfcnge derselben anter Einwirkung veiachiedener 
ohemisclier Snbstansen, aar Aufgabe. Hieran 
BchlieBen sieh doreb Ünteranohnngen gestatste 
Vermntnngen Aber die durch daa Spermatosoon 
angeregten ohemiaehen Beaktionen, welche im be- 
fruchteten Ei die Uembranbüdung varanlaasen 
und femer eingebende Angaben Aber den Vorgang 
der Nnkleinaynthese, welche Loeb aU den 
Faden beaaichnet, .an Aaa wir nnsaren Weg 
dnroh das Labynnth der T ' ' ' 



>,Goot^le 



Neno Uteistnr. 



finden können", nnd deren Terltraf im tieriaolien 
Ei et Tielfftch fibereiuUmnMnd fand mit den Vor- 
gfingen bei der Eeimong ölhaltiger Ffluuennmen. 
Anmlirliolie Amnerknngen Terrollst&ndigen die 



&ber>ns feaaelnden Damtellnogen , deren Thema 
im Vorjahre dem TerfMser Stoff gah ed einem 
Vortrage auf dem intemationaleii Zoologenkongrefi 
xa. Boston. H. i. v. Lfittgendorff. 



Neue Literatur. 

Nea erschienene Arbeiten ans dem Gebiete der allgemeinen Biol<^et niiloaophie^ 
Physiologie, Zellpsychologie und Anthropologie, soweit sie in den Interessenkreis d«t Bnt- 
wicklongslehre fallen. 



Bei der Redaktion gmgen ein folgende Werke : 

1. K. Lasswltif Seelen nnd Ziele. BeitrSge znm 
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Die Zentroepigenese 
und die nervöse Natur der Lebenserscheinung. 

Die drei Dilemmata über die Entwicklung der Organismen. 
Von Eugenio RIenano-Midland. 



Bei der Untereuchung der Entwick- 
lung der Oi^nismen treten dem Bioli^n 
drei mehr oder weniger voneinander ab- 
hängige Grundfragen entgegen, die, wie 
man annahm, in folgende drei Dilemmata 
zusammengefaßt werden konnten und 
mußten : 

1. Geschieht die Entwicklung durch 
Fräformation oder durch Epigenese? 

2. Besteht das Keimplasma aus prä- 
formistischen Keimen oder vielmehr aus 
Stoffen, deren jeder an sich durchaus un- 
fähig ist, sowohl einzelne morphologische 
Eigenschaften, wie besondere Entwick- 
lungsvorgänge selbständig darzustellen 
und zu bestimmen ? 

3. Findet Kernsomatisierung oder 
qualitativ gleiche Kernteilung statt? 

Eine rasche Prüfung jeder dieser drei 
Grundfragen wird uns zeigen, daß man 
mit Unrecht glaubte, sie in diese drei ver- 
meintlichen Dilemmata einzwängen zu 
können. 



Erstes Dilemma: 
Prflformation oder Epigenese? 

Die erste dieser drei Fragen bestellt 
bekanntlich in folgendem : Hat jeder Teil 
des Embryos an sich, abgesehen von 
der Ernährung, all das, was nötig ist, 
um seine weitere Entwicklung zu be- 
stimmen ? Mit anderen Worten, kann 
jeder Teil des Embryos, auch wenn er in 
einem beliebigen Zeitpunkt seiner Ent- 
wicklung vom übrigen Gesamtorganismus 
getrennt wird, wofern er über die zu 
seiner Erhaltung nötigen Bedingungen 
verfügt, sich gerade so weiter entwickeln, 
als hätte er niemals aufgehört, einen Teil 
dieses Organismus zu bilden ? Oder wird 
vielmehr die Entwicklung eines jeden 
Teiles des Embryos nicht sowohl durch 
ihm innewohnende Ursachen als durch 
Wirkungen und Gegenwirkungen be- 
stimmt, welche sämtliche Teile des 
Organismus im ganzen Laufe der 
Entwicklung gegenseitig aufeinander 
ausüben ? 

Im ersteren Falle wird man die Ent- 
wicklung als präformistisch, im letzteren 
als epigenetisch bezeichnen müssen. 
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Ist eimoal die Era^ so gestellt, so 
sollte man meinen, deren Lösung biete 
keine Schwierigkeit. In "Wirklichkeit 
finden wir un» aber der merkwürdigen 
Sachlage gegenüber, daß eine ganze An- 
zahl von Tatsachen die Prilformation ent- 
schieden widerlegt, und eine ganze An- 
zahl anderer Tatsachen ebenso entschieden 
die Epigenese ausschließt. 

Die bezeichnendsten Fälle, welche 
gegen Präformation sprechen, können 
ganz kurz in folgende fünf Kategorien 
zusammengefaßt werden, deren erste alle 
Fälle gewöhnlicher Regeneration in sich 
schließt, während die übrigen vier ver- 
schiedene Fälle besonderer Begenera- 
tionen umfassen. 

Gewöhnliche Eegeneration. 
Diese allein widerlegt schon die Präfor- 
mation aufs gründli(^te. Denn wenn die 
z. B. das Bein bestimmenden Elemente, 
die in der ersten Anlage dieses Beines 
bei Beginn seiner Bildung enthalten sind, 
während seiner embryonalen Entwicklung 
verbraucht werden, woher gewinnt es 
dann die zu seiner Regeneration not- 
wendigen neuen bestimmenden Elemente ? 
Allerdings entgegnen die Präformistea, es 
würden nicht alle bestimmenden Elemente 
bei dieser Entwicklung verbraucht, 
sondern es bleibe an jedem Punkte des 
sich bildenden Gliedes stets ein Reserve- 
idioplasma genannter Best zurück, der 
den Anstoß zur Neubildung gebe, sobald 
der betreffende Teil des Gliedes nicht 
mehr vorhanden sei. Aber dieser Erklä- 
rung, die sich übrigens mehr auf Worte 
als auf Tatsachen stützt, stellen sich die 
folgenden schon vorhin angedeuteten vier 
Fälle besonderer Begenerationen entgegen. 

Eigenartige Regeneration , P o s t - 
generation genannt, wie sie in den 
halben Froschembryonen auftritt, die 
Roux hervorbrachte, indem er mittels 
einer heißen Nadel eine der beiden ersten 
Blastomeren tötete. Wir werden später 
die Bedeutung besprechen, welche an sich 
diese halben Embryonen haben können. 
Hier genüge es, an Folgendes zu erinnern : 
In der verletzten Elastomere, die sich 
nicht entwickelte, aber mit der anderen, 
unverletzten, die sich zu einem ganz nor- 
malen halben Embryo entwickelt hatte, 
in Berühmng blieb, trat in einem be- 
stimmten Zeitpunkt der Entwicklung 



dieser letzteren eine Art gteicbmäfliger 
tlberwanderung von Kernen ein, die ent- 
weder von dem noch nicht völlig toten 
Kerne der verletzten Elastomere oder von 
den Kernen der Keimblätter der ent- 
wickelten Eihälfte oder von beiden zu- 
gleich herrührten ; und diese tlberwande- 
rung veranlaßte eine nachträgliche Zer- 
stücklung der Protoplasmamasse der ver- 
letzten Bla^tomere in ebensoviele kleine 
Zellen, die sich jedoch vollständig in- 
different verhielten und keine typische 
morphologische Anordnung aufwiesen. 
Aber bald trat ein Wandel ein; denn es 
erfolgte in der verletzten Eihälfte eine 
Generation der Keimblätter, die jedoch, 
wenn sie sich auch dieses indifferente 
Zellmaterial zunutze machte, stets von 
den Keimblättern der normal entwickelten 
Eihälfte ausging und nach und nach in 
die verletzte Eihälfte eindrang, so daß 
dadurch die letztere zu derselben Stufe 
der Entwicklung geführt wurde, welche 
die erstere schon erreicht hatte. Hier 
zeigte sich mitbin ganz deutlich die von 
den schon gebildeten Keimblättern der un- 
verletzten Eihälfte auf die sich eben 
bildenden Keimblätter in der verletzten 
Eihälfte geübte gestaltende Wirkung. 

Regeneration auf andern 
Wegen als denen der Generation. Hier 
genüge allein das berühmte Beispiel der 
Augenlinse beim Triton, die sich aus 
einer Bandwucherung der doppelten Epi- 
thelschicht der Iris bildet. Also die 
Kristallinse, die ektodermischen embryo- 
logiscben Ursprungs ist, entsteht auf 
Kosten der mesoder mischen Iris. Hier 
kann man offenbar kein Beserveidio- 
plasma zu Hilfe nehmen. Denn jedenfalls 
müßte es sich nur auf den Bahnen finden, 
die das Organ bei seiner normalen Ent- 
wicklung durchlaufen hat. 

Umgestaltende Begeneration. 
Als typischste aller Fälle seien hier nur 
die Regenerationserscheinungen bei Pla- 
naria maculata erwähnt. Die durch zwei 
Querschnitte abgetrennten Stücke dieses 
Wurmes regenerieren Kopf und Schwanz 
durch Bildung neuer Zellen. Aber nach 
ihrer Eildung wachsen Kopf und Schwanz 
nicht mehr in der Längsrichtung weiter, 
sondern die ganze folgende Verlängerung 
des Körpers geschieht in dem ursprüng- 
lichen pigmentreicheren Teile durch Um- 
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geBtaltung der früheren Gewebe in neue, 
spezifisch verschiedene Gewebe. Ebenso 
liegt bei den Tieren, die aus Seitenstücken 
regeneriert sind, welche gänzlich der 
einen oder der anderen Seite der Sym- 
metrieebenen entnommen- wurden , die 
Längsachse des neuen Wurmes oft gerade 
in dem älteren, pigmentreicheren Stück, 
so daß auch hier Gewebe, die der rechten 
Seite des früheren Tieres angehörten und 
bestimmte Organe bildeten, nunmehr auf 
die linke Seite kommen und von den 
früheren spezifisch durchaus verschiedene 
Organe darstellen. Aus diesen Fällen um- 
gestaltender Begeneration geht also am 
deutlichsten hervor, daß der Organismus, 
wie Whitman sich sehr richtig ausdrückt, 
die Bildung und Bestimmung der Zellen 
beherrscht und nicht etwa, wie die Frä- 
formisten behaupten, von letzteren be- 
herrscht wird. 

Beschleunigte Begeneration. 
Bekanntlich regeneriert der Salamander 
von vornherein einen runden, dem erwach- 
senen Zustand entsprechenden Schwanz, 
ohne daß dieser vorher die platte, rüder- 
förmige Gestalt seiner Larve annimmt. 
Ebenso regeneriert die Krabbe einen aue- 
gebildeten Fuß, ohne vorher den ihrer 
Larve, Zoe, entsprechenden Fuß zu be- 
kommen. Das beweist, daß diese Regene- 
rationen nicht etwa einem Beserveidio- 
plasma zuzuschreiben sind, das ja die- 
selben Entwicklungsstufen wie bei der 
Ontogenese durchmachen müßte, sondern 
vielmehr der Wirkung, die auf den sich 
regenerierenden Teil der übrige Organis- 
mus ausübt. In der Tat muß diese Wir- 
kung offenbar im erwachsenen Zustand 
anders sein als zu der Zeit, wo der übrige 
Organismus noch selbst in der Entwick- 
lung begriffen war. 

Dies sind in raschester, unvoll- 
ständiger Zusammenfassung die wichtig- 
sten Tatsachen, die schon allein genügen, 
die ünzulässigkeit einer präformistischen 
Entwicklung aufs schlagendste darzntun.> 

Doch nicht minder überzeugend be- 

' Eine eiDjteliencle Atueinandenetznng und 
ErarteroDg der Tatttchen, welche die prfifarmiiti- 
■cbe Eutwieklnng widerlegen, findet man in: 
Engenio Bignano, „Über die Vererbung er- 
worbener EigeBBcheften. Hypotheae einer Zentro- 
epigeneee." Leipzig (Wühelin Engelmann} 1907. 
Kap. 17, Abacbn- 8 : ErecheinnngeD, wdebe die 
Pr&formation widerlegen. 



weisen andere Tatsachen die Ünzulässig- 
keit der Epigenese. Da wir uns hier auf 
eine nur sehr flüchtige Erörterung der 
Frage beschränken müssen, so wollen wir 
nur Boux's halbe Froschembryonen und 
Borns Versuche erwähnen. 

Denn eben die von Boux hervorge- 
brachten halben Froschembryonen haben 
diesen Forscher dazu geführt, seine be- 
rühmte Theorie von der Mosaikarbeit auf- 
zustellen. Da man die normale Entwick- 
lung sowohl der rechten wie der linken, 
der vorderen wie der hinteren Hälfte er- 
langen kann, so ist die Behauptung, daß 
jedes der aus den ersten vier Blastomeren 
entstehenden Viertel des Organismus 
fähig sei, sich ganz unabhängig von den 
übrigen Teilen zu entwickeln, daß mit- 
hin der Organismus wenigstens in bezug 
auf diese Viertel wie eine Mosaikarbeit 
gestaltet sei, etwas mehr als eine Hypo- 
these: sie ist die einfache Feststellung 
einer Tatsache. 

Dasselbe gilt für Borns Versuche 
über Verwachsungen mit Teilen von 
Ämphibienlarven. So wurde z. B. eine 
Larve von Bana esculenta, welcher der 
ganze Vorderteil des Kopfes abgeschnitten 
worden war, an den Bauch einer voll- 
ständigen Larve angefügt; nach zwölf- 
tägiger Entwicklung hatten sich sämtliche 
Organe vollständig und in ganz normaler 
Weise bis zur Sdinittfläche ausgebildet. 
Der Vorderteil einer Larve, so kurz, daß 
er kaum über den Anfang des ver- 
längerten Markes reichte, wurde auf den 
Bauch einer vollständigen Larve ge- 
pfropft und entwickelte sich ganz regel- 
mäßig weiter. Das Mesoderm, aus dem 
das Primordial cranium entsteht, war vor 
der Amputation fast noch unausgebildet 
und ganz indifferent; dennoch erfolgte 
die Bildung der knorpligen Trabekel, der 
Quadrate mit den sie bedeckenden Kau- 
muskeln, der Meckelschen Knorpel mit 
den Unterlippenknorpeln und auch der 
Hyoide in ebenso vollkommener Weise, 
als wäre der Kopf nie vom Organismus 
abgetrennt gewesen. Dieser Versuch ist 
in gewisser Hinsicht noch bezeichnender 
als Boux's Versuch mit den halben Em- 
bryonen; denn er bekundet, daß ein so 
kleiner Teil des Organismus wie der Kopf 
allein, alle zu seiner Entwicklung nötigen 
Elemente in sich trägt. Und daß diea 
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nicht etwa nur davon abhängt, daD es 
der Kopf ala ein so wichtiges Oi^n ist, 
welches sich entwickelt, beweist die Tat- 
sache, daß auch der Schwanz allein seine 
Entwicklung regelmäßig fortzusetzen 
vermag. ' 

Welchen Schluß haben wir aus dem 
bisher Gesagten zu ziehen ? — Einfach 
diesen : das Dilemma, j^Präf ormation oder 
Epigenese", das die Biologen bis jetzt für 
unabweisbar hielten, scheint überhaupt 
nicht vorhanden zu sein ; ee muß also eiu 
Ausweg gefunden werden. 

Eine Hypothese, die die obigen sich 
scheinbar widersprechenden Tatsachen in 
Einklang bringen dürfte, ist die einer 
Zentroepigenese, d. h. die Annahme, daß 
die gestaltende, die Entwicklung bestim- 
mende Wirkung von einer besonderen 
Zone des Organismus ausgehe, die wir 
Zentralzone der Entwicklung nennen 
wollen; es genüge daher das Vorhanden- 
sein eines beliebigen Teiles dieser Zone 
in dem vom übrigen Organismus abge- 
trennten embryonalen Stück, damit dieses 
Stück sich selbständig zu entwickeln 
vermöge.' 

Bei dieser Hypothese würden sich 
z. B. Koux's halbe Embryonen und Borns 
partielle Entwicklungen mit Leichtig- 
keit erklären lassen. Und alle sich oft 
scheinbar so ganz widersprechenden Ver- 
suche über den Einfluß des Nervensystems 
auf Entwicklung und Begeneration fin- 
den ohne weiteres ihre Erklärung, wenn 
man annimmt, daß bei den Wirbeltieren 
diese Zentralzone der Entwicklung von 
einem bestimmten Teile oder Streifen des 
Bückenmarkes gebildet werde, der sich 
über die ganze Länge desselben erstreckt, 
z. B. von dessen innerstem periependyma- 
tischem Teile, und auf den ersten Ent- 
wicklungsstufen von den Blastomeren und 
den Zellen, aus denen dieser Teil später 
hervorgehen wird. ' 



■ Eine eingehende Ansfahning nnd ErOrterang 
der TstMohen, welohe die einfalle Epigenwe 
widerlegen, findet man in dem oben angegebenen 
Werke, Kap. IV, Abschn. 1: Encbeinnngen, welche 
die blofie Epieeneee widerlegen. 

" Siehe daa oben getuumte We^ Kap. III, 
Abichn. 1: Encheinnngen, die auf das Vorhänden- 
■eiu einer Zentralzone der Eatwicklang hindeuten. 

* Siehe Engenio BigQftDo, Die lentro- 
epigenetiscbe Ejpothese und dei EinflnS des 
ZentrahiervenEystemB anf embryonale Eatwicklnng 



Kurz diese zentroepigenetische Hypo- 
these sieht in der Entwicklung der mehr- 
zelligen Organismen einen Vorgang 
gleichen Wesens wie die Entwicklung der 
einzelligen Organismen, bei denen, wie 
aus den Versuchen künstlicher Teilung 
hervorgeht, das Vorhandensein des ganzen 
Kernes oder wenigstens eines Teiles des- 
selben sieh als notwendig und hinreichend 
erweist, um das Stück zu einem neuen, 
vollständigen Tiere zu regenerieren. 
Dieser Kern wirkt also wie eine eigent- 
liche und wirkliche Zentralzone der Ent- 
wicklung. 

Bevor wir jedoch unsere Hypothese 
näher ausführen, wird es zweckmäßig 
sein, das zweite der drei oben genannten 
Dilemmata zu untersuchen, die soviel 
Streit unter den Biologen erregt haben. 



Zweites Dilemma: 

Besteht das Kelmplasma aus prfi- 

formlstlschen Keimen oder aus 

nicht repräsentativen Stoffen? 

Zunächst sei hier beiläufig bemerkt, 
daß dieses zweite Dilemma keineswegs so 
untrennbar mit dem vorigen zusammen- 
hängt, wie es auf den ersten Blick 
scheinen könnte. De Vries z. B., der mit 
Weismann annimmt, das Keimplasma be- 
stehe aus präformistischen Keimen, nimmt 
zugleich im Gegensatz zu letzterem an, 
daß der Entwicklungsvorgang epigene- 
tischer Natur sei. Und unter den Theo- 
rien der sogenannten chemischen Ent- 
wicklung des Eies, welche im Ei alle prä- 
formistischen Keime ausschließen, treten 
einige für die epigenetisehe Natur der 
Entwicklung ein; andere dagegen neigen 
zu einer präformistischen Entwicklung, 
in dem Sinne, daß die allmählich aufein- 
anderfolgenden verschiedenen chemischen 
Erscheinungen, von denen die Entwick- 
lung jedes einzelnen Teiles abhängt, sich 
ganz unabhängig und gesondert innerhalb 
dieses Teiles vollziehen, ohne durch die 
anderen, in den übrigen Teilen in ähn- 
licher Weise vor sich gehenden chemischen 
Erscheinungen irgendwie beeinflußt zu 
werden. 



nnd Begeneration, Archiv fAr Entwicklunga- 
meohanik der Orgaoiamen, XXL Bd., 4. Heft. 
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Dies vorauBgeschickt, wollen wir nur 
ganz kurz den wichtigsten Beweisgrund 
erwähnen, der die Notwendigkeit dartun 
soll, daß das Keimplasma aus präfor- 
mistischen Keimen bestehe. 

Er beruht auf der Unmöglichkeit — 
das behaupten wenigstens von Darwin 
und G-alton bis zu DeVries und 
\Ve i s m a n n alle Anhänger der präfor- 
mistischen Keime — , die „particulate 
inheritanco" genannte Erscheinung auf 
andere Weise zu erklären. 

Die Erscheinungen der von Vater und 
Mutter gemischt überkommenen Ver- 
erbung, die atavistischen Erscheinungen, 
die Eigenschaften der Bastarde, die Er- 
scheinungen selbständiger Veränderung 
einzelner Teile, alles beweist, daß auch 
die geringfügigsten Eigenheiten der Or- 
ganismen unabhängig von allem übrigen 
vererbt werden können. Darauf fußt so- 
mit die Annahme, daß jede dieser Eigen- 
schaften durch einen unendlich kleinen 
besonderen Samen oder Keim bestimmt 
werde, der sich zu dieser Eigenschaft ver- 
hält, wie der gesamte Samen oder Keim 
zum Gesamtorganismus. 

Allerdings vermögen die der Spencer- 
schen ähnlichen Hypothesen, wonach das 
Keimplasma aus einer gleichartigen Masse 
bestehen würde, diese Fähigkeit der selb- 
ständigen Vererbung besonderer Eigen- 
heiten nicht zu deuten ; sie sind z. B. nicht 
imstande, zu erklären, wie es möglich 
ist, daß oft zwei Individuen sich nur 
durch eine einzige, an einem einzigen 
bestimmten Punkte des Körpers lokali- 
sierte Eigenschaft voneinander unter- 
scheiden. 

Aber ebenso unzulänglich sind in 
dieser Hinsicht diejenigen Theorien, die 
zwar in dem Keimplasma eine verschieden- 
artige chemische Mischung sehen, die aber 
dessen zahlreiche verschiedene Stoffe 
gleich vom ersten Augenblick der Ent- 
wicklung an in Wirksamkeit treten lassen. 
Denn wenn man auch zwei Keimplasmen 
voraussetzen will, die bis auf eine einzige 
der BD überaus zahlreichen Substanzen, 
aus denen sie bestehen, völlig gleich sind, 
80 wird sich die verschiedene Wirkung 
dieser einen Substanz, wenn sie gleich im 
ersten Augenblick der Entwicklung in 
Wirksamkeit tritt, von Anfang an auf 
den gesamten sich bildenden Organismus 



erstrecken, sodaB letzterer in allen seinen 
Teilen und nicht bloß an einem be- 
stimmten Funkte von dem anderen ab- 
weichen wird. 

Wenn wir anderseits der Kürze 
halber von allen anderen gewichtigen 
gegen die präformistischen Keime er- 
hobenen Einwänden absehen, ja selbst 
nicht einmal daran Anstoß nehmen wollen, 
daß bei deren Vorhandensein jede Zelle, 
ja jedes kleinste Teilchen jeder Zelle 
eine besondere Determinante oder einen 
besonderen präformistischen Keim haben 
müßte, so bleibt doch immer noch ein 
Einwurf bestehen, der uns schon allein 
nötigt, sie aufs entschiedenste zu ver- 
werfen. Sollen nämlich die präformisti- 
schen Keime zur Erklärung der Erschei- 
nungen der particulate inheritance 
dienen — und allein zu diesem Zwecke 
sind sie ja erdacht worden — , so muß 
man sie sich notwendigerweise als unter- 
einander in starrem Bau ver- 
bunden vorstellen. Hierin hat Weis- 
mann gegen De Vries vollkommen recht. 

Betrachten wir beispielsweise die 
Zebrastreifung, welche gewisse Pferde, 
die in allen übrigen den nicht gestreiften 
Pferden vollkommen gleich sind, als 
atavistische Erscheinung bisweilen auf- 
weisen. Diese Streifung kann nicht ein- 
fach auf das Vorhandensein von Keimen 
im Keimplasma zurückgeführt werden, 
die imstande sind, um es kurz auszu- 
drücken, weiße und schwarze Zellen her- 
vorzubringen ; denn das Auftreten von 
Streifen hängt davon ab, daß am Ende 
der Entwicklung diese weißen und 
schwarzen Zellen sich in ganz bestimmter 
Weise und an ganz bestimmten Funkten 
des Organismus aufgereiht finden. Dar- 
aus ergibt sich die Notwendigkeit, daß 
schon im Keimplasma oder im Kern des 
befruchteten Eies diese präformistischen 
Keime miteinander in einer bestimmten 
festen Verbindung stehen, so daß bei der 
fortschreitenden Teilung dieses Kernes 
gerade solche xmi keine anderen präfor- 
mistischen Keime an diese bestimmten 
Funkte des Organismus zu liegen kommen, 
um hier die betreffenden Zeilen zu er- 
zeugen. 

Und das ist eben Weismanns be- 
kannte Theorie von der Struktur des Keim- 
plasmas. 
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Doch diese Hypothese von den in 
starrem Bau verbundenen pr&formisti- 
schen Keimen kann auch der oberfläch- 
lichsten Prüfung keinen Augenblick 
widerstehen. 

In der Tat wäre es bei diesem starren 
Bau unbegreiflich, wie das Keimplasma 
nach seinem Anwachsen sich fortwährend 
in soviel neue Plasmen teilen und ver- 
vielfältigen könnte, die sämtlich diesen 
starren Bau unverändert bewahren. 

Die Entwicklung müßte ja dann 
eine außerordentliche Starrheit besitzen, 
während in Wirklichkeit die überaus 
große Anpassungsfähigkeit der Organis- 
men sowohl im ausgebildeten Zustande 
wie bei ihrer Entwicklung gerade das 
Gegenteil beweist. Das zeigt auch die 
gesamte Teratologie. 

Das Wesen der Entwicklung müßte 
dann präformistisch sein, während, wie 
wir vorhin sahen, die besterwiesenen Tat- 
sachen die präformistische Natur der Ent- 
wicklung völlig ausschließen. 

Was folgt daraus? Unwiderlegliche 
Beweisgründe, von denen wir hier nur den 
wichtigsten angeführt haben, zwingen 
uns, die präformistischen Keime zu ver- 
werfen. Gleichzeitig zwingt uns aber eine 
ganze Keihe anderer Tatsachen und Be- 
weisgründe, auch die Hypothese zu ver- 
werfen, daß das Keimplasma gleichartig 
sei oder aus verschiedenartigen Substanzen 
mit bloß chemischer Wirksamkeit be- 
stehe, d. h. Substanzen, die sich sämtlich 
schon im ersten Augenblick der Entwick- 
lung geltend machen. ' 

So verdient also auch dieses zweite 
Dilemma, das wie das erste den Biologen 
bis heute für unumstößlich galt, mit 
Becht für grundlos angesehen zu werden, 
60 daß ee einer anderen vermittelnden 
Hypothese Platz machen kann und muß. 

Und diese Hypothese könnte folgende 
sein: Man nehme an, das Keimplasma 
bestehe aus lauter „spezifischen poten- 
tiellen Elementen", mit anderen Worten 
aus lauter sozusagen elementaren Akku- 



* Eine vollsUndige Ansfahmng aod ErArte> 
rauft der Tstsacbeo und GrüDde mr und gegen 
die priformiatiechen Keime findet man in dem 
angegebenen Bacbe, Kap. IV, Abscbn. 8 nnd 4: 
nnzm&Miekeit aiaar gleichartigen KeimanbitanE 
und nnzm&nigkeil pi&fonnistiscber Keime, 



mulatoren irgendeiner bestimmten Lebens- 
energie, die möglicherweise nervöse Ener- 
gie sein könnt« ; diese seien bei ihrer Ent- 
ladung fähig, diese Lebensenergie nicht 
sowohl im allgemeinen hervorzubringen, 
wie es die elektrischen Akkumulatoren 
hinsichtlich der elektrischen Energie tun ; 
sondern jeder von ihnen sei imstande, nur 
eine einzige bestimmte Wesensart oder 
Spezi£zität dieser Energie zu erzeugen. 
Man nehme femer an, daß diese spezi- 
fischen potentiellen Elemente, die zuerst 
im Kerne des befruchteten Eies, dann 
in den später die Zentralzone der Ent- 
wicklung bildenden Kernen enthalten 
wären, sich nacheinander von der ersten 
Furchung des Eies bis zur Erreichung 
des erwachsenen Zustandes in bestimmter 
Eeihenfolge entladen und eben dadurch 
die Entwicklung hervorrufen und be- 
stimmen. 

Sie wären also ganz eigenartige prä- 
formistische Keime ; nicht etwa die Deter- 
minanten oder Vertreter Jedes einzelnen 
Teiles im Organismus, sondern vielmehr 
jeder ontogenetischen Stufe in ihrer Ge- 
samtheit. Doch Determinanten oder Ver- 
treter jeder ontogenetischen Stufe wären 
sie nur deswegen, weil jeder einzelne, 
da er nach allen seinen Vorgängern in 
Wirksamkeit tritt, den Organismus in 
demjenigen Zustande vorfindet, welcher 
der unmittelbar vorhergehenden onto- 
genetischen Stufe entspricht und somit 
dessen Übergang zur unmittelbar darauf- 
folgenden veranlaßt. 

Hierdurch wären alle die schwer- 
wiegenden Bedenken gegen die präformi- 
stischen Keime beseitigt und würden 
sich zugleich ohne jede Schwierigkeit 
auch alle Erscheinungen der particulate 
inheritance erklären lassen, für die bis- 
her die präformistischen Keime als un- 
erläßlich galten. Denn wenn in einem 
von zwei Embryonen, die z. B. bereits 
der ontogenetischen Endstufe nahe und 
bisher einander völlig gleichgeblieben 
sind, in der bezüglichen Zentralzone 
plötzlich ein bestimmtes spezifisches, 
potentielles Element in Wirksamkeit tritt, 
das bei dem anderen Embryo fehlt oder 
von ihm spezifisch verschieden ist, und 
wenn dieses spezifische potentielle Ele- 
ment eben infolge seiner Spezifizität nur 
diesen oder jenen schon spezialisierten 
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Teil des Soma zu beeinflussen vermag, 
60 können offenbar die beiden Organis- 
men in allem übrigen einander gleich- 
bleiben und nur in diesem bestimmton 
Punkte voneinander abweichen. 

Eine entsprechende Erklärung würden 
ohne weiteres alle vorher erwähnten 
ähnlichen Erscheinungen der selbstän- 
digen Vererbung besonderer Eigenschaften 
finden. Für uns genügt es, diesen einen 
Fall besprochen zu haben, den "Weis- 
mann ganz besonders hervorhebt, und 
der schon allein nach Ansicht dieses 
Forschers den unumstölSlicbsten Beweis 
für das Vorhandensein präformistischer 
£eime liefert. 



Drittes Dilemma: 

Kernsomatlslerung oder qualitativ 
gleiche Kernteilung? 

Dieses Dilemma wurde sowohl von 
den Gegnern wie von den Anhängern 
der Kemsomatisiemng für notwendig 
gehalten, weil man meinte, daß eine 
qualitativ stets gleiche Kernteilung und 
eine Kemsomatisiemng unvereinbar seien. 
.Wenn jeder Kern bei seiner Teilung 
zwei neue, ihm qualitativ gleiche Kerne 
bildet, so müßten auch die somatischen 
Kerne des erwachsenen Organismus, 
meinte man, sämtlich sowohl unter- 
einander wie auch dem Kerne des be- 
fruchteten Eies gleich sein, aus dem 
alle durch aufeinanderfolgende Teilungen 
hervorgegangen sind. 

Nun spricht aber auch hier eine 
ganze Beihe von Tatsachen und Beweis- 
gründen für eine stets qualitativ gleiche 
Kernteilung, und eine andere Reihe von 
Tatsachen und Beweisgründen spricht zu- 
gleich für Kemeomatisierung. 

Bekannt sind die hauptsächlichsten 
Tatsachen und Beweisgründe, die man 
als Stütze für die erstere anführt. Hier 
seien nur die wichtigsten möglichst 
kurz erwähnt. 

Isolierung und Verschiebung 
der Blastomeren. Allgemein bekannt 
sind, was die Isolierung der Blastomeren 
betrifft, dieVerauehe Chabrys mit Ab- 
cidien, Wi 1 s o n s mit dem Amphioxus, 
Herbstfl mit dem Seeigel, Driescha 



mit dem Echinus microtuberculatus, 
Oscar Hertwigs mit Froscheiern, 
Kaffaello Z o j a s mit Medusen, um 
nicht von anderen zu reden. Diese 
Versuche haben übereinstimmend dar- 
getan, daß bei aUen Eiern, dec^i 
Dotter oder Deutoplasma ni<^t zu 
reichlich oder zu dick oder zu klebrig 
ist, jede der isolierten Blastomeren, zu- 
weilen sogar eine der ersten 8, 16 oder 
32 Blastomeren imstande ist, einen ganzeUt 
völlig normalen Embryo zu liefern, 
dessen Größe natürlich in demselben 
Verhältnis abnimmt. Die Versuche über 
Verschiebung der Blastomeren, bei denen 
der knglige Haufen der ersten Blasto- 
meren zwischen zwei Glasplatten ein- 
geklemmt und dann nach Fortnahme der 
oberen Platte ein neuer Haufen erlangt 
wurde, in dem die gegenseitige Lage 
der Blastomeren völlig verändert war, 
aus dem eich aber dennoch ein durch- 
aus normales Individuum entwickelte, 
haben ebenso bewiesen, daß sämtliche 
erste Blastomeren, wenigstens bis zur 
Momlastufe, untereinander völlig gleich- 
wertig sind. 

Doppelbildungen aus einem 
einzigen Ei, Wir erinnern beispiels- 
weise an die doppelten Gastrulae, die 
Wilson ans dem Amphioxusei erlangte, 
indem er die gegenseitige Lage der beiden 
ersten Blastomeren etwas verschob, und 
an die Doppelbildungen, die Oscar 
Schultze aus Froscheiern hervorbrachte, 
indem er den Träger, in welchem die Eier 
eingeklemmt waren, gleich nach der ersten 
Furchung umkehrte. Diese Versuche, die 
im Grunde denen über Isolierung der 
ersten Blastomeren gleichkommen, be- 
stätigen auch ihrerseits die Ergebnisse 
letzterer. 

Ein einziger Embryo aus 
zwei Blastulae. Morgan beobach* 
tete zuerst, daß zwei Blastulae von Sphae- 
rechinus von selbst in eine einzige Bla- 
stula zusammenwuchsen, aus der sich 
ein einziges völlig normales Individuum 
entwickelte. 

Alle diese Versuche über Isolierung 
und Verschiebung der Blastomeren, über 
Hervorbringung von Doppelbildungen aus 
einem einzigen Ei, über Entstehung eines 
einzigen Individuums aus zwei oder mehr 
Blastulae, liefern mithin den direktesten, 
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offecbareteD und unwiderleglichsten Be- 
weis, den man überhaupt wänschen 
kaaa, daß sämtliche Kerne der ersten 
Blastomeren nicht nur untereinander, 
sondern auch dem Kern des befruchteten 
Eies als ihrem gemeinsamen Ursprünge 
gleich sind. Sie bekunden also zweifel- 
los die qualitative Gleichheit der Kern- 
teilung. 

Zu diesen Versuchen über die An- 
fangsstufen der Entwicklung kommen 
nun andere hinzu, welche den erwach- 
senen Zustand niederer Organismen be- 
treffen. 

Bekanntlich gestaltet sich jedes be- 
liebige Stück einer Hydra oder einer 
Meduse, ohne irgendwelches Anwachsen 
seiner Masse, zu einem vollständigen, 
nur entsprechend kleineren Individuum 
um. Dieser Fall scheint sich zunächst 
dem bereits angeführten Beispiel der 
Regeneration durch Umgestaltung der 
Gewebe anzureihen, wie wir es bei der 
Plauaria sahen; und unter Umständen 
kann er ihm auch wirklich entsprechen. 
Doch mit Rücksicht auf die Kleinheit 
und den fast strukturlosen Zustand 
einiger dieser Stücke neigen einige 
Forscher zu der Ansicht, daß die Neu- 
bildung des vollständigen Tieres aus 
diesen winzigen Stücken eher als eine 
neue Entwicklung anzusehen sei, die sich 
durchweg von den ersten Anfängen an 
von neuem vollzieht, vermöge der Keim- 
fähigkeiten, welche der eine oder andere 
Kern dieses Stückes bewahrt hat. 

Ebenso bekannt ist es, daß Blatt- 
stücke von Begonia phyllomaniaca, die 
in feuchter Luft in den Boden gesteckt 
werden, am abgeschnittenen Ende jeder 
Blattrippe neue Pflänzchen bilden. 

Also müssen die Kerne dieser Zellen, 
sowohl bei der Hydra wie beim Blatte 
der Begonia, die doch sicher im älteren 
Organismus irgendeine somatische Funk- 
tion verrichteten, dennoch ihre sämt- 
lichen Keimfähigkeiten bewahrt haben. 

Allein trotz all dieser eben er- 
wähnten Versuche und tausend anderer 
ähnlicher, die übereinstimmend dartun, 
daß eine qualitativ gleiche Kernteilung 
stattfindet, und daß bei niederen Organis- 
men oder bei Pflanzen wenigstens auch 
einige der somatischen Kerne des er- 
wacJisenen Zustandes ihre Keimfähig- 



keiten bewahren, läßt sich nicht ver- 
kennen, daß die große Mehrzahl der 
Biologen den Verteidigern der Kemsoma- 
tisierung recht gibt, welche behaupten, 
die Kerne histologisch spezialisierter 
und untereinander verschiedener Zellen 
müßten ebenfalls spezialisiert und unter- 
einander qualitativ verschieden sein. 

Wie erklärt sich nun diese Zu- 
stimmung, welche trotz aller Gegengründe 
die Somatisierung oder Spezialisierung 
der Kerne bei den meisten Biologen 
findet? 

Vor allem ist zu berücksichtigen, daß 
in vielen Fällen, wie die Zellen, so auch 
die Kerne ein und desselben Organismus 
untereinander morphologisch verschieden 
erscheinen, d. h. sie zeigen sich durch 
gewisse Eigenheiten ihrer Struktur, durch 
ihre Teilungsart usw. schon dem Ansehen 
nach verschieden. Zugleich scheint auch 
die chemische Analyse einen Unterschied 
in der Zusammensetzung von einem zum 
anderen Kerne verschiedener Gewebe zu 
bestätigen. 

Aber der zwingendste aller Gründe, 
der Hauptbeweisgrund, besteht in der 
Tatsache, daß der Kern, wie nunmehr 
festgestellt scheint, derjenige Teil oder 
dasjenige Organ der Zelle ist, von dem 
zum größten Teil oder fast ausschließlich 
die Spezifizität oder die verschiedenen 
Spezifizitäten der physiologischen Er- 
scheinungen der Zelle bestimmt werden. 
Daher können histologisch untereinander 
verschiedene Zellen, also Zellen, die spe- 
zifisch verschiedene physiologische Er- 
scheinungen aufweisen, nicht anders als 
mit spezifisch verschiedenen Kernen ver- 
sehen gedacht werden. 

Mau denke nur, daß, falls man diese 
Kernsomatisierung verwirft, man sich 
dann z. B. auch die Nervenzentren als 
sämtlich einander gleich und als den 
Kernen der anderen Gewebe gleich vorzu- 
stellen hätte I 

Kurz, wir sehen wiederum, daß auch 
hier eine ganze Reihe von Tatsachen 
und Beweisgründen zugunsten der qnali 
tativ gleichen Kernteilung spricht, und 
eine ganze andere Reihe zugunsten der 



' Eine eingebende Aasfflhrang nnd ErSrtemng 
der TAtnchen für und gegen die Kerniomati- 
nemog findet miui in dem angefahrten Bnohe, 
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Also auch hier ist, das Dilemma, an 
dem die Biologen bisher festhielten: ent- 
weder qualitativ ungleiche Kernteilung 
oder keine KemsomatiBierung, unhaltbar 
und muß verworfen werden, um einer 
vermittelnden Hypothese Raum zu geben. 

Die vermittelnde Hypothese, die sich 
zuerst darbietet, ist folgende : Man nehme 
qualitativ gleiche Kernteilung an, d. h. 
ein jeder Kern bilde bei seiner Teilung 
stets zwei neue ihm gleiche Kerne; 
auch der Kern des befruchteten Eies 
bringe zwei ihm völlig gleiche Kerne 
hervor, in welchen daher auch alle Keim- 
elemente enthalten sind ; und dasselbe ge- 
schehe, wenn sich der Kern einer jeden 
der beiden ersten Blastomeren in die 
Kerne jeder der ersten vier Elastomeren 
zerlegt und so fort. Aber im späteren 
Laufe der Entwicklung wurden sich 
diesen Keimelementen allmählich andere 
Elemente beigesellen, die davon abhängen, 
welche verschiedenen Lagen der betref- 
fende Kern nacheinander einnimmt, 
welche Beziehungen er nach und nach 
zu den anderen Kernen erlangt, welche 
somatische Funktion oder welche somati- 
schen Funktionen er infolge dieser Be- 
ziehungen ausüben muß, und welche 
anderen ähnlichen Umstände etwa dabei 
noch mitwirken. Diese somatischen Ele- 
mente, die auch ihrerseits, wie die Keim- 
elemente, die von uns bereits im vorigen 
Abschnitt besprochene Eigenschaft spezi- 
fischer potentieller Elemente bewahren, 
werden sich nach und nach nur in den- 
jenigen Kernen absetzen, die nicht zu 
der Gruppe gehören, woraus die Zentral- 
zonc der Entwicklung hervorgeht, von 
der die gestaltende Wirkung ausstrahlt 
und würden sich auf den allerersten oder 
auf den frühen Entwicklungsstufen den 
Keimelement«n beigesellen. Aber im 
weiteren Fortgang dieser Entwicklung 
und auf einer je nach den verschiedenen 
Organismen und den verschiedenen Ge- 
weben eines jeden Organismus mehr oder 
weniger vorgerückten Stufe würden sie 
dann bei ihrem Anwachsen an Zahl oder 
Masse unter dem Zwange des Baumes 
oder der Ernährung allmählich die Keim- 
elemente verdrängen. Bei den niederen 



tierischen und in vielen pflanzlichen 
Organismen würde dagegen eine solche 
völlige Verdrängung, wenigstens in ge- 
wissen Geweben, nie eintreten, so daß 
also neben den in voller funktioneller 
"Wirksamkeit befindlichen somatischen 
Elementen, selbst im erwachsenen Zu- 
stande, zugleich die Keimelemente, natür- 
lich untätig, fortdauern würden. Und 
diese letzteren wären somit jederzeit 
bereit, eine neue Entwicklung zu veran- 
lassen, sobald faestinunte außerordentlicha 
Bedingungen, durch Hemmung der funk- 
tionellen Tätigkeit bei den somatischen 
Elementen, ihnen gestatten, in "Wirksam- 
keit zu treten. 

Fassen wir nun das bisher Gesagte 
zusammen, so sehen wir, daß eine sach- 
liche, vorurteilslose Prüfung der drei 
hauptsächlichsten Dilemmata, zu denen 
die Untersuchtmg der Entwicklung der 
Organismen führt, uns überzeugt, daß 
keines dieser drei Dilemmata, deren 
Zwang sich bisher die Biologen vergeb- 
lich zu entziehen suchten, haltbar ist; 
daß vielmehr an Stelle eines jeden der 
drei eine entsprechende vermittelnde 
Hypothese aufgestellt werden kann, 
welche geeignet ist, die sich anscheinend 
widersprechenden Tatsachen in Einklang 
zu bringen, aus denen das Dilemma her- 
vorging. 

Es bleibt uns nunmehr übrig, dai^ 
zutun — was mancher unserer Leser 
gewiß schon erkannt haben wird — , 
wie diese drei vermittelnden Hypothesen, 
in die sich die drei entsprechenden 
Dilemmata auflösen, sich harmonisch zu 
einer einzigen organischen Hypothese 
vereinigen, die wir schon oben mit dem 
Namen „Zentroepigenese" bezeichneten- 
Doch bevor wir näher darauf eingehen, 
wird es angebracht sein, noch einen 
Augenblick in wiederum möglichst 
knapper Form zu untersuchen, welches 
wohl am wahrscheinlichsten das Wesen 
jener gestaltenden Wirkung sein mag, 
die, von der Zentralzone ausstrahlend, 
sich fortwährend an jedem Punkte des 
in der Entwicklung begriffenen Orga- 
nismus geltend ma(£t. 
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Das Wesen der gestaltenden 
Wirkung. 

Vor allem sei hier kurz untersucht, 
welche Holle bei dieser gestaltenden 
."Wirkung die Zellkerne und die protoplaa- 
inatischen luterzelltilarbrückeu spielen. 

Die Bedeutung, welche die Proto- 
plasmabrücken oder Protoplasma fasern, 
die das Protoplasma einer Zelle mit dem 
der Nachbarzelle verbinden, für die Über- 
tragung der gestaltenden "Wirkung 
haben, sowie die Wichtigkeit, welche die 
Kerne für die Hervorbringung dieser 
gestaltenden Wirkung haben, werden 
beide gleichzeitig durch Pfeffers be- 
rühmten Versuch deutlich bekundet. 

Nachdem er durch Plasmolyse die 
Zellhaut vom protoplasmatischen kem- 
baltigen Körper einer Pflanzenzelle ab- 
gelöst und (Üese in einen kernhaltigen 
und einen kernlosen Teil gespalten hatte, 
umhüllte sich nur der kernhaltige Teil 
mit einer neuen Zellhaut. Blieb aber der 
temlose Teil mit dem kernhaltigen durch 
irgendeine Protoplasmafaser verbunden, 
80 erfolgte auch bei ersterem die Bildung 
einer neuen Zellhaut. Pfeffer bereitete 
dann andere Zellen in der Weise, daß eine 
kernlose Protoplasmamasse ohne Zellhaut 
mit einer kernhaltigen Zelle durch die 
Interzellularbrücken verbunden blieb, 
durch welche die beiden früheren kern- 
führenden Zellen in Verbindung standen 
und fand, daß auch in diesem Falle die 
kernlose Protoplasmamasse sich mit einer 
neuen Zellhaut umhüllte. Es gelang ihm 
auch, eine Kette lauter solcher kernlosen 
Protoplasmateilchen herzustellen , die 
durch Protoplasmafäden miteinander zu- 
sammenhingen, und deren letztes mit 
einem kernhaltigen Stück verbunden war; 
Bnd er beobachtete, daß die Bildung der 
neuen Zellhaut in jedem dieser keridoseu 
Teilchen zentrifugal fortschritt, d, h, zu- 
erst in dem Stück erfolgte, das dem kern- 
führenden Teile am nächsten lag, und 
dann der Reihe nach in den entfernteren 
kernlosen Stücken. 

Der zweite dieser Versuche Pfeffers 
genügt schon allein, die Hypothese zu 
berechtigen, daQ im ganzen Organismus 
ein Umlauf einer gewissen Energie statt- 
finde, die gleichen Wesens mit den Kern- 



reizen oder Kementladungen ist. Denn 
mit hoher Wahrscheinlichkeit geht der 
Kemreiz, der von der kernhaltigen Zelle 
durch die Protoplasmafaser in das kern- 
lose Stück der Nachbarzelle gelangt, auch 
dann noch in dieses Stück über, wenn 
es seinen eigenen Kern besitzt, also eine 
vollständige Zelle bildet. Und dies führt 
zu der Annahme, daß überall, wo inter- 
zellulare Frotoplasmaverbindungen vor- 
handen sind, die verschiedenen Kernent- 
ladungen oder Kernreize die bezüglichen 
Protoplasmaverbindungen durchfließen 
und dadurch eine Strömung sozusagen 
von Kernenergie hervorbringen, die das 
ganze Netz dieser Protoplasmabrücken 
durchdringt ; und zwar würden die Kerne 
selbst die Spitzen der Maschen dieses 
Netzes bilden. Und da diese Interzellular- 
brücken über sämtliche Zellen sämt- 
licher Gewebe verbreitet sind, so sind 
wir zu der Ahnahme berechtigt, daß 
höchst wahrscheinlich dieser beständige 
Umlauf, diese kontinuierliche Verteilung 
der Kernenergie sich über den ganzen 
Organismus verbreitet und ihn überall 
durchdringt. 

Diese Annahme eines beständigen 
Umlaufes oder einer kontinuierlichen Ver- 
teilung von Kernenergie über den ganzen 
Organismus überhaupt, mithin auch über 
jedes Gewebe im besonderen, findet in 
folgendem bekannten Versuche Siegfried 
Gartens eine Stütze. 

Er ließ sich aus seinem Arm ein kreis- 
förmiges Hautstückchen von 1 cm Badius 
ausschneiden, so daß die Muskelbündel 
entblößt wurden. Ohne die Wunde zu 
nähen, versah er sie mit einem aseptischen 
Deckverband und überließ sie dann der 
Granulation. Nachdem die Wunde bis 
auf einen kleinen Kreis von 1,75 nun 
Badius ganz mit neuem Epithel bedeckt 
war, ließ er sich dasselbe Hautstück- 
chen wiederum ausschneiden. Die mikro- 
skopische Untersuchung ergab ver- 
schiedene konzentrische Sdiiditen von 
Zellen verschiedener Gestalt. In einer 
größere Zellen enthaltenden Schicht 
waren die Protoplasmafasern in und 
zwischen den Zellen außerordentlich 
entwickelt, und nur in dieser Schicht 
zeigten sidi Kernteilungen. 

Nimmt man nun an, die Interzellular- 
brücken seien von einem kontinuierlichen 
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Strome der Keraenergie durchflössen, eo 
findet diese beträchtliclie Protoplasma- 
faserung in einer der die Wunde um- 
gebenden Schichten ihre sofortige Er- 
klärung. Denn der Strom, der vorher die 
Intrazellular fasern und Inteizellular- 
brücken der in dem ausgeschnittenen 
Hautstückcheu gelegenen Zellen durch- 
floß, findet jetzt bei dem Pehlen des 
Stückchens den Durchgang versperrt und 
ist gezwungen, einen Umweg um die 
.Wunde herum zu nehmen, wodurch dieser 
Teil der Haut nunmehr von einer größeren 
Strommenge als früher durchflössen wird. 
Und dieser größere Strom wird sich 
seinen Weg selber bahnen müssen, indem 
er entweder den Querschnitt der schon 
vorhandenen Protoplasmafasern ver- 
größert oder deren Zahl vermehrt. 

Zieht man femer in Betracht, daß 
gerade in dieser reichlicher verfaserten 
Zellachicht und in dieser allein Kern- 
teilungen auftreten, so geht aus diesem 
Versuche noch ein zweiter Schluß hervor : 
nämlich daß die Steigerung der Strömung 
auch eine trophische Wirkung auf das 
ADwachsen der Masse und die daraus 
folgende Vervielfältigung der Kerne aus- 
übt, die von dem Strome berührt werden. 

Dies ist sehr bemerkenswert; denn 
es gewährt uns die Möglichkeit, ohne 
weiteres durch diese einfache Hypothese 
sämtliche Verschiedenheiten in der Schnel- 
ligkeit des Wachstums, die sich an ver- 
schiedenen Funkten desselben Gewebes 
oder bei verschiedenen Geweben desselben 
Organismus herausstellen , auf Ver- 
schiedenheiten in der Stärke einer solchen 
Strömung zurückzuführen. 

Doch nunmehr haben wir uns mit der 
Frage zu beschäftigen, welches wohl das 
wahrscheinliche Wesen dieser Energie 
sein mag, die wir bisher Kernenergie 
nannten. Bedenken wir, daß bei den 
einzelligen Organismen sich einige der 
direkten oder indirekten Wirkungen 
dieser Kemreize als Zusammenzie- 
hungen von Geißelfäden und darauf- 
folgende Bewegungen äußern ; be- 
denken wir, daß diese Geißel fäden in 
vielen Beziehungen ganz gleichen Wesens 
wie die interzellularen Frotoplasma- 
briicken zn sein scheinen und sie gewisser- 
maßen vertreten; bedenken wir, daß bei 



den höheren Tieren, deren Bewegungen im 
erwachsenen Zustande zweifellos durch 
nervöse Energie veranlaßt werden, diese 
Bewegimgen schon auf den allerersten 
embryonalen Stufen beginnen, wo sie 
noch einfache Haufen weniger Blasto- 
meren sind, wie es die schwimmenden 
Blastulae und Gastrulae aller Organis- 
men beweisen, die sich frei im Wasser 
entwickeln ; bedenken wir, daß alle 
Pflanzen Erscheinungen der Irritokon- 
traktilität aufweisen, und daß bei den 
besonders sensitiven Pflanzen die proto- 
pl asm a tischen Interzellul arverbin düngen 
stärker entwickelt sind als bei den 
weniger sensitiven; bedenken wir diese 
und noch andere Eigentümlichkeiten, 
deren Aufzählung uns hier zu weit 
führen würde, so wird es nicht zu ge- 
wagt erscheinen, als allererste vorläufige 
Hypothese anzunehmen, es seien diese 
Kernreize gleichen Wesens wie die ner- 
vösen Entladungen. Somit wäre der Strom 
der Kernenergie, der sich über den ge- 
samten Organismus verbreitet und ihn 
überall durchdringt, nichts anderes als ein 
Strom nervöser Energie.' 

Auch ein so hervorragender I'orscher 
wie Hertwig stimmt dieser Hypothese 
bei, indem er sagt : „Im Vergleich zur 
Nervenleitung wird wahrscheinlich die 
Übertragung der Kernreize durch Proto- 
plasmafäden eine viel weniger rasche und 
intensive, aber dafür vielleicht eine mehr 
kontinuierliche und durch ihre Dauer eine 
wirksamere sein." 

Demnach wären die Nerven, d. h. die 
nervösen Fibern und Fibrillen, im Grunde 
nichts anderes als endlose Interzellular- 
brücken zur Verbindung der Nervenzellen 
mit den Zellen anderer Gewebe. Und der 
Umlauf oder die kontinuierliche Ver- 
teilung nervöser Energie über den ganzen 
Organismus würde nicht bloß durch das 
überaus dichte Netz der eigentlichen Inter- 
zellularbrücken erfolgen, sondern auch 
durch das gesamte, von allen Nerven, 
Fibern und Fibrillen gebildete Netz des 
Nervensystems. 



' Eine eingebende Ansfflhnmfc und ErOrteroDg 
der T«tsaehen und BeweiagrOnde , die anf die 
nerrÖH Nfttar der gestaltenden Wirkung hin- 
weisen, findet man m dem oben (angegebenen 
Bache, Kap. II, Abichn. 2 : Hjrpotbeae über du 
Wesen der gestaltenden Wirkung. 
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Bevor wir weitergehen, wollen wir 
nicht unterlassen, hervorzuheben, daß 
diese Hypothese eines kontinuierlichen 
nervösen Umlaufs nicht nur auf tierische, 
sondern auch auf pflanzliche Organismen 
angewandt werden kann. Bezog sich 
doch der oben erwähnte Versuch Pfeffers, 
von dem wir ausgegangen sind, gerade 
auf Pflanzenzellen. Bekanntlich sind 
auch in letzter Zeit, besonders von 
Francis Darwin in Cambridge, von 
Haberlandt in Graz und von France 
in München, die interessanten Erschei- 
nungen betreffs der Empfindungen und Be- 
wegungen der Pflanzen erforscht worden 
und haben dargetan, daß überhaupt alle 
Pflanzen sensitiv sind — oben haben wir 
schon auf den Umstand hingewiesen, daß 
die am meisten sensitiven auch die stärk- 
sten Protoplaamabrücken aufweisen; — 
und daß auch bei ihnen eine wahrnehmende 
and eine bewegende Zone zu unterscheiden 
ist, die voneinander mehr oder weniger 
entfernt sind, und zwischen denen eine 
Übertragung stattfindet, die allem An- 
scheine nach der nervösen Übertragung 
ähnlich ist. So hat man eine vollständige 
„Pflanzenpsychologie", die neben der 
Tierpsychologie aufwächst und ihre Da- 
seinsberechtigung geltend macht. 

Setzt mau also für jeden tierischen 
oder pflanzlichen Organismus sowohl im 
ausgebildeten Zustande, wie auf allen 
Stufen seiner Entwicklung einen solchen 
kontinuierlichen nervösen Umlauf voraus, 
so braucht man nur anzunehmen, er 
Bei während der Ontogenese fortwähren- 
den Veränderungen in seinem dynamischen 
Gleichgewicht unterworfen, um die wahr- 
scheinliche Erklärung für eine Menge von 
Entwjcklungserscheinungen zu gewinnen. 
Hier seien nur ganz kurz einige der aller- 
wichtigsten erwähnt. 

Wechselbeziehungen in der 
Entwicklung, nicht zu verwechseln 
mit den eigentlichen funktionellen Wech- 
selbeziehungen. Sie bestehen darin, daß 
gewisse , selbst voneinander entfernte 
Teile des Embryos aufeinander, auch 
ohne jede funktionelle Wechselbeziehung 
gegenseitige Einflüsse auszuüben scheinen, 
durch welche diese Teile ganz oder teil- 
weise bestimmt werden. Beschleunigt 
sieh die Entwicklung bei dem einen, so 



beschleunigt sie sich auch bei dem anderen ; 
sie verlangsamt sich, sobald sie sich bei dem 
anderen verlangsamt; und sie hört auf, 
wenn sie bei dem anderen aufhört. Ge- 
setzt, es gehörten bestimmte, wenn auch 
nicht benachbarte, wenn auch jetzt von- 
einander entfernte Teile des Organismus 
einem bestimmten Hauptzweige des all- 
gemeinen nervösen Umlauf Systems an, 
während andere Teile verschiedenen Ur- 
sprungs, die sich aber allmählich bei 
ihrem fortwährenden Anwachsen im 
Laufe der Entwicklung zwischen erstcre 
eingeschoben haben, zu einem anderen 
Hauptzweige gehören, so ist leicht ver- 
ständlich, wie die gegenseitige Abhängig- 
keit der ersteren voneinander und audt. 
der letzteren voneinander, gleichzeitig 
vorhanden sein kann, ohne daß irgend- 
ein merklicher Einfluß der ersteren auf 
die letzteren stattfindet. 

Ersatzwachstum noch nicht in 
Wirksamkeit getretener Organe, das be- 
sonders Ribber t und seine Schüler be- 
obachtet haben. Die Abtrennung eines 
Testikels, einer Milchdrüse usw., auch im 
embryonalen Zustand, hat das Anwachsen 
des anderen Organ es zur Folge. Hier 
braucht man n\ir anzunehmen, daß der- 
selbe Hauptzweig des allgemeinen ner- 
vösen Umlaufsystems sich in zwei Arme 
spaltet und seinen trophischen Reiz auf 
beide sich entwickelnde Testikel oder 
Milchdrüsen ausübt, um zu begreifen, wie 
nach Abtrennung des einen Testikels oder 
der einen Milchdrüse die trophische Ener- 
gie, die eine der beiden bisher von ihr 
durchströmten Bahnen abgesperrt findet, 
sich nunmehr insgesamt in die andere er- 
gießen und daher hier einen entsprechend 
stärkeren trophischen Reiz ausüben muß. 

Aber ganz besonders zur Erklärung 
der allgemeinsten Erscheinung der Onto- 
genese trägt dieser nervöse Umlauf, diese 
Verteilung trophischer nervöser Energie 
in hohem Maße in gewisser Hinsicht 
bei. Bekanntlich ist- ja die Entwicklung 
nur eine Folge ungleicher Lokali- 
sierungen des Wachstums (Roux), 
eine fortwährende Verschiebung der 
Punkte stärkster trophischer Wirksam- 
keit. Die größte Mannigfaltigkeit der 
Formen entsteht aus dem all er einförmig- 
sten System: an einem bestimmten Punkte 
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einer Zellschicht tritt eine stärkere Zell- 
wucherunp ein, so daß die sich hier bilden- 
den überschüssigen Zellen zur Evagiua- 
tiou oder zur Invagination gezwungen 
sind. Man braucht also nur ein be- 
ständiges Schwanken im dynamischen 
Gleichgewicht des allgemeinen nervösen 
Umlaufsystems vorauszusetzen, um diese 
beständige Verschiebung der Punkte 
stärkster trophischer AVirksamkeit be- 
greiflich zu finden. 

Typisch in dieser Hinsicht sind die 
ontogenetiscben Involutions- 
vorgänge, z. B. die Involution des 
Schwanzes der Kaulquappe. Es erfolgt 
bei Beginn der Metamorphose eine Atro- 
phie und Degeneration der Haut, der 
Rückensaite, der Nerven- und Muskel- 
fasern. Doch diese Atrophie ist, wohl 
gemerkt, keine senile; sie ist nicht 
etwa dem Nichtgebrauch zuzuschreiben, 
sondern sie ist eine physiologische Atro- 
phie embryonaler, also außerordentlich 
junger Gewebe. Und da inzwischen das 
Tier geringe oder gar keine Nahrung zu 
sich nimmt, und andere Teile nunmehr 
ihrerseits eine plötzliche rasche Entwick- 
lung erfahren, so wird das sich zersetzende 
Material dieser Gewebe fortgeschafft tind 
in die Lymph- und Blutgefäße geleitet, 
um zum Bau dieser anderen Organe zu 
dienen, deren Wachstum nun vor sich 
geht. Der ganze Vorgang scheint also 
dahin gedeutet werden zu können, daß 
gewisse Teüe, die vorher von trophischer 
nervöser Energie durchströmt wurden, 
nunmehr von dieser Energie, die sich 
jetzt in andere Teile ergießt, gänzlich 
beiseite gelassen werden. 

Wenn aber die normale Ontogenese, 
insofern sie aus einer Reihe aufeinander- 
folgender Orts Veränderungen des Wachs- 
tums besteht, als von einem beständigen 
Schwanken im dynamischen Gleichge- 
wicht des allgemeinen trophischen ner- 
vösen Umlaufsystems des Embryos ab- 
hängig angesehen werden kann, so bleibt 
uns nunmehr zu erklären übrig, worin 
diese fortwährende Veränderung des 
djmamischen Gleichgewichts im nervösen 
Umlauf während der ganzen Entwicklung 
ihre Ursache findet. 

Dies führt uns dazu, in ganz wenigen 
Worten unsere zentroepigenetische Hypo- 



these, deren Grundzüge übrigens schon in 
den vorigen Abschnitten angedeutet 

wurden, auszuführen. 



Die zentroepigenetische Hypothese. 

Die obige sachliche Prüfung der drei 
grundlegenden Dilemmata, die bisher die 
Lehre von der Entwicklung der Organis- 
men beherrschten, hat es uns wahrschein- 
lich gemacht, daß sie sich in je eine der 
folgenden vermittelnden Hypothesen auf- 
lösen lassen: 

1. Die gestaltende Wirkung strahlt 
von einer besonderen Zone des Organismus 
aus, die wir Zentralzone der Entwicklung 



2. Das Keimplasma oder der Kern 
des befruchteten Eies besteht aus lauter 
spezifischen potentiellen Elementen, d. h. 
aus elementaren Akkumulatoren irgend- 
einer bestimmten Lebensenergie, — die 
wir nunmehr, mit noch größerer Wahr- 
scheinlichkeit als früher, als nervöse 
Energie ansehen dürfen — ; Akkumula- 
toren, welche bei ihrer Entladung fähig 
sind, nicht sowohl diese Lebens- oder ner- 
vöse Energie im allgemeinen zu erzeugen, 
wie es bei den elektrischen Akkumula- 
toren in bezug auf die elektrische Energie 
der Fall ist, sondern deren jeder eine 
einzige ganz bestimmte Wesensart oder 
Speziäzität dieeer Lebens- oder nervösen 
Energie hervorbringen kann, und die sich 
der Reihe nach allmählich vom ersten 
Beginn bis zum letzten Endpunkt der 
Entwicklung zu betätigen vermögen. 

3. Den spezifischen potentiellen Keim- 
elementen, die sich unverändert von Kern 
zu Kern infolge qualitativ gleicher 
Kernteilung fortpflanzen, gesellen sich 
nach und nach in den Kernen, die 
außerhalb der Zentralzone geblieben sind, 
die also den zu histologischer Speziali- 
sierung bestimmten Zellen angehören, 
andere spezifische potentielle Elemente 
bei, die, obwohl gleicher Natur wie die 
früheren, dennoch von ihnen spezifisch 
abweichen, und die durch ihr Anwachsen 
an Zahl und Masse unter dem Zwange 
des Raumes oder der Ernährung schließ- 
lich die ersteren allmählich meist völlig 
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verdrängen, mit hin eine wirkliehe und ei- 
gentliche EemBomatiBierung veranlassen. 
Kimmt man einmal an — wie es die 
im vorigen Abschnitt ausgeführten Er- 
wägungeu wahrscheinlich machen — , daß 
die gestaltende "Wirkung von einem all- 
^meinen Verteilungssystem trophischer 
nervöser Energie abhängig sei, so lassen 
sich die drei Hypothesen, wie jeder Leser 
sich mit Leichtigkeit selbst überzeugen 
kann, ohne weiteres zu einer einzigen 
organischen Hypothese harmonisch ver- 
einigen. 

Der einzige Punkt, der einer näheren 
Ausführung bedarf, ist die Frage, in 
welcher Weise gewisse Kerne, obwohl sie 
sich von den anderen qualitativ nicht 
unterscheiden, die Oberhand gewinnen 
und allein zu der höheren Würde einer 
Zentralzone der Entwicklung aufsteigen, 
während sie die anderen Kerne, die nicht 
in diese Zone gelangen, allmählich zu der 
niederen Eolle somatischer Kerne herab- 
drilcken. 

Über diese Schwierigkeit wird man 
leicht hinwegkommen, wenn man folgen- 
des erwägt: bei Anfang der Entwick- 
limg, von den ersten Furdiungen des Eies 
an bis zur Morula- und auch Blastula- 
stufe, wo die Kerne noch sämtlich so- 
wohl untereinander gleich, wie dem Kerne 
des Eies, dem sie entstammen, gleich 
sind, dürfen wir allerdings voraussetzen, 
daß alle diese Kerne dieselbe gestaltende 
Wirkung auszuüben bereit sind oder viel- 
mehr sie schon jetzt ausüben — wenig- 
stens in den Fällen, die wir der Ein- 
fachheit wegen hier allein berücksich- 
tigen, wo sämtliche Elastomeren einander 
gleich sind — , indem jeder einzelne Kern 
dieselbe Eeihe spezifischer Energien be- 
tätigt. Doch dies wird nicht mehr mög- 
lich sein, sobald der Augenblick eintritt, 
wo eben infolge der Art der nun er- 
folgenden, nicht mehr bei allen Zellen 
gleichmäßigen ontogenetischen Verände- 
rung, wie etwa einer Invagination oder 
dergleichen die Betätigung der Kern- 
energien nicht mehr bei allen Zellen in 
gleicher Weise fortdauern kann. In 
diesem Augenblick werden diejenigen 
Kerne, die an potentieller Energie, viel- 
leicht infolge besserer Ernährujig oder 
irgendeiner anderen zufälligen Ursache, 



den anderen Kernen auch nur ganz wenig 
überlegen sind (oder bei meroblastischen 
Eiern diejenigen Kerne, die irgendwie eine 
günstigere Lage als die übrigen ein- 
nehmen), notwendigerweise das Überge- 
wicht erlangen müssen, und von ihnen 
allein wird nunmehr die Betätigimg der 
aufeinanderfolgenden spezifischen Ener- 
gien fortgesetzt werden, die vorher allen 
Kernen gemeinsam warj jetzt aber bei den 
übrigen gehemmt ist. 

Von diesem Zeitpunkt an werden sich 
die übrigen Kerne, die nicht dazu be- 
rufen sind, die Zentralzone der Entwick- 
lung zu bilden und nun den diese Zone 
bildenden imtergeordnet sind, allmählich 
immer mehr differenzieren oder somati- 
sieren; denn sie werden jetzt nach und 
nach von immer verschiedenen Spezifizi- 
täten nervöser Energie oder Strömung 
durchflössen werden, je nach dem allge- 
meinen Umlauf System, das in jedem 
Äugenblick durch die entsprechende Tätig- 
keit der Zentralzone bestimmt wird. 

Denn jedes neue spezifische poten- 
tielle Element, das sich in den jetzt 
die Zentralzone bildenden Kernen be- 
tätigt, wird das dynamische Gleichgewicht 
des allgemeinen nervösen Umlauf Systems 
stören, das sich eben erst infolge der Be- 
tätigung des vorhergehenden spezifischen 
potentiellen Elementes hergestellt hatte 
und wird somit den Übergang zu einem 
neuen, der nächsten Entwicklungsstufe 
entsprechenden dynamischen Gleichge- 
wicht bewirken. 

Indem sich die Keimelemente der 
Zentralzone nacheinander betätigen, wird 
somit die Entwicklung des Organismus 
der Heihe nach ihre verschiedenen Stufen 
durchlaufen und wird nicht früher inne- 
halten, als bis sämtliche Keimelemente 
sich betätigt haben. Denn erst dann wird 
eben jede störende Wirkung der Zentral- 
zone auf das dynamische Oleichgewicht 
einer jeden ontogenetischen Stufe auf- 
hören, so daß der Organismus dadurch 
das endgültige Gleichgewicht des er- 
wachsenen Zustandes erlangt. 

Dies sind in wenigen Worten die 
Grundzüge der zentroepigenetigchen Hy- 
pothese, wie sie sich aus der harmonischen 
Vereinigung der drei vermittelnden Hypo- 
thesen ergibt, in die sid» die oben be- 
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sprochenen drei grundlegenden Dilemmata 
auflösen. Doch auch in dieser nur 
flüchtig entworfenen Gestalt enthüllt 
uns diese Hypothese sogleich eine Eigen- 
Bchaft von höchster Wichtigkeit. Sie 
liefert nämlich schon allein die unmittel- 
bare Erklärung für den Vorgang der 
Vererbung erworbener Eigenschaften und 
beseitigt damit den letzten gewichtigen 
Einwand, den die Neo-Darwinisten, mit 
AVeismann an der Spitze, noch erheben 
konaten, in ihrem hartnäckigen, ver- 
zweifelten Kampfe gegen die Neo- 
Lamarckisten , die auf allen anderen 
Funkten siegreich das Feld behaupteten. 

Denn gerade so, wie vorher die 
störende Wirkung der Zentral zone das 
soeben hergestellte dynamische Gleich- 
gewicht veränderte und dadurch den Über- 
gang zu einer folgenden ontogenetischen 
Stufe bewirkte, wird jetzt, da der Orga- 
nismus zum erwachsenen Zustande ge- 
langt ist, jede dauernde Veränderung des 
funktionellen Reizes, oder der daraus 
folgenden funktionellen Tätigkeit, das 
dynamische Gleichgewicht von neuem 
stören, das sonst endgültig fortbestehen 
würde und wird so den Übergang zu einer 
folgenden phylogenetischen Stufe 
veranlassen. 

Die daraus hervorgehende Verände- 
rung des allgemeinen Umlaufsystema 
wird zur Folge haben, daß nun jede Zelle 
des Gesamtorganismus oder gewisser Teile 
des Organismus von einem nervösen 
Strome durchflössen wird, der auch jetzt 
wieder von Zelle zn Zelle spezifisch ver- 
schieden und zugleich auch von dem 
vorhergehenden Strome spezifisch ver- 
schieden ist. In jedem Kerne dieser 
Zellen wird sich also ein besonderes 
spezifisches potentielles Element bilden 
und absetzen, das sich dem schon vor- 
handenen Elemente, bezw. den schon vor- 
handenen Elementen beigesellt. 

Allein alle diese Elemente, sowohl 
das neue wie die alten, die sich in den 
somatischen Kernen abgesetzt haben, 
werden mit dem Tode des Individuums 
untergehen, und nur diejenigen werden 
sich diesem Schicksal entziehen, die sich 
in der Keimsubstanz der Zentralzone ab- 
setzten. So wird die dauernde Verände- 
rune^ des funktionellen Reizes in bezug 
auf die Art keine andere Wirkung hinter- 



lassen als den einfachen Hinzutritt eine« 
neuen spezifischen potentiellen Elementes 
in der Keimsubstanz. 

Demnach handelt es sich jetzt noch 
darum, zu untersuchen, in welcher Weise 
sich dieses neue Element während der 
Ontogenese des folgenden Organismus bo- 
tätigt. Zu diesem Zwecke brauchen wir 
nur anzunehmen, dai3 die jedes spezi- 
fische potentielle Element bildende Sub- 
stanz, deren Entladung einen einzig^ 
ganz bestimmten spezifischen nervösen 
Strom hervorzubringen vermag, zugleich 
dieselbe und die einzige sei, die dieser 
spezifische nervöse Strom seinerseits zu 
bilden und abzusetzen fähig ist, um zu 
begreifen, wie das neue spezifische po- 
tentielle Element, das sich in der Zentral- 
zone des elterlichen Organismus infolge 
des neuen funktionellen Reizes oder der 
neuen funktionellen Anpassung abgesetzt 
hat, durch seine Betätigung im günsti- 
gen Augenblick in der Zentralzone des 
jüngeren Organismus hier dieselbe Ver- 
änderung 'hervorzubringen vermag, die 
im elterlichen durch die äußere Umge- 
bung bewirkt worden war.^ 

Wie damit der ontogenetische Reiz 
als nichts anderes erscheint als eine aus 
bloß inneren Ursachen erfolgende Wieder- 
gabe oder Wiederbetätjgung des funktio- 
nellen Reizes in seiner physiologischen 
Gestalt, der direkt oder indirekt nur 
von der äußeren Umgebung hervorge- 
bracht wurde und hervorgebracht zu 
werden vermag, sodaß die Ontogenese 
nichts anderes ist als eine bestän- 
dige Anpassung des Embryos an 
die aufeinander folgenden akti- 
ven Wesensarten der Zentral- 
zone; wie damit das biogenetische Grund- 
gesetz von der Ontogenese als kurzer 
Wiederholung der Phylogenese sich als 
eine unmittelbare Folge des Vorganges 
der Vererbung erworbener Eigenschaften 
erweist, und die Erwerbung auch der 
kompliziertesten Instinkte nur einen be- 
sonderen Fall dieser Vererbung darstellt; 
wie damit der geschlechtliche Dimorphis- 
mus und der Polymorphismus überhaupt, 
wie auch der Atavismus und eine ganze 



' Näfaere Aasföhrnngen findet mui in nnserea 
schon mehrfach erwähnten Werke, Eap. VII : Die 
zentroeplgenetiiche Hypothese nnd die von ibt 
gelieferte Erkiänug der Tererbnng. 
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Anzahl anderer mehr oder weniger grund- 
legender Eracheinungen der Entwicklung 
el^falls ihre Erklärung finden, all das ' 
Bind Fragen, auf die mancher unserer 
Leser schon selbst die Antwort gefun- 
den haben wird, und die wir hier jeden- 
falls übergehen müssen, indem wir noch- 
mals auf unser oben erwähntes Werk 
verweisen. 

Nur noch ein paar Worte wollen wir 
hier hinzufügen, um zwei bezeichnende 
Eigenschaften der zentroepigenetischea 
Hypothese hervorzuheben. 

Die erste ist die, daß sie „eine ge- 
wisse Dosis" Präformation zu erklären 
vennag, welche durch einige Versuche 
nunmehr außer jeden Zweifel gestellt 
zu sein scheint ; was geradezu ein Todea- 
streich für die einfache Epigenese ge- 
wesen ist. Wir erinnern, um nur die 
typischsten zu erwähnen, z. B. an die 
Versuche von Braus, der durch Verpflan- 
zung der Anlagen der Vorder- oder Hinter- 
gUedmaßen einer Unkenlarve in andere 
Körperteile desselben Tieres ihre Ent- 
wicklung zu vollständigen ausgebildeten 
Gliedern erreicht hat. Diese Versuche 
berechtigen sicherlich nicht zu einer un- 
beschränkten Verallgemeinerung dieser 
Eigenschaft , wie es die Präformisten 
«hne Eücksicht auf die wiederholten, sich 
aus anderen ähnlichen Versuchen ergeben- 
den Widerlegungen und auf die oben 
schon besprochenen tausend anderen, 
ihrer Hypothese geradezu entgegengesetz- 
ten Tatsachen behaupten möchten, indem 
sie annehmen, daß sie für jeden auch 
noch so kleinen Teil des Organismus 
gelte, gleichviel in welchem Zeitpunkt 
er vom übrigen Soma abgetrennt worden 
sei. Doch kann kein Zweifel darüber 
bestehen, daß diese Fortsetzung der Ent- 
wicklung bei den vom übrigen Körper 
abgeschnittenen Gliedern beweist, daß 
letztere im Augenblick ihrer Abtrennung 
in Eich all das enthielten, was zur Be- 
stimmung ihrer folgenden Entwicklung 
notwendig ist. 

Die zentroepigenetische Hypothese 
schließt eben an sich keineswegs aus, 
daß eine frühe Betätigung der ganzen 
Beihe der spezifischen potentiellen Ele- 
mente in der Zentralzone solche Spuren 
in gewissen Teilen des Organismus zu- 
rücklassen kann, daß diese Teile, selbst 



nachdem sie von einem bestimmten Augen- 
blick ihrer Entwicklung an der direkten 
Wirkung der Zentralzone entzogen sind, 
noch fortfahren, deren ,, Nachwirkung" 
unterworfen zu sein. Etwas Ähnliches 
zeigt sich ja auch in den entkernten 
Stücken gewisser Infusorien, z. B. beim 
Stentor coeruleus. ObwoU für Infusorien 
und überhaupt für alle einzelligen Orga- 
nismen der Kern eine wirkliche und 
eigentliche Zentralzone der Entwicklung 
darstellt, da ohne ihn niemals irgendein 
Entwicklungs- oder ßegenerationsvorgang 
eintritt, so beobachtete G r u b e r dennoch, 
daß, wenn das Tier schon vor der Ab- 
trennung die ersten Stadien spontaner 
Teilung zeigte, indem die Anlage eines 
Feristomwimperstreifens schon begonnen 
hatte, das kernlose Stück die Bildung 
dieses Streifens fortzusetzen vermochte, 
infolge der „Nachwirkung" des jetzt 
fehlenden Kernes. Diese Nachwirkung 
kann nur in der Weise gedeutet werden, 
daß die ganze Reihe der aufeinander- 
folgenden Kernreize schon erregt worden 
war und schon ihre Spur im übrigen 
Zellkörper zurückgelassen hatte, sodaß 
nur die allmähliche Äußerung ihrer Fol- 
gen abzuwarten war. 

Wie vermöchte dagegen die einfache 
Epigenese, um mit den Versuchen von 
Braus nicht inWiderspruch zu geraten, hier 
eine frühe Betätigung der ganzen Beihe 
der aufeinanderfolgenden Wirkungen an- 
zunehmen, die der übrige Organismus 
auf das jetzt fehlende Glied hätte aus- 
üben müssen? Denn diese aufeinander- 
folgenden Wirkungen könnten ja nur von 
denjenigen entsprechenden Zuständen des 
übrigen Organismus ausgehen, die erst 
nach dem Zeitpunkt der Ampu- 
tation eintraten, die also vor dieser 
Abtrennung noch gar nicht vorhanden 
waren. 

Die andere Folge der zentroepigene- 
tischen Hypothese, die wir noch zu er- 
wähnen haben, ist, daß sie eine Unter- 
scheidung der wirklichen und der 
scheinbaren Keimzone notwendig 
macht. Denn, wie schon vorher ange- 
deutet, nötigt uns alles zur Annahme, 
daß, um uns auf die mit einem Nerven- 
system versehenen Organismen zu be- 
schränken, die Zentralzone mit dem am 
wenigsten differenzierten Teile des Ner- 
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veD Systems ziisammenfalle. Anderseits 
würde diese Zentralzoue ebea von der 
Keimsubstanz gebildet, welche sich im 
ganzen Laufe der Entwicklung stets 
gleich bliebe, trotz der gestaltenden Wir- 
kung, die sie kontinuierlich auf den sich 
bildenden Organismus ausübt, und würde 
sidi unverändert von Generation zu Ge- 
neration fortpflanzen, mit Ausnahme der 
letzten Elemente, die etwa infolge einer 
neu erworbenen Eigenschaft hinzu- 
kommen. 

Die Zentralzone, die, wie gesagt, bei 
den "Wirbeltieren wahrscheinlich von dem 
innersten Teile des Rückenmarkes gebil- 
det wird, müßte also zugleich die wirk- 
liche Keimzone darstellen, d. h. den eigent- 
lichen Ausgangsort der Keimsubstanz; 

— wir möchten fast sagen, gerade so 
wie das Knochenmark den Bildungs- und 
Ausgangsort der Erythroblasten oder 
embryonalen roten Blutkörperchen dar- 
stellt, die sich dann über die Blutgefäße 
verbreiten. Dagegen wäre die scheinbare 
Keimzone, die von den Geschlechtsorga- 
nen oder Geschlechtsdrüsen gebildet wird, 
nichts anderes — und dies steht mit 
Darwins alter Hypothese im Einklang 

— als der Ort für die Aufnahme, Ver- 
arbeitung und Wiederabsonderung dieser 
Keimsubstanz, d. h. der Ort, wo das 
kostbare, so gesammelte Material in ein- 
zelne, zufällig bevorzugte Zellen unter 
den vielen hier vorhandenen eindringt, 
deren Kerne verdrängt, oder sich ihnen 
beigesellt und sie dadurch aus einfachen 
somatischen Zellen zu Fortpflanzungs- 
zellen umgestaltet. 

Besteht in dieser Aufnahme der 
Keimsubstanz der Vorgang , den man 
„Reifung" der Fortpflanzungszellen 
nennt ? Gibt die Synapsis , diese seit 
kurzem entdeckte und noch wenig er- 
forschte Erscheinung, wo das Chromatin, 
das später die Chromosomen des Eies 
und der Samenfäden bilden soll, ein so 
ganz auffallendes, unerklärliches Verhal- 
ten zeigt, etwa gerade den Zeitpunkt 
an, wo die Keimsubstanz in die bisher 
Bomatische Zelle eindringt, oder den fol- 
genden Zeitpunkt, wo diese soeben ein- 
gedrungene neue Kemsubstanz sich ihrem 
neuen Wohnsitz anpaßt? 

Auf diese Fragen, von deren Lösung 

jedenfalls zum großen Teil das künftige 

ZalUokrUt (Kr dao Aiub*a dw EatviaklangilebTe. 



mehr oder weniger glückliche Schicksal 
unserer Hypothese abhängen wird, kön- 
nen erst spätere Forschungen befriedi- 
gende Auskunft geben. Hier mögen diese 
flüchtigen Andeutungen genügen , zu 
denen wir uns verpflichtet hielten, da- 
mit bei der Ausführung der zahlreichen 
triftigen Beweisgründe zugunsten der 
zentroepigenetischen Hypothese auch der 
hauptsächlichste Einwand nicht über- 
gangen werde, der dagegen erhoben wer- 
den kann. 



Die Qedächtnisfähigkelt der 
Lebenserscheinung. 

Bevor wir diese rasche und unvoll- 
ständige Ausführung der zentroepigene- 
tischen Hypothese beendigen, bleibt uns 
noch übrig, den Beweis zu liefern, daß 
sie eng mit den neuesten Theorien zu- 
sammenhängt, welche die Entwicklung, 
sowie alle anderen bezeichnendsten Er- 
scheinungen des Lebens auf die grund- 
legende Gedächtniseigeoschaft der leben- 
digen Substanz zurückführen zu dürfen 
glauben, ja daß sie geradezu deren letzte 
Vervollständigung und Krönung ist. 

Bekanntlich ist die Erscheinung der 
Wiederholung der Phylogenese durch die 
Ontogenese, oder das biogenetische Grund- 
gesetz gleich von Anfang an als eine 
Erscheinung mnemoniscber Natur ange- 
sehen worden. Q a e c k e 1 selber, C o p e, 
O r r, um nur die bedeutendsten Forscher 
zu nennen, ahnten sofort, wenn auch 
mehr oder weniger undeutlich, daß diese, 
wenn auch äußerst gedrängte Wiederho- 
lung der phylogenetischen Stufen wäh- 
rend der Ontogenese nichts anderes sei 
als die Bekundung der „Erinnerung" der 
lebendigen Materie an alle Zustände, 
welche die Art bei ihrer beständigen 
Anpassung an alle aufeinanderfolgenden 
Veränderungen der Umgebung durch- 
laufen hatte. 

In seinem berühmten, 1870 in der 
Wiener Akademie gehaltenen Vortrag mit 
dem beredten Titel: „Über das Gedächt- 
nis als eine allgemeine Funktion der or- 
ganisierten Materie", tat Hering einen 
weiteren, noch viel kühneren Schritt, 
indem er behauptete, das Gedächtnis sei 
die allgemeine, grundlegende Funktion 
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aller lebendigen Materie. Semon hat be- 
k&DDtlich in seinem oeueren Werke : „Die 
Mneme als erhaltendes Prinzip im Wech- 
sel des organischen Geachehena" Herings 
These wieder auf genommen und ein- 
gehender behandelt, indem er sie auf 
eine reiche Fülle von Tatsachen stützte, 
aus denen die tiefgreifenden Ähnlich- 
keiten hervorgehen, die zwischen den bio- 
logischen Erscheinungen im allgemeinen, 
einschließlich denen der ontogenetischen 
Entwicklung im besonderen , und den 
eigentlichen Gedächtniserscheinungen be- 
stehen. 

Allein der Vergleich zwischen der 
Lebenserscheinung im allgemeinen und 
der Gedächtniserscheinung muß trotz der 
sich dabei ergebenden tiefgreifenden 
Ähnlichkeiten notgedrungen gekünstelt 
erscheinen, wenn nicht gar eine harm- 
lose Metapher darstellen, solange man 
von dem eigentlichen Wesen der Gedächt- 
niserscheinung keine klare Vorstellung 
hat. Letztere, d. h. das gewöhnliche 
psychische Gedächtnis, gehört einer Gat- 
tung minder allgemeiner und kompli- 
zierterer Erscheinungen an, als die 
Lebenserscheinimg; denn offenbar ist jede 
Erscheinung des psychischen Gedächt- 
nisses auch eine Lebensersch einung, wäh- 
rend das Gegenteil nicht der Fall ist. 
Wie vermöchte also die Gedächtnis- 
erscheinung zur Erklärung der Lebens- 
erscheinung zu dienen P 

Ferner zeigen die eigentlichen Ge- 
dächtniserscheinungen die Eigenschaft 
der Lokalisierung, während sämtliche 
„Mnemonisten" diese Eigenschaft durch- 
aus bestritten haben, wo es sich um 
die eigenartige Gedächtniserscheinung 
handelt, welche die Entwicklung dar- 
stellt. Semon z, B, — um ihn als Ver- 
treter aller übrigen anzuführen — nimmt 
statt des Prinzips der Lokalisierung an, 
die Wirkung jedes Reizes, der auf die- 
sen oder jenen Punkt des Soma ausgeübt 
wird, erfahre eine Art Ausstrahlung oder 
Verbreitung über den ganzen Organis- 
mus, werde nach und nach schwächer, 
je weiter sie sich von dem am stärksten 
beeinflußten Punkt entferne, bleibe sich 
jedoch überall qualitativ gleich; sodaß 
diese Wirkung von der entsprechenden 
beschränkten Zone aus, wo sie am stärk- 
sten ist, sämtliche Zellen des Organis- 



mus ohne Ausnahme, auch die Ge- 
schlechtszellen, ja sogar sämtliche kleinste 
lebende Teilchen oder „Protomeren" einer 
jeden Zelle zu beeinflussen und ihnen 
ihren „Eindruck" aufzuprägen imstande 
ist. — Protomeren oder Plastidulae, das 
ist Haeckels alte Anschauung, die gar 
nichts erklärt, die geradezu jeder Be- 
deutung ermangelt. In der Tat, welche 
Bedeutung kann die Behauptung haben, 
daß z. B. ein gewisser zusammengesetz- 
ter Gesichtseindruck sich qualitativ im- 
verändert auf die Protomeren der Muskel- 
fasern, der Drüsenzellen usw. übertrage 
Oder daß eine bestimmte örtliche funktio- 
nelle Anpassung sich über den ganzen 
Organismus verbreite ? ^ 

Diesen Einwänden begegnet eben die 
Zentroepigenese. Dem ersten, indem sie, 
statt die biologischen Erscheinungen 
durch eigentliche Gedächtniserscheinun- 
gen zu erklären, beide durch eine, wenn 
auch hypothetische, elementare allgemei- 
nere und einfachere Erscheinung erklärt, 
bei der die letzteren nur zwei besondere 
Formen oder Fälle darstellen würden. 
Wir meinen die vorhin bei den spezifi- 
schen potentiellen Kernelementen, sowohl 
den Keim- wie den somatischen Elemen- 
ten, angenommene Eigenschaft, nämlich 
daß die Substanz, aus der jedes dieser 
spezifischen potentiellen Elemente besteht, 
und deren Entladung einen einzigen, 
ganz bestimmten spezifischen nervösen 
Strom hervorzubringen vermag, auch dif- 
selbe und die einzige sei, die durch 
diesen spezifischen nervösen Strom, wenn 
er als Ladungsstrom fungiert, gebildet 
und abgesetzt werden kann. Diese Eigen- 
schaft würde die spezifischen potentiel- 
len Elemente, oder elementaren spezifi- 
schen Akkumulatoren ohne weiteres zu 
dem Range wirklicher und eigentlicher 
mnemonischer Elemente erheben. 

Die Zellspezialisierung, vermöge deren 
jede Zelle, auch wenn sie von ungewohn- 
ten, von den üblichen abweichenden Beizen 
erregt wird, in ihrer gewohnten Weise 
antwortet ; das große Gesetz der Ge- 
wohnheit, dem die gesamte lebende Ma- 
terie gehorcht; die Fortpflanzungsfähig- 

' Swbe En^enio Bignano, Cne noniell« 
tbforie mDimoniqne du diTeloppement Bein« 
philosopbiqae. Dezember 1906. 
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teit der Keimsubstaoz, die Entwicklung 
der Organismen, das biogenetiactie tirund- 
gesetz von der Wiederholung der Phylo- 
genese durch die Ontogenese, die Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften, die an- 
geborenen Instinkte der Tiere, sämtliche 
psychischen Erscheinungen, von dem ein- 
fachen Gedächtnis bis zu der höchsten, 
dem logischen Denken, das nur ein zu- 
sammengesetztes Gedächtnis ist: alle 
diese Erscheinungen, die uns den Ein- 
druck machen, daß sie auf irgendeiner 
gemeinsamen Grundlage beruhen, deren 
Wesen nicht recht klar ist, aber doch 
mehr oder weniger mnemonischer Natur 
zu sein scheint, stellen sich in Wirk- 
lichkeit, wenn sie im Lichte dieser ele- 
mentaren Hypothese von der spezifischen 
nervösen Akkumulation betrachtet wer- 
den, deutlich als nichts anderes dar als 
ebensoviele verschiedene Wesensarten oder 
ebensoviel e besondere direkte Folgen der- 
selben einzigen, deutlich bestimmten 
grundlegenden Erscheinung. 

Dem zweiten Einwände begegnet 
ebenfalls die zentroepigenetische Hypo- 
these, indem sie das phylogenetische Ge- 
dächtnis in der Zentralzone lokalisiert, 
d. h. indem sie annimmt, die Keimsub- 
stanz, welche die Wirkung, von der sie 
ihren Eindruck empfing, qualitativ gleich, 
aber in umgekehrter Richtung zurück- 
gibt, befinde sich an einem einzigen be- 
stimmten Punkte des Organismus, und 
zwar immer demselben, lokalisiert; so- 
wohl wenn das elterlidie Soma seine 
beeinflussende Wirkung auf die darin 
enthaltene Keimsubstanz geltend macht, 
wie auch wenn letztere ihre ontogene- 
tische bestimmende Wirkung auf das 
jüngere Soma ausübt. 

Doch die elementare Hypothese von 
der spezifischen nervösen Aldiumulation 
erweist sich nicht allein als fähig, uns 
die mnemonische Grundeigenschaft der 
Lebenserscheioung und alle sich unmittel- 
bar oder mittelbar daran knüpfenden 
Folgen zu erklären; sie wirft auch ein 
so helles Licht auf das gesamte biolo- 
gische Gebiet, daß sogar die Erscheinung 
der Assimilation und der von der funk- 
tionellen Tätigkeit ausgeübten trophischen 
Wirkung etwas von ihrer bisherigen 
Dunkelheit verliert. 



Denn nehmen wir an, jede spezifische 
Kernentladung, die bei ihrer Ergießung 
in das umliegende Protoplasma die funk- 
tionelle Reizbarkeit der Zelle ausmacht, 
sei, sobald sie umgekehrt als Ladungs- 
strom fungiert, fähig, ihrerseits gerade 
dieselbe besondere Substanz, durch deren 
Zersetzung sie vorher hervorgebracht 
wurde, als ihren spezifischen Akkumu- 
lator abzusetzen. Dann wird die Voi^ 
Stellung möglich und die Annahme, als 
allererste vorläufige Versuchshypothese, 
berechtigt sein, daß jede extranukleare 
funktionelle Entladung, d. h. jede Ent- 
ladung, die sich aus dem Kern in das 
Protoplasma ergießt, eine intranukleare 
oszillierende Entladung hervorrufen und 
hinterlassen könne, die in gewisser Hin- 
sicht den oszillierenden elektrischen Ent- 
ladungen der Hertzschen Resonatoren 
ähnlich ist, und, wie diese durch die 
mit ihnen synchronischen Hertzschen 
Wellen verstärkt werden, auch ihrerseits 
durch die mit ihr synchronischen Schwin- 
gungen der Wärme- und Lichtstrahlen 
verstärkt werde, deren Wesen ja bekannt- 
lich dem der Hertzschen Wellen gleich 
ist. Vermöge dieses äußeren Antriebes 
würde die Menge der bei jedem Ent- 
ladungsstrom einer jeden halben Schwin- 
gung zerstörten Substanz geringer sein 
als die Menge der bei jedem entsprechen- 
den Ladungsstrom abgesetzten Substanz. 
Somit hätte man einen Vorgang des An- 
wachsens der Kernsubstanz, der fähig 
wäre , bei jeder neuen extranuklearen 
funktionellen Entladung „ausgelöst" zu 
werden. Und so würde sich die trophische 
Wirkung erklären, die jedesmal von letz- 
terer ausgeübt wird.' 

Wenn dem so ist, so würde die As- 
similation, diese bisher für den Chemiker 
das größte aller Rätsel darstellende Er- 
scheinung, dieser wunderbare Vorgang, 
vermöge dessen die lebendige Materie, die 
in den Perioden funktioneller Tätigkeit 
beständig zerstört wird, sich in den so- 
genannten Ruheperioden immer wieder 
und stets gleich neu bildet, und mithin 
immer bereit ist, durch ihre neue Zer- 



' EiDgehenderB AoatOhrangeu biarflber, dia 
anch zugleich die eigentliche Bedentimg der Be- 
fnichtnng etwu mehr beleuchten, Sodet man in 
dem uigeKhiteti Werke, Kap. VllI ; Die Ged&cht- 
niaencheinong nnd die Lebenseracbeinnng. 
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stönmg dieselben funktionellen spezifi- 
schen Tätigkeiten wieder hervorzubringen, 
schließlich in nichts anderem bestehen 
als in dieser elementaren Fähigkeit jeder 
spezifischen nervösen Strömung, eben nur 
diejenige besondere Substanz zu bilden 
und abzusetzen, aus deren Zersetzung 
sie ihrerseits wieder hervorzugehen ver- 
mag. Ja, eben weil die Asaimilierunge- 
fähigkeit ihrem innersten Wesen nach 
zuerst eine Gedächtniaerscheinung wäre, 
würde die Gedächtnisfähigkeit die Grund- 
lage sämtlicher Lebenserscheinungen und 
all ihrer mannigfachsten Betätigungen 



Die ZweckmfiAigkelt der Lebens- 
erscheinungen. 

Hier ist es nun am Platze sich die 
verführerische Frage zu stellen : Darf 
diese Hypothese von der spezifischen 
Akkamulation als Grundlage der mne- 
monischen Eigenschaft aller Lebens* 
erscheinungen es wagen, auch die be- 
zeichnendste, die „vornehmste" Eigen- 
schaft der lebendigen Materie zu erklä- 
ren, die Eigenschaft, welche die tiefste 
Grenzfurche zwischen der anorganischen 
und der organischen Welt zieht, mit einem 
Worte : die Zweckmäßigkeit des Lebens ? 
Auch auf diese Frage glauben wir be- 
jahend antworten zu dürfen. 

Zunächst wollen wir bemerken, daß 
es nicht angebracht wäre, von Finalis- 
mus, Teleologie, Zweckmäßigkeit und der- 
gleichen zu reden, wenn es sich nur ein- 
fach um die beständige allmähliche An- 
passung der Lebenserscheinung an die 
fortwährend wechselnden augenblick- 
lichen äußeren Bedingungen handelte. 
Die anorganische Welt bietet uns ja so 
deutliche und zahlreiche mehr oder weni- 
ger ähnliche Fälle der Anpassung, daß 
uns die anorganische und die organische 
Natur deswegen noch nicht wesentlich 
voneinander verschieden erscheinen wür- 
den. Denn jedes physikalisch - chemische 
System, dessen dynamisches Oleich- 
gewicht durch äußere Bedingungen ge- 
stört wird, sucht sich in ein neues dyna- 

' Sieh« Engenio Bign&no, La nature 
BTnthMiqae da tnuuformisme. EteTne du moia ; 
11. JoH 1907. 



misches Gleichgewicht zu bringen, sich 
den veränderten äußeren Verhältnissen 
„anzupassen". 

So wird es z. B. niemandem ein- 
fallen, die „Zweckmäßigkeit" der Strö- 
mung eines Flusses zu bewundem, die 
sich oberhalb der Brückenpfeiler genau 
so weit aufstaut als nötig ist, damit 
das Wasser zwischen den Pfeilern, die 
den Querschnitt des Flusses verengen, 
diejenige größere Geschwindigkeit er- 
lange, welche den früheren Wasseraus- 
fluß wieder herstellt. Niemand wird 
eine Bekundung der „Zweckmäßigkeit" 
darin sehen, daß die elektrische Energie, 
welche zwischen zwei in den Erdboden 
gesteckten und in konstanter Fo- 
tentialdiffereuz gehaltenen Metallplat- 
ten von der einen zur anderen 
übergehen muß, an Intensität ab- 
nimmt, oder ihren Weg durch tiefere 
Bodensdiichten nimmt , sobald bei 
Trockenheit der Luft die obere Schiebt 
dtirch zu rasche Verdunstung weniger 
leitungsfähig wird and dadurch dem 
Strom in seiner früheren Stärke ein 
Hindernis bereitet. Und niemand spricht 
von einer „Zweckmäßigkeit" der bei 
starker gegenseitiger Affinität zweier 
Elemente sich entwickelnden chemischen 
Energie, sobald durch Sinken der Tem- 
peratur in der Umgebung die vielfachen 
Keaktionen, zu denen die beiden, je eines 
der beiden Elemente enthaltenden Ver- 
bindungen Anlaß geben, sich in ihrer 
Gesamtheit nicht mehr erhalten können, 
sondern irgendeine der sekundären Re- 
aktionen sich so verändert, daß sie trotz 
des Sinkens der Temperatur die Fort- 
dauer der Hauptreaktion ermöglicht. 
Denn in all diesen Fällen ist ja ganz 
offenbar die Unmöglichkeit, daß das 
Wasser aufhöre in gleicher Menge wei- 
ter zu fließen, die Unmöglichkeit, daß 
die elektrische Energie aufhöre, von 
der einen zur anderen Platte überzu- 
strömen, die Unmöglichkeit, daß die 
chemische Energie aufhöre, sich zwischen 
den beiden Elementen mit starker gegen- 
seitiger Affinität zu entwickeln, die Ur- 
sache dafür, daß das Hindernis selbst 
nach einem gewissen Zeitraum gestörten 
Gleichgewichts die zur Herstellung des 
neuen dynamischen Gleichgewichts ge- 
eigneten Bedingungen schafft. 
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Wenn daher ebenso die LebeiiBeaergie, 
innerhalb bestimmter Grenzen der Ver- 
änderung in der Umgebung, nicht auf- 
hören kann, sondern sich fort und fort 
weiter erzeugen muß — und daß Streben 
der Masse der lebendigen Materie, unter 
bestimmten Bedingimgen sich selbst zu 
vermehren, bekundet eben das entspre- 
chende Bestreben der Lebensenergie, sich 
infolge bestimmter energetischer Umge- 
staltungen immer weiter auszudehnen — , 
so wird jedes Hindernis, das sich inner- 
halb dieser Grenzen dem Lebensvorgang 
entgegenstellt, selbst die Bedingungen 
schaffen, die geeignet sind, sein neues 
dynamisches Gleichgewicht, seine Anpas- 
sung an die Umgebung zu bestimmen. 

Es wird uns also gewiß nicht als 
eine der organischen "Welt eigentümliche 
Eigenschaft erscheinen können, wenn wir 
sehen, daß z. B. die Zellen an der Ober- 
fläche gewisser Blätter oder der Tier- 
haut, die in einem zu trockenen Klima 
zu starker Verdunstung ausgesetzt sind, 
oder in eine kältere Gegend gebracht 
werden , durch entsprechende Verände- 
rung ihres Lebens Vorgangs diese verän- 
derten Bedingungen der Umwelt zu er- 
tragen und sich ihnen anzupassen ver- 
mögen. Ebensowenig werden wir eine 
„Zweckmäßigkeit" darin erkennen wol- 
len, daß z. B. der ^Metabolismus eines 
bestimmten Organismus oder eines be- 
stimmten Teiles desselben sich verändert, 
um sich den neuen chemischen Reaktio- 
nen anzupassen, mit denen er in Be- 
rührung kommt. 

Was hingegen durch kein einziges, 
der anorganischen Welt entnommenes 
Beispiel auch nur annähernd erklärt zu 
werden vermag, ist die Fähigkeit des 
Organismus, sich schon im voraus 
auf ein künftiges dynamisches 
Gleichgewicht vorzubereiten. 

Von der ontogenetischen Entwicklung, 
welche die Organe bildet, die erst später 
im erwachseneu Zustande ihre Funktion 
erfüllen sollen, von der Absonderung des 
Magensaftes, die durch den bloßen Ge- 
ruch der erst später in den Magen auf- 
zunehmenden Speise veranlaßt wird, von 
den Instinkten, durch welche sich Tiere 
zukünftigen Verhältnissen anpassen, die 
dem Tier, das diesem Instinkt zum ersten- 



mal in seinem Leben folgt, vermutlich 
unbekannt sind, bis zu den „vernünfti- 
gen Handlungen" des Menschen, der sich 
damit auf eine nähere oder fernere Zu- 
kunft vorbereitet ; alles beweist, daß 
auf dieser Vorbereitung auf ein künfti- 
ges dynamisches Gleichgewicht, und auf 
dieser allein, aller „Finalismus" oder 
alle „Zweckmäßigkeit" des Lebens be- 
ruht. In der anorganischen "Weit dagegen 
gibt es keine Tatsache, die uns irgend- 
ein Beispiel ähnlicher Vorbereitung lie- 
fern könnte. 

Hier müssen wir also zu einer wirk- 
lich neuen, der Lebensenergie ganz eigen- 
tümlichen Fähigkeit unsere Zuflucht 
nehmen , die vielleicht folgendermaßen 
erklärt werden kann : Jeder dynamische 
Gleichgewichtszustand läßt, bevor er dem 
nächsten den Platz räumt, stets eine 
Spur von sich zurück, derart daß an den 
verschiedenen Punkten, deren jeder vor- 
her von einer entsprechenden Spezifizität 
der Lebensenergie, jetzt aber von einer 
anderen durchströmt wird, gewissermaßen 
eine Ansammlung der ersten Spezi- 
fizität in potentiellem Zustande zurück- 
bleibt. Daraus folgt, daß die Bückkehr 
zum aktiven Zustande des dynamischen 
Systems No. 1 durch das Wiedererschei- 
nen eines auch nur ganz geringen Teiles 
der äußeren Bedingungen oder Beize 
„ausgelöst" werden kann, die ursprüng- 
lich diesen Zustand No. 1 hervorgerufen 
hatten. 

Wenn also, wie es oft der Fall ist, 
dieser Teil nur die Rückkehr sämtlicher 
übrigen äußeren Bedingungen einleitet, 
so wird die zusammengesetzte äußere 
Wirkung, die sich anfänglich als vis a 
tergo äußerte, sich nun, wenigstens 
scheinbar, als vis a fronte geltend 
machen. 

Daher glauben wir mit Becht be- 
haupten zu dürfen, daß die spezifische 
Ansammlung oder Akkumulation, auf der 
die gnmdlegende mnemonische Eigen- 
schaft der lebendigen Materie beruht, 
schon allein an sid^ imstande ist, diese 
anscheinende Vorbereitung auf spätere 
Gleichgewichtszustände, bevor sie sich in 
ihrer Gesamtheit verwirklichen, mit einem 
Wort den „Finalismus" oder die „Zweck- 
mäßigkeit", die alle Lebenserscheinungen 
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und alle Betätigungen der Psyche kenn- 
zeichnet, zu erklären.' 



SchluA. 

Vergeblich wäre e», beatreiten zu 
wollen, daß sich bisher die rein mecha- 
nischen oder physikalisch - chemischen 
Theorien völlig unfähig erwiesen haben, 
den Finalismus oder die Zweckmäßig- 
keit aller Erscheinungen , sowohl des 
eigentlich organischen, wie des psychi- 
s(£en Lebens zu erklären. Anderseits 
stimmen sämtliche vitalistisch-animisti- 
sehe Theorien darin überein, daß sie 
als grundlegende und ursprünglichste 
Charakteristik der Lebensenergie, nicht 
etwa einige einfache elementare Fähig- 
keiten annehmen, wie sie bei allen ande- 
ren Formen der Energie, wenn auch bei 
jeder verschieden, vorhanden sind, son- 
dern vielmehr eine einzige, aber überaus 
verwickelte, rätselhaft« und undefinier- 
bare Fähigkeit voraussetzen — die einige, 
jedoch nidit alle, offen mit dem Kamen 
„Seele" zu bezeichnen wagen — , und die 
ungefäiir mit allen Merkmalen und allen 
Eigenschaften der menschlichen ,, Ver- 
nunft" ausgestattet ist. Sie erklären da- 
her gar nichts, und können auch nichts 
erklären; denn die Vernunft, als zusam- 
mengesetzte und abgeleitete Erscheinung, 
muß selber durch die elementaren und 
ursprünglichen Eigenschaften des Lebens 
erklärt werden, statt zur Erklärung für 
letztere zu dienen. 

Nun hat uns aber unsere Untersu- 
chung dargetan, daß zwischen den rein 

* Si«h« Eng«nio Rignano, Die ftiuktio- 
QeUe inpMtmig nnd Panlyi pirchophjetiche 
Teleologis, in der „Rivista di Seien»", Inter- 
nationale Zeitschrift f. wiuemchaftlicbe Synthese; 
BoIogDft, Zaniohelli; Leipiig, Engelmann; Jahr- 
gang I (1907), Band II, Ko. 3. 



mechanischen oder physikalisch - chemi* 
sehen und den vitalistisch - animistischen 
Theorien vielleicht noch Baum für eine 
dritte Anschauung ist, die wir in Er- 
manglung eines passenderen Ausdrucks 
„vitalistisch - energetisch" nennen können. 
Während sie annimmt, daß die Lebens- 
energie — wohl, wie wir gesehen, nichts 
anderes als nervöse Energie — eine be- 
sondere Form der Energie darstellt, die 
natürlich den allgemeinen Gesetzen der 
Energetik unterworfen ist, aber durch 
einzelne ihrer Eigenschaften ebenso von 
den übrigen Formen der Energie abweicht, 
wie diese untereinander verschieden sind, 
setzt sie zugleich in dieser Lebens- oder 
nervösen Energie ganz bestimmte elemen- 
tare Eigenschaften voraus, die derselben 
Ordnung der Einfachheit angehören, wie 
diejenigen, welche in den anderen, physi- 
kalisch - chemisch genannten Formen zu- 
tage treten. 

Ohne also vorläufig von den Lebens- 
erscheinungen eine wirkliche und eigent- 
liche Erklärung, im strengen Sinne 
des "Wortes, die ein ferneres oder ge- 
naueres Voraussehen ermöglicht, 
geben zu können, stellt unseres Erach- 
tens diese Anschauung immerhin einen 
neuen Gesichtspunkt dar, welcher geeig- 
net ist, die Forschungen auf andere und 
verheißungsvollere Bahnen zu lenken als 
die bisher eingeschlagenen rein mechani- 
schen oder physikalisch -chemischeD 
Forschungen, die, wenn sie nur eben dar- 
auf gerichtet sind , jene elementaren 
Eigenschaften zu bestimmen und zu 
unterscheiden, welche die Lebens- oder 
nervöse Energie mit den übrigen Formen 
der Energie gemein hat, und diejenigen, 
durch die sie von letzteren abweicht, 
vielleicht einst den Jahrhunderte alten 
Streit zwischen Vitalisten und Materia- 
listen beilegen dürften. 
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Das Wirken der Seele. 

Ideen zu einer org^anlschen Psychologie. 
Von Dn Rudolf Elsler.Wlen. 



Der teleologische Charakter dee 
Seel^ebeoB häu^ aufs innigste damit 
zusammen, daB dasselbe etwas Organi- 
sches, kein Aggregat selbständiger Ele- 
mente , kein äii5erli<di verbundencB 
Ganzes, Boadem eine innerlich zusam- 
n-.enhängende Einheit ist, die in leben- 
diger Wechselwirkung mit ihren Be- 
standteilen steht. Diese Teile sind eben- 
so durch das Ganze bedingt, wie das 
Ganze durch die Teile; es sind ja beide 
nur Abstraktionen aus dem konkreten 
Zueammenbang, der zugleich Einheit und 
^[annigfaltigkeit ist. Die Seele iat, das 
muB aller mechanistischen Psychologie 
gegcDüber entschieden betont werden, 
eine sich in der Mannigfaltigkeit ihrer 
Modifikationen entfaltende und ent- 
wickelnde Organisation und hat alle 
Eigenschaften einer solchen. Was Her- 
bart von der metsphjsisohen, einfachen 
Sceleneubstanz lehrte, die sich wie alle 
„Itenlen" gegenüber Störungen ständig 
zu erhalten strebt, gilt auoh, nur noch 
viel plausibler, von der gegliederten 
Seeleneinheit, die im Erlebniszusammen- 
bange selbst, nicht hinter diesem be- 
steht und tätig ist. Die Zielstrebigkeit, 
die das Paychisdie charakterisiert, äußert 
sich in verschiedener Weise, so aber, daB 
das Streben nach ErhÄltung und Durch- 
setzang, sowie nach Steigerung, Be- 
reicherung, Fotenzierung der Subjekt- 
Einheit aow(^l das Primärste als anch des 
Letzte und Höchste ist, vras die Psyche 
als solche, als Individuum unter anderen, 
im Ecagieren und Agieren bestimmt. Die 
Psyche ist von Natur aus so geartet, daß 
sie Störungen, die sie erleidet, zu besei- 
tigen, daß sie alles IN'eue sich , dem 
Grundbestände ihrer Kodifikationen ein- 
zuordnen strebt, Widersprüche, soweit ihr 
diese zum m^r oder minder klaren Be- 
wußtsein kommen, nicht duldet. Und wie 
sie sich selbst als Ganzes im Konflikte 



mit der physischen und psychischen Um- 
welt zu erhalten strebt, so hat die Psyche 
auoh die Tendenz, alles für sie und ihre 
Einheit und Entwicklung Förderliche 
möglichst festzuhalten , zu erhalten. 
Nicht die Vorstellungen für sinh allein 
haben einen Selbsterhaltungstrieb, son- 
dern die Psyche, das erlebende Subjekt ist 
es, welches Teile seiner Erlebnisse gegen- 
über andern triebmäßig oder willkürlich 
begünstigt und sie so anderen gegenüber 
sich behaupten läOt, wobei natürlich die 
Möglichkeit der Konkurrenz verschiedener 
Tendenzen nicht zu übersehen ist, die sich 
aber schließlich irgendwie der Einheits- 
tendenz des Ganzen einordnen müssen, 
soll das Seelenleben normal, intakt oder 
wenigsten« im Gleichgewicht bleiben. 
Daß Vorstellungen usw. im Bewußtsein 
herrschend werden n. dgl. ist gewiß kau- 
sal bedingt, wir können großenteils die 
Faktoren aufzeigen, wel(5i6 die Erhal- 
tung, Fixierung, Begünstigung von Er- 
lebnissen zur notwendigen Folge haben, 
aber zugleich liegt hier eine Finalität 
vor, da diese Erhaltung im Dienste der 
psychischen Zielstrebigkeit steht, so daß 
der psychische Zusammenhang durch 
einen Zweck bestimmt ist; die kausale 
Notwendigkeit ist hier also auoh teleolo- 
gische Notwendigkeit. Das ganze logische 
Denken laßt dies deutlich erkennen, denn 
der „reine Denkrweck" ist zugleich der 
Grund, aus dem die Bildung bestimmter 
Urteile und Schlüsse erfolgt, und im Er- 
kenntnisprozesse wieder sind die Katego- 
rien Mittel zur Herstellung eines objek- 
tiv-einheitlichen Zusammenhanges, zur 
Konstituierung von objektiver Erfah- 
rung und von Erfahrungsobjekten. ^ Die 
Gesetze des Denkens und Erkennens 
fließen gewiß aus dem Wesen der Sachen, 
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Bind nicht individuell-eubjektiv, nicht zu- 
fällig, aber sie sind auch nicht in der 
Luft schwebende Wesenheiten, exiBtieren 
nicht an sich, »ondem gehören zum „Be- 
wußtsein überhaupt", sind Forderungen 
des auf reine, ungetrübte Erkenntnis ge- 
richteten Willens, der nur durch eie 
seinen Zweck, die Erkenntnis, die Erfas- 
BODg der Wahrheit und. Wirklichkeit, er- 
reichen kann und daher sich selbst bin- 
det, um eo bewußter und entschiedener, 
je mehr er die Tauglichkeit der Denk- 
und Erkenntnismittel im Eortsohritte der 
wisse nschaftl ich en Entwicklung und als 
an der Erfahrung sich bewährend ein- 
sieht. 

Der teleologische Charakter des 
Seelenlehens tritt schlagend in dem zu- 
tage, was man Interesse benannt und 
oft auch schon bei der Erklärung psy- 
chischer Prozesse verwertet hat. Was in 
irgendeiner bemerkbaren Beziehung zum 
Willen und damit zur Zielstrebigkeit der 
Psyche steht, daran nimmt diese Inte- 
resse, d. h. sie erfaßt es willig, reiht es 
gern dem Zusammenhang ihrer Erlebnisse 
ein, verweilt gern bei ihm, beschäftigt 
eich mit ihm. Interesse erweckt etwas, 
wenn es tauglich ist, die psychische Or- 
ganisation irgendwie zu fördern, Bedürf- 
-nisse des Subjekts zu befriedigen. Je 
.nach der Art der Bedürfnisse nnd 
Zwecke, für die etwas geeignet sein kann, 
gibt ee verschiedene Richtungen des In- 
teresses, verschiedene Arten des Interes- 
santen, welches wieder allgemein oder in- 
dividuell, für die Psyche überhaupt oder 
für bestimmt geartete Subjekte erregend 
sein kann. Daher die Eelativität und 
Wandelbarkeit des Interesses, je nach der 
„Stimmung", den vorangegangenen Er- 
lebnissen, der Beschäftigung usw., kurz, 
•je nach den jeweilig vorherrBcbenden Ten- 
denzen und Zielsetzungen, denen Erleb- 
nisse und deren Gegenstände begegnen. 
Je mehr wir uns für etwas interessieren, 
-desto mehr ist unsere seelische Energie 
einem Inhalt zugewandt, desto mehr 
Seelenkraft ist an dessen Verarbeitung 
beteiligt, desto besser und nachhaltiger 
wird der Inhalt vom Ich aufgenommen 
und verwertet. Daher die große Bedeu- 
tung des Interesses für die Aufmerksam- 
keit und Apperzeption, für das Gedächt- 



nis und die Erinnerung, für die Richtung 
unseres Denkens und Handelns. Das In- 
teresse selbst aber ist ohne die allgemeine 
und spezielle Finalität der Psyche nicht 
zu verstehen, denn es ist nur der gefühls- 
mäßige Ausdruck für dieselbe, ein Mo- 
ment derselben, nicht etwa ein selbstän- 
diges „Seelen vermögen". Die „interes- 
siert©" Seele ist nur die nach einer be- 
stimmten Richtung besondere erregte, an 
einem Erlebnis besonderen Anteil, beson- 
dere Lust nehmende Seele, für die in ir- 
gendeinem Ausmaße das Erlebnis be- 
deutsam ist Das Interesse ist es, was die 
Psyche eine Auslese unter den ihr eich 
in Fülle darbietenden Eindrücken treffen, 
und sie nur dasjenige assimilieiren läßt, 
was auf Dispositionen, in „Bereitschaft 
liegende" Bewußtseinszustände bestimm- 
ter Art stößt. Solche Dispositionen, 
welche für die Richtung des Interesses 
bedeutsam sind, sind auch überall da vor- 
handen, wo sogen, „funktionelle Bedürf- 
niese" bestehen, d, h, Tendenzen be- 
stimmter Organe oder Seelenpartien zur 
Betätigung der ihnen gemäßen Funk- 
tionen. Ein Beispiel dafür ist der 
„Lichthunger", der uns nach längerem 
Verweilen im Dunkeln befällt, der Be- 
wegiingsdrang nach längerer Ruhe, die 
Lust am Hören von Klängen, am Reden, 
an Fhantasiespielen usw. Im Spiel und 
in der Kunst kommen funktionelle Be- 
dürfnisse stark zur Geltung. Daher auch 
die teleologische Bedeutung von Spiel 
nnd Kunst, welche nicht bloß eine wohl- 
tätige Kraftentladung in der Psyche be- 
Ti-irken, sondern auch durch die Übung 
bestimmter, sonst vernachlässigter psy- 
chischer Systeme nnd Organe subjektiv 
zweckmäßig sind. Uninteressiert sind 
wir beim ästhetischen Genuß nur inso- 
fern, als wir nicht auf irgendeinen 
Nutzen, auf irgendwelche Gütererlan- 
gung ausschauen, aber willen- und inte- 
resselos sind wir keineswegs, sondern ein 
„Wille zur Schau", zum reichen und da- 
bei harmonischen Erleben besteht, der ira 
und durch das ästhetische I^leben befrie- 
digt wird, genau so, wie das Spiel in ge- 
wissem Sinne Selbstzweck ist. 

Ebenso wie das Interesse bezieht sich 
auch das Phänomen der Wertung auf 
die Finalität des erlebenden Subjektes. 
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Waa irgendwie zur Befriedigung eines Be- 
dürfnisses zur Erreichung eines Strebena- 
zieies nicht bloß geeignet, soodem auch 
notwendig, gefordert ist, das ist uns wert, 
das ist für uns und alle Gleichgerichteten 
ein Wert. Werten kann also nur ein 
zielstrebiges Wesen, und die Grundrich- 
tung, die es überhaupt oder jeweils ver- 
folgt, sein Grundwille und alles daraus 
folgende Streben ist gleichsam das „A 
priori" aller Wertung. Erst und nur 
im bewußten oder unbewußten Hinblick 
auf einen Zweck ist etwas für uns wert- 
voll, als Mittel zu einem Zweck, das 
selbst in anderer Hinsicht ein Zweck sein 
kann, bis hinauf zum obersten Endzweck, 
der, als identisch mit dem Inhalt des 
reinen Grundwillene, an sich, absolut 
wertvoll ist; die Relativität und Subjek- 
tivität der Einzelwerte, deren Abhängig- 
keit von verschiedenen Verhältnissen, 
von der Art der psycho-physischen Or- 
ganisation, vom Milieu, von historischen 
und sozialen Bedingungen schließt keines- 
wegs das Bestehen objektiver, inter- 
e objektive r, relativ konstanterWerte 
und die Abaolutheit der obersten 
Grundwerte der Menschheit für den 
menschlichen besw. ideal -menschlichen 
Gmndwillen aus, ein Umstand, der für 
die Ethik und Sozialphilosophie von 
höchster Bedeutung ist und der vor allem 
die Versöhnung zwischen Historismus 
und Apriorismufl ermöglicht, sofern man 
Dur mitten im Geschichtlichen , im 
menschlichen Ent\vicklungsprozeß das 
Apriorische, die in Form von Ideen und 
Idealen gegebenen, vom Gesamtwillen ge- 
setzten und unerkannten Grundwerte zu 
finden und die Geschichte als eine, frei- 
lich nicht geradlinig© und rein rationelle 
Annäherung an die Verwirklichung und 
Objektivierung dieser Wertideale zu er- 
kennen weiß. 

Eine Art Wertung liegt schon in den 
Gefühlen der Lust und der Un- 
lust vor, welche zweifellos eine teleo- 
logische Bedeutung besitzen, die man nur 
riäitig auffassen muß. Denn es ist zu 
.berücksichtigen, daß etwas für bestimmte 
Partien, oder auch für den Gesamtorga- 
.niamua direkt oder indirekt unzweck- 
mä£ig sein kajin, was relativ für be- 
stimmte Partien und Funktionen, also 



im Hinblick auf besondere Tendenzen 
der Psyche als zweckmäßig empfunden 
wird und Lust bereitet. Dies festhaltend, 
kann man ruhig behaupten, daß dag 
Gefühlsleben ebenfalls die Finalität des 
Subjekts zum Ausdruck bringt, daß luat- 
volle Gefühle Zeichen, Symptome für 
Bedürfnisbefriedigungen sind, d. h. für 
Zustände, die der Psyche in irgendeiner 
Beziehung und Weise genehm, die für sie 
irgendwie zweckmäßig sind, wahrend 
Unlust in der Regel auf das Gegenteil 
hinweist. Die scheinbare Durchbrechung 
der Eegel erklärt sich eben aus dem Be- 
stehen verschiedener Tendenzen 
der Psyche und) aus dem Konflikte, in 
welchen dieselben unter Umständen mit- 
einander geraten können. Femer kann 
die Erfahrung und Verstandeser^rägung 
das Bewußtsein der üblen Folgen an sieh 
lustvoller Erlebnisse und Handlungen 
als Gegengewicht gegen diese ins Treffen 
führen und dies zeigt, daß eben eine Ent- 
wicklung des Wertena wie eine solche der 
seelischen Fähigkeiten überhaupt be- 
steht ; wo die Wertvoraussetzuugen anders 
sich gestalten, muß natürlich auch, un- 
geachtet der Zähigkeit mancher orga- 
nisch gewordener Wertungen, die Wer- 
tung sich modifizieren. Ist doch die 
Zweckmäßigkeit, auf die das Werten sich 
bezieht, überhaupt nichts Festes, Starres, 
sondern ein Werdendes, ein Produkt der 
Entwicklung. Je nach dem erreichten 
Entwicklungszustande nimmt das erle- 
bende Subjekt in verschiedener Weise 
Stellung zu seinen Erlebnissen, wertet 
es diese, bezw. deren Inhalt verschieden. 
Stets kommt aber in der Wertung die 
Natur und Gesetzlichkeit des Subjekt«, 
des einzelnen wie der Subjektivität 
schlechthin zum Ausdruck und diese Ge- 
setzlichkeit ist im Kerne finaler Arti* 

An diese Finalität dürfen wir nicht 
vergessen, wenn wir vom Wettbewerb 
der Vorstellungen usw. um die Erhaltung 



* Teleologische Bedentnag haben die Gefühls 
nach Spencer, Bain, Ribot, Ebbioghana, 
Jerasalem, Jodl,Z. Oppenheimern. a.— 
Znm Willen bringen die Oefflhle all Sjmptoma 
(Reaktionen) oder Momente desselben Schopen- 
haner. Ed. t. Hartmann, NietiBOhe, 
Hamerling, Panlsen, Wiodelband, 
-Wandt n. a. Nach Wnndt sind GeOhle teilt 
Anfangs-, teils Begleitznst&nde des WoU«xs. 
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im Seelenleben, im EewnStseln, im sub- 
jektiven und objektiven Geiste sprechen. 
Ein solcher Wettbewerb besteht zweifel- 
los, aber er ist ebensowenig wie der Da- 
seinskampf in der Natur rein kausal oder 
meohanisch zu erklären. Denn was be- 
stimmte SewuBtseinsinhalte mit ein- 
ander streäten läßt , das sind die 
Terschiedenen Tendenzen, die der in 
mannigfache Verhältnisse gelangende 
Beeliscbe Organiemue -aufweist , und 
vas bestimmten Vorstellungen, Ideen 
nsw. den Sieg verleiht, das ist da^ 
Überwiegen einer Tendenz vor anderen. 
£s siegt steta das direkt oder indirekt 
(auf Grund von Urteilen, Vergiei- 
chuQgen) als relativ Wertvollste, für das 
fio und so beschaffene Subjekt relativ 
Zweckmäßigste Befundene , sei es im 
Denken, sei es im Wollen und Handeln 
(„Kampf der Motive"). Es obsiegen im 
iutra- und intersubjektiven geistigen 
Wettbewerbe sohliefilich die an der Er- 
fahrung am besten bewährten Ideen 
(Wissenschaft) und Handlungsweisen 
(Sitte, Recht, Technik usw.).' Der Zweck, 
die Willensriohtung und die Beziehung 
auf sie ist also das Ausschlaggebende, 
nicht die Vorstellung für sich genom- 
men, nicbt die blutleere Theorie. Ein 
Wille, und sei es auch nur ein reiner 
Denk- und ErkenntniBwille ist das aktiv 
Auslesende, den Wettbewerb Regelnde, 
formierende, deru scblieBUch sich un- 
wesentliche oder störende Tendenzen 
unterordnen müssen , damit der reine 
Zweck rein erfüllt wird, was eben nur 
dnrcb Erhaltung des bestimmt 
gerichteten Willens in der gan- 
zen Mannigfaltigkeit seiner 
Betätigungen, also durch das, was wir 
„Konsequenz", „Folgerichtigkeit", Ein- 
stimmigkeit mit sich selbst nen^ 
nen, erreicht wird. Daß innerhalb der 
Willensgesetzlichkeit das Herrachend- 
werden gewisser BewuStseinainbalte und 
die Zurückdrängung oder gar Verküm- 
merung anderer durch das Milieu in dea- 
Kn verschiedenen Arten (Natur, ^sae, 
Gesellschaft usw.) mitbedingt ist, steht 
inBer Frage ; man denke nur an den 
Wandel der Lieblingsideen bei verschie 
denen Völkern und in versrfiiedenen Pe- 
rioden der Geschichte, denke an den 



Wechsel der Stile, der Moden, der Denk- 
weisen, an das Überwiegen bestimmter 
Denkmittel, G^fühlsweisen, Willenaten- 
denzen usw. 

Es besteht eben im Geisteeleben 
zweierlei Anpassung: einmal eine 
passive, besser reaktive Anpaseung von 
Erlebnissen (Vorstellungen usw.) an ein 
physisches oder psychischeä Milieu, dann 
aber auch eine astive Anpassung des Mi- 
lieus au die Natur des Seelenlebenfl. Die 
passive Anpassung i?t teils indirekter 
Art, durch eigentliche Selektion, die aber 
im Seelischen noch weniger belangreich 
sein dürfte als im Biologischen, teils eine 
direkte, indem das Müiea durdi die von 
ihm ausgehenden Heize und Einflüsse das 
Seelenleben der Individuen und Völker 
in einer zu diesem Milieu in Beziehung 
stehenden Weise modifiziert. Während 
auf den niederen Stufen der Geisteeent- 
■wicklung die passive Anpassang über- 
wiegt, kommt auf den höheren immer 
mehr die aktive Anpassung zur Geltung. 
Die ganze Kulturarbeit des MJen- 
Bchen gibt davon Zeugnis, wie sehr es der 
menschliche Geist versteht , Inhalte 
Beines Erlebens so zu formen, daß sie 
seinen ureigenen Bedürfnissen, Ten- 
denzen, Zw^ken zu entsprechen ver- 
mögen. Nicht bloß die Auflenwelt wird 
diesen Zwecken angepaßt, auch das In- 
nenleben, wie es sich besonders im „ob- 
jektiven Geist", in Boligion, Sitte, Sitt- 
lichkeit, Kecht, Wissenschaft usw. be- 
kundet, wird aktiv gestaltet, beständig 
umgeformt, und zwar im ganzen und 
großen schlieSlioh doch immer wieder in 
der Kichtung, welche die Linie der Bea- 
lisierung des reinen Menecbheitswillena 
bedeutet, also im Sinne der Kulturidee. 
Hierbei findet, da die Einheit des Geistes- 
lebens immer wieder nach Selbsterhal- 
tung strebt und bewußte Widersprüche 
in ihrem Bereiche nicht dauernd erträgt, 
eine beständige, wenn auch nicht immer 
gleich merkliche gegenseitige An- 
passung der geistigen Gebilde 
an einander statt, die aller Einseitig- 
keit, aller Verkümmerung einzelner Par- 
tien dee Seelenlebens immer wieder ent- 
gtigenarbeitet. So gibt es z, B, eine An- 
passung zwiarfien Recht und Wirtschaft, 
zwischen Glauben und Wissen, zwischen 
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IndividaalismuB und Eollektirisrnua. Ks 
besteht eine Art Selbstregnlie- 
rnng des Geisteelebenfi, durch die Stö- 
rungen und Einseitigkeiten, welche der 
Integrität der seelischen Einheit Ab- 
bruch zu tun drohen, so weit als möglich 
aufgehoben werden, und diese Selbst- 
regulierung ist ein Mittel zur Anpassung 
der Mannigfaltigkeit geistiger Inhalte ad 
die Einheit und Gesetzlichkeit der indi- 
viduellen und der sozialen Psyche.' — 
Die Bedeutung der aktiven Anpaseung 
im Geistesleben erhellt 11. a. aus der Me- 
thodik des wissenschaftlichen Erkennens. 
Denn es findet nicht nur eine (besonders 
von E. Mach hervorgehobene) Anpas- 
sung des Denkens an die Erfah- 
rung Btatt, sondern auch eine A n p a a- 
.sung der Erfahrung an das 
Denken, bezw, an den Denkwillen, in- 
dem die Erfahrung methodisch so ge- 
formt wird, daß sie die allgemeine, aprio- 
rische Gesetzlichkeit des Intellekts in 
ihrer Struktur immer schärfer und aua- 
gedehnter zum Ausdruck bringt. Dies 
ist nur ein Spezialfall ans der fort- 
sdireitenden Kationalisierung des 
gesamten Lebens, welche triebhaft ein- 
setzt und dann vomebnüich durch die 
spontane, autonome, planmäßige, zweck- 
bewußte Arbeit des Geistes, der alle seine 
Inhalte seinen Forderungen, den Postu- 
I&ten des Veraunftwillens zu unter- 
werfen strebt , erfolgt. In der f ort- 
Bcfareitemden Vergeistigung der Natur, 
sowohl der äußeren als auch der inneren 
Katur des Menschen besteht ja der Sinn 
aller wahren, vollen Kultur. Durch die 
reaktive und aktive Formung, welche das 
Geistesleben beständig an seinen Objek- 
ten vornimmt, erzeagt ee einen stets zu- 
nehmenden Reichtum geistiger Werte 
und zugleich entwickelt es eich selbst 
zu immer höheren Daseinsstufen ; die 
Funktion wirkt hier, wie im Biolo- 
gischen, durch Übung und deren Nach- 
wirkungen sowie durch Vererbung der- 
selben, zu der auch die Tradition gebort, 
auf die Organisation, von der sie 
ausgeht, zurück, so daß auch hier ein be- 
sonnener „Lamarokismus" Becht behält. 



* Vgl. Eiller, Allgemeine Knltargeeohichte, 
Leipsig, 1906. 



Wenn es wahr ist, daß alle Entwick- 
lung zwar durch äußere Faktoren be- 
dingt und bestirarat ist, aber doch in 
erster Linie von innen her erfolgt, so gilt 
dies nun ganz besonders für die see- 
lische Evolution. Dies folgt schon 
ans der Finalität der Psyche, aus deren 
Gerichtetsein auf immer neu sich ent- 
faltende Ziele. In unaufhörlicher Be- 
wegung muß ein Seelenleben sein, dessen 
innerstes Triebwerk wirkliches Streben, 
wahre Tendenz, also Wille im allge- 
meinsten Sinne des Wortes ist. Nur die 
Verbindung von Teleolcgie und Volun- 
tarismus ist geeignet, uns die wachsende 
Zweckmäßigkeit des Psychischen ohne 
Berufung auf transzendente, von außen 
gesetzte Zwecke oder auf geheimnisvolle 
Zweckursacheu verständlich zu machen. 
Gewiß sind nicht alle erzielte Besultate 
von Anfang an Objekt und Inhalt des 
Willens, gewiß weiß das Subjekt oft 
nichts oder nur wenig von dem, was es 
erzeugt und wozu es erwächst, aber wenn 
CS auch wahr ist, daU nur eine Summa- 
tioo , ein fortlaufender Zusammeuhang 
relativ selbständiger Zielstrebung^ und 
Zwiecksetzungen die endlich erreichten 
Zweckmäßigkeiten mit sich bringt, so ist 
es doch ebene wahr, daß ohne diese Stre- 
bungen, in denen das Wesen des Sub- 
jekts, der Psyche zum Ausdruck gelangt, 
nichts von dem erreicht würde, was tat- 
sächlich gewonnen wird. Mit außer- 
ordentlicher Genialität hat insbesondere 
L e i b n i z diese Selbstentwick- 
lung der Seele erfaßt und nur den 
Fehler begangen, die Seele als einfache 
Substanz, als Monade unter anderen 
Monaden zu fassen, statt sie als eine, 
eine Vielheit von Elementen ein- 
schließende Organisation zu betrach- 
ten, wie wir es heute tun müssen. Es gibt 
eben nicht ein besonderes, qualitativ un- 
bekanntes Wesen, Seele genannt, sondern 
die Seele ist der einheitliche, sich von 
seinen Momenten und Elementen seihet 
unterseheidende , abhebende Zusam- 
menhang zielstrebiger Aktio- 
nen und Reaktionen, eine sich per- 
manent setzende, durchsetzende, erhal- 
tende, entfaltende Subjekt - Einheit als 
das „Tnnenaenn" dessen, was objektiv an- 
gesehen oder gedacht als physischer Or- 
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ganismuB flieh darstellt. Insofero diese 
Einheit aus eich heraus tätig, wirksam 
ist, Fähigkeiten zu verschiedenen Hand- 
lungen besitzt, ist sie im wahrsten Sinne 
des Wortes eine Kraft, während die ob- 
. jektiv-physiachen Kräite uns nur als ge- 
dankliche Ausgangspunkte von kausalen 
Helationen gegeben eind. Jede Seele ist 
ein sich selbst unmittelbar erfassendes 
Aktionszentrum, nicht substanziell, son- 
dern durch ihr Wirken und ihre Dispo- 
sitionen dazu. Sie wirkt aber dadurch, 
daß sie strebend, wollend, also auf Ziele 
gerichtet ist; ihr Wirken ist also final 
bestimmt. So kann man die Seele a^ eine 
Art Apparat zur Verwirklich- 
ung von Zwecken ansehen, freilich 
als einen lebendigen, aktiven, be- 
wußten Apparat, nicht als einen 
liloBen Sitz oder ein Reservoir von 
Kräften. 

Wir sehen aus dem Vorangehenden, 
wie notwendig die teleologische Fundie- 
rung der Psychologie ist. Es ist in der 
Tat ganz und gar unmöglich, die Gesetz- 
lichkeit, die im Seelenleben waltet, zu 
verstehen, wenn man nicht den Strebungs- 
charakter und damit die Finalität des 
Psychisohen voll berücksichtigt. Die 
Zielstrebigkeit in ihren verschiedenen 
Abstufungen und Bewußtseinsgrad^n be- 
herrscht das gesamte Seelenleben, sie ist 
die Grundbedingung, die Urvoraussetzung 
für das Funktionieren desselben. Sie 
waltet im Wollen direkt, kommt im Ge- 
fühlsleben zum Ausdruck und durchsetzt 
auch die intellektuellen Prozesse, ange- 
fangen von der Empfindung und Sinnes- 
wahrnehmung bis herauf zum Denken 
und Erkennen. Die Grundfunktionen 
des Bewußtseins und deren Wirkungen 
stehen alle direkt oder indirekt inri 
Dienste der reaktiven Zielstrebigkeit 
oder der aktiven Zwecksetzung, handle es 
sich nun um das Gedächtnis, die Phan- 
tasie, die Abstraktion, die Übung, die Ge- 
wöhnung, die Ermüdung, die Aufmerk- 
eamkeit u. dergl, oder um die ira Spiel, 
in der Kunst, im religiösen, sittlichen, 
sozialen Leben wirksamen Seelenfunk- 
tionen. Überall beeteben hier Be- 
dürfnisse, teile materialer, teils for- 
maler Art, Tendenzen der psychischen 
.Organisation und ihrer Provinzen, die 



triebhaft oder mittels des Vemunftwil- 
lens zur Erfüllung drängen. Was oft als 
rein mechanische Beflextätigkeit oder 
aber als Resultat unbewußten Wissens 
und Plauens erscheint, wie die Instinkt- 
handlung, ist das fixierte, durch Übung 
und Vererbung der psychischen Organi- 
sation fest einverleibte Resultat von ziel- 
strebigen Reaktionen, die durch allmäh- 
liche Anpassung zu objektiv zweck- 
mäßigen Erfolgen geführt haben. Man 
muß sich also vor zweierlei hüten : einer- 
seits vor dem Fehler, da, wo schon trieb- 
hafte, impulsive, wenn auch sehr be- 
schränkte, nur auf das Allernächste, auf 
die Entfernung unlustvoller und die 
Festhaltung lustvoller Reize gerichtete 
Zielstrebi^eit besteht, bloß das Resultat 
rein mechanisch -refiektorischer Vor- 
gänge za erblicken; anderseits aber auch 
vor dem ebenso gefährlichen Irrtum, 
einfach organisierten Lebewesen tieri- 
scher und pflanzlicher Art schon Denk- 
und Willensakte zuzuschreiben, die nur 
in einem komplizierten Bewußtsein mög- 
lieh eind, die Fähigkeit aktiver Verglei- 
chung, Abstraktion, Überlegung, Wahl 
voraussetzen oder auch durch eine große 
Zahl in Bereitschaft stehender fiiah- 
rungen bedingt sind. Schon der Auedruck 
„Zielstrebigkeit" (bekanntlich von K. E. 
V. Bacr eingeführt) ist cum grano salis 
zu verstehen, sonst kann er leiobt Unheil 
anrichten. Es ist nicht so, als ob es an 
eich Ziele ^be, die dem Lebewesen ir- 
gendwoher gesteckt sind und auf die es 
nun unbewußt oder bewußt zustrebt. Wir 
wissen wenigstens nichts davon, solange 
wir auf dem Boden der Empirie verblei- 
ben und metaphysischen Theorien inner- 
halb der empirischen Forschung keinen 
Raum gönnen. Zielstrebigkeit ist für 
uns nichts anderes als ein Ausfluß des 
Lebens selbst, das Ziel ist dem Streben 
durehflus immanent, es ist durch das er- 
lebende Subjekt selbst gesetzt, ist von ihm 
unabtrennbar. Es ist durch und durch 
Wille zur Erhaltung, Durch- 
setzung, möglichst auch Steige- 
rung und Entfaltung der eige- 
nen Einheit, nicht aber ist ob irgend- 
woher auf dieses Ziel eingestellt worden. 
Und alle die Zwecke, die von lebenden 
Subjekten angestrebt werdwi, sind nur 
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Konsequenzen aus der priniä' 
ren Zieletrebigkeit, in allmäli- 
licher Entwicklung entfaltet 
und jeweilig modifiziert und 
modifizierbar durch dae Ki- 
lieu, in welchem dae Subjekt 
lebt. Es muB dies wiederholt betont 
werden, damit die Gegner aller Teleolo- 
gie einsehen lernen , daß von ii^nd- 
welchen „reaktionären" Tendenzen in 
dieser Form der Auto-Teleologie nicht im 
geringsten die Eede iat. Für eine große 
Strecke der Finalität ist jedwedes Vor- 
aus wiesen zweckmäßiger Erfolge unbe- 
dingt aiisgeschlosaen, auch ist die Errei- 
chung solcher Erfolge keineswegs eindeu- 
tig bestimmt, mir zu oft finden Irrtümer 
statt, es bedarf oft einer großen üeihe 
von Erfahrungen, damit unter den in Be- 
reitschaft stehenden Bedingungen die 
richtigen Mittel zur Anwendung 
kommen. Die Kenntnis der richtigen 
!&litt«l zum Zweck ist vielfach erst das 
Produkt langer Entwicklung, die „Zu- 
fälligkeit der Mittel" (Pauly) ist ein 
nicht genug zu beachtender Umstand, der 
für die neben der Zweckmäßigkeit stark 
hervortretende „Dysteleologie" von hoher 
Bedeutung ist. Zielstrebigkeit 
schließt also noch nicht die 
richtige Technik der Kittel ein, 
der Mangel einer solchen frei- 
lich nicht die Existenz einer 
Zielstrebigkeit ans. So sehen wir 
z. B. eine bestimmt geartete Individuali- 
tät, einen bestimmt gerichteten Charak- 
ter zuweilen sich in der Wahl der diesem 
Charakter gemäßen Lebensbedingungen 
(Beruf usw.) vergreifen, weil er sich eben 
in seinem „dunklen Drange" des „rech- 
ten Weges" nicht bewußt ist. Mit 
Recht ist gesagt worden, der Charakter 
eines Menschen sei dessen Schicksal. Bas 
bedeutet psychologisch: der Grundwille, 
der daa Wesen dieses bestimmten Sub- 
jekts ausmacht, leitet bewußt oder im- 
pulsiv dessen ganzes Tun und Lassen, wo- 
bei nicht auf die äußeren Verhältnisse 
und deren bestimmenden, teilweise auch 
zwingenden Einflüsse vergessen werden 
darf. Die Mittel aber, diesem Grund- 
willen genüge zu tun, werden oft nicht 
richtig gewählt, weil Erfahrung oder 
Vemunfteinsicht nicht im rechten Maße 



vorhanden ist, so daß auch diese Fak- 
toren das Geschick des Menschen be- 
stimmen. Das I>yBteleologische ist, kurz 
gesagt, nicht bloß auf Rechnung äußerer 
Faktoren zu setzen, sondern es ent- 
springt vielfach der Finalitat, dem Tele- 
ologischen seihst, teils als ungewollter 
Nehenerf olg , teils infolge der Be- 
schränktheit des Subjekts. An diese Dys- 
teleologie ist in letzter Linie der Kon- 
flikt verschiedener oder gegensätzlicher 
Tendenzen und Zielstrebigkeiten, insbe- 
sondere zwischen verschiedenen Sub- 
jekten, schuld. 



Die psychische Entwicklung. 

Wir haben bereits der verschiedenen 
Faktoren , welche an der Entwicklung 
des Seelenlebens beteiligt sind, Erwäh- 
nung getan. Nun erübrigt uns noch die 
zusammenfassende Darlegung des Wesens 
dieser Entwicklung. 

Zunächst ist von einer Entwicklung 
der Psyche als Ganzes zu sprechen. Wir 
wissen, daß diese Entwicklung eine Ent- 
faltung von innen heraus ist. Damit 
wurde keineswegs bestritten, daß eine 
durchgängige Beeinflussung der Psyche 
durch das äußere Milieu besteht. Di- 
rekt und indirekt kommt dieser Einfluß 
zur Geltung und alle Seelenentwicklung 
steht, wenn sie auch innerlicher Art ist, 
im jenem in Beziehung, paßt sich ihm 
nach Möglichkeit an und schmiegt sich 
den waltenden Verhältnissen an. Aber 
das Milieu wirkt auf die Psyche ent- 
sprechend der eigenen Natur dieser. Es 
wirkt als eine Summe von Beizen, welche 
in der psychischen Organisation Ten- 
denzen wachruft, die zu bestimmt gerich- 
teten Eeaktionen führen, die wieder auf 
die psychische Organisation zurückwirken ; 
dann erst kann auch die natürliche Aus- 
lese einsetzen, welche das Erhaltungsge- 
mäße, Zweckmäßige begünstigt, indem sie 
zugleich das Untaugliche auszumerzen 
bestrebt ist. In jedem Falle aber ist die 
psychische Entwicklung zielstrebig, in- 
dem zum Wesen der Psyche die Tendenz 
zur Erhaltung und Ihirchsetzung der 
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eigenen Einheit gehört, aus welcher Ten- 
denz in He&ktion zn den auBeren Keizen 
die Entwicklung der Seele mit teleologi- 
Bcher und zugleich kausaler Notwendig- 
keit erfolgt. Je höher entwickelt die 
Seele ist, desto mehr wird die EeaktivitHt 
derselben zur Aktivität, desto relativ un- 
abhängiger wird sie vom Zwange des Mi- 
lieu, desto mehr kann sie ihren ureigenen 
Tendenzen folgen, ihr Milieu selbsttätig 
modifizieren, ein neues Milieu, einen 
neuen Wirkungskreis schaffen. üie 
gesamte Xulturtätigkeit ist nichts an- 
deres als ein aktives Anpassen des Milieu 
an die Tendenzen, Bedürfniese, Zwecke, 
Ideale der meuschheitlichen Psyche. 

In welcher Hinsicht können vrir von 
der Psych» sagen, daß sie sich entwickelt? 
In extensiver und intensiv-qua- 
litativer Hinsicht, so aber, daß hier 
die Extension, das Quantitative sogleich 
auch qualitativen Charakter besitzt. Die 
psychische Entwicklung besteht zunächst 
darin, daß die Zahl der Erlebnisse des 
Subjeikta wächst, daß der Umfang seines 
Bewußtseins ein immer größerer wird, 
sich auf eine immer größere Menge von 
Vorstellungen, Gefühlen usw. erstreckt. 
Das gilt sowohl vom Individuum als auch 
vom Gesamtg'eist, von der Kollektivseele 
eines- Volkes, einer sozialen Gemein- 
schaft. "Während das Individnalsubjekt 
den Schatz seines Bewußtseins durch Er- 
fahrung, Lernen, eigenes IVenken ver- 
größert, entwickelt sich die Kollektiv- 
seele, als das Gemeinsame in einer Viel- 
heit von EinzelseeletD und zugleich als der 
durch Wechselwirkung bedingte einheit- 
liche Znsammenhang dieser, dnrch Ak- 
kumulation von Kollektiverfahrungen 
und der Produkte des Gemeinschafta- 
wirkens auf allen Gebieten geistiger Be- 
tätigung. Was beim Individuum die Ver- 
erbung bedeutet, das ist für die Kollektiv- 
eeele, für den Gesamtgeist die Tradition, 
durch welche die folgenden Generationen 
von vornherein in eine Welt geistiger 
Werte gestellt sind, an die sie anknüp- 
fen und die sie weiter verarbeiten kön- 
nen. Die Tradition stellt einen seeli- 
schen Zusammenhang in der Zeit dar, der 
trotz wiederholten scheinbaren Durch- 
bruche der geschichtlichen Kontinuität, 
trotz zeitweiligen Zurücktretens, Ver- 



gessenwerdens, Nichtbeacbtetseins gei- 
stiger Werte zustande kommt. Die Tra- 
dition ist die sozial-historische Art der 
Vererbung, die Vererbung eine Art Tra- 
dition. Das letztere ist ohne weiters ver- 
ständlich, wenn wir bedenken, daß frei- 
lieh fertig© Vorstellungen, Gedanken, 
Wertungen u, dgl. nicht vererbt werden 
können — weil für solche in der unentfal- 
teten Psyche des Keimes gar kein Organ 
vorhanden ist, und aus anderen Ursachen 
— wohl aber psychische Anlagen oder 
Dispositionen allgemeinster und auch 
spezieller Art. Vermöge soltdier An- 
lagen, d. h. Tendenzen der primitiven 
Seelenorganisation zu bestimmt gerichte- 
ten ReaktiMien und Aktionen, Tenden- 
zen, die freilich erst durch Beize ausge- 
löst werden müssen, ist die Psyche besser 
ausgestattet als die früheren Genera- 
tionen, sie kann eich extensiv und in- 
tensiv höher entwickeln, einen kompli- 
zierteren und feineren Habitus anneh- 
men. Gewiß wird nicht alles und jeg- 
liohes, was ein erlebendes Subjekt erlebt 
hat, vererbt werden. Die „direkte Ver- 
erbnng erworbener Eigenschaften" ist 
keineswegs durch die Neo-Darwinisten 
aus der Schule Weismanns widerlegt, 
aber sie darf auch nicht ins Extreme ge- 
zogen werden. Vererbbar dürfte nur das 
sein, was infolge lang wiederholter oder 
sonstwie nachhaltiger Eindrücke die psy- 
chische Struktur erheblicher beeinflußt, 
modifiziert hat.^ Insbesondere gehören 
hierher die Besultate psychischer Übung 
nach irgendwelcher Kichtung hin; diese 
Besultate bestehen in der größeren Leich- 
tigkeit und Sicherheit bestimmter Punk- 
tionen, bestimmter Bewußtseineakte oder 
Koordinationen solcher, die in den von 
den elterlichen Seelen sich abspaltenden, 
ablösenden „Seelenkeim" eingehen, wo- 
bei man aber nicht an substantielle 



' Ober pBrchiuhe VeterbnBC vgl. Dstwid, 
Ansdr. d. Qerafltsbeweenogen ; Lloyd Horg»n, 
Animal Life and IntelligeDGe , 1890 ; Q a 1 1 o n, 
EereditujGemna, 1869; Ribot, L'ber6dit^ 2.td. 
1882; Wnndt, OrnndriB der Fa;cbal. *. S. 342-, 
Snlly, Handbuch der Psychologie, S. 56 f. ; 
Spencer, Psychologie; Romaues, Die geistige 
EntnickloDg ; Lewei, FrobL of Life; L. WiUer, 
Die Verarbnng jetetiger Eigenschaflen ; B ft 1 d w i D, 
Ekndbook of Psyehol. 1^ f.; Die BntwioUnt^ 
des Geistes beim Kinde nnd in der Basse, 1895, n. a. 
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Wesenheiten und Modifikationen denken 
darf. Die Erlebnisse dei Subjekte gehen 
nicht spurlos vorüber, sie wirken auf die 
ps^ohiscbe Organisation zurück und 
manchee von diesen Wirkungen kommt 
in deo Nachkoniznen scharf zum Aus- 
druck, Infolge bald des Zusammenwir- 
kens, bald des einander Entgegenwirkens 
der Tendenzen -väterlicher- und mütter- 
licherseits in der Seimpsyche, sowie des 
Einflusses äußerer Faktoren ist die psy- 
chische wie alle Vererbung natürlich et- 
was ungemein Ktmiplizicrtce, keineswegs 
etwas eindeutig Bestimmtes. Und da wir 
bei der Beurteilung dessen, was psychisch 
ererbt ist, den Einfluß der Nachah- 
mung, Erziehung, des gleichen Milieu 
usw. nicht vergessen dürfen, so ist es 
kein Wunder, wenn wir über den Umfang 
der direkten Vererbung noch recht wenig 
wissen. Erfahrung und Logik sprechen 
aber für das Beetehen einer solchen, so 
sicher es auch ist, daß zur Erwerbung be- 
stimmter psychischer (oder auch physi- 
scher) Eigenschaften schon gewisse Prä- 
dispositionen nötig sind. 

Das extensive Wachstum psychischer 
Werte ist von teleologischer Bedeu- 
tung. Denn der größere Umfang von 
Vorstellungen usw. ermöglicht ein rich- 
tigeres, den mannigfachen Verhältnissen 
und Modifikationen des Daseins besser 
angepaßtes Verhalten des Subjekts. 
„Wissen ist Macht". Die reicher ausge- 
stattete Psyche verfügt über mehr Mittel 
zur Selbsterhaltung und Selbstförderung, 
sie ist dem Zwange von Raum und Zeit 
viel mehr entrückt, sie kann viel aktiver 
auftreten. Ohne einen gewissen Vorrat 
in Bereitschaft stehender Vorstellungen 
und Begriffe ist kein höheres Wollen, 
keine Überlegung, keine Planmäßigkeit 
des Handelns möglich. Teleologisch be- 
deutsam ist nun auch das intensive 
Wachstum der Seele. Infolge der Übung 
ihrer Funktionen und infolge der daraus 
resultierenden Dispositionen steigert sich 
die psychische Energie intensiv, sie vei^ 
mag bei gleichem oder geringerem Kraft- 
aufwande mehr und Besseres zu leisten, 
kurz sie gewinnt an Zwecktüehtigkeit. 
Wir sehen denn auch in der individuellen 
wie in der kollektiven Evolution der 
Psyche die Leistungsfahigeit dieser in 



vieler Beziehung durch die Vererbung 
der Übungsreeultate sich steigern. Wir 
konstatieren vielfach eine Steigerung der 
Bewußtheit durch die Entwicklung, da- 
neben freilich auch eine Herabsetzung 
der Bewußtheit gewisser Funktionen. Und 
auch dieses Zurücktreten der BewuSt- 
heit ist zweckmäßig. Die „Abstumpfung" 
durch Gewöhnung schützt vor der Über- 
zahl der die Psyche sonst leicht stören- 
den, verwirrenden, zerrüttenden Beize, sie 
entlastet die Seele, ers^rt ihr Arbeit, 
ermöglicht eine um so stärkere Konzen- 
tration in bestimmter Richtung, sie 
wirkt also entschieden Ökonomisch, 
Zugleich werden durch die „Mechani- 
sierung" des Bewußtseins di« Hand- 
lungen sicherer, indem sie viel weniger 
dem Irrtume ausj^esetzt sind. Daher die 
Treffsicherheit alles Instinktiven, die 
freilich nur für bestimmte, normale, ty- 
pische Umstände gilt. Soll das Seelen- 
leben nicht erstarren, so muß eine Modi- 
fizierbarkeit auch der Instinkte möglich 
sein und tatsächlich besteht sie in großem 
Ausmaße. Die Verminderung der Be- 
wußtheit ist keine absolute Verarmung 
des Seelenlebens, wofern sie eben die An- 
bildung neuer, höherer Bewußtseinsin- 
balte und die Sleigerung der psychischen 
Energie mitbedingt und ermöglicht. In 
dem rechten Verhältnis zwischen Be- 
^^^^Btheit98teigerung und Bewußtheits- 
echwächung liegt das Maximum des für 
das erlebende Subjekt Zweckmäßigen ; 
deia entspricht das rechte Verhältnis 
zwischen Trieb- und aktivem Willeoi»- 
leben. 

Wundt spricht von einem „Wachs- 
tum geistiger Energie" ^ und wir müssen 
ebenfalls ein solches konstatieren. Zu- 
nächst sei bemerkt, daß damit dem Ge- 
setz der Erhaltung physischer Energie 
kein Abbruch getan wird. Denn es kann 
bei gleich bleibender Menge physischer 
Energie die Mannigfaltigkeit psychischer 
Qualitäten und Werte wachsen. Man 
muß ferner beachten, daß innerhalb ge- 
wisser Grenzen und Normen auch die 
Energie des Zentralnerven- 
systems — natürlich auf Kosten an- 
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deier physikaliseh-ohemiacher Energie 
im und außerhalb des OrganismuB — 
wächst und zwar durch Ernährung und 
Uhung. An die extensive und intensive 
Xeistungsfähigkeit des Zentralnerven- 
systems ist nun die Steigerung psychi- 
scher Energie im intensiven Sinne ge- 
knüpft, wie dies besonders Jodl hervor- 
gehoben hat („Wachstum organischer 
Energie")- Daß innerhalb eines Partial- 
eystems der Vorrat verfügbarer Energie 
durch Aufnahme von außen, und Aktu- 
mulation zunehmen kann, ist ja ohne 
weiteres begreiflich \ind mit dem Gesetz 
der Erhaltung der Energie durchaus ver- 
einbar; ebenso auch eine zeitweilige Ab- 
nahme an Nervenenergie, Während also 
ein Teil der Steigerung psychischer Lei- 
stungsfähigkeit — die durch ihre Wir- 
kungen, den zu verarbeitenden geistigen 
Stoff einigermaflen, wenn auch nicht im 
physikalisch -exakten Sinne meßbar ist — • 
der Bereitschaft des ersparten Kraftauf- 
wands und der durch die Übung erzielten 
besseren Eichtung und Koordination der 
Energie zu verdanken ist, haben wir den 
andern Teil dem Wachstum des Innen- 
seins dessen, was objektiv zerebrale En- 
ergie ist, zuzu seh reiben. Der qualita- 
tiven und intensiven Steigerung dieser 
Energie und ihres Organs entspricht das 
Wachstum der Intensität und der Man- 
nigfaltigkeit von seelischen Werten in 
deren immer vollkommeneren, bewuß- 
teren einheitlichen Zusammenfassung. 
Hier erscheint — wie u. a, Münster- 
berg betont — das Prinzip des psycho- 
physischen Parallelismus nirgends durch- 
brochen. 

Des Wachstum geistiger Werte hängt, 
wie es wiederum Wu n d t vortrefflich 
dai^tan hat, mit der „schöpferischen 
Synthese" zusammen, die das Bewußt- 
•einswirken charakterisiert ; es ist ein 
Prinzip, welches besagt, „daß die psychi- 
schen Elemente durch ihre kausalen 
Wechselwirkungen und Eolgewirkungen 



Verbindungen erzeugen, die zwar aus 
ihren Komponenten psychologisch er- 
klärt werden können , gleichwohl aber 
neue qualitative Eigenschaften besitzen, 
die in deoi Elementen nicht enthalten 
waren, wobei namentlich auch an diese 
neuen Eigenschaften eigentümliche, in 
den Elementen nicht vorgebildete Wert- 
bestiounungen geknüpft werden" (Philos. 
Studien X, 112 f.). Es besteht eine Art 
„peychische Chemie", vermöge deren 
eine Gesamtvorstellung, ein Gesamtge- 
fühl usw. mehr ist als die bloße Summe 
der Elemente, in welch© sich diese psy- 
chischen Gebilde zerlegen lassen. Im 
Verlaufe der individuellen und gene- 
rellen Entwicklung entstehen so immer 
neue psychische Qualitäten und Werte, 
die wohl in den vorangehenden ihren zu- 
reichenden Grund haben, aber nicht rest- 
los aus deren Zusammen zu erklären 
sind. Das Äquivalenzprinzip, welches 
auf dem Gebiete des Psychischen überall 
gilt, hat hier überall da, wo es sich um 
i-ein Qualitatives handelt, keine Be- 
deutung, Was diesem Prinzip schöpfe- 
rischer Energie in der Natur einigermaBen 
entspricht, das ist die immer neue Ent- 
stehung von Formen, insbesondere 
von organischen Gestaltungen, die auch 
nicht restlos auf die Summation von Ele- 
menten zurückzuführen sind. Die psy- 
chische Synthese ist aber nicht etwa ein 
selbständiges Zusammentreten von Be- 
wußtseinselementen, sondern ein Auftre- 
ten neuer Bewußtseinsmodifikationen auf 
Grundlage des Zusammenhanges anderer, 
also eine Art Reaktion des erle- 
benden Subjekts auf seine 
eigenen Erlebnisse, welche das 
Material zu neuen Gestaltungen und Glie- 
derungen darbieten; das Subjekt be- 
reichert sich so aus und in sich selbst, es 
entfaltet und steigert sieh in und an 
seinen eigenen Zuständen, Aktionen und 
Gebilden. 



(Schlofi folgt) 
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Knochenwachstum und Teleologie. 

Von Prof. Dr. Max Kassowltz-Wlen. 



(Hit 2 ÄbbUdnngeD,] 



Die große natiirphilosophist^d Be- 
deutung der typischen inneren Architek- 
tur der Knochen und der von J. Wolff 
entdeckten Transformationen, die in ihr 
bei geänderten auBeren Verhältniaaen 
platzgreifen, ist von den meisten For- 
schern, die sich mit diesem Thema be- 
schäftigt hiiben, sofort erkannt und auch 
von Bernhardt in seinem Aufsatze 
über die Vererbung der inneren Knochen- 
architektur beim Menschen (im 11. Hefte 
des ersten Jahrgangs dieser Zeitschrift) 
nach voller Gebühr gewürdigt worden. 
Da. ich aber auf Orund meiner eingehen- 
den Studien über das Kuochenwachstum 
und in Konsequenz meiner theoretiächen 
Vorstellungen über die Zweckmäßigkeit 
der organiflchen Bildungen zu anderen 
Konklusionen gelangen muß als der 
letztgenannte Autor, möchte ich mir er- 
lauben, in etwas ausführlicherer Dar- 
stellung die Gründe darzulegen, die mich 
zu meiner abweichenden Meinung ge- 
führt haben. 

Ich will zunächst die Tatsachen, um 
die es sich hier handelt, und die Qe- 
ecbichte ihrer Entdeckung in knappen 
Zügen rekapitulieren. Soviel ich weiß, 
war Engel in Wien der erste, der im 
Jahre 1851 auf die typische Architektur 
der schwammigen Knochenaubstanz in 
gewissen Skelett eilen aufmerksam ga- 
macht und dabei hervorgehoben hat,^ daß 
„die Anwendung bald des Spitzbogens, 
bald des elliptischen Bogena oder der 

■ Sitmiigab«richte der Wiener Akademie VIL 



Kreislinie, die Benützung senkrechter 
Streb^feiler und sohräger Widerlager 
wohl eine andere Bedeutung haben 
müsse, als das Auge des Anatomen durch 
zierliches Schnitzwerk zu erfreuen." ^n 
Jahre 1867 war dann Hermann 
Meyer' bereits zu der viel bestimm- 
teren Vorstellung gelangt, daß die Spon- 
gioea eine wohl motivierte Architektur 
besitze, welche mit der Statik und Mecha:- 
nik der Knochen im engsten Zusammen- 
hang stehe und deshalb an derselben 
Stelle immer in dersdbeu Gestalt wieder- 
kehre; und drei Jahre später ha.t dann 
J. Wolff* auf die Autorität des Mathe- 
matikers Culman hin nachgewiesen, 
daä diese Architektur im oberen Teile des 
Schenk«lknocheiis und im Schenkelhälse 
den graphischen Linien der Zug- und 
Druckbalken in einem Kran entspreche, 
so daß stets mit einem Minimntn von 
Material die für die meehaniachen Lei- 
stungen des Knochens am besten ge- 
eigneten Formen erreicht werden. In 
einem groß angelegten Werke über das 
Gesetz der Transformation der Knochen 
hat dann derselbe Forscher gezeigt, daß 
audi bei schief geheilten Knochen- 
brüchen, bei krankhaften Verwachsungen 
zweier Knochen und bei rachitischen 
Verbildungen des Skelettes sich nach und 
nach eine Veränderung in der inneren 
Architektur der Knochen in dem Sinne 
vollzieht, daß schließlich der Verlauf der 
Bälkchen wieder, wie in den normalen 
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Knochen, den Zug- und Drucklinien der 
grapluBchen Statik entspricht. 

Worauf beruht nun diese merkwür- 
dige tTbereinstiuunung der natürlichen 
Bildungen und Umbildimgen mit den 
mathematischen Berechnungen des In- 
genieure? Diese Frage wird von den meis- 
ten, ohne zu zaudern, ganz einfach dahin 
'beantwortet, daä diese Übereinstimmung 
aus dem Grunde eelbstver stand lieh sei, 
weil es sich in beiden Fällen tun zweck- 
mäßige Einrichtungen handelt. Der 
Ingenieur will seinen Kran oder seine 
Brücke eo konstruiCTen, daß sie die von 
ihnen verlangte Leistung mit dem gering- 
sten Aufwand von Material vollziehen; 
nnd auch der lebende Organismus zeigt 
uns eine ganze Beihe von „Einrich- 
tungen", welche nach allgemeiner An- 
nahme ihre Funktion nicht nor möglichst 
gut, sondern auch möglichst ökonomisch 
Terriehten. 

Wenn aber — trotz zahlreicher direkt 
widersprechender Tatsachen — die 
„Zweckmäßigkeit" der organischen Ein- 
richtungen ziemlich allgemein als eine 
nicht weiter zu diskutierende Selbstver- 
ständlichkeit angesehen wird, so gehen 
die Meinungen sofort nach ganz diver- 
gierenden Bichtungen auseinander, wenn 
es sich darum handelt, zu erklären, wie 
diese Zweckmäßigkeit in der oi^nischen 
Katur entstanden ist und mit welchen 
Kitteln sie in jedem einzelnen Indivi- 
duum und in jeder einzelnen seiner Ein- 
richtungen immer wieder von neuem ins 
Werk geaetzt wird. Freilich iat diese 
Divergenz der Anschauungen ziemlich 
neuen Datums, weil man bis auf La- 
marck und Darwin so ziemlich da- 
rüber «dnig war, daß diese Zweckmäßig- 
keit durch ein© „abrächtlich wirkende 
oberste Ursache" oder durch eine „intel- 
ligente Schöpfungskraft" oder durch 
eine „teleologische Weltvemunft," mit 
einem Worte: durch einen nach Art des 
Uaachinenbauers planmäßig denkenden 
und handelnden Faktor zustande gekom- 
men seä; und auch heutzutage ist dies 
nicht nur die Ansicht der Girtteegelehr- 



ten und Gottgläubigen , sondern auch 
einzelner Naturforscher und Philoso- 
phen. Wer aber durch das Energiegesetz 
für ein streng kausales, jeden übernatür- 
lichen Vorgang ausBchließendes Denken 
gewonnen war und überdies durch zahl- 
reiche, einer anderen Deutung gar nicht 
zugängliche Beobachtungstateachen dazu 
gedrängt wurde, den Glauboi an die Kon- 
stanz der Arten und deren Entstehung 
durch gesonderte Schöpfungsakte mit 
der Lehre von der Evolution der Lebe- 
wesen aus einfacher gebauten primitiven 
Formen zu vertauschen, der war begreif- 
licherweise für die transzendente Zweek- 
mäßigkeitslehre nicht mehr zu Imben; 
und wenn er nun — um zu unserem 
eigentlichen Thema zurückzukehren — 
nicht mehr daran glauben konnte, daß 
ein ToraaBSchauendes schöpferischea Prin- 
zip einem jeden, mit einem innem Ske- 
lett ausgestatteten Oi^anismus gerade 
diejenige innere Architektur seiner 
Knochen absichtlich und planmäßig ver- 
liehen hat, die seiner Lebensweise und 
der speziellen Funktion jedes einzelnen 
seiner Skelettcile nach mathematischen 
Gesetzen genau ajigepaBt ist, dann war 
er genötigt, darüber nachzudenken, auf 
welche andere Weise jene bemerkens- 
werte Konfiguration der inneren Kno- 
chenstruktur und ihre Übereinstimmung 
mit den Gesetzen der graphischen Statik 
zu Stande gekommen sein kann. 

Seit dem Erscheinen von Darwin's 
Entstehung der Arten waren nun die 
meisten zufriedengestellt, wenn man 
ihnen sagte: die zweckmäßigen Einrich- 
tungen der Organismen sind durch natür- 
liche Zuchtwahl entstanden, indem die- 
jenigen Organismen im Kampf ums Da- 
sein den Sieg davongetragen haben, 
welche durch einen glücklichen Zufall 
mit der zweckmäßigsten Variation ausge- 
stattet waren. Auf unseren speziellen Fall 
angewendet würde dies also besagen, daß 
die Bildung und Anordnung der 
Knochenbälkchen in einer frühen Peri- 
ode der Entwicklung von ganz unbe- 
rechenbaren Zufällen der Geburt ab- 
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hängig war, und daß es alao früher ein- 
mal Wirbeltiere gegeben haben müsse, 
deren Knochenbälkchen ohne jeden Sinn 
und Verstand kunterbunt durcheinander 
gewürfelt waren. Von diesen wären dann 
immer diejenigen Individuen vor ihrer 
FortpflanzuDgsperiode ausgerottet, von 
ihren Feinden vertilgt oder von Hitze 
oder Kalte oder Hunger dahingerafft wor- 
den, welche sich in der Anordnung ihrer 
Bälkchen am weitesten von den jetzt all- 
gemein verbreiteten Typen entfernt 
haben, und nur diejenigen wären erhalten 
geblieben und zur Fortpflanzung zugelas- 
sen worden, welche zwar ebenfalle diesen 
zweckmäßigen Typus noch nicht besaßen, 
aber doch bereits das eine oder das andere 
Bälkchen, das sich zufällig diesem Typus 
ein wenig näherte. DaB aber eine solche 
Vorstellung unannehmbar ist, eieht jeder- 
mann ein. Sie ist nicht nur theoretisch 
unmöglich, sondern es fehlt ihr auch eine 
jede empiriache Stütze, weil meines Wis- 
sens noch niemale ein Knechen mit dem 
von dieser Theorie geforderten Wirrsal 
der inneren Architektur gefunden wor- 
den ist und ebensowenig ein solcher, bei 
dem der für seinen Besitzer verhängnis- 
voll gewordene Einbruch der unrichtig 
angebrachten Träger nachweisbar ge- 
wesen wäre. Die knöchernen Teile des 
TierkÖrpera haben eben die für solche 
luftige Konjekturen höchst unbequeme 
Eigenschaft, daß eie durch ungeheure 
Zeiträume in ihrer äußeren Form und in- 
neren Anordnung als unvertilgbare Do- 
kumente für den phylogenetischen Ent- 
wicklungsgang persistieren und sie müß- 
ten daher unbedingt die unverkennbaren 
Spuren einer mit so gewaltsamen Mitteln 
operierenden Auslese an sich tragen, 
wenn eine solche nicht ein bloesee Phan- 
tasiegebilde wäre, sondern auch in der 
Wirklichkeit die ihr zugeschriebene Bolle 
spielen könnte. Jedenfalls wiederholt es 
sich auch hier wieder wie in so vielen an- 
deren Fällen, daß die Lehre von der Her- 
anzüchtung zweckmäßiger organischer 
Bildungen auf dem Wege der natürlichen 
Auslese im Kampf tuns Dasein in dem 



Augenblicke völlig veieagt, wo man ver- 
sucht, von der allgemeinen Phraseologie 
zur Analyse eines konkreten Falles über- 
zugehen. 

Dieser sich immer wieder erneuernde 
Mißerfolg hat es nun endlich bewirkt, 
daß sich — wenn auch vorläufig noch 
nicht im großen Publikum, aondern nur 
bei einem Teil der Naturforscher — ■ 
immer mehr die Überzeugung auebreitet 
und vertieft, daß man sich mit der enthu- 
eiastischen Annahme des Darwinechm 
Prinzipes der natürlichen Zuchtwahl auf 
einen Irrweg eingelassen hat, den man im 
Intereese einer wirklichen Erkenntnis der 
bei der Entwicklung der Organismen 
wirksamen Faktoren so rasch nnd so 
gründlich als möglich wieder verlassen 
sollte. Dabeä hat man sich — ' wenn auch 
etwas Bfwit — daran erinnert, daß der 
Vorgänger Darwins in der wissen- 
schaftlichen Förderung des Entwicklunga- 
gedankens, der große Forsdier und Na- 
turphilosoph L a m a r c k , ganz andere 
Vorstellungen über den Mechanismus der 
Evolution und der Anpassung der Orga- 
nismen an die äußeren VerhäHuisse vei^ 
treten hat, als eein Nachfolger, der diesen 
Entwicklungsgedanken von ihm fertig 
übernommen hatte, dem es aber aus 
Gründen, die ich an ein«n andern Ort 
zu analysieren versucht habe,^ besser ge- 
glückt ißt, diesem, Gedanken zu allge- 
meiner Anerkeunung zu verhelfen. Diese 
Vorstellungen von Lamarck basierten 
nioht, wieder D a r w i n flehe Erklärungs- 
versuch, auf einer verfehlten und im 
Einzelfalle undurchführbaren Analogie, 
sondern auf tausendfältigen Beobach- 
tungetatsachen, die jedem Natnrkundigen 
geläufig sind und die andi von Darwin 
Belbst — im erf reinlichen Gegensatz zu 
seinen spatOTen Kommentatoren — bei 
jeder Gelegenheit anerkannt und mit der 
größten Entschiedenheit verteidigt wur- 
Aea: Diese Tatsachen hat Lamarck in 
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faßt:' 



len zwei Gesetzen zuB&nmieiige- 



Eiste« Gesetz: In jedem Tier, das 
noch nicht die Grenzen seiner Entwick- 
lung überschritten hat, hat die häufige 
oder anhalteode Verwendung («nploi) 
eines Organs zur Folge, daß es sich nach 
und nach entwickelt, verstärkt und ver- 
größert und eine der Daner dieser Ver- 
wendung proportionale Kraft (puisaance) 
erlangt ; während das dauernde Aus- 
bleiben der Verwendung eines solchen 
Organs seine Fähigkeiten allmählich und 
fortdauernd abschwächt und vermindert 
und schließlich sogar den Schwund des 
ganzen Organs herbeiführt. 

Zweitee Gesetz: Alles, was die Natur 
dem einzelnen Individuum durch den 
Einfluß der tTmstäiide, denen ihre Basse 
eeit längerer Zeit ausgesetzt war, und in 
zweiter Linie durch den vorwiegenifen 
Gebrauch oder einen andauernden Aus- 
fall des Gebrauches eines seiner Teile 
verschafft oder entzogen hat, das erhält 
sie auch durch die Fortpflanzung bei allen 
Individuen, die von ihn«n ahstammen. 

rKeee beiden Sätze sind zweifellos 
richtig, weil sie durch zahllose Erfah- 
rungstatsachen bestätigt werden. Nie- 
mand kann in Abrede stellen, daß Mua- 
keln oder Drüsen oder andere fertige Or- 
gane des tieriEKihen Körpers dtirch ihre 
häufige Inanspruchnahme während des 
Individuallehene gestärkt oder vergrößert 
oder funktionsfähiger werden können und 
daß die Verminderung oder der vollstän- 
dige Ausfall der Funktion den entgegen- 
gesetzten Effekt hervorruft; und ebenso 
sicher ist es, daß diese positiven Resultate 
der tTbung und die negativen Folgen der 
Inaktivität sich auch in den späteren Ge- 
nerationen schon von Haus aus geltend 
machen können, wenn auoh von mancher 
Seite aus rein doktrinären Gründen und 
im direkten Widerspruch mit der Erfah- 
rung der Versuch gemacht wurde, eine 
solche „Vererbung erworbener Eigen- 
schaften" in Abrede zu stellen. Mußte 



doch der anerkannte Führer dieser Gegen- 
partei sich dazu verstehen, das Gewicht 
dieser Tatsachen mit folgenden Worten 
anzuerkennen :* 

„Auf den ersten Blick sieht ea frei- 
lich BO aus, (als ob wir die Erwerbung er- 
worbener Eigenschaften zur Erklärung der 
Tataachen bedürften) , und es scheint 
Tollkühnheit, auch ohne sie auskommen 
zu wollen. Ganze große Gruppen von Er- 
scheinungen lassen sich — so acheint ee 
— nur unter der Voraussetzung verste- 
hen, daß auch erworbene Almnderungen 
vererbt werden können. Es scheint 
schwierig, ja fast immöglich, die Verer- 
bung erworbener Charaktere zu leugnen, 
wenn man an die Wirkungen denkt, 
welche erwieeenermaßen Gebrauch und 
Nichtgebrauch auf die einzelnen Organe 
ausüben". 

Durch welche gewaltsamen Umdeu- 
tungsversuche We i e m a n n dennoch 
Bdiner vorgefaßten Keinung zuliebe das 
von ihm selbst in obigen Sätzen aner- 
kannte Gewicht dieser BeobachtungstAt- 
sachen abzuschwächen gesucht hat, das 
möge der Leser, wenn er sich dafür inte- 
ressiert, in der ausführlichen Darstellung 
und Kritik der Weismannschen Theo- 
rie im zweiten Baude meiner Allgemeinen 
Biologie nachlesen, woselbst er auch eine 
ganze Reihe von unwiderleglichen Be- 
weisen für die Vererbung im Individual- 
leben erworbener Abäaderungen finden 
kann. Hier will ich nur eines dieser be- 
weisenden Beispiele anführen, weil es uns 
wieder unserem eigentlichen Thema 
näher bringt, nämlich die von Darwin 
durch zahlreiche Messungen und Wä- 
gungen sichergestellte Tatsache, daß die 
Flügelknoohen der zahmen Ente im Ver- 
gleiche zum übrigen Skelett leichter sind 
als bei den Wildenten, während umge- 
kehrt ihre Beiuknochen eich im Ver- 
gleiche zu den anderen Knochen als 
schwerer erweisen.' Hier kann man 



' PhiloBophie zoologiqu«. Nouvell» iditioa. 
1873, S. 256. 



' Weisnikna, Die Allmacht d« Hatv 
zaohtnng, S. 37. 

■ Entat«haiiK der Alten, 8. 295; Tsriieren 
der Tiere und Pflanien, S. 313. 
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■weder an eine natürlicli© Selektion — 
durch Verhvmgeni oder Erfrieren oder 
bäufigeree Erk^werden der nicht in die- 
eem Sinne abändernden Enten — noch 
an eine künstliche Zuchtwahl — durch 
aheichtlichea Aussehließen der nicbt in 
diesem Sinne Variierenden von derWeiter- 
zucht — denken, sondern ea gibt für die 
Tatsache keine andere Erklärung als die- 
jenige, der sich auch Darwin ohne 
-Zögern angeschloeaen hat, daß nämlich 
die zahme Ente weniger flie^ nnd mehr 
geht als di«8e Entenart im wilden Zu- 
stande tut, und daß daher parallel mit der 
stärkeren Ausbildung der Gehmuskeln 
und der schwächeren der Flügelmuakeln 
auch die Knochen, an denen sie sich an- 
heften, bei der zahmen Basse schon von 
Gehurt aus eine entsprechend stärkere 
oder schwächere Ausbildung erlangen. 

Hier dürfen wir aber nicht ver«lu- 
men, auf den bei der Erörterung der 
Frage des Gebrauches und Nichtge- 
brauches bisher völlig vemachlässigten, 
nichtsdestoweniger aber geradezu aus- 
schla gebenden Untereehied in dem 
Wachstumamodus der harten knöchernen 
Teile des Tieikörpers gegenüber den 
weichen Gebilden desselben aufmerksam 
zu machen. Wenn ein Weichgebilde 
wachsen oder sein Volumen verkleinern 
soll, so geschieht dies zienlich gleich- 
mäßig in allen seinen Teilen, indem in 
dem einen Falle die protoplasmatischen 
Anteile desselben durch Assimiliemng 
von NahningBstoffen heranwachsen, die 
zelligen Gebilde sich durch Teilung ver- 
mehren und die Teilungsprodukte durch 
inneres Wachstum der sie trennenden 
Grundsubstanz auseinanderrücken, ■wäh- 
rend in dem anderen Fall wieder zeitige 
Gebilde und andere Gewebeteile schwinden 
und die snrüdcbleibenden näher anein- 
anderrücken. Bei dieser Art des Wachs- 
tums nnd der Involution ist aber auch 
der Mechanismus ziemlich durchsichtig, 
durch welchen die auf empirischem Wege 
festgestellten Folgen des vermehrten 
oder verminderten Gebrauches herbeige- 
führt werden. Denn eine Vermehrung 



oder Steigerung des Gebrauches eines 
solchen Organs kann immer nur auf einer 
Vermehrung und Steigerung dfer auf das- 
selbe einwirkenden Keize beruhen, sei 
es, daß diese Reize auf das Or^n direkt 
gerichtet sind (wie z. B, auf das Haut- 
organ an der Fußsohle des Menschen oder 
an der Knieschwiele der Kameele oder auf 
die Brustdrüse beim Melken der Kühe) 
oder ihnen auf dem Nervenwege zuge- 
führt werden (Muskeln, Verdauungs- 
drüsen usw.). Wie immer der Beiz aber 
beschaffen sein mag, so kann er, wie ich 
in meiner Allgemeinen Biologie in ein- 
gehender Weise nachgewiesen habe, nach 
unseren jetzigen Kenntnissen unmöglich 
etwas anderes bewirken, als einen Zerfall 
der in hohem Maße zersetzlichen Mole* 
küle der protoplasmatischen Anteile der 
gereizten Gewebe; ein, ausgedehnter Zer- 
fall des protoplasmatischen Netzwerkes 
muß aber wieder eine vermehrte Durch- 
lässigkeit desselben für die Gewebssäfte 
zur Folge haben und die damit verbun- 
dene Vermehrung der Zufuhr von näh- 
renden Substanzen und von QueUungs*' 
Wasser muß wieder ein stärkeres Pro- 
toplasma Wachstum, eine vermehrte Zell- 
proliferation und in letzter Instanz ein 
Anwachsen der häufiger und stärker ge- 
reizten Organe und Gewebe iwwirken. 
Die entgegengesetzte Wirkung muß aber 
durch eine Verminderung oder durch ein 
vollständiges Fehlen der Reize erzielt 
werden, weil der ausbleibende Beizzerfall 
ein vermindertes Zuströmen der Ernäh- 
rungBsäfte in das dichter gewebte proto- 
plaematifiche Netzwerk zur Folge hat 
und weil außerdem ein nicht ge- 
reiztes Gewebe erfahrungsgemäß der 
Verfettung und anderen Verände- 
rungen unterliegt , die ich unter dem 
Begriffe des „inaktiven Protoplasma- 
zerfalls" zusammengefaßt habe'. Wäh- 
rend aber der Verlust protoplasmatischer 
Teile, -wenn sie durch den Keizzerfall zer- 
stört worden sind, wegen der dadurch 
entstandenen Lücken und infolge des 



' VergL du S4.— 35. Kapitel im ersten Bande 
der Allgemeinen Biologie. 
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EinatrÖmens der EmälirungSBäfte in diese 
X.iickeii nicbt nur rasch ersetzt, sondern 
infolge des gesteigerten Zuströmena 
derselben sogar überkompensiert wer- 
dea kann, bedeutet im Gegenteil die 
Ablagerung reizfester Zerfallsprodukte 
an Stelle der zerstörten reizbaren 
Frotoplasmen ein Hindernis für die 
Saftbewegung und zugleich auch wie- 
der eine Erschwerung für die Fortpflan- 
zung etwa wieder einsetzender Beize; und 
dieser eirculua vitioeus führt wieder auf 
mechanischem Wege zu ein«r Kückbil- 
dung und echlieBlichen Beseitigung der 
von Reizen verschonten und daher auch 
untätig gebliebenen Gebilde. 

Alles das gilt aber nur für die 
weichen Teile des Tierkörpers, welche in 
der oben geschilderten Weise durch Ver- 
mehrung ihrer Bildungeelemente heran- 
wachsen und durch Sehwinden derselben 
ihr Volumen verkleinem können , zu- 
gleich aber auch nur für solche, welche 
äußeren Eeizen teils direkt, teils durcli 
Vermittlung der Nerven zuj^nglich sind, 
keiDeBW€gs aber für die bereits er- 
härteten Teile des WirbeltieBskelettcs, so- 
wenig als für andere Hartgebilde, wie 
Zähne, Geweihe, Kalkschalen, Chitin- 
panzer usw. Durch die Ablagerung von 
Kalksalzen zwischen den KnochenGbrillen 
der Grundeubstanz hat nämlich diese eine 
solche Starrheit erlangt, daß nunmehr 
weder von einem inneren Waehatum 
durch Einlagerung neuer Teile zwischen 
die bereits vorhandenen, noch von einer 
Schrumpfung durch Verschwinden ein- 
zelner BiWungselemente und durch Zu- 
sammenrücken der übrig gebliebenen 
mehr die Rede sein kann. An dieser 
mechaniiichen Unmöglichkeit wird nichts 
geändert, wenn die starre Masse von 
einem zarten Kanalsystem unverkalkten 
Gewebes durchzogen ist, an deeeen 
Knotenpunkten sich lebende Knochen- 
zellen befinden, weil weder eine Ver- 
größerung noch eine Teilung solcher 
Zellen eine Wirkung nach außen hin 
haben kann und ebensowenig ein Ver- 
schwinden solcher Zellen durch Umwand- 



lung ihres Körpers in starre kalkhaltige 
Grundsubstanz. Eine Vergrößerung der 
Zelthöhle kann nur durch Abechmelzung 
oder Auflösung der harten Substanz an 
ihren Wanden, eine Verkleinerung wieder 
nur durch Bildung neuer Knochenfibrillen 
in der protoplasma tischen Substanz der in 
ihr enthaltenen Zellen und durch Ab- 
lagerung von Kalksalzen zwischen den 
neugebildeten Fibrillen erfolgen ; aber 
alles das kann so wenig eine Vergröße- 
rung oder Verkleinerung des ganzen 
Knochois herbeiführen, als mau ein 
Haus dadurch vergrößern oder ver- 
kleinem kann, daß man in seinem Innern 
Wände einreißt oder aufbaut oder Türen 
durchbrieht und andere wieder vermauert. 
Eine Veränderung der äußeren (Jestalt 
des Knochens oder eines anderen Hartge- 
bildea ist — theoretisch betrachtet — nur 
möglich durch „Apposition", d. h. durch 
Auflagerung neuer erstarrender Schich- 
ten an der Oberfläche, und dann wieder 
durch „Resorption", d, h. durch Umwand- 
lung oberflächlich gelegener Anteile der 
starren Gebilde in kalkloses weiches Ge- 
webe ; und diese theoretische Voraus- 
setzung winl auch in vollstem Maße durch 
die Beobachtung und die Untersuchung 
der normalen und patholopschen Verenge 
an den wachsenden und ausgewachsenen 
Knochen bestätigt. Denn man findet 
überall, wo ein äußeres Wachstum statt- 
findet, die wohlbekannten und unver- 
kennbaren Zeichen der Knochenauflage- 
rung, während ausnahmslos an allen 
jenen Stellen, wo die Veränderung der 
äußeren Knochengcetalt eine Resorption 
oder ein Schwinden des harten Gewebes 
verlangt, das tatsächliche Stattfinden 
eines solchen Vorgangs durch die charak- 
teristischen buchtigen Einschmelzungs- 
gruben — die sogen. Howshipaehen La- 
kunen — und die „durchbohrenden Ge- 
fäßkanäle" nebat einer rücksichtslosen 
Durchbreobung und Zerstörung der 
früher vorhanden gewesenen Knochen- 
strukturen ganz unwiderleglich bewiesen 
ist. (Fig. 1). 

Genau so verMlt es sich auch mit der 
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inneren Architektur der Knochen, 
welche in jeder Phase des Wachstums 
mit der äußeren Knochenform in Uter- 
einstimmung gebracht werden muB. 



Fig. 1. 

Wenn die Vergrößerung eines Knochens, 
wie wir eben dargetan haben, nicht wie 
beim Muskel oder bei einem drüsigen Or- 
gan oder beim imverkalkten Knorpel 
durch Vermehrung und duTch Auaein- 
anderrücken seiner Gewebselemente, 
sondern nur durch Auflagerung neuge- 
bildeter knöcherner Teile auf die bereits 
erhärteten und unauedehnbar gewordenen 
Partieen wachsen kann und wenn er 
trotzdem in allen Wachstumsstadien — ■ 
etwa mit Ausnahm© der frühesten — 
seine typische innere Architektur, natür* 
lieh in entsprechend vergrößertem !M!aB- 
stabe, beibehalten soll, so kann dies un- 
möglich auf eine andere Weise geschehen, 
als daß auch in den Markräumen und 
Gefäßkanälen fort und fort Abschmel- 
zungen und Auflagerungen mit einander 
abwechseln, und auch dieses streng logi- 
sche Postulat wird durch die mikrosko- 
pischen Bilder und in völliger Überein- 
stimmung auch durch die Versuche mit 
zeitweiliger Krappfütterung genau so, 
wie zu erwarten war, bestätigt. Da näm- 
lich alle Knochenteile, die während der 
Fütterung mit der Krappwurzel neu ap- 
poniert werden, aber nur diese, eine rote 
Färbung annehmen, so ist man dadurch 
nicht nur in die Lage versetzt, die außen 
apponierten Knochenteile als solche zu 
erkennen, sondern auch die in dieser Zeit 
auf dem Wege der Auflagerung und Ab- 
schmelzung stattgehabten Umbildungen 
im Inneren genau zu verfolgen. Dabei 



hat sich gezeigt, daß diese inneren Eesorp- 
tionen und Knochenneubildungen selbst 
in einem der I^nge noch ausgewachsenen 
Knochen noch fortdauern,' was offenbar 
damit zusammenhängt, daß die Knochen 
nach beendetem langenwaohstum noch 
immer sehr langsam, nach der Dicke zu- 
nehmen, und daß selbst diese unbedeuten- 
den Veränderungen der äußeren Gestalt 
des Knochens mit den notwendigen Um- 
bauten in seinem Innern verbunden sind. 

Und nun gelangen wir zu der kapi- 
talen Frage, welche Faktoren bei diesen 
Zubauten und Demolierungen an der 
Außenfläche und im Innern der erhärte- 
ten Knochenteile tätig sind. 

Was mich meine eingebenden Unter- 
suchungen des normalen und pathologi- 
schen Knochenwachstmns in dieser Be- 
ziehung gelehrt haben, will ich in fol- 
genden Sätzen kurz und bündig zu- 
sammen fassen : 

1. Niemals grenzt Knochengewebe 
unmittelbar an die Wände eines Blutge- 
fäße«, sondern es ist von diesem unter 
allen Umständen durch ein unverkalktes 
Mark- oder Bildungsgewebe getrennt, 

2. Je größer die Lichtung eines dem 
Knochen benachbarten oder von diesem 
umschlossenen Blutgefässes ist, desto 
größer ist auch der Zwischenraum zwi- 
schen dem GefäBe und der Begrenzung 
des Knochens. 

3. Überall, wo ein Blutgefäß inner- 
halb eines Knochens neu entsteht oder 
im Wachstuun fortschreitet, findet man 
in einem bestimmten Umkreise um das- 
selbe die unverkennbaren Zeichen der 
Einschmelzung oder Resorption der 
Knocbensubstanz, indem z. B. früher vor- 
banden gewesene konzentrisch angeord- 
nete Lamellen an der Einschmelzungs- 
grenze rücksicbtsloa durchbrochen wer- 
den. (Vei^l. Fig. 1). 

4. Wo inomer ein Blutgefäß innerhalb 
des Knochens in der Rückbildung be- 
griffen ist, füUt sich der buchtige Mark- 
raum, den dieses Oefäß bei seiner Ent- 



' Bnach, Irch. t. kliti. Chtnirgi«, 23. Bd. 
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ivicklung ausgeöclimolzen hat, mit Eno- 
cbenlamellen, welche konzentrisch um das 
der InvolutioiL hegriffeoie Blutgefäß 
angeordnet sind. (Fig. 2). 



Fig. 2. 

5. Wird die gefäßreiche Beinhaut an 
irgend einer Stelle durch das Wachstum 
der benachbarten Organe , durch eine 
vordringende Geschwulst oder auch durch 
eine elastische Ligatur, die man zu Ver- 
suchszwecken um eine Extremität ge- 
schlungen hat, gegen die Knochenober- 
fläche gedrängt, so findet man daselbst die 
urspriingliehe Knochentextur durch bnch- 
tige EinBchmelznngsgruben unterbrochen 
und im Zentrum dieser Buchten sieht 
man auch gewöhnlich die Lichtung des 
Gefäßes, durch dessen Annäherung die 
Einschmelzung zustande gekommen ist, 

6. Dagegen findet man überall, wo auf 
die Beinhaut oder die anderen den Kno- 
chen begrenzenden Gewebe (z. B. Sehnen- 
insertionen) ein Zug ausgeübt wird, die 
unzweideutigen Zeichen der Apposition 
von neuer Knochensubstanz.' 

Schon aus diesen allgemein gehalte- 
nen Sätzen läßt sich ersehen, wie groß 
wnd dominierend der Einfluß ist, den die 
Vorgänge im periostalen und endostalen 
Gefäßnetze auf die äußere Form und die 
innere Architektur der Knochen aus- 
üben. Aber der außerordentlich geringe 
Grad von Selbstbeetimmungsfähigkeit, 
der den Knochen eigen ist, und die 
strenge Abhängigkeit ihrer Gestaltung 
Yon äußeren und korrebitiTen Einflüssen 
kommt uns erst dann zum t ollen Be- 
'wußtsein, wenn wir etwas tiefer in die 



■ Näheres hieröber im 13. and 14. Kapitel 
meiner „NoimaleD Ossifikation", Wien 1881. 



Einzelheiten des Knochenwachetums ein- 
zudringen versuchen. 

Fassen wir z. B. das Scheitelbein des 
Menschen während seines Wachstums ins 
Auge, so sehen wir, daß seine Größenzu- 
nahme auf einer fortwährenden Apposi- 
tion neuer Knochenteile an den Nabt- 
rändern beruht und daß sich diese neuen 
Teile bei ihrer Bildung der jeweiligen 
Gtroße des Gehirnes anpassen. Da aber 
die Gestalt des früheren kleinen Scheitel- 
beines mit seiner echarferen Krünamung 
für die flachere Kriimniung des unter- 
dessen herangewachsenen Gehirnes nicht 
mehr paßt und da es aus demselben 
Grunde mit den nen apponierten E«nd- 
teilen einen nach innen vorspringenden 
Winkel bilden müßte, so erfolgt durch das 
Vordrängen des ^vachsenden Gehirns gegen 
diesen Winkel und durch die Annäherung 
der gefäßreichen Beinhaut gegen die 
innere Knochenoberfläche eine modellie- 
rende Resorption, welche auch auf mikro- 
skopischen Schnitten an dem bekannten 
Zeichen der Knocheneinschmelzung deut- 
lich zu erkennen ist. Dazu kommt aber, 
daß die Innenfläche des Scheitelbeins mit 
den bekannten Erhöhungen und Vertie- 
fungen versehen ist, welche genau den 
Windungen und Furchen der Gehim- 
oberfläche angepaßt sind ; und da eich nun 
die einzelnen Teile der expansiv wach- 
senden Gehimoberfläehe fortwährend an 
der Innenfläche des durch Apposition 
wachsenden Scheitelheins verschieben 
müssen, so resultiert daraus die Notwen- 
digkeit, daß an der konkaven Fläche des 
letzteren fortwährend Gruben an die 
Stelle von Buckeln und Buckel an die 
Stelle von Gruben treten müssen; und 
in der Tat findet man auch in den histo- 
logischen Bildern die unverkennbaren 
Zeichen des fortwährenden Wechsels zwi- 
schen Resorption und Apposition, wie er 
erforderlich ist, um diese fortwährenden 
Wandlungen im Profil der Innenfläche 
des Scheitelbeins hervorzubringen. 

Aus alledem geht aber das eine mit 
Sicherheit hervor, daß die Knochen- 
zellen des ausgewachsenen Scheitelbeins 
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gar keine genealogichöi Beriehnngen zu 
denen des fötalen oder kindlichen Kno- 
chens besitzen, weil jene immer wieder 
an den inneren Resoiptionsflachen mit- 
samt der umgebenden Gnindsubatanz be- 
seitigt worden sind, wahrend sieh an den 
Äppositionafläeheii wieder ganz andere 
Knocbenzellen und ganz andere Grund- 
substanz ans dem Bildungsgewebe der 
Beinhaut oder der Nahtaubstanz heraue- 
gebildet haben, nm nach einiger Zeit 
wieder demselben Schickaal wie ihre Tor- 
ganger zu verfallen. Diese durch die 
Beobachtung zweifellos fesigeetellte Tat- 
sache widerspricht aber der neuerdings 
von mancher Seite versuchten und beson- 
dere in dieser Zeitechidft mit grofiem 
Eifer verteidigten Annahme, daß die 
Zweckmäßigkeit der organischen Gestal- 
tungen auf einem von den Bildungaele- 
menten empfundenen Bedürfniese beruhe 
und auf ihrer I^ahigkeit, die zur Befrie- 
digung diesea Bedürfnisses geeigneten 
Mittel herauszufinden und am rechten 
Orte und zur richtigen Zeit anzuwenden. 
Ich will hier gar nicht die Frage er- 
örtern, ob man berechtigt ist oder gut da- 
ran tut, Eewufiteeinszuetände, die wir 
sprachbegabte iMJenschen nur bei ganz be- 
ßtimmten Konstellationen in der Tätig- 
keit unserer Beäexapparate subjektiv em- 
pfinden und die uns selbst bei dem größ- 
ten Teile unserer Lebenstätigkeit voll- 
ständig fehlen, ohne weiteres auf die 
unsere Gewebe zusammensetzenden Ele- 
mente zu übertragen, von deren Existenz 
die große Mehrzahl unserer Mitmenschen 
keine Kenntnis besitzt und deren an- 
gebliche Bewußtseinszustände in unse- 
rem eigenen Bewußtsein in keinerlei 
Weiee zur Geltung gelangen. Ich will 
auch nicht auf die ebenso wichtige wie 
schwierige Frage eingehen, ob denn un- 
sere eigenen Bewußtseinszuetände ener- 
getische Vorgänge sind, welche andere 
Massenbewegungen nach dem Energiege- 
setze hervorrufen können. In dem vier- 
ten Bande meiuea- Allgemeinen Biologie 
(„Nerven und Seele") und in einer vor kui^ 
zem erschienenen populären Darstellung 



meiner Auffassung dieser Fi-agen^ habo 
ich darauf nach eingehender Erörterung 
eine verneinende Antwort erteilen müs- 
sen. Aber gerade die uns hier speziell be- 
schäftigenden Tatsachen scheinen mir, 
ganz abgesehen von den prinzipiell^i 
Bedenken, der Hypothese von der Zell- 
Beele als treibendem Moment bei der Her-" 
beiführung der zweckmäßigen organi- 
schen Einwirkungen keineswegs günstig 
zu sein. 

Ein anderes, wie mir scheint, beson- 
ders lehrreiches Beispiel wird dies, wie, 
ich hoffe, noch deutlicher illustrieren und 
uns zugleich auch dem Thema der in- 
neren Knochenarchitektur wieder näher 
bringen. 

Auch der Unterkiefer wächst, wie 
jeder andere Knochen, durch Auflagerung 
neuer knöcherner Teile an seiner Obei> 
fläche; und zwar erfolgt das Längen- 
wachstum durch Anbildung und nach- 
trägliche Verknöcherung knorpeliger Ele- 
mente im Gelenkfortsatz und an der 
mittleren Synehondrose, während das 
Dickenwachstum durch Apposition neuer 
Knochenteile an der vorderen konvexen 
Fläche zustande kommt. Mit dieser Ap- 
position muß aber eine fortwährende Re- 
sorption an der hinteren konkaven Fläche 
einhei^ehen, weil nur auf diese Weise die 
typische Knochenform erhalten bleiben 
und die bogenförmige Krümmung 
die notwendige Ausweitung erfahren 
kann; und in der Tat findet man 
auch auf der konkaven Seite die 
typischen Einschmelzungsgrübchen der 
dem Knochen sich nähernden Gefäße 
der Beinhaut. Nun ist es aber klar, daß 
die Zahnkeime und die die Zähne be- 
herbergenden Zahnfächer infolge dea ap- 
poeitionellen Knochenwachstums sich 
immer weiter von der Mittellinie und 
dem Unterkieferftste entfernen müßten, 
und dieselben Höhlen müßten infolge der 
Einsohmelzung an der Konkavseite dea. 
Unterkieforkörpers bloßgelegt, eröffnet 
und schließlich ganz zum Schwinden ge- 
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bracht werden. Da aber alles das nicht 
j;eacliielit, sondern die Zähne trotz der 
Vergrößerung nnd Gestaltveränderung 
des Knochens ihre typische Lage inner- 
halb desselben beibehalten, so müssen sie 
oßenbar die Fähigkeit der Orteverände- 
rong besitzen, und diese ihre Fähigkeit 
beruht nun darauf, daß sie auf den 
Zweigen der Kieferechlagader wie 
Früchte aufeitzea und daß sie selbst von 
einem gefäßreichen Zahnsackohen und 
später von der ebenfalls reichlich mit 
Blutgefäßen versehenen Alveolarmem- 
bran umgeben sind. Da nun, wie wir be- 
reit« wissen, das Eöiochengewebe vor 
jedem sich ihm nähernden Blutgefäß ge- 
wisBermaBen zurückweicht, — indem die 
Ealksalze und dieEnochenfibrillen durch 
die von den Gefäßen ausgesandte S&ft- 
Strömung beseitigt werden — und da es 
andererseits durch Apposition überall 
hinwächet, wo ein Geffiß oder eine gefäß- 
haltige 2£embran sich von ihm zurück- 
zieht, so können sich die Zähne jederzeit 
dorthin begeben, wo sie um dieee Zeit 
dem Typus der Art entsprechend pos- 
tiert sein sollen; und tatsächlich findet 
man an den Wänden der Alveolen die 
Zeichen der Knocheneinschmelzung und 
Knochen neubildung immer genau an 
jenen Stellen, wo man sie nach der je- 
weiligen Wanderungsrichtnng der Zähne 
zu gewärtigen hat. Die formbildenden 
und modellierenden Prozesse im Innern 
des Kiefers werden also nicht von den 
KnoehenzeUen bestimmt, die zusammen 
mit der sie imigebenden Knochengrund- 
Bubetanz fortwährend auf der einen Seite 
nengebildet werden und auf der andern 
Seite der BesOTption anheimfallen und die 
überdies in den dünnen Scheidewänden 
zwischen zwei Zahufächem eben wegen 
dieser Dünnheit häuüg ganz fehlen, son- 
dern es sind diese Vorgänge durcbaus ab- 
hängig von der Waehstumsrichtung der 
Verzweigungen der Kieferaterie und ihrer 
Verästelungen in den Zahnsäckchen und 
den Alveolarmembranen. Aber auch dieee 
Wachstumsrichtung kann unmöglich von 
den zelligen Elementen der Gefäßwände 



bestimmt und einem von ihnen empfun- 
denen Bedürfnisse angepaßt werden, weil . 
wir durch die Untersuchungen von I 
Boux* darüber informiert sind, daß sie I 
in hohem Maße von hydrostatischen Ge- 
setzen beherrscht wird, indem z. B. bei I 
der Abgabe eines Astes das Gefäß, aus i 
dem er entspringt, von seiner ursprüng- 
lichen Kichtung nach der entgegengesetz- 
ten abgelenkt wird und die Größe der Ab- 
lenkung mit der relativen Stärke des ab- 
gehenden Astes wächst. Die Blutgefäße 
im Kiefer wachsen also nicht dorthin, wo 
es den ihre Wände zusammensetzenden 
zelligen Elementen zur Erfüllung eines 
eigenen oder fremden Bedürfnisses 
notwendig oder zweckmäßig erscheint, 
sie vermehren sich' nicht in der 
einen Richtung starker und in der 
andern schwächer oder gar nicht, weil 
sie dies für notwendig halten, da- 
mit die Zahnsäckchen und Zahnkeime 
immer an die richtige Stelle im Unter- 
kiefer gelangen, sondern es sind hier 
überaus verwickelte Korrelationen — zu- 
nächst in dem gesamten Gefäßsystem und 
den von ihnen mit Blut versorgten 
Körperteilen — am Werk, die wohl eben- 
sowenig auf „Empfindung" beruhen, wie 
die hydrostatischen Gesetze und die in 
einem Krahn wirksamen Gesetze des 
Zuges und des Druckes. 

Können wir uns nun — um wieder zu — 
unserem Ausgangspunkt zurückzukehren 
— irgend eine Vorstellung darüber 
machen, warum die Bälkchen im Innern 
des Oberschenkelknochens im großen und 
ganzen nach den Geeetzen der graphi- 
schen Statik angeordnet sind und den 
Linien des stärksten Zuges und Druckes 
folgen? Können wir verstehen oder 
wenigstens ahnen, welche Kräfte dabei 
wirksam sind, wenn in einem gebroche- 
nen oder deformierten Knochen die in- 
neren Einschmelzungen und Neubil- 
dungen der Knochensubstanz gerade in 
der Weise vor sich gehen, daß die frühere. 
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den jetzigen Zug- und Drackverhältiiisaön 
nicht mehr angemeBsene Struktur durch 
eine völlig neue ersetzt wird, welche den 
neuen Btatiechen Yerhältniaaen ent- 
Bprichtl 

Vorläufig können wir in dieser Bezie- 
fanng nur das Eine mit voller Beatimmt- 
heit behaupten, daß auch hier die Ver- 
teilung der Blutgefäße und ihre Verschie- 
bung innerhalb der starren Knochentex- 
tur in dominierender Weise bestim- 
mend wirkt, weil auch hier — wie wieder- 
holt ausgeführt wurde — eine strenge 
Distanzierung der Enoeheniünder von 
der Lichtung der Blutgefäße feetgeatellt 
werden kann, welche, wie man sich leicht 
überzeugen kann, durch die Einschmel- 
zung der Knodienteztur in der Eichtung 
defl Vordringens der Gefäße und durch 
die Bildung neuer knöcherner Teüe in 
der entgegengesetzten Richtung bewerk- 
stelligt wird. Wenn wir aber aus diesen 
streng eingehaltenen rätimlichen Bezie- 
hungen zwischen Blutgefäßen und Kno- 
chen8.ub3tanz den Schluß ziehen dürfen, 
daß innerhalb eines jeden Skeletteiles die 
Verstärkung der Saftströmung von einem 
Schwinden der Knocbensubstanz und das 
Kachlassen derselben von der Bildung 
neuer Knoch«nteiIe begleitet ist, dann 
müssen wir uns, um zu einem Verständ- 
nisee des Einflusses von Zug und Druck 
auf die Anordnung der Knochenbälkchen 
zu gelangen, notwendigerweise die Frage 
vorlegen, ob wir Gründe haben, anzu- 
nehmen, daß die von den Blutgefäßen 
auBgesandte Saftströmung in irgend 
einer Weise durch die Bichtungen des 
stärkeren Zuges und Druckes beeinflußt 
weiden kann; denn nur wenn dies der 
Fall wäre, könnten wir auch einen mecha- 
nisch-kausalen Zusammenhang zwischen 
der hmeren Kuochenarchitektur und der 
statischen Funktion der Knochen heraus- 
flnden. 

Es scheint mir nun, daß man woiA he- 
rechtigt ist, anzunehmen, da& diejenigen 
Teile im Inneren eines Knochens, welche 
einem stärkeren Zug oder Druck unter- 
liegen, dem Vordringen der von den 



Blutgefäßen ausgehenden Saftströmung 
einen größeren Widerstand entgegen- 
setzen müssen, als solche, welche nahezu 
oder völlig entlastet sind ; uud dasselbe 
müßte auch für das Vordringen der Blut- 
gefäße selber gelten. Ist dies aber der 
Fall, dann könnten wir auch ungefähr 
verstehen, warum bei einer Änderung der 
Belastung und des Zuges alle jene 
Knocbenteile, welche nunmehr entlastet 
sind, durch das erleichterte Vordringen 
der extra vaskulären Saftströmung nach 
und nach der Besorption . anheimfallen, 
während wieder die Teile des frü- 
heren ülifarkgewebes, welche bisher wegen 
der fehlenden Zug- und Drut^spannung 
von der Verkalkung und Verknöeherung 
verschont geblieben sind, wenn sie nun- 
mehr infolge der geänderten Verhältnisse 
solchen mechanischen Einwirkungen aus- 
gesetzt sind, in jenen Zustand der rela- 
tiven Stagnation der Saftbewegung ^- 
langen, den wir als die wichtigste Vorbe- 
dingung der Knoehenbildnng oder des 
Knochen ansatzes kennen gelernt haben. 
Ich bin natürlich weit davon entfernt, 
zu prätendieren, daß auf diese Weise alle 
Geheimnisse der Knochenneubildung und 
der Knochenresorption aufgedeckt und 
alle Schwierigkeiten eines mechanischen 
Verständnisses der ursächlichen Zusam- 
menhänge beseitigt sind. Ich denke aber 
doch, daß uns die Analyse der tatsäch- 
lichen Verhältnisse, die ja wahrachein- 
lich bei fortgesetztem Studium derselben 
noch weiter gefordert werden könnte, für 
die Befriedigung unseres Kausalitätsbe- 
dürfnisses mehr verspricht, als der Hin- 
weis auf psychische Vorgänge in den 
Knochen- und Markzellen, deren Exi- 
stenz mir ebenso zweifelhaft erscheint, 
als die Möglichkeit ihrer Umsetzung in 
mechanische Vorgänge. Um einer solchen 
Hypothese zu folgen, müßte man erstens 
von der klar zutage liegenden Korrela- 
tion zwischen Blutgefäßen und Knochen- 
gewebe vollständig abstrahieren ; dann 
müßte man annehmen, daß die einem 
stärkeren Druck oder Zug ausgesetzten 
Zellen des Markgewebes nicht nur diese 
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Änderung empfind^ii, sondern auch fvis- 
sen, daß es für den G-eBamtorganismus 
vorteilhaft und zweckmäßig wäre, wenn 
sie dieaen veränderten VerhältnisBen 
durch ihre Umwandlung in starres Kno- 
ohengewehe Eecbnung tragen, und was 
sie zn tun haben, damit sich in ihrem 
Leibe leimgebend© Fibrillen bilden und 
zwisch«! diesen Fäserchen Kalkealze ab- 
lagern. Die in ziemlich großen Distanzen 
in der erhärteten Knochentextur verteil- 
ten Enochenkörperchen müßten aber wie- 
der verspüren, wenn die Bälkchen oder die 
Knochenrinde, in deren Tiefe sie vergra- 
ben sind, einer geringeren Druck- oder Zug- 
spannung ausgesetzt sind; sie müßten zur 
Dinsicht gelangen, daß ihre eigene Exi- 
stenz und die der umgebenden Knochen- . 
grundeubstauz nunmehr überfiüssig ge- 
worden ist, und daß es für den Gesamt- 
organiemus vorteilhaft wäre, wenn er 
über das Material, das in den nunmehr 
cmtlaeteten Zug- und Drucklinien festge- 
legt ist, anderweitig verfügen könnte; 
und nun müßten sie nicht nur den Opfer- 
mut besitzen, auf ihre eigene Existenz 
zugunsten des allgemeinen Wohls zu ver- 
zichten, sondern sie müßten auch die Mit- 
tel und Wege kennen, wie sie es anzu- 
stellen haben, damit eich die sie umge- 
bende verkalkte Grundsnbstanz in 
weiches Markgewebe verwandle. Ich 
denke, ich darf es dem Leser überlasen, 
zu entscheiden, welche der beiden Denk- 
und Forschungsmethoden, die mecha- 
nistische oder die psychische, in unserem 
speziellen Falle größere Vorteile gewährt 
und bessere Erfolge verspricht. 

Ich will jedoch dieee Ausführungen 
nicht achließen, ohne noch einiges über 
das Vererbungsproblem vorzubringen. 

Bisher haben wir uns immer nur mit 
den Vorgängen in den Einzelindividuen 
beschäftigt und uns bemüht, dem kau- 
salen Nexus zwischen, den uns bekannten 
Tatsachen der äußeren und inneren 
Knochenbildung nachzugehen. Wir wis- 
sen aber nad haben ee auch von Herrn 
Bernhardt ausdrücklich vernommen, 
daß sich die den Zug- und Druckspan- 



nungen so trefElich anpassende innere 
Knochenarcbitektur nicht nur unter dem 
Einflüsse dieser etatischen Verhältnisse 
herausbildet — wie es bei den Transfor- 
mationen im Innern gebrochener oder ab- 
norm gestalteter Knochen eo augenfällig 
der Fall ist — daß vielmehr diese charak- 
teristische Anordnung der Bälkchen sich 
unter normalen Bedingungen schon in 
einem Zeitpunkte geltend macht, wo von 
einer direkten Bewirkung durch Be- 
lastung und Entlastung noch gar keine 
Bede sein kann; und wir haben daher 
hier wieder einen jener zahlreichen Fälle 
vor uns, wo es — um Weismann's 
Worte zu gebrauchen — geradezu Toll- 
kühnheit wäre, die Vererbung erworbe- 
ner Eigenschaften in Abrede stellen zu 
wollen. Eine Vererbung der von unseren 
Vorfahren durch Belastung und Ent- 
lastung erworbenen inneren Knochen- 
architektur findet also tatsächlich statt 
und es kann sich weiter nur darum han- 
deln, ob wir in der läge sind, an irgend 
einer Stelle den dichten Schleier zu lüf- 
ten, in den die sich dabei abepielenden 
Einzelvor^nge voriäufig noch gehüllt 
sind. 

Auch hiw können wir wieder zweier- 
lei W^e einschlagen, um diesen Geheim- 
nissen auf die Spur zu kommen, nämlich 
den Weg des teleologischen und den des 
mechanistischen Denkens. Die neuere 
Bichtung der Teleologie, die namentlich 
in diesen Heften vielfach mit unleug- 
barem Talent vertreten wird, hat sich für 
die Vererbung individueller Anpassungen 
ein Scheona zurechtgelegt, welches in 
folgenden Sätzen eines der eifrigsten 
Vertreter dieser Denkweise eine knappe 
Formulierung erhalten hat : 

,,War es unerläßlich, den ausstrah- 
lenden Zuständen der Zellen das Prädikat 
psychisch beizulegen, so ist es ebenso un- 
erläßlich, die Einlagerungen der Ein* 
drücke in die Geschlechtszellen psychisch 
zu nennen, denn sie sind offenbar iden- 
tisch und aus keiner anderen Kausalität 
hervorgegangen als die Ausstrahlungen, 
durch welche die Zellen mit einander in 
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Rapport gesetzt werden; und wenn den 
Zuständen der Körperzellen eine Span- 
nung innewohnt, welche imstande ist, an- 
dere Zellen für eicli zur Arbeit zu 
zwingen, dann müssen die in die Ge- 
achlechts7«llen eingelagerten Eindrücke, 
da sie nichts anderes sind ale die von 
ihrer Subjektivität aufgenommenen Be- 
dürfnisse ihrer Genossen, gleichfalls eine 
Spannung besitzen, die sich dann auch 
bei der embryonalen Entwicklung, beim 
Aufbau mächtiger Körper aus einer ein- 
zigen ZeUe angenscbeinlioh ausspricht".' 
Dieses Schema kann aber, ganz abge- 
sehen von den bereite vorgebrachten prin- 
zipiellen Bedenken, auf unseren konkre- 
ten Fall unmöglich angewandt werden. 
Wir haben ja gesehen, daB die Auflösung 
und Neubildung von Knochensubatanz 
im Innern der Skeletteile nicht von psy- 
chischen Zuständen der in Frage kom- 
menden zeUigen Elemente der Knochen- 
Bubstanz und des Knochenmarks, sondern 
von der zu- oder abnehmenden Saftatrö- 
mung aus den benachbarten Blutgefäßen 
abhängt, und wir haben daher hier keine 
Veranlassung zu fragen, ob man wirk- 
lich den Keimzellen jene ungeheure gei- 
stige Kraft zuschreiben darf, welche da- 
zu gehören würde, um nicht nur die zahl- 
losen Bedürfnisse der Millionen und Mil- 
liarden von Körperzellen getreulich zu 
registriere, sondern auch die Erfüllung 
dieser Bedürfnisse am richtigen Ort, zur 
richtigen Zeit und mit den richtigen Mit- 
teln zu bewerkstelligen. Vielmehr finden 
wir darin, daß es gelungen ist, wenigstens 
für einen Teil der fraglichen Voi^ge, 
soweit sie sich während des Individual- 
lebens abspielen, ein mechanisches Ver- 
ständnis zu gewinnen, einen mächtigen 
Ansporn, diesen Weg wenigstens vei- 
suchsweise auch in bezug auf die 
Vererbung der individuellen Anpas- 
sungen zu verfolgen. 

Es soll nun ohne Umschweife zuge- 
geben werden, daß dieser Weg vorläufig 
noch recht wenig gangbar ist, und daß 
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ein gewisser Mut dazu gehört, in das 
scheinbar undurchdringliche Dunkel den- 
noch ein wenig vordringen zu wollen. 
Dieser Mut wird aber wesentlich gehoben 
durch die historisch festgestellte Tat- 
sache, daß überall da, wo das Suchen nach 
den inneren Zusammenhängen in dem 
verwickelten Getriebe der vitalen Prozesse 
wirkliche Erfolge erzielt hat, dies immer 
nur der Anwendung der mechanisch-kau- 
salen Methode zu danken war; und eben- 
so ermutigend ist auch die hundertfältige 
Erfahrung, daß ein empirischer Fund auch 
auf einem scheinbar abseits gel^enen 
Gebiete so häufig einen weiten Ausblick 
auf bis dahin ungeahnte urNichliche Be- 
ziehungen eröffnet hat. 

Auch in unserem Falle verfügen wir 
über gewisse Tatsachen, die auf den 
ersten Blick unserem Thema .ziemlich 
fremd gegenübertreten, die aber doch bei 
näherem Zusehen auch für das uns hier 
beschäftigende Problem eine gewisse Be- 
deutung besitzen. Ich meine damit die 
erst in der letzten Zeit genauer bekannt 
gewordenen Einflüsse, die gewisse innere 
Sekrete auf dae Knochenwaohstum aus- 
üben. Man weiß freilich schon lange, 
daß ihrer Geschlechtsdrüsen beraubte 
Menschen und Tiere ein intensiveres 
Längenwachstum zeigen, es ist uns aber 
erst jetzt durch gewisse gleich zu be- 
sprechende Tatsachen klar geworden, daß 
es sich dabei um den Ausfall eines in- 
neren Sekretes dieser Organe handeln 
muß> welches einen hemmenden Einfluß 
auf das Knochenwachstum auszuüben im- 
stande ist. Eine gegenteilige Wirkung 
müssen wir aber wieder der innerem Aus- 
scheidung der Schilddrüse zuschreiben, 
weil Kinder und jugendliche Tiere, bei 
denen dieees Organ durcb krankhafte 
Prozesse in seiner Entwicklung gehemmt 
oder — bei letzteren — absichtlich ent- 
fernt wurde, nebet einer kaum überseh- 
baren Eeibe von Bildungs- und Funk- 
tionsanomalien, welche in ihrer Gesamt- 
heit die monströse Verunstaltung und die 
körperliche und geistige Minderwertig- 
keit der Kretinen zur Folge haben, regel- 
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mäßig auch eine bedeutende Verzögerung 
des SnochenwachstumB auiweiseu. Und 
liier sind ^ir sogar in der Lage, die lo- 
gische Schlußfolgerung, daß das innere 
Sekret der Schilddröse die Fähigkeit 
haben muß, das I^ngenwachetum der 
Böhrenknochen zU' befördern, dadurch zu 
verifizieren, daß wir beim Ausfallen der 
Schilddriisenfunktion durch Einführung 
minimaler Mengen von Schilddrüaensaf t 
nebst zahlreichen anderen günstigen 
Wirkungen ancli ein rapides Wachstum 
dee Skelettes aelbet zu einer Zeit zu be- 
wirken vermögen, wo dieses Wachstum 
unter normalen Verhältnissen schon 
lange abgeschlossen wäre. 

Ein anderes inneres Sekret, nämlich 
das des Gehimanhanges (der Hypo- 
physe) hat ebenfalls einen gewissen Ein- 
fluß auf das Ejicchenwacbstum, weil eine 
Entartung dieses rätselhaften Organs, 
also offenbar ein Mangel seines Sekrets, 
höchst merkwürdige, unter dem I^amen 
Akromegalie zusammengefaßte Verbil- 
dungen zur Folge hat, zu daien auch eine 
Verdickung der Kopfknochen, des Kie- 
fers und der Hand- und Fußknochen und 
manchmal auch eine verstärkte Enochen- 
reeorption gehört, die dann zu Verkrüm- 
mungen der Wirbelsäule usw. führen 
kann. Nach unseren früheren Ausein- 
andersetzungen stehen aber diese Wachs- 
tumsvorgänge und Wachstumsano^malien 
des Skelettes unter dem Einflüsse der die 
Knochen umgebenden und im Innern der 
Knochen sich verzweigenden Blutgefäße 
und ea kann daher kaum bezweifelt WBr- 
den, daß nicht die zelligen Elemente der 
Knochen, sondern die lebenden Elemente 
der BIutgefäB wände den Angriffspunkt 
für jene chemischen Einwirkungen bil- 
den, welche beim normalen und pathologi- 
Bchen Knochenwacbstum einen so bedeut- 
samen Einfluß entfalten. 

Auch für andere Anomalien des 
Knochenwachstnms können wir chemi- 
sche Einflüsse verantwortlich machen 
nnd auch hier haben wir gewichtige An- 
haltspunkte dafür, daß es die Blutgefäße 
sind, welche des Vermittleramt über- 



nehmen. Die rachitisch affizierten Kno- 
chen zeigen nämlich überall, wo der 
krankhafte Prozeß seinen Sitz hat, eine 
abnorme Ausdehnung und Wucherung 
der Blutgefäße, deren vermehrte Saft- 
strömung eine gesteigerte Einechmelzung 
der bereits erstarrten Knochentextur und 
auf der anderen Seite eine verzögerte 
Verknöcherung und Verkalkung der 
außen und innen neu apponierten 
Knochenteile verursachen. Nun tritt 
aber der rachitische Prozeß, wie ich in 
meiner „Pathogenese der Eachitis" 
(1885) auf Grund eines großen Be- 
obacbtungsmaterials dartun konnte, 
besonders unter solchen Verhältnissen 
auf, wo die Einatmung verunreinigter 
Luft als hauptsächliche Schädlichkeit be- 
schuldigt werden muß, da nur so das 
enorme Überwiegen dieser Krankheit in 
den überfüllten und übelriechenden Woh- 
nungen des Proletariats und in den spä- 
teren Wintermonaten, wo sich diese 
Schädigung bereits durch mehrere Mo- 
nate summieren konnte, und dann wieder 
die auffallende spontane Besserung im 
Sommer und im Herbst erklärt werden 
kann. In der verdorbenen Ätemluft 
können aber wieder nur chemische Agen- 
tien wirksam sein, welche in die Zirkula- 
tion gelangen und, trotz ihrer sicherlich 
außerordentlich geringen Quantität, in 
den während der intensiven Wachtums- 
periode der ersten Lebensjahre besonders 
reichlich mit Blut versorgten Apposi- 
tionsstellen der Knochen auf die reiz- 
baren Elemente der Blutgefäßwände in 
der Weise wirken, daß daraus eine krank- 
hafte Gefäßerweiterung und Gefäßneu- 
bildung resultiert, an welche sich dann 
die bereits geschilderten abnormen Vor- 
gänge in den Knochen anschließen. 

Wir kennen aber auch hier eine ge- 
genteilige Wirkung eines chemischen 
Agens, weil es sich herausgestellt hat, 
daß man durch außerordentlich geringe, 
fast homöopathische Mengen von Phos- 
phor, die man einem wachsenden Tiere 
durch einige Zeit beibringt, eine höchst 
auffallende Veränderung in den in dieser 
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Zeit neugebildeten Knochenteüen her- 
vorrufen kann. Diese Veräudening be- 
steht darin, daß an Stelle der typischen 
großmaschigen und gefäßreichen Spon- 
gioea sich eine dem kompakten Knochen 
ähnliche und wie dieser nur von engen 
und spärlichen Gefäßkanäleu durchsetzte 
Knochenmasee bildet. Da wir aber -wis- 
sen, daß die Größe der Markraume von 
der Zahl und Weite der im Innern des 
Knochens sich verzweigenden Blutge- 
fäße abhängt, so können wir~auch hier 
nieder mit ziemlicher Sicherheit 
echließen, daß es diese geringfügige Phos- 
pbormenge war, welche eine Verengung 
der Blutgefäße und durch dae entspre- 
chende Zurückbleiben der Markraumbil- 
dung eine von der Norm abweichende 
Knochenbildung herbeigeführt hat. Die 
Erkenntnis, daß es eich dabei um ein im 
Vei^leiche zu der Kaehitis direkt gegen- 
eätzHches Verhalten der Elutgefäße und 
der von ihnen abhängenden Knochenbil- 
dung handelt, hat mich aber dahin ge- 
führt, die knochenverdichtende Wirkung 
der minimalen Phosphorgahen zur Hei- 
lung der Bachitis zu verwenden und auf 
diese Weise ist die allgemein anerkannte 
und weitverbreitete Phoaphortherapie der 
Bachitis zustande kommen. 

Diese vielfachen Beispiele einer Al- 
terierung der Wachstumsprozease durch 
chemische Agentien steigert aber bis zu 
einem sehr hohen Maße die schon von 
vornherein sehr große Wahrscheinlich- 
keit, daß such die zweifellos bestehende 
Beeinflussung der embryonalen und onto- 
genetischen Entwicklung durch die in 
den Kernen der Keimzellen und deren 
Abkömmlingen enthaltenen Vererbungs- 
aubetanz vorwiegend auf chemischem 
Wege zustande kommt. Nach Weis- 
mann sollte diese Beeinflussung auf die 
Weise vor sich gehen, daß das Keim- 
plaema Millionen von „Determinanten", 
d.h. von kompliziert gebauten Körperchen 
aussendet, die sich zu den ihnen zage- 
börigen Oiganen, Geweben und Gewebs- 
el^nenten begeben und in ihnen vermöge 
■ihrer spezifischen Struktur die entspre- 



chenden „Eigenschaften" hervorbringen. 
Daß eine solche, auf keiner empinschen 
Tatsache basierende Vorstellung ganz 
und gar ünmöglichee verlangt, habe ich 
in meiner „Vererbung und Entwicklung 
in eingehender Weise bewiesen. Im 
Gegensatze hiezu kann man die Möglich- 
keit einer chemischen Beeinflussung 
der Wachstumevorgänge nach den früher 
mitgeteilten Tatsachen , die keineswegs 
auf Vollständigkeit Anspruch machen, 
als völlig bewiesen ansehen; und wenn 
wir nun den chemischen Einheiten des 
Keimplasmas, wie nicht anders denkbar, 
eine überaus komplizierte chemische 
Struktur zuerkennen müssen, so kann 
man sich auch ganz gut vorstellen, daß in- 
folge des Lebenßprozeeses dieser Sub- 
stanz, der sich aus Aufbau und Zerfall 
ihrer Moleküle zusammensetzt, auch die 
mannigfaltigsten Spaltprodukte erscheinen 
müssen, welche vermöge ihrer spezifi- 
schen chemischen Struktur auch wieder 
die mannigfaltigsten Wirkungen in den 
bereits vorhandenen protoplasmatischen 
Gebilden des in der Entwicklung begrif- 
fenen Organismus hervorrufen können; 
und zwar nicht nur direkt, sondern auch 
auf dem Wege der Korrelation, wie wir 
es früher an den Beziehungen zwischen 
den Blutgefäßen und dem Enoohenge^ 
webe fönalich ad oculos demonstrieren 
konnten. 

Wir sehen also : der Weg von der Ver- 
erbungssubstanz zu den ontogeneti sehen 
Vorgängen ist für die auf empirischen 
Tatsachen fußende theoretische Speka- 
latioB nicht so völlig ungangbar, wie man 
auf den ersten Blick glauben könnte. 
Wir können ihn selbstverständlich nicht 
bis in alle Einzelheiten verfolgen, aber 
wir haben doch bereits eine ziemlich be- 
stimmte Vorstellung, welche Richtung 
unser deduktives Denken dabei einzu- 
schlagen hat. Leider können wir daa 
noch nicht von der Beeinflussung des 
Keimplasmas durch jene Vorginge be- 
haupten, die sirfi während des Individual- 
lebens in unserem Skelettaystem ab- 
spielen. Wie die durch äußere Ein- 
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Wirkungen, durch Belastung und Ent- 
lastung herbeigeführtem Umbauten im 
Innern der Knochen die Vererbungssub- 
stanz in der Weise verändern, daß da- 
durch die neue Knochenarchitektur in 
den kommenden Generationen dich auch 
echon ohne jene äußeren Einwirkungen 
wiederholt, darüber können wir unB einst- 
weilen noch nicht einmal eine beiläufige 
Vorstellung machen und wir können 
höchtens so viel sagen, daß es sich auch 
hier nur nm eine chemische Abänderung 
der Keimplasmamoleküle handeln kann, 
weil wir in anderen Fällen z. B. bei der 
Entwicklung von Farbstoffen, von Haut- 
gehilden usw. eine Rückwirkung der so- 
matischen Veränderungen auf das Keim- 
plasma als im Bereiche der Denkmöglich- 
keit gelegen darstellen konnten.* 

So sehr ich aber einem jeden B<echt 
geben müßte, wenn er finden würde, daß 
dieser Teil der theoretischen Ablei- 

' VergL hierQbet : Die Tb«one der Vererbang 
enrorbenet Bigenschtiften in „Weit, Leben, Seele", 
B. 178 ff. 



tungen noch recht vage und unbefriedi- 
gend ist, 80 entBchieden müßte ich doch 
behaupten, daß diese tastenden Versuche 
einer mechanischen Erklärung der An- 
paesungs- und Vererbungserscheinungen 
den einen großen Vorzug besitzen, daß 
sie uns unbegrenzte heuristische Möglich- 
keiten offen lassen, während die teleolo- 
gische und psychische Betrachtungsweise 
dieser selben Tatsachen meiner Meinung 
nach einem tiefereu Eindringen in ihre 
Zusammenhänge und einem weitereu 
Fortschreiten der Erkenntnis nur hinder- 
lich sein würde. Wenn wir alles, was wir 
noch nicht mechanisch erklären können, 
der Omnipotenz einer unserer Forschung 
nicht zugänglichen Zellseele überlassen, 
dann richten wir uns selbst eine Schranke 
auf, die nur das eine Gute an sich hat, 
daß sie jeden Augenblick durch einen 
glücklichen IMnd eines mechanifitisch 
denkenden Forschers durchbrochen wer- 
den kann. 

Wien, im Dezember 1Ö07. 



Experimentelle Beiträge 
zur pflanzenpsychologischen Hypothese. 

Von Prof. Dr. O. Helneck-Alsey. 

(Mit einei Tafel.) 



Die Annahme, daß die Pflanzen auto- 
nome Wesen sind, gewinnt durch die 
neuere Erforschung der Regulationen 
immer mehr an Boden. Diese kann aber 
nur durch eine kausale Fragestellung 
wirklich gefördert werden und zwar 
in anderer Weise, als man es seit- 
her tat. Aussichtsreich erscheint es, die 
Pflanze in abnorme Verhältnisse zu 
bringen, um zu sehen, wie sie sich indivi- 
duell dabei verhält und sich den Um- 
ständen gemäß einrichtet. Nur hier- 
durch ist es möglich, dem. auf die Spur 



zu kommen, was in der Pflanze wirksam 
ist, und hierauf zielen meine Versuche ab. 
Die Waldrebe, Clematis vitalba 
L. klimmt bekanntlich an anderen Ge- 
wächsen empor, indem sie sowohl den 
Hauptblattstiel als auch die Stielchen 
der Fiederblättchen wie Ranken um die 
als Stütze dienenden Gegenstände 
schlingt und so in die Höhe steigt. So 
lange ihre Stämmchen klein sind und 
sich selbst tragen können, verschmäht 
dieser Klinuuer die Befestigung mit 
Hilfe der Blattstiele, und selbst die Be- 
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rührung mit einer Stütze reizt diese nicht. 
Werden die dünnen Ruten aber größer, 
so daß sie sich neigen müssen und im 
Winde bamneln, so fassen die Blatt- 
stiele auf den Berübrungsreiz irgend 
eines dünnen Gegenstandes bin zu, 
indem sie sich eng um denselben hermn- 
krümmen, sie werden bart und lassen 
ibn nun freiwillig nicht mehr los. Auf 
diese Weise werden die einzelnen Stengel- 
stücke in dem Maße wie sie wachsen, be- 
bcfestigt, und die Pflanze arbeitet sich so 
ans Licht. 

Ich band nun die dünnen Stämmchen 
an einem Stabe fest, so daß sie sich nicht 
neigen und auch nioht im Winde 
baumeln konnten. Ihre Blattstiele mach- 
ten hierauf gar keinen Versuch die 
Stütze zu nmklammem, obgleich sie die- 
selbe berührten. Dieses Verhalten ist im 
Sinne der pflanzenpsycholc^iscben Hy- 
pothese nicht verwunderlich , denn es 
gab ja nichts festzuhalten. Die Blatt- 
stiele hingen vielmehr schlaff herab. 
{Siehe Taf., Abb. 1 Bl bei Bj, aa und aa). 
Beim Weiterwachsen band ich die 
Pflanze noch zweimal fest und bemerkte 
dasselbe. Nun gab ich die Stämmchen 
frei. Die oberen finden wuchsen weiter, 
neigten sich und baumelten im Winde 
und jetzt faßten auch die Blattstiele zu, 
wickelten eich um den Stab und be- 
festigten nun ihrerseits die Pflanze an 
demselben. (Abb. bei b). 

Als zweiten Versuch kann ich fol- 
gendes anführen : Schon verschiedene 
Sommer beobachtete ich eine noch nicht 
beschriebene, an die vitalen Lastkrüm- 
niungen im Sinne Wiesners erinnernde 
eigentümliche Krümmung der Blüten- 
spindeln von Diclytra spectabilis 
L., die ich in der No. 18 der „Naturwissen- 
schaftlichen Wochenschrift" vom 3. Mai 
1908 abbildete und charakterisierte. 
Es handelt sich hierbei kurz um folgendes : 
Die lange, dünne Spindel krümmt sich an 
ihrem vorderen Ende durch die auf- 
brechenden und dadurch immer schwerer 
werdenden Blutenknospen in einem 
Bogen nach unten. Infolgedessen kom- 



men die an dem herabhängenden Teil 
angewachsenen Blüten so dicht anein- 
ander zu stehen, daß sie sich gegenseitig 
decken und nicht bequem von den Hum- 
meln beflt^n werden können. Wie hilft 
sich nun die Pflanze? Die Spindel wendet 
sich plötzlich in der Mitte des Bogens 
schräg nach oben und hebt ihr herab- 
hängendes Vorderende in die Hohe, so 
daß nun die Blüten nebeneinander hängen 
und sich nicht mehr decken. Wird die 
Spindel im laufe des Sommers noch 
länger, so wiederholt sich dieser Vor- 
gang bedürfnisgemäß noch einmal. 

Ich band nun zwei Blütenspindeln 
fest, zog die eine hoch (Abb. 2 bei b) 
und die andere tief (Abb. 2 bei a), so daß 
beide senkrecht standen und überließ 
sie sich selbst. Der freie Teil der 
Spindel wuchs nun sofort wagrecht und 
verlängerte sich, wodurch die Blüten aus- 
einander kamen und eich nicht deckten. 
Dabei mußte sich die rechte nach unten 
und die linke nach oben krümmen, was 
durch einseitiges Wachatum ja leicht ge- 
schehen konnte. Später zeigten sich ' 
dann auch noch beim Weiterwachsen 
die oben beschriebenen spontanen Krüm- 
mungen bei denselben. 

Dieses Verhalten leitete zu folgen- 
den Erwägungen : Es ist eine merk- 
würdige Tatsache, daß in den schräg- 
stehenden zygomorphen Blüten die 
Befruehtungsteile S-förmig gekrümmt 
sind und zwar so, daß die An- 
theren zur Zeit des Stäubens mÖglit^t 
aufrecht stehen. (Abb. bei a). Diese 
Krümmung erfolgt entweder während 
der Entfaltung der BlÜt^ wobei sie 
selbst aus der senkrechten Stellung in 
die wagrechte übergeht, wie wir es bei 
der Taglilie und der Amaryllis sehen, 
oder sie tritt erst auf, wenn die Antheren 
am Stäuben sind, indem ein Staubblatt 
nach dem andern eich hebt, um den 
Pollen den Insekten darzubieten, wie 
das bei der Boßkastanie, der Kapuziner- 
kreese und dem Diptam der Fall ist. 

Um nun zu erfahren, wovon die 
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Krünuuimg der Befmchtungsteile ab- 
hängig ist, band icb die senkrecht Bteh- 
enden Knospen der Taglilie, Hemero- 
callis fulva L. so fest, daß sie sieh 
beim Aufblühen nicht in die wagrechte 
Haltung senken konnten, aber immerhin 
am Entfalten nicht gehindert waren und 
überließ sie sich selbst. Sie blühten auch 
regelmäBig auf, aber ihre Befruchtungs- 
teile blieben gerade. (Abb. 4 der Tafel.) 

Nun machte ich den Gegenversuch, 
indem ich die senkrecht stehenden 
Blutenknospen der Feuerlilie, Lilium 
bulbiferuml, wagrecht bog und fest- 
band. Ihre normal gerade stehenden 
inneren Elütenteile bogen sich nun vorn 
etwas in die Höhe und ihre Staubblätter 
spreizten nicht so stark als bei den nicht 
festgebnndonen Blüten, (Abb. 3 der Taf.) 

Dasselbe fand ich bei wagreeht fix- 
ierten Blüten der Kaiserkrone, Fritil- 
laria imperialis L. Nur krümmte 
sich hier der GrifEel allein, was wieder 
vollkommen rationell ist, da die in nor- 
malem Zustande hängenden Staubblätter 
zu dünne Filamente haben, als daß sie 
sich frei tragen könnten. 

Diese Versuche erlauben einige be- 
merkenswerte Rückschlüsse auf die Ur- 
sache der beobachteten Krümmungen. 
Die Versuche an Clematis lehren -vor 
allem, daß die Pflanze zur rechten Zeit und 
am rechten Ort eine Haiidlung unter- 
läßt, welche nicht nötig ist, daß sie die- 
selbe aber sofort wieder aufnimmt, 
wenn es sein muß, das heißt, wenn 
sie ihr' nützt. Die Pflanze reagiert 
also nicht allgemein zweckmäßig, 
sondern antwortet rein indi- 



viduell auf die gestellte Frage 
mit unterlassenen und wieder 
aufgenommenen Handlungen Wir 
haben es also hier mit ganz tTpifichen Beiz- 
verwertnngen im Sinne Francis' zu 
tun. 

Die spontane Krümmung der Blüten- 
spindel bei Diclytra nach oben, kommt 
ohne jeden erkennbaren Beiz zur rech- 
ten Zeit und an der rechten Stelle zu- 
stande und ist, wie wir gesehen haben, 
äußerst zweckmäßig und zwar nicht für 
die ganze Blüte, sondern nur für die daran 
hängenden Blüten. Was die Krüm- 
mungen der festgebundenen Spindeln 
nach unten, beziehungsweise nach oben 
anlangt, so sind dieselben wohl als Ant- 
wort auf den Beiz des Festbindens aufzu- 
fassen, während die freiwillige Krüm- 
mung beim Weiterwaehsen wieder ohne 
jeden erkennbaren Beiz sich vollzieht. 

Die Versuche an den Blüten der Lilien 
zeigen hingegen, daß die Gestalt der Be- 
fruchtungsteile lediglich von der Hal- 
tung der Blüte abhängig ist. Die Krüm- 
mungen kommen ohne ersichtlichen 
Beiz zustande und sind für die Befruch- 
tung der Blüten darch Insekten äußerst 
zweckmäßig. Der Umstand, daß sie beim 
gewaltsamen Verändern der Haltung der 
Blüten unterbleiben, beziehungsweise 
auftreten, sagt uns unwiderleglich, daß 
wir hier individuell variierte, auf etwas 
individuell Zweckmäßiges abzielende 
Handlungen der Pflanzen vor uns haben. 



' Tgl. B. Fr»nc6, Du Leben der Pflsn», 
Bd. II und B. Fr»aoä, Die Lichtsinnetorgaiie 
der Algen- Stnttgui, 1908. 
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über Vererbungsfragen. 

Von Prof. Dr. Rudolf Flck, 

Voratand de> uut. Inctitata d. dentschen Ilnmnitfit in 



Prag. 



Meine Anschauungen über einige Ver- 
erbungsf ragen , mit denen sich mehrere 
meiner letzten Arbeiten' beechaftigten, 
die ich auf Wunsch des Herrn Heraus- 
gebeis au dieser Stelle kurz darstellen 
möchte, stehen im Widerspruch zu einer 
ganzen Reihe modemer Theorien auf 
dem Gebiet der Vererbungslehre, denn 
ich glaube bewiesen zu haben, iÖB letz- 
tere einer ernsten Kritik nicht Stand 
halten. 

Vor allem scheiut mir die jetzt fast 
allein herrschende Meinung, wonach der 
Zellkern sozusagen ein Vererbungs- 
m o n o p o 1 besitzt, nicht zutreffend zu 
sein. Schon die von mir bei Axolotl 
zuerst festgestellte Tatsache, daß der 
Samenfaden nicht nur Kemsubstanz, son- 
dern auch das „Centrosom", d. h. den 
künftigen Zellteilungsapparat in das Ei 
einführt, von dessen Tätigkeit die ganze 
spätere Entwickelung des Eis abhängt, 
zeigt, daß mindestens gewissermaßen 
„quantitativ", auch die Zellsubstanz, 
nicht nur die Kemsubstanz des Samen- 
fadens für die Vererbung in Betracht 
kommt. Daß die Vererbung nicht etwa 
allgemein an einen Kern gebunden ist, 
zeigt übrigens auch der interessante Be- 
fund Hinzes' in Beinkes Labora- 
torium in Kiel, der lehrte, daß die Zellen 
von Beggiatoa mirabilie überhaupt keinen 



' B. Fick, Betruhtnngen Aber dia Chromo- 
■omen, ihre IndividnaliUt, Bednktion und Ter- 
erbong. Hia-WMdejer's AtcIut. 1905. Snppl.-Bd. 
S. 17^228. 

Derselbe, Ober die Tererbnngasubitans. Eben- 
da. 1907. S. 100—119. 

Denelbe, Veierbnngsfragen, Bednktiooi- und 
ChromotomenhTpothesea, Butardregeln. Uerkel- 
BonneU Ergsbmue der Anat nnd Entw. 1907 
(1906). S. 1-140. 

* Ber. der Botan. OewUmh. 1901. Bd. 19, B. & 



Kern besitzen, sich aber doch durch Tei- 
lung fortpflanzen. 

Darüber, wie man sich die Vererbung 
körperlich vorzustellen bat, bestehen be- 
kanntlich die verschiedensten Ansichten. 
Diejenige, die sich bisher wohl am meisten 
Anhänger erworben hat, ist die von 
Weismaun, der für jedes bestimmte 
Merkmal einer Art oder eines Individuums, 
z. B. für jedes Haar eines schwarzen 
Flecks bei einem Apfelschimmel, oder für 
jedes Schüppchen eines Tupfens auf den 
Flügeln eines Schmetterlings u. s. f. ein 
mehr oder weniger isoliertes körperliches 
Teilchen in den Keimzellen, aus denen daa 
betreffende Individuum entstanden ist, 
verantwortlich macht, das er „Determi- 
nante" nennt. 

Andererseits haben schon N ä g e 1 i 
und O. H e r t w i g die Ansieht ausge- 
sprochen, daß die Zellen jeder Organis- 
men a r t eine spezifische Lebens- und 
Vererbungseubstanz besitzen („Idio- 
plasma" oder „Ärtzelle" von ihnen ge- 
niinnt), eine Annahme, die, wie mir 
scheint, u. a. durch die spezifischen 
Serumreaktionen der verschiedenen Or- 
ganismenarten einwandfrei bewiesen 
wird. 

Ich glaube nun aber, daß es nur logisch 
ist, einen Schritt weiterzugehen und an< 
zunehmen, daß nicht bloß der „Art", 
sondern auch dem einzelnen Indivi- 
duum eine spezifische Plasmamodifika- 
tion zukommt, die ich „Individual- 
p 1 a s m a" genannt habe. Darauf scheint 
mir u. a. auch das Vorkommen individu- 
eller Immunität und auch der spezifische 
Geruch (d. h. die verschiedene „Wit- 
terung" JägermäBig ausgedrückt) der 
einzelnen Individuen hinzudeuten, wo- 
rauf auch Gg. East in einem 
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Artikel des Berliner Tagblattes über 
meine Individualplaemabypothese mit 
Redit hingewieseQ hat. Den einzelnen erb- 
lichen „Anlagen" entsprechen nun meiner 
Meinung nach nicht isolierte subetan- 
zielle Teilchen, wie die Weismannüchen 
Determinanten, sondern vielleicht nur be- 
stimmte Atomgruppen oder gar nur 
spezifische Stellungen von Atomen in den 
Molekülen des betreffenden „I n d i v i - 
d u a 1 p 1 a s m a s". 

Eine sehr große, wenn nicht die Haupt- 
rolle spielen bei den heutigen Vererbungs- 
theorien die sogenannten ,3 ^ d a k t i o u s-" 
oder „Eeif eteilungen" der Eier und 
Samenkörper. Weismann hat nämlich 
die Theorie aufgestellt, daß durch diese, 
vor der Befruchtung sich abspielenden 
„Keifungsteilungen" die in d€n Eiern und 
Samenkörpem vorhandenen Erbeigen- 
schaften auf die Hälfte ihrer Zahl redu- 
ziert würden, da sonst eine Ubersummation 
derselben bei den auf einander folgenden 
Generationen stattfinden müßte. Die 
meisten modernen Forscher dieses Oebie- 
tes nehmen mit Weis mann an, daß 
nur durch die Beduktionsteilungen die 
Verschiedenheit der Kinder eines Eltem- 
paares und die launenhaft wechselnde 
Übertragung der großelterlichen Anlagen 
auf die Enkel erklärt werde. Die Erb- 
anlagen sollen in den färbbaren Kern- 
schleifen, den sog. „Chromosomen" hinter- 
einander aufgereiht sein und bei den „Re- 
duktion Stellungen" auf verschiedene 
Zellen verteilt werden, sodaß jede reife 
Geschlechtszelle desselben Individuums 
immer nur die Hälfte aller in dem Indi- 
viduum vorhandenen Erbanlagen besitze 
und zwar in verschiedener Kombination, 
je nach der zufälligen Verteilung der 
Chromosomen bei den Keifungsteilungen. 
Demgegenüber behaupte ich , daß eine 
„halbierende Erbreduktion" 

durchaus kein logisches Postu- 
lat ist und die Erklärung der Verschie- 
denheit von Geschwistern durch „zufäl- 
lige" Umstände bei der Chromosomenver- 
teilung, deren quantitatives Verhältnis 
dann nach den Regeln der Wahrscheinlich- 
keitsrechnung zu berechnen wäre, wohl 
direkt auszuschließen ist. In der Tat, 
warum sollte eine genaue „Halbierung der 
Erbmassen" bei beiden Geschlechtszellen, 
den Eiern und den Samenkörpern stattfin- 



den F Ist denn die Erbmasse, die beide 
Oescblechtazellen zur Befruchtung mit- 
bringen , wirklich immer genau gleich 
groß? Ich glaube, im Gegenteil, daß das 
von vorneherein sogar sehr unwahr- 
scheinlich ist und keinesfalls als eine 
logische Notwendigkeit angesehen werden 
kann. 

Aber es liegt überhaupt kein zwin- 
gender Grund vor, zu glauoen, daß eine 
Erbreduktion bei den Reduktionsteilungen 
unmittelbar vor der Befruchtung statt- 
finden müsse, um die progressive Sum- 
mation der Erbeigenschaften; d. h. die 
Uberfüllung des Keimes mit Erbeigen- 
schsften zu verhindern, denn wir müssen 
höchstwahrscheinlich eine bei der Be- 
fruchtung selbst erfolgende Erb- 
reduktion annehmen. Wir werden sie 
zweckm&ßigerweise zum Unterschied von 
den hypothetischen Teilungsreduktionen 
„intracelluläre oder intramole- 
kulare Erbreduktion" nennen. Wir 
haben uns nämlich offenbar die Befruch- 
tung nicht als eine einfache Summa- 
t i n der beiden „Individualplasmen" zu 
denken, sondern als eine Art chemi- 
scherReaktion zwischen beiden. 

Bei dieser Kopulationsreaktion werden 
nun aber gewisse Atomgruppen 
sich abspalten oder sich vielleicht 
in etwas veränderte, gewissermaßen ein 
Mittelding zwischen den betreffenden bei- 
den elterlichen Atomgruppen darstellende 
Gruppen verwandeln können u. s. w. Aber 
auch, wenn nicht sofort bei der Befruch- 
tung eine solche Erbreduktion einträte, 
könnte sie sehr wohl im Laufe der Zeit, 
jedoch immerhin noch lange vor den 
Reifungsteilungen vor sich gehen. Denn 
wer hat bewiesen, oder kann überhaupt 
beweisen, daß alle Geschlechtszellen die 
ganze Erbmasse der sogenannten „Ur- 
geechlechtszellen" (d. h. der Zellen des 
Keimes, von denen alle Geschlechtszellen 
des betreffenden Individuums im Laufe 
seines Lebens durch Teilung abstammen) 
mitbekommen, resp. zeitlebens behalten 
haben, sodaß bei der Kopulation wirk- 
lich eine fortschreitende Übersununie- 
rung drohte? Im Gegenteil, ich muß es für 
durchaus wahrscheinlich hal- 
ten, daß im Verlaufe des Zellenlebens 
und der verschiedenen Zellteilungen das 
„iDdividualplasma" Veränderungen 



dby Google 



Dnucban ftber die Forttobritte der EntwicklnngBlebre. 



2d7 



durch äußere und innere Einflüase erlei- 
det. Dabei könnte es aehr wohl einen 
Teil der von den Eltern her überkommenen 
charakteriBtischen Individualgruppen, die 
dem neuen Individuum und der neuen Um- 
gebung, KewissernmBen dem neuen „Nähr- 
boden' nicht adäquat sind, einbüßen. Bio- 
logisch könnte man diese Art von intra- 
zellulärer und intramolekularer Erb- 
reduktion, die im Grund natürlich auch 
ein chemischer Vorgang ist, „Atrophie", 
oder in Änlehnimg an Weismann 
„Ger minalselektion" nennen, die 
sich aber nach meiner Auffassung i n t r a - 
molekular abspielt, nicht wie bei Weis- 
mann intermolekular, bezw. zwischen 
größeren körperlichen Teilchen. 

Ich glaube also, daß es, sei es sofort 
bei der Befruchtung, sei es im Laufe der 
Weiterentwicklung des betreffenden Indi- 
viduums und bei der Keimzellenbildung 
in seinem Körper oder bei beiden Gelegen- 
heiten zu einer Art von intrazellulärer, 
nicht mitotischer „Seibatregula- 
tion der Erbmasse" kommt, sodaß 
jedenfalls eine Übereummation der Erb- 
anlagen ad infinitum ausgeschlossen er- 
scheint. 

Diese „Selbstregulation der Erbmasse" 
können wir uns vielleicht ähnlich wie 
beim Gedächtnis denken, bei dem 
auch eine Summierung ad infinitum aus- 
geschlossen ist, indem eine Art Sättigung, 
eine Verhinderung der Aufnahmefähig- 
keit die Überfüllung von selbst verhütet. 
Beim Gedächtnis kann man sich diese 
Selbstregulation vielleicht gewissermaßen 
als eine Sättigung der chemischen Affini- 
tät der Ganglienzellen diesen oder jenen 
Reizen gegenüber vorstellen. 

Wir können übrigens beim Gedächtnis 
Erscheinungen beobachten, die wir ganz 
direkt mit den Erscheinungen der von mir 
vertretenen „intrazellulären Erbreduk- 
tion" vergleichen können , insofern im 
Laufe des Lebens ein Teil des Gedächtnis- 
iuhalts verdrängt und eventuell durch 
andere Eindrücke derselben Sphäre ersetzt 
wird. Und bei der Heaktion der Ganglien- 
zellen auf die Eindrücke kommt es sehr 
auf die .individuelle Affinität", wenn 
ich so sagen darf, an, d. h. im „Gedächt- 
nisplaema", (w«nn der AusdTuek erlaubt 
ist), des einen haftet dieser, in dem des 
anderen jener Eindruck, d. h. es finden 



eben, wie bemerkt, auch da durchaus 
keineeinfachen„Summationen" 
in infinitum. statt, sondern Reaktionen, 
die abo gewissermaßen elektiv wirken, 
insofern im einen Fall eine Atomgruppe 
zustande kommt, die Bestand hat und eich 
dem Zellplasma einfügt, im anderen eine 
solche, die abgespalten wird oder zerfällt. 
Ich halte diese Analogie für ein neues 
gewichtiges Glied in der Kette der Ähn- 
lichkeiten zwischen den Vererbung»- und 
Gedächtniserscheinungen, auf die bekannt- 
lich zuerst £. Hering aen. hingewiesen 
hat. Doch muß ich betonen, daß ich 
durchaus nicht mit Semon überein- 
stimme, der beiderlei Erscheinungen für 
identisch hält. Meiner Ansicht nach han- 
delt es sich lediglich um Ähnlichkei- 
ten, um Analogien, aber keineswegs um 
dieselben Prozesse. — 

Die bereits oben erwähnte moderne An- 
nahme, wonach die Verschiedenheit der 
Abkömmlinge eines Elters auf der zu- 
fälligen Chromosomenkombination bei 
den Reifungsteilungen beruhen soll, 
scheint mir ganz absolut unzulässig. Jeder 
nicht durch die Reduktionshypothesen 
voreingenommene Forscher wird es von 
vorneherein für selbstverständlich erklä- 
ren, daß die Variabilität, und umgekehrt 
das häufige starre Festhalten der Nach- 
kommen an Erbeigentümlichkeiten auf 
inneren, physiologischen Grün- 
den, nicht auf dem Zufall beruht. 

Im Gegensatz zur „Erbreduktion", wie 
ich die angebliche Reduktion der Erb- 
masse genannt habe, ist die sogenannte 
„Zahlenreduktion" der Chromosomen 
im Laufe der durch Befruchtung erfolgen- 
den Bildung eines neuen Individuums eine 
logische Notwendigkeit. Es muß 
in der Tat beim Zusammentreffen zweier 
Zellen einer bestimmten Tierart notwendi- 
gerweise eine Reduktion der Chromoso- 
menzahl erfolgen, sonst würde die für 
die Zellen jeder Organismenart typische 
Chromosomenzahl ja verdoppelt, denn die 
Zellen jeder Organismenart haben eine 
bestimmte, gleichbleibende Zahl von 
Chromosomen. Die Zahlen reduktion 
der Chromosomen im Verlaufe eines 
Zeugungskreisee ist ebenso selbst- 
verständlich wie die Halbierung der 
Kernzahl in der ersten Furchungszelle, 
Die letztere ist deshalb selbstverständ- 
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lieb, weil man weiß, daS jede der beiden 
■bei der Befruchtung kopulierenden Ge- 
scblechtezellen einen Sern zur Bef mcb- 
tung mitbringt und man andererseits 
sieht, daß die Zellen des Embryo im all- 
gemeinen nur je einen Kernen haben. 
Aus dieser Tatsache folgt mit mathe- 
matischer Kotwendigkeit, daß entweder 
einer der beiden Kerne zugrunde geht, 
oder beide zu einem verachmeizen müssen. 
Das Letztere ist bekanntlich der Fall. 
Ebenso selbstverständlich ist also auch 
die Zahlenreduktion der Chromosomen. 
Ihr Vorkommen ist aber vollkommen 
unabhängig von der Natur und 
Bedeutung der Chromosomen. 
Soeben bringt eine Arbeit von T r Ö n d l e 
aus dem botanischen Institut Alfred 
Fischers in Basel eine schlagende Be- 
stätigung dieser meiner Auffassung, in- 
dem es T r ö n d 1 e gelungen ist, nachzu- 
weisen, daß bei Spirogyra auch bei den 
Chromatophoren , die sicher rein vegeta- 
tive Organe, ohne jegliche Vererbungs- 
funktion sind, eine ganz analoge Zalilen- 
reduktion stattfindet, wie bei den „Eei- 
f un gs teilungen " . 

Der eigentliche Vorgang der Zahlen- 
reduktion der Chromosomen ist übrigens 
noch in keinem einzigen der unzähligen 
untersuchten Fälle einwandfrei und un- 
zweifelhaft aufgeklärt. 

In einem gewissen Voretadium der so- 
genannten 1. Heifungsteilung sieht man 
in den Zellen eine „Parallelität" von je 
2 Chromatinfäden auftreten. Während 
man nun früher diese DoppelfSden einfach 
als den Ausdruck einer Längsspaltung an- 
sah, glauben jetzt viele Autoren daran, 
daß hier umgekehrt eine „Konjuga- 
tion" von je 2 ursprünglichen Chromo- 
somen vorliege. Ja es wurde die kühne, 
geradezu abenteuerlich klingende Hypo- 
these aufgestellt und vielfach geglaubt, 
daß die beiden ,, konjugierenden" Fäden 
je vom Vater und der Mutter des betref- 
fenden Individuums, dem die Keimzellen 
angehören, herstammten. Von diesen 
Autoren wird angenommen, daß sich in 
einem Individuum zeitlebens in den die 
Keimzellen liefernden Zellgenerationen 
oder gar in allen Körperzellen die väter- 
lichen und mütterlichen Chromosomen 



selbständig erhalten und erst bei der 
Keimzellenreifung miteinander mischen. 

Diese sogenannte „Gonomeriehy* 
pothese" ist die Weiterbildung einer 
anderen Hypothese, die sich großer Be- 
liebtheit erfreut, der Hypothese der 
„Erhaltung der Individualität 
der Chromosomen". Daß eine Er- 
haltung der individuellen Chromosomen 
im strengen Sinn über eine Generation 
hinaus überhaupt unmöglich ist, erkennt 
jeder, weil ja sonst die Chromosomen alle 
von den Urahnen stammten, rein ata- 
vistisch wären, gar nichts Kezentes ent- 
hielten. Die Hauptbeweise der Erhaltungs- 
hypotheae gründen sich alle auf die Tat- 
sadie, daß hei jeder neuen Zellteilung 
immer wieder die gleiche Anzahl von 
Chromosomen, eventuell sogar in gleicher 
Form wieder auftaucht, wenn auch im 
„Buhezustand" des Kerns nichts mehr 
von Chromosomen zu erkennen ist. 

Meiner Meinung nach wird nun aber 
all diesen Beweisen vollständig der Boden 
entzogen durch eine höchst einfache Be- 
trachtung. Ich glaube nämlich, daß die 
Erhaltung einer bestimmteu 
Zahl und eventuell bestimmten 
Form der Chromosomen in den 
Zellen einer bestimmteu Organjsmenart 
ebenso „selbstverständlich" ist, 
als die bestimmte Zahl und ein bestimm- 
tes Größen Verhältnis der Staubfäden, oder 
Fmchtfäeher der Pflanzen, oder der 
Schwanzfedern einer bestimmten Vogel- 
art. In der „Zahlenkonstanz" der Chro- 
mosomen liegt daher nicht der Schat- 
ten eines Beweises für die „Er- 
haltuDg der Chromosomenindi- 
viduen". 

Wie ich bereits vor Jahren ausein- 
andersetzte, haben wir die Chromosomen 
nicht als „sich erhaltende Individuen", 
sondern vielmehr wohl nur als die „]tf a- 
növerierform des Cbromatins" 
während der Teilungsmanöver der Zell- 
kerne zu betrachten. 

Auf eine nähere Begründung meiner 
im Vorstehenden angedeuteten Anschau- 
ungen einzugehen, ist hier nicht der Ort, 
sie findet sich in den oben angeführten 
Abhandlungen. 
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Zum Problem der organischen Zweckmäßigkeit 



liefert Profeeaor M. Moebius^ einen 
Beitrag in einer fesselnden Ab- 
handlung, auB der vir, dem InteresBe 
unserer Leser entgegenkommend, hier- 
mit einen Auszug bieten. Die An- 
regung zu der Behandlung des Oegen- 
etandes gab dem Verfasser ein Artikel 
des bekannten Freiburger Blütenbio- 
logen Hildebrand über etn ähnliches 
Thema. Hildebrand weist darin eine 
große Anzahl dauernd bestehender 
pflanzlicher Eigenschaften nach, deren 
Zweck ihm durchaus unerklärlich scheint, 
worunter erstlich die lebhaften Fär- 
bungen so vieler amenophiler Blüten, 
wie z. B. die roten Narben von Ricinus 
communis und Myrioa Gale. 
Hieran fügt Moebius die gleichfalls 
roten Narben von Corylus Avel- 
lana, Castanea vulgaris, Car- 
pinus betulus u. a. m. und bebt be- 
sonders die roten ■weiblichen Zäpfchen 
von Picea excelsa hervor, deren in- 
tensive Färbung im Frühling ja wirklich 
auffiillig ist; auch die leuchtend gelbe 
Farbe der männlichen Kätzchen meh- 
rerer Windblütler scheint ihm zwecklos 
und unverständlich, da sie ja nicht nötig 
haben, durch Farbe oder Öuft (Hilde- 
brand spricht hier von „nutzlosen 
Düften") Insekten anzulocken. 

Hildebrand stellt ferner die An- 
thokyanbildung in die Reihe der 
nutzlosen Eigenschaften, insoweit siö 
sich beim herhrtlichen Laubfall einstellt, 
welche Ansicht auch Moebius teilt, 
ebenso wie die lebhafte Farbe im In- 
neren der Organe mancher Früchte 
(Granate, roter Pfirsich) und da- 
ran knüpfend die farbigen Wurzeln von 
Erle, DaucuB und der Radieschen, 
die unter der Erde und somit völlig ver- 
borgen wachsen. 

' H. Hoebins, Üb«i naUloie EigenKluifteii 
an PflMiHn and du Prinzip du SobOnheit. — 
Bwichta der dentachen botanischen QaHllictiaft. 
Bftiid XXIV. Heft 1. 



In erster linie hebt Moebius die 
morphologische Fragie hervor und gibt 
als Beispiel die uns bis jetzt ^nzUch 
zwecklos erscheinende Verschiedenheit der 
Ausgestaltung einzelner Blätter. Wir 
wissen nicht weshalb ein Blatt glatt oder 
gezähnt, ei- oder herzförmig gestaltet 
ist, obwohl er andsreraeite di© Möglich- 
keit einer Erklärung, z. B. der Träufel- 
spitze bei manchen Blättern offem lassen 
muß. Femer erörtert der Verfasser die 
große morphologische Verschiedenheit 
der Kieselalgen, die bei gänzlich 
gleicher Lebensweise etwa 6000 Arten 
aufweiaeji imd die mehrzelligen Algen 
und' Pilze, deren reizvolle Variationen 
ja jedermann kennt. Aber trotz aller 
Betrachtungen und Forschungen steht 
hier die Wissensidiaft vor einem großen 
Fragezeichen, denn auch die Selektions- 
theorie versagt in diesem Falle natür- 
lich ganz. 

Moebius stellt nun eine Art von 
Sobönbeitsprinzip in dfer Natur auf und 
sagt darüber: „Aber selbst wenn es ge- 
lingen sollte, ZweckmSßigkeitsgründe für 
die in Rede stehenden st^eiuuinten nutz- 
losen und zugleidi ästhetisch wohlge- 
fälligen Erscheinungen aufzufinden, so 
würden wir uns damit doch nicht zufrie- 
den geben dürfen, weil die ganze Orga- 
nismenwelt einheitlich erklärt werden 
muß und weil bei den Tieren Sdiönheit 
um ihrer selbst willen, Schmuck im 
eigentlichen Sinne unziweifelhaft vor- 
handen ist". 

Dieser Ansicht gegenüber äußert 
man in der neueren Botanik auch eine 
andere, indem man die Schönheit der 
Pflanze als Ausdruckstätigkeit 
auffaßt, die sich hauptsächlich im Ver- 
lauf des Geschlechtslebens durch das- 
selbe begründet abspielt, und somit als 
Ausdruck der damit verbundenen in- 
neren ErregDQg gilt. Diese Ansicht teilt 
auch der Bruder des Verfassers, der be- 
kannte Psychiater. Auch B. Franc £ 
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f ülirt in Beinem „Leben der 
Pflanze"' mehrere dieBbezügliche und 
einleuchtende Beispiele an, wie etwa die 
lebLaften Bewegungen des sich venneh- 
renden Pediastram, dag fast tanz- 
äbnliche Herumkreiseoi der Scbwärm- 
zellen vieler Algen während ihres ge- 
ecblecbtlioben Lebens , welche alle als 
Äusdruek jener bei Tier und Pflanze sieb 
zu dieser Zeit einstellenden hohen Ei^ 
regung zu betrachten sind. In diesem 
Sinne erklärt, wären die lebhaften Farben 
der Kätzchen sowohl, als auch die 
Narben der von Hildebrand erwähn- 
ten Windblütler nicht mehr unver- 
etändlich. 

Dr. O. Kohnstamm, der be- 
kannte Begründer der Psych obiologie 



nimmt hier den gleichen Stand- 
punkt ein; er spricht von Reizver- 
wert ung und Ausdrucksbewe- 
gungen, welch' beide man schon an 
den niedersten Plasmawesen wahr- 
nehmen kann, die demnach bei der 
höheren Pflanze umso ausgebildeter vor- 
banden sein müssen. F r a n c § 
BchlieBt sich dieser Meinung an mit den 
Worten : „D ie Ausdrueksbewe- 
gungen scheinen die Lösungen 
übermäßiger psychischer Span- 
nungen zu sein". Damit wöre frei- 
lich nur die eine Seite des Problems der 
Lösung näher gerückt. Die Frage nach 
der Ursache der organisatorischen Varia- 
bilität bleibt nach wie vor dunkel. 

M. A. V. Lüttgendorf f. 



■ n. B»Dd S. 423. 



Ostwalds Stellung zur Psychobiologie. 



Der „Vater" der neueren Natur- 
philosophie, W. O B t w a 1 d, veröSent- 
licht soeben einen kurzen QrundriB der 
Naturphilosophie,' in dem er in be- 
merkenswerter Weise Stellung zu dem 
psychobiologiscben Problem nimmt. 
Leider sind seine Gedankengänge mehr 
angedeutet als aiisgeführt. Trotzdem be- 
eilen wir uns, davon Kenntnis zu neh- 
meu, da diese Annäherung eines der an- 
gesehensten Naturforscher unserer Tage 
an die von den Kemtvuppcn dieser Zeit- 
schrift aufgestellten und verfochtenen 
lehren wahrscheinlich später als wichtige 
Etappe in der Reform des biologischen 
Denkens gelten wird. 

Die Hauptgedanken Ostwalds über 
das Wesen des Lebens können in folgen- 
der Weise wiedergegeben werden. 

Als die wesentlichen Krite- 
rien des Lebens faßt er, daß die Lebe- 
wesen stationäre Gebilde sind, mit den 
Eigenschaften der Regeneration, der 
selbständigen NahrungBbeechafiung und 
der Reproduktion (S. 172—176). Eine 

' W. Ostwald, OrandriS der Natarphilo- 
lophie. (Bfiehet der Nfttnrwisieiuohaft Bd. I.) 
Leipzig (BecUm.) 8*. 1908. 



„überaus allgemeine Eigenschaft der 
Lebewesen, die in allen ihren Funktionen 
zutage tritt", ist die Tatsache, „d a B 
alle Vo rgänge sich an einem 
Lebewesen umso leichter wie- 
derholen, je häufiger sie vor 
sich gegangen sind" '(S. 19). 
Diese Erscheinung der Erinnerung 
ist für alles geistige Leben grundlegend 
(S. lÖ und 181). Doch ist diese Erin- 
nerung nicht eine ausschließliche Eigen- 
schaft der Lebewesen. „A u c h in un- 
belebten Gebilden gibt es etwas 
wie Anpassung". Eine Gteige muß 
erst eingespielt, ein Akkumulator muß 
erst formiert werden, bevor er seine nor- 
male Leistungsfähigkeit annimmt. (S. 
182). 

Die Anpassung wird als auf 
der Erinnerung beruhend hin- 
gestellt und als Sicherungsmittel zur 
Erreichung einer gewissen Dauerhaftig- 
keit durch zweckmäßige Eigenschaften 
betrachtet. 

„In ihrer primitivsten Form erzeugt 
sie die Reaktiona- oder Refläxerschei- 
nungen" (S. 183). Die Anpassungen 
müssen auf Erfahrung beruhen, 
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denn „für ungepwöhnliohe Vorgänge eind 
im aligemeinea keine Anpassungen ror- 
hauden". „Mit zunehmendeT Feetsetzung 
der Beaktionen werden diese zu immer 
längeren und verwickelteren Folgen- 
reihen ausgebildet, die uns dann als In- 
etdnkthandlungen erscheinen". Höchste 
Stufe dieser Iteihe eind die bewußten 
Handlungen. (S, 184). „So ergibt sich 
die Berechtigung, die verschiedenen 
Stufen geistiger Tätigkeit von der ein- 
fachsten Heäexerscheinung bis zur höch- 
sten Dehkleistung als eine zusamniBn- 
hängende Keihe zunehmend mannigfal- 
tigerer und zweckmäßigerer Tätigkedten 
anzusehen, die von der gleichen physiko- 
chemischen und phyeiologi sehen Grund- 
lage ausgeben." (S. 184). Der Organismas 
bildet sich nun im Sinne einer Entwick- 
lung um, indem er mit Hilfe seiner 
Sinnesorgane und seineV „Nervenener- 
gie" auf veränderte Existenzbedingungen 
reagiert. (S. 185—187). Vollkom- 
mener ist jener Organismus, 
„der die ihm zur V« r f ii g u n g 
stehende Energie vollkomme- 
ner undmit dem geringeren Ver- 
luste in die Energieformen 
seiner Lebensbetätigung trane- 
formiert". (S. 186). Dieser Maßstab 
ist auch an die menschliche Kultur an- 
zulegen. 

Der Gegensatz von Psjehe und 
Physie, durch P 1 a t o angebahnt und 
durch die mechanistische Hypothese be- 
tont, verschwindet, wenn tnan eich von 
der letzteren losmacht. (S. 188). Me- 
chanisch läßt sich das Denken nicht 
fassen , wohl aber energetisch. Der 
„N ervenvorgang" (wird in dem 
Sinne von Empfindung gebraucht) i 6 1 
energetischer Natur und iden- 
tisch bei der Reaktion der Sinn- 
pflanze, den Instinkthand- 
lungen der Tiere und dem be- 
wußten Denken, Wollen und 
Handeln. (S. 187). 

In solchen lapidaren Sätzen vollzieht 
Ostwald eine prinzipielle Annäherung 
an diePsycbobiologie. Erfühlt denpeycho- 
biologiscben Kern der Semon'achen 
Lehren, die er eich zu eigen macht, her- 



aus. Er entwickelt ein System des en- 
ergetischen Monismus voll Klar- 
heit und innerer Logik, das freilich da- 
mit steht und fällt, ob Empfindung wirk- 
lich energetisob gefaßt werden kann! 
Er führt weit über Haeckel hinaus, 
dessen geistige Erbschaft ihm ja sichtlich 
zufällt, durch die Unbeirrbarkeit, mit der 
er das unzulängliche des mechanistischen 
Dogmas durchschaut. 

Indem er klar Anpassung als Teil der 
psychischen Energetik von Tier und 
Pflanze, das Psychische in seiner QeDesis 
von Anpassungen der Materie, Beflexen, 
Instinkten und bewußten I^ndlungen 
monistisch erfaßt, vermeidet er die 
Widersprüche, an denen unsere Biologie 
zufolge der Unlt^k vieler ihrer Ver- 
treter leidet, die das Psychische als un- 
wesentliche Begleiterscheinung willkür- 
lich erst bei höheren Tieren auftreten 
lassen. Die SchluBfolgemng aus dieser 
Betrachtung ist: 

W. Ostwald hätte ein Recht, 
sich auf Grund seiner neuen 
Schrift, die seinen Standpunkt 
konsequent weiterentwickelt, 
als Fsychobiologen zu bezeich- 
nen, weil sein Gedankensystem die An- 
erkennung dessen enthält, daß 

1. das Psychische natürlicher 
Natur sei, 

2. allen Lebewesen, Pflanzen 
und Tieren, zukomme, 

3. das bewirkende Agens der 
Anpassung sei, wodurch die Um- 
bildung der Lebewesen auf äußere Nöti- 
gungen hin selbsttätig durch ihre Zweck- 
tätigkeit erfolgt. 

Daß diese Lehre in klarster Form 
und in sehr billiger Ausgabe (40 Pfen- 
nig I) jedem nach eigenem Urteil Stre- 
benden zugänglich gemacht ist, wird 
eine nicht abzuschätzende Anregung mit 
sich bringen und darum hat das in der 
höheren Einheit der Peychobiologie ge- 
einigte Bruderpaar: Pflanzenpeytäologie 
und Lamarckismus alle Ursache, das 
neue Werk Ostwalds freudigst zu be- 
grüßen. 

R. Francs. 
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Mnemlsche Erscheinungen bei 
Oxalls valdtvlensls. 

Von Prof. J. Römer-Kronatadt. 
(Hit 1 AbbUdnng.) 

Ich kultiviere seit längerer Zeit aU 
Zimmerpflanze die hochstengelig« Oxa- 
lis Taldiviensts BarnSoud und 
halte sie von direkter Sonaenelnwirkung 
möglichst geachützt auf einem 1.80 m 
hohen Kaeten. Sie gedeiht vorzüglich 
and hat es sich auch gefallen lassen, 




NaobtitallanK tou Oislli TSldMenil«. 

daß ich die zu lang gewordenen Stengel 
*n Schlingen zusammenbog. Die Blätter 
paßten sich gar bald an und wußten sich 
nach oft merkwürdigen Krümmungen 
«nd Windungen stets so zu steilem, daß 
die unter einander parallelen Blatt- 
flachen gegen die o'bere Fensterscbeihe 
eich so stellten, daB das einfallende, 
diffuBe licht um die Mittagszeit sie 
rechtwinklich traf. Die Blattstiele 
stehen dann meietene in rechtem Winktel 
ah; nur absterbende, schon rot gewor- 
dene Blätter, die sich aber auch dann 



noch, wenigstens teilweise, an den 
Scblafbewegungen der Blatter beteiligen, 
stehen weiter vom Stengel weg, so daß 
ihr Stiel mit diesem einen Winkel bis zu 
110" bildet. 

Nehmen die Blatter die Nachtsbel- 
lung an, so senken sich die drei Blätt- 
chen und sitzen kappenartig auf dem 
Blattstiel, der sich gegen den Stengel be- 
wegt. Dabei eohmiegen Bioh die jünge- 
ren Blätter ihm mehr als die älteren an. 
Die Blattstiele der jüngsten Blätter bil- 
den dann oft nur einen Winkel von 15 
bis 20" mit dem Stengel (Siehe Abb.) 

Daß Oxalis valdivieosis schon in den 
ersten Nachmittagsstunden Anstalten 
treffe, ihren Blättern die ScUafstellung 
zu geben, und daß es lange dauere, bis 
die dazu nöCige Bewegung der Blatt- 
stiele und Blattscheiben beendet sei, war 
mir bald aufgefallen. Daß sie jedoch 
eine Frühaufsteherin sei, sollte ich zu- 
fällig erfahren. Vor etwa 2*/a Jahren 
zündete ich 2 Uhr morgens die Kerze an 
und sah, bevor ich sie auslöschte, auch 
nach meiner Oxalis. Zu meiner Ver- 
wunderung bemerkte ich, daß obwohl 
vollkommene Dunkelheit herrschte, die 
Blätter derselben echon Anstalten mach- 
ten, die Nachtatellung mit der Tagstel- 
lung zu vertauschen. Seither habe ich 
nun unzählige Male die intereesante 
Pflanze auch in den ersten Morgen- 
stunden, sowie in den Nachmittags- 
stunden genauer beobachtet und nach- 
folgende, eigenartige Perioden der Stel- 
lung ihrer Blätter gefunden. 

Bald nach 2 Uhr moi^ns heben eich 
die Blattscheiben vom Stiele und zwar 
sowohl im Winter, als auch im. Frühjahr 
und Sommer. Eine Beeinflussung durch 
das Licht ist ausgeschlossen , da dies 
selbst in völliger Dunkelheit geachi^t. 
l'/s — 2 Stunden vergehen, bis die Blät- 
ter sich gehoben haben und die Blatt- 
stiele vom Stengel abstehen. Im März 
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waren um 4'/^ Uhr morgens bei eben 
beginnender Dämmerung sämtliche Blät- 
ter schon wach. Das Licht des Kondes 
scheint keinen Einfluß auszuüben, da die 
Pflanze, auch wenn sie vor Mitternacht 
in vollem Mondschein steht, doch nicht 
früher als nach 2 Uhr zu erwachen be- 
ginnt. 

Das Annehmen der Nachtstellung, 
der Blätter ist vom abnehmenden Lichte 
insoweit mehr abhängig, als im Winter 
schon 3Vs Uhr, im Sommer dagegen 
erst 6 Uhr die betreffende Bewegung der 
Blätter beginnt. Die ersten Äüeätze da- 
zu zeigen sich sehr bald. Doch voll- 
zieht sich die Senkung der Blattflächen 
und die Hebung der Blattstiele sehr 
langsam und es vergehen mindestena l'/s 
Stunden, bis die Blätter ganz „einge- 
schlafen" sind. 

Wie ist aber wohl der in völliger 
Finetemis so früh eintretende und im 
Dunkeln sich vollziehende Übergang aus 
der ^acht- in die Tagesatellung zu er- 
klären? Spielt vielleicht die Vererbung 
mit und Oxalis valdiviensis hat die in 
ihrer Heimat erworbene Eigenschaft des 
Frühaufatehens durch Vererbung so ge- 
gefestigt, daß auch die dunkeln Winter- 
nächte der gemäßigten Zone sie nicht 
verändern konnten? Was für Kräfte 
lösen im Sohwellgewebe der Gelenke der 
Blätter die Bewegung aus, da es die uns 
Menschen sichtbaren Lichtstrahlen doch 
nur dann tun könnten, wenn sie vor- 
handen sind ? Es scheint als stecke in der 
Pflanze die uns trotz der Mneme- 
theorie noch immer geheimnisvolle Nö- 
tigung zum frühen Erwachen. 



liefert Meben Prof. S<r. Mnrbeck in Lnnd 
^Schweden) einen nicht zu „{kbertehendea Beitrag 
m der iLtinda nnivemtets ArtkriFt'.' Gelegent- 
lich dar DnterBnchnng jener Formengrappe der 
Gattung E n m e X , welche die nordaffikanisehe 
Wüatenregioa und deren Fortaetznng oatw&rts bis 
snm Indus bewohnt, weist er fflr eine Beihe bio- 
logischer Eigentflmlichkeiten bemerkenswerte nene 

> a.HiiTbeok, 
Smoei. Limd 1M7. 4 



Dentongen nach, von denen für das Problem dei 
Pflanzen Psychologie besonders eine von grSBtem 
Werte ist. Bei der Gattung Bn ■ ■ - 



logische Vert dieser Bildung liegt nach Uurbeck 
darin, daß die Blüten mit der eingeschloBsenen 
Fracht nach der Eeife durch sie besonders leicht 



abfallen, was bei ihren Anpassungen an Windver- 
breitnng notwendig ist Von besonderem Interesse 
ist es nun zu sehen, daS dieses Gelenk bei einer 
Enlturform des Ampfers (R. vesicarins ß in- 
articnlatns), die, wie der Verfasser sagt, 
nirgends wild vorankommen scheint, fehlt. 
Hnrbeck meint, die Eoltnipflonze braache 
offenbar nicht selbst für die Verbreitung der 
Früchte zu sorgen nnd demgemfifi onterläBt sie 
gewisse anatomische Differenzierungen, die gerade 
fflr die Vesicarins-Oruppe hoch charakteristisch 
sind. Ein sprechenderer Zasammenhang zwischen 
BedEUfnii und Organbildnng wäre dann im Pflan- 
zenreiche wohl nicht leicht cn finden! 

Erwähnt sei übrigens auch noch, daS Prof. 
H u r b e c k aus vergleichend geographischen 
Studien zu dem Schlüsse kommt, daB die mor- 

Shologischen Abweichungen der Typen bei dieser 
sttung durch langsam wirkende äufiere 
Faktoren (nftmlich klimatische Differenzen), 
aasgelöst wurden, was sich sogar durch Eonvergena- 
erscheinongen bei geographisch getrennten Formen 
unter dem EinfluB gleichen insularen Klimas be- 
weisen l&flt. 

Man wird gut tun, an diese Erfahrungen an- 
suknüpfeu, wenn man sich an das überaua schwi»- 
rige Thema genetischer Erkl&rung der Verbrei- 
tungsanpassungen von Pflanzenfrüchten wagt. 
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UuzeUan. — BficherbMpicchiiiigen. 



Ein PreiMUBKbrcIben (Qr eine pflanzen- 
piycho]<^idie Arbelt ver4CF«ntlicht die ffirstl. 
Jablonowikücbe QeMlUcli»ft d«c WissenBchaft«D 
in Leipzig,' mit foI|<iiid«ii Bedingungen : ,Ei wird 
eine Pr&iuioa der Fnktoien gewflnscbt, die y«r- 
anlBssen, dftS bei gewisMn WsaMtpfluuen die 
Länge dei Blattstiele usw. durch die Wutertiefe 
regiert wird and daB je nach den AnSen- 
bedingnngen Waeserbl&ttei oder Lnftbl&tter ent- 
Btehen.* Der Pieia betrftgt 1500 Hark. Die 



Kaotxfta einmreich enden Bewerbnnguchriften lind 
in dentecheT, lateiniacher oder fransOsitcher 
Sprache zn TerTaesen. Einaendnugstermin endet 
80. November 1909. Zasendong an den derzeiti- 
gen Sekret&r der Qeeelleohaft 

Die FonnnliemDg der Preisfrage echliefit, wie 
man eiebt, die nichtsaagend beachreibende 
LSrong im mechanistisch-lamarckistiKhen Sinne 
ana, laut welcher nrndifferenaiertutgen nnd Hetero- 
phjllie idnrch die AnBenbeding nagen erzeagt 
werden* und zwingt an der wirklieh kaaaalen 
Aignmentation der pajohobiologischen Hypotheae. 
Ein Zeichen der Terftnderten Stellang der Botanik. 



Bücherbesprechungen. 



Energetische Weltanschauung. * 

Ton Prof. Dr. Arthur Drews. 

„In der NaturfoT&cliuDg der Gegen- 
wart vollzieht eich, von weiteren Kreieen 
kaum noch beachtet, ein überaus bedeut- 
samer Kampf. Gegenüber der bisherigen 
Sichtung der Physik erhebt sich eine 
neue, die uns nichts Geringeres ver- 
spricht als einen vollständigen Neubau 
auf gänzlich veränderter Grundlage. Die 
beiden alten Grundbegriffe der Materie 
und der Kraft sollen durch den neuen 
Begriff der Energie, d. h. der Arbeit oder 
der Arbeitsfähigkeit, ersetzt werden. An 
die Stelle der Atomtheorie mit ihrer rein 
quantitativen Auffassung der IN^aturer- 
scheinungen in vermutete Bewegungen 
kleinster materieller Teile soll eine qua- 
litative Auffassung treten. Und was der 
älteren mechanistischen Physik nicht ge- 
lungen war : die Bewältigung der Lebens- 
Vorgänge und der BewuBtseinserschei- 
nungen, das soll nun mit Hilfe einer en- 
ergetischen Betrachtung erreicht werden". 

Diese Bestrebungen einmal in allge- 
meinverständlicher Form darzustellen, 
ihre , weitgehenden Ansprüche auf ein 
richtiges Maß zurückzuführen und vor 
all^n auch ihren inneren Zusammenhang 
mit den bisherigen wissenschaftlichen 



' Wilhelm V, Schnehen: «Energetisehe 
Weltanachaanng ?' ' Eine kritiache Studie mit be- 
aooderer Rackiicht anf W. Oatwalda Hatnrphilo- 
Sophia. Leipsig, Verlag Ton Theod. Thomaa. 190S. 



Strömungen auf den Gebieten der Er- 
kenntnistheorie, Physik, Biologie und 
Psychologie aufzuzeigen, das ist die Auf- 
gabe, die sich der Verfasser der oben- 
genannten Schrift gestellt hat. Er knüpft 
dabei mit Recht vor allem an Ostwalds 
„Vorlesungen über Naturphilosophie" 
an ; denn in diesen ist der erste umfas- 
sende Versuch gemacht, die energetische 
Weltanschauung im Zusammenhange zu 
entwickeln; und der Beifall, den dies 
Werk, und nicht zuletzt auch in den 
Kreisen der Philosophen selbst, gefunden 
hat, läßt eine kritische Auseinandei^ 
Setzung mit ihm geradezu als eine Not- 
wendigkeit erscheinen. 

Einer der Hauptgründe für die Hin- 
neigung der gegenwärtigen Philosophie 
Eur Energetik liegt auf erkenntnistheo- 
retischem Gebiete. Der Agnosticismus 
der Bog. exakten Philosophen, der jedes 
Hinausgehen über die Erfahrung nach 
Möglichkeit zu vermeiden strebt, erblickt 
in der Energetik eine willkommene Auf- 
fassungsweifie, die ihm gestattet, sich 
auch auf naturphilosophischem Gebiete 
rein innerhalb der Grenzen des unmittel- 
baren Bewußtseins zu halten und die phä- 
nomenalisti^che Auffassung der Wirk- 
lichkeit, wonach sich diese in einen 
bloßen Zusammenhang bewußtseina- 
mäßiger Erscheinungen auflöst (Mach), 
mit den Forderungen der Naturwiasen- 
echaft zu vereinigen. Es erscheint da- 
her diirchaufl berechtigt, den erkenutnis- 
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theoretischen Grundkgen der Energetik 
besondere Aofmerksamkeit zu widmen. 
V. Schnehen zeigt an dem Beispiel 
Ostwalds, wie wenig Klarheit gerade 
Über diesen. Punkt bei den Vertretern 
jener Weltanschauung herrscht. Ton 
rechtawegen setzt die Energetik, wie 
jede naturphilosophische Weltanschau- 
ung, den transzendentalen Kealismus, d. h. 
die Annahme einer natürlichen Wirklich- 
keit TOT und jenseits des BewuQtseins, 
voraus, die von uns nur mittelbar er- 
schlossen , aber nicht unmittelbar er- 
griffen werden kann, und dieses ist denn 
auch die Meinung Ostwalds. Allein sein 
Streben nach apodiktischer Gewißheit der 
Erkenntnis, seine Eurcht vor Hypo- 
thesen und die mangelnde Einsicht in 
den unterschied der erkenntnistheore- 
tischen Standpunkte verführt den Ener^ 
getiker doch immer wieder dazu, die Welt 
der inneren Erlebnisse, die sog. Außen- 
welt, wie sie unmittelbar nur ein Inhalt 
unseres eigenen Bewußtseine ist, mit der 
vom Bewußtsein unabhängigen Welt der 
„Dinge an sich" zu verwechseln, Ding an 
aich und Objekt in naiv realistischer 
Weise mit einander zu identifizieren und 
die „Gegenatände" der N'aturwissenschaft 
in den „Objekten" des Bewußtseins oder 
jenem Teile der „inneren Erlebnisse" zu 
snchen, der nicht von unserer Willkür 
abhängig ist. 

Dieses Schillern zwischen ganz ver- 
schiedenen und entgegengesetzten er- 
fcenntnistheoretischen Standpunkten ist 
für die gesamte Energetik charakteri- 
8 tisch und reflektiert sich naturgemäß 
auch in deren Auffassung der Katerie 
hinein. So leugnet sie die Berechtigung 
der mechanistischen Weltanschauung mit 
ihrer Zurückführung aller Energiefor- 
men auf mechanische Energie der Atome 
nnd glaubt aus der bloßen Annahme qua- 
litativ verschiedener Ener^ea die natüi^ 
liehe Wirklichkeit erklären zu können. 
Allein sie verwickelt sich hiermit, wie 
V. Schnehen zeigt, in so zahllose 
Schwierigkeiten und Widersprüche, daß 
ihr Anbruch, die atomistiscbe Auffas- 



sung der Materie überwunden zu haben, 
sich als eine reine Selbsttäuschung aus- 
weist, und sie vielfach selbst zu Anleihen 
bei dem mechanistischen Gedankenkreise 
der Vergangenheit genötigt ist, um auch 
nur die einfachsten Erscheinungen er- 
klären zu können. Sie glaubt, auch das 
Leben und die Entwicklung aus dem 
bloßen Spiel der Energien begreifen zu 
können, und versagt doch mit ihren Er- 
klärungen an allen entscheidenden Punk- 
ten genau so, wie der von ihr bekämpfte 
mechanistische Materialismus. Die Ost- 
waldsche Enei^tik hat, wie v. Schnehen 
darlegt, unsere Einsicht in das Wesen 
des Lebens auch nicht in einem einzigen 
Punkte ernstlich gefördert, und es ist 
von ihr auch zukünftig in dieser Bezie- 
hung nichts zu hoffen. Denn die Be- 
griffe, Methoden und Hilfsmittel der En- 
ergetik sind, genau wie die der Mechanik, 
rein physikochemischer Art und reichen 
als solche ihrer Natur nach an das Wesen 
des Lebens gar nicht heran. Gewiß ist 
die Unterlage des Lebens, seine Bedin- 
gung eine energetische, wie dies ja auch 
alle ITeovitalisten anerkennen, d. h, der 
Organismus arbeitet und verbraucht, als 
arbeitender, beständig Energie. Allein 
die Art und Weise, wie er arbeitet, die 
offenbare Zweckmäßigkeit seiner Arbeit 
oder das harmonische Zusammenwirken 
aller seiner Teile im Dienste eines ein- 
heitlichen Ganzen, kann selbst nicht 
mehr aus rein energetie<dien Gesetzen er- 
klärt werden; und wenn auch Ostwald 
sich schließlich zur Erklärung der orga- 
nischen Zweckmäßigkeit auf die natür- 
liche Zuchtwahl Darwins beruft, so 
sollte doch darüber nachgerade keine 
Meinungsverschiedenheit mehr herrschen, 
daß die Theorie der natürlichen Zucht- 
wahl die zweckmäßigen Ei^raiscbaften 
der Lebewesen dadurch entstanden sein 
läßt, daß aich im Kampfe ums Dasein 
immer nur die Formen mit zweckmäßigen 
Eigenschaften erhalten haben — nämlich 
nachdem sie einmal entstanden waren I 

Vollende hilflos aber erweist sich die 
Energetik den Problemen des geistigen 



dby Google 



306 



BOckerbesprecbniigeib 



Lebens, des Bewußtseine und der Seele, 
gegenüber. Hier Boll die Umwandlung der 
Enei^en der unorgajiischen ^atnr in eine 
mehr als hypothetische „Nervenener- 
gie", die nach Ostwald zugleich eine „unbe- 
wußt geistige (!) Energie" sein soll, die 
Brücke zwischen Dasein (Natur) und Be- 
wußtsein herstellen und ein fließmder 
ITbergang zwischen Nerveneindrüeken 
und bewußten Empfindungen bestehen, 
worauf eich alsdann alles weitere geistige 
Leben aufbaut. Aber die Annabme einer 
bewußt geistigen Energie ist der Gipfel 
des Widersinnes, und die hierauf eich 
stützenden Darlegungen Ostwalde • sind 
so überaus dilettantisch, unklar und ver- 
worren, daß sie nur dazu dienen, den Ge- 
samteindruck dieser neuen energetischen 
Weltanschauung zu bestätigen und za 
verstärken, nämlich, daß es sich in ihr 
nur \an eine andere Form des alten Na- 
turalismus handelt, ihr wissenschaft- 
licher Wert nicht größer ist als derjenige 
des Haeckelschen sog. Monismus and ihr 
Anklaug, den sie gefunden hat, nur als 
ein SjTuptom angesehen werden kann 
für den erschreckenden Mangel an wahr- 
haft philosophischer Bildung in unseren 
Gelehrtenkreisen. 

Die Energetik ist eine wissenschaft- 
liche Modetheorie, wie andere auch. Ihr 
Ansehen beruht in der Hauptsache nur 
auf ihrer Hinneigung zum moderneu er- 
keuntnistheoretischen PbAnomenalismus, 
ihrem Pochen auf Hypothesenlosigkeit, 
ihrer Gegnerschaft gegen die Meta- 
physik als solche, ihrer naturalistischen 
Grundgesinnung, ihrer beständigen Ver- 
mengung naturwiasensehaftlicher und na- 
turphilosophischer Prinzipien, der Un- 
klarheit und Verschwommenheit ihrer 
Grundbegriffe, die, gekleidet in die Aus- 
drucksweise der modernen Physik, den 
Anschein höchster Wissenschaftlichkeit 
und Exaktheit vorspiegeln, und nicht zu- 
letzt auf der autoritativen Geltung ihres 
Hauptvertreters, dessen wirkliche Ver- 
dienste um die Wissenschaft, wie bei 
Haeckel, auf ganz andereon Gebiete 
liegen. Der Verfasser der vorliegenden 



Schrift besitzt die Fähigkeit, den Leser 
in geschicktester Weise in den Stand 
der bezügBchen Fragen einzuführen 
und auch das Schwerste in allge- 
meinverständlicher und lesbarer Weise 
auszudrücken. Mit großem Scharfsinn 
weiß er seinen Gegner stets an den 
schwachen Stellen zu treffen und das Un- 
genügende der kritisierten Anschau- 
ungen bloßzulegen. Man wird mit Inte- 
resse dem entgegensehen dürfen, wie Oet- 
wald sieh zu diesem schärfsten Angriff 
gegen seine energetische „Weltanschau- 
ung" stellen wird. Inzwischen ist zu 
wünschen, daß die Schrift v. Schnehens 
von möglichst vielen gelesen werde, da 
sie, wie wenige, geeignet ist, den Leser 
mit den Fragen, Stellungen und Lösungs- 
versuchen der heutigen Naturphilosophie 
bekannt zu machen. 



Nene paychobiologlache Literatur. 

Die Lage unserer Zeitschrift, beziehnngi weise 
ihrer Mitarbeiter iit geradezu kritisch geworden. 
Was wir nicht zu hoffen wagten, ist binnen einem 
Jahr nun Wirklichkeit. Es mangelt nna an Platz, 
um allen Nenerscheinnngen auf dem Oebiete der 
Wissenschaft, dem unsere Zeitschrift besondere 
Pflege zawenden wollte, nach Gebühr gerecht za 
werden. Ursprünglich dachten wir, dem beschei- 
denen Anfang der lamarckistischen Beweg <uig 
entsprechend, dieses Jonmsl vorwiegend als 
referierendes Organ führen zu müssen, aber das 
erste Jahr brachte uns so zahlreiche Original- 
abhandlnngen und sogar schon das Wertvollste, 
was sich eine neue natoTwissenscbaftliohe Disziplin 
wünschen kann, nSmIich experimentelle Arbeiten, 
daS wir notgedrungen den Kurs ändern mnßteo. 
Im zweiten Jahre unseres Bestehens w&rden wir 
selbst als .nur referierendes Organ* nicht mehr 
dem Aufschwung folgen können, den die Diikossion 
über die psycho biologische Grundfrage genommen 
hat Wir mOssen uns also immer h&oSger auf 
knrze Anzeigen beschränken, auch Werken gegen- 
über, bei denen wir mit Bedaaem diesen Terzicbt 
leisten müssen. Man möge also die Kürze dieses 
kritischen Streifznges mit diese 



Bevor auf das Einzelne eingegangen werden 
soll, heischen einige gemeinndteliche Vorbemer- 
kungen Platz. 

Da wäre zuerst der allgemeine, von den ver- 
schiedensten Autoren (Prochnow, Ronx n. a-) 
konstatierte Eindmck, dafi der Gedanke, die Ad- 
passnngen der Tiere und Pflanzen aus deren ps;- 
chischen Kräften zn erkl&ren , in der Biologie 
„mit Begeistemng' aufgenommen wurde. Jeden- 
falls hat er alle Beachtung gefunden, sonst w&ren 
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wii nicht in der ZwangBlafce, hier ein halbes Dutzend 
neae Werke, die Stellang dazu genommen haben, 
anf einmal besprechen sn mäaaen, weil ein weiteres 
Dutzend noch darauf wartet. 

Zweitens Terdient es festgehalten za werden, 
daB die paychobiolo^ieche Hypothese * geradezn 
in den Denknotwendigkeiten angesichts der hen- 
tigen Stnfe der Empirie gehören mnfi , sonst 
kfinnte es dch nicht ereignen, daß es fast keine 
NenerscbeinoDg anf natorphiloiophischem Gebiete 
mehr gibt, die nicht, hiafig genug nnbekannt mit 
den Torliegenden biologischen Arbeiten , die An- 
erkennung einer QestaltnngBseele bei Pflanze und 
Tier fflr notwendig h&lt. 

Es wäre denn geradezu qn&lend eintfinig, 
mdir an ton, als es von Heft za Heft sn regi- 
Btrieren, daB sich der Psycho biologie im Prinzipe 
»o and soviel Aatoren neuerdings angeachlosaen 
haben, d& die Argomentation gröBtenteils nnt 
geringfügig Tsriiert. 

Einen solchen Anachlafi findet man in den 
zitierten 'Werken,' von denen sich Carpenter, 
Driesmanns und der Anonymns (hinter 
detsen sohr kluger Schrift wohl ein bekannter 
Berliner Faycholoje steckt) mehr auf die sozio- 
loKisch-ethisohen Konsequenzen der Lehre von der 
AlTbeaeelnng beziehen, als Zeichen dessen, daß 
man es allenthalben merkt, welch große Befrach- 
tong, j» welcher Erkenntnisfrähling aus den 
neuen Lehren f4r den Menschen der kommenden 
Generation anbricht. 

Hsgnas macht ea sich in sehr gewandter 
Weise aar Aufgabe, einer der Herolde der nensn 
Erkenntnisse zu sein and die Arbeiten von Dekker, 
FranaS, Pauly, Semon n. a. za popularisieren. 

Uit der Selbständigkeit des Naturforschers, d. h. 
mit neuen Beweisgründen, schließen sich der Pa;rol>o- 
biologie eine Menge yon Naturforschern und Philo- 
sophen an, von deren Verdiensten und Schwächen 
man folgende« faerTorzaheben verpflichtet ist. 

W. T. Bechterew, der bekannte russische 
Neurologe ' hat den Zusammenbang von Psyche 
und Leben in einem Sinne erfaßt, der ihn ge- 
radenwegs zu der ihm unbekannten deutschen 
psych obiologischeu Schale führen wird- Heute 
TWtritt er folgende Sätze : Bie einfachsten Lebe- 
Wesen verraten durch ihr« Verarheitnng der Anßen- 
reite auf Qmnd von individueller Er&üining and 
ihre Eigenbewegung elementare psychische äußer- 
nngen ^S. 64). Die Pflanzen verhalten sich des- 
gleichen aktiv, besitzen automatische und Eleflex- 
bewegungen, jedoch keine individuelle Bewegunga- 
wahl auf <^nd früherer Erfahrungen. (S. 69). 

■ Diese Bezetchaons verdient vor der allordlngB 
Mbon bcMer elngerBbrten : LamaTeldsniu desiimlb d«n 
Vomig, weil sie be»w den Kern der nenan Aaichaannsen 
trifft als der hlsloilacbe Begriff des LunarckUmiu, der 
auch vom antlpsyehteUioheD HMkaalsmns (W«ttst*la, 
Fiate) IB Ampraoh geneniinen wird. 
. '1. E. Oarpa 
lObew. von K. tei 
(Preis Hk. t.-.) 

t. E. Dri« 
(?lta) 1»«. s*. 

>. Meiiiabenfreand, Deine Pflicht mm GlUak. 
l<«lpEl« (Tb. Themas), a*. (Obne JahrNzaU.) 

4. &. Hasnaa, Todi Urtier lom llansclwn. Halla 
(C. Harhold) B*. iMS. (PrcK Mk. S.— .) 

' W. V. Beohtaraw. Piyobo and Leben. 1. AUL 
Wiesbaden {3. f. Bergmann) iwe. 
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Diese Behauptung deckt sich nicht mit der Wirk- 
lichkeit. Em Beispiel genfige. Fr. Darwin, 
SchQbeler, Semon haben die Tatsache einec 
ge wissen Nachwirknng früherer Eindrücke bei 
Wiederholung von Beiznngen festgestellt. Wenn 
dies Bechterew beachtet, muß er eich voll und 
^ans der Pflanzenpsychologie anschließen, der tt 
jetzt nur freundlich gegenübersteht, da er die 
Bewegungswahl auf Grund früherer Erfahrung für 
das maßgebliche Kriterium des Psychischen h&lt, 
womit in Widerspruch es auf S. 121 heißt: daB 
Unterscheidung und Bewegongswabl, ala die neu- 
ropsychischen Grunderschemungen, jedem Organis- 
mus zukommen. Sie bedingen seine Aktivit&t, dia 
Anpassungen und deren Zweckmäßigkeit. 

So wild im Kern Leben nnd Psyche gleich' 

Setzt nnd die Anpassungen paychobiologiscb ei- 
rt. Dies alles wird mit vielen neuen Ai^omenten 
vorgetragen, berücksichtigt namentlich roasiache 
Literatur, die uns sonst ferne steht, so daß dü 
Werk jedem auf psych obiologiaohem Gebiet« 
Arbeitenden unentbehrlich ist 

Von anderer Seite nihert sich dem Problem 
E. Lasswitz'. Prof Lasswits hat bekannt* 
lieh dasVerdienstiFechnersNannafür die Wissen*' 
Schaft wieder entdeckt zu haben und er ist noch 
immer ein unermüdlicher Verbreiter der Lehre von 
der Pflanaenbeseelang. Doch er geht von dem 
Kantsehen Idealismas aas and wenn er auch 
von allen modernen Philosophen vielleicht am 
Kühnsten für eine unbedingte Weltbeseelang 
eintritt, so gebt er doch nicht parallel der Richtung, 
in der die Psychobiologie vorscbreitet. 

Lassvitz arbeitet nicht nach der empirio- 
kritischpn Methode der Naturwissenscbaft Ana 
erkenntniskritischen Gründen verwirft er von vorn- 
herein alles, was über die Kenntnis der , Technik 
der Natur' hinausgeht. An der Antorit&t Kants 
mißt er die Wirklichkeiten und in dessen Sinne 
schränkt er die Naturforaohung auf bloßes Be- 
schreiben ein. Dafür ist bei ihm umsomehr Baum 
für das spekulative Denken. 

Naturwissenschaft die ihm folgen würde, wäre 
gar bald wieder za der Dnfruchtbaikeit herabge- 
ärückt, der sie entging, als sie ihre Denkmittel 
in dem von Lasswitz perhorreszierten Sinne 
erweiterte. Oder hat er es ganz vergessen, welche 
Beachtung die Biologie erlebte, als sie aoch 
„biologisch' zu denken begann, das heißt die 
Idee der Zweckmäßigkeit beuristisoh verwendete) 
Er blicke z. B. auf die physiologisohe Pflanzen- 
anatomie. Forscher von ähnlicher Erziehung wie 
er, die im Belebten auch nur die Technik dea 
Lebens anerkennen wallen (Haberland t), ge- 
stehen widerwillig ein: wir wollen aber dennoch 
nach teleologischen Prinzipien forschen, sonst 
kommen wir nicht weiter. Und von da an machen 
sie ihre grOBten Entdeckungen. Nur so hat man 
z. B. die pflanzlichen Sinnesorgane entdeckt und 
die Heizleitung, die es Lasswitz erlauben den 
Satz auszusprechen: . Naturwissenschaftlich kann 
man gegen die Beseelung der Pflanzen Einwände 
nicht erheben." (S. 122). Seine „ konstitutiven 
Gesetze" und seine AasschlieBung aller .regulativen 
Gesetze* aus der Biologie, das alles ist nur eine 
Umschreibung des alten Mechanismus. Seine 
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PUneteuseelen und die Erdseele «einM Syatema 
aind gu niohti andere« als die Wiedererweckung 
der neapltktanischeu Demiargen. Ihn fahrt die 
Allbeaeelnng eben lo wenig aam pantbeietiaehen 
Honiiniiis wie in der Gnoeit des ValentinnB 
o4er bei OTigenes. Sondern wenn man seine 
Ctedanken der KnnÜKhen Terminologie entkleidet, 
bleibt aacfa hier nor ein nackter Dnaliemoe. Die 
wahren Krfifle de« Kosmoe «ind ancb bei ihm 
binterweltlioh. Nur lo «rkl&rt e« «ich, wieto bei 



Damm bei ihm der Sats, dafl (die angeblich durch 
üe plaamatiscbe Feyobe) bewirkten Andenmgen 
im Piuma .genau so eiotretftn mflssen, ob sie 
•mpfnaden werden oder nicht, das Vorgettellt- 
weiden kajin dabei gar nicht« ton, sonst wftrden 
alle Qrandlagen begrifflicher Klarheit lernichtet 
werden.' (!) (S. 117—118). Daher bei ihm die 
Erklftrang: ,Die Bedentong des Psjohiseben fär 
die NatnrerkUmng ist damit erschöpft, dafl et 
die EzistenE konstitutiTer Gesetze dem IndiTidnam 
nuiiBewn6tseinbriiiEL''(S-119}. So klafft zwischen 
Laaswitz and allen übrigen AnhftnKern der 
Fsjchohiologie ein Gegensatz nnd wir erleben das 
wunderliche Schanspiel, daß ea einen Verfechter 
dei Fflansenpsyche gibt, der sich das, was er heifi 
•nttitten hat, selbst nntzlu macht. 



R. Fran 



Grundlagen der Philotophie det Oebtet- 
lebem. Von Dr. Rudolf Eitler. Philosoph.' 
soiiologisobe Bftcherei, Bd. VI. Leipzig (Dr, W. 
KUnkbardt), 1908. 

In dieser Arbeit hat sich der Verfasset eine 
aweifache Äofgabe gestellt Erstens hat er den 
Vetanoh antemommen, die fundamentalen Denk- 
miitel, welche den verschiedenen Geieteswiisen- 
sehaften ^meinsam angehören , wie den Begriff 
«hr psychischen Eansalit&t, den Zweckbegriff, den 



Begriff des Wertes usw., sowie die den Geistos- 
wissenschaften eigentümliche Betrach tnng s- 
nndErkenntnisweiae kritisch za antennchen. 
Dadurch qualifiziert sich die Arbeit als ein Beitr&g 
ZOT Hethodenlehre. Zweitens war es dem 
Verfasser auch dämm za tan, zn einem Elinblick 
in das Wesen and in die Gesetzlichkeit des 
geistigen Seins and Geschehens zn «erhelfen, za 
aeigen, was das Eigenartige des Psjchischen 
im Unterschiede vom PhjaischeD ist, wie da« 
höhere sich vom niederen Geisteslebeo ab- 
grenzt, welches die Qrandfaktoren des 
Geisteslebens sind, wie sieh die geistige Ent- 
wicklang gestaltet, nnd anderes mehr, was flir 
das Verständnis des geistigen Gesamtgescbehens 
notwendig ist. Ein ToIlsUndiges System der 
Oeistesphiloaopbie za geben, lag nicht in der Ab- 
siebt des Verfaners; data b&tte es eines weit 
größeren Raomes bednrtL Aber es ist in dieaem 
Bnche alles das mehr oder weniger aosfährlicb 
behandelt worden, was för eine Grondlegang 
der Qeistesphilosophie in Betracht kommt, ond 
was geeignet ist, eine Qesamtanffaasnng betreffs 
der Geisteswelt nnd ihrer Bedentnne vorzubereiten. 
So finden rieh in der Torliegenden Arbeit, die 
nicht bloß für den Fachpbilosophen in Betracht 
kommt, die Baasteine za einer philosophi- 
Bohen Psjcuologie, snr Kaftar-, Sozial- 
and aescbiohtsphilosophie, znr Ethik. 
Die verschiedenen Richtangen der Qeitteaphilo- 
aophie warden berücksichtigt, zugleich aber Ge- 
wicht darauf gelegt, daS der Sts^dpankt des Ver- 
fassen, der de« volantaristiscben Idealis- 
mus mit seiner Betonnng der BoUe de« Willen«, 
der Zielatrebigkeit, der Ideen, krftftig znr Oeltong 
gelange ; daza soll aaeh der Anhang, der manches 
im Texte Gesagte iu konzentrierter Form wieder- 
holt and erglnzt, 'itmnen. Der Verfasser hofft, 
gezeigt zn haben, 'dafi-eine eehte Synthese 
von Kritizismus und (ide ali «t ia ch- 
aktivem) ETolutionismas, wie er «ie o. a. 
schon in «einer aSritiachen Einfftbrang in die 
PhUasophie" (Berlin 1906) venoobt hat, möglieh 
uud notwendig iat 

Dr. Badoir Bister. 
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Das Wirken der Seele. 

Ideen zu .isiner organischen Psychologie. 
Von Dr. Radoll Eisler- Wien. 

(SchlaB.) 



Doch gibt es im seelisch«!! Leben 
auch ein Analogoo zur Erhaltung der 
Energi« im Sinne des Äquivalenzprinzips, 
also 60 etwas wie ei'^e Erhaltung 
psychischer Energie.* Nämlich 
als Parallele zn dem intrazerebralen Vei^ 
bältnis der Energien, wetchea derart ist, 
daB mit der erhöhten Energie beetimm- 
ter Partien oder Funktionen die ent- 
sprechende Verminderung der Energie 
anderer Partien oder Funktionen ver- 
bimden sein wird. Wir sehen in der Tat, 
wie eine Konzentration der Aufmerk- 
samkeit für bestimmt« Inhalte edne 



' Ein Q«MtE der ErhaltongpiTchücher Energie 
■teilt Fonillie »at: .Dm Lebewesen ist bemOht, 
segenllbei den infleren HiodenÜMeD eine liemliah 
konstante Enorgiemen^ ra bewahren; ei eraetst 
seine Verloste dnroh seine ErwerbnnBen und strebt 
nnanOiOrlioh nach dem Qleiohsewicnt, Anf leeli- 
Bcbem Gebiete seiet eiob diese Tendens snra 
Qleiebgewioht , xnr Selbaterhaltong und zar Er- 
haitong der darofaschnittlichen EnergiemeDge eben- 
falle.. Ea besteht fOr das geistige Wacbitnm wie 
nir die Qekiminnahme eine Grenxe ; eine m stark 
entfaltete Fihigkeit sieht die Schwiehnng anderer 
nach sieb* (Evolntionism. d. Kraft- Ideen, S.2Wf.}. 
Es besteht femer eine quantitative Korrelation, 
•ine Weehselfoige and ein BhTthmas swischen den 
Tersehiedsnen Arten der piychisohen Energie (ibid.). 
Vgl MBnaterberg, Orandsage der Fsf ehol. 1; 
Jodi, Lehrbuch d. Psrehologie, S. 88, Orot o.a. 



SchwBcliung der psychischen Energie für 
andere Inhalte bedingt, wie ferner die 
Steigerung gewisser Funktionen, wenn 
sie einseitig erfolgt, die Schwächung an- 
derer zum Korrelat bat, kurz wie das Zu- 
strömen paycbisoher Energie nach einer 
bestimmten Kichtung ein AbäieBen sol- 
cher Energie von anderen Richtungen 
mit sich bringt. Die Begrenztheit der 
einem Subjekt zur Verfügung stehenden 
psychischen Leistungsfähigkeit bat diese 
Art von „Energie des Bewußtseins" zur 
Folge. I>aß damit ein Wachstum see- 
lischer Werte durchaus vereinbar ist, liegt 
auf der Hand. Selbsterhaltung und 
Selbsten tfaltung gehören beide zusammen 
zum Wesen der psychischen Organisa- 
tion, welche eine Erhaltung in der 
Entwicklung aufweist. Und diese 
Entwicklung ist eine schöpferische 
(„Evolution creatrice", wie Bergson 
sich ausdrückt), dabei aber gesetzmäßige, 
denn sie ist das Gesetz des Seelischen, 
der Ausdruck des konstanten, unverlier- 
baren Wesens der Subjektivität. Die 
Seele wächst so von innen heraus, durch 
eine Art Intussuszeption ; sie differen- 
ziert sich selbsttätig oder in Reaktion auf 
die Reize der Umwelt . niemals aber 
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kommt etwas von auBen io sie hloein, 
da peyclÜBcbe M'odifikationeD niciit di- 
rekt übertragbar sind, nicht in der Luft 
schweben können, nur als Modi eines 
Subjekts Sinn und Existenz haben. In- 
sofern hat Leibniz durcha.uB recht, 
wenn er sagt, die Seele (Monade) habe 
keine „Fenster". Sie „spiegelt" das Uni- 
versum, konzentriert wie in einem Focus 
die von der Umwelt erlittenen Ein- 
drücke, aber in der ihr gemäßen 
Weise, in Bewußtseinszustanden, welche 
zu den objektiven Momenten in Korrela- 
tion stehen, aber mit ihnen nicht identisch 
sind und ihnen auch nicht qualitativ 
gleichen. 

Von einer Erhaltung des Psychi- 
echen ist auch insofern zu reden, als Psy- 
chisches weder neu entstehen noch in 
nichts vergehen kann. Wir müssen die 
Ewigkeit des Psychischen als Prinzip, 
als Wirklichkeitfifaktor im allgemeinen 
statuieren. Erstens, weil es das „Innen- 
sein" der Dinge ist, also ein Konstituens 
des Seins als solchen, und wir den Ge- 
danken einer Entstehung oder Vernich- 
tung des Seins logisch nicht zu konzi- 
pieren und durchzuführen vermögen. 
Zweitens weil das Psychische aus dem 
Physischen nicht hervorgegangen sein 
kann, was aus methodologisch-erkenntnis- 
kritischen Gründen anzunehmen ist. 
Ebenso, wie die psychische Energie sieh 
im beständigen Wandel der verschiedenen 
Energieformen ineinander konstant er- 
hält, so bleibt auch das Psychische als 
solches bestehen, wenn auch die Formen, 
in denen es jeweilig auftritt, beständig 
wechseln. Diese Formen sind äußerst 
mannigfaltig, keine gleicht der andern 
völlig, schon durch die wenigstens um 
ein Differenzial abweiebende Stellung 
jedes Subjekts zur Umwelt müssen die 
Erlebnisse etwas anders ausfallen, abge- 
sehen von den Komplikationen usw. 
Doch lassen sich psychische Formen, 
welche wesentlich miteinander überein- 
stimmen, zu Typen vereinigen und diesa 
wieder obersten Formen des psychischein 
Seins unterordnen. Die Art und der 
Grad des Bewußtseins und des Wollen« 
ist für sie charakteristisch. Es findet 
eine Entwicklung von niederen, ein- 
facheren, weniger reichen und klaren zu 



höheren, difierenzierterai, klareren, um- 
fassenderen BewuQtseinsformen statt, 
mit welchen partiell wieder ein Herab- 
steigen zu niederen, einfacheren Bewußt- 
heitsgraden verbunden ist. Zugleich ist 
bei den niederen Bewuötseinaformen 
zwar ein dumpfes „Subjektgefühl" als 
vorhanden anzunehmen, nicht aber schon 
die Existenz eines reflektierten Selbstbe- 
wußtseins, ein Bewußtsein des eigenen 
Ichs in scharfer Abhebung von dessen 
Erlebnissen und ihren Inhalten, sowie 
ein Bewußtsein des eigenen Bewußtseins 
als solchem, welches wir eben als Ee- 
flexion, als Wissen, als Selbstbewußtsein 
im höheren Sinne bezeichnen. Zwar hat 
es keinen Sinn, von absolut unbewußten 
psychischen Prozessen zu reden, denn 
psychisch und bewußt sind eins; wohl 
aber gibt ea relativ unbewußte Vor- 
gänge, d, h. solche, die nicht gesondert, 
sondern nur als ununterscheidbarer Be- 
standteil eines übergeordneten, allge- 
meineren BewuStseinszusammenbanges 
auftreten, die also unterbewußt sind.* 
Von den bewußten Vorgängen sind aber 
keineswegs alle auch als solche gewußt, 
d. h. beachtet und als Bewußtseinsakte 
auf das Subjekt als dessen Manifesta- 
tionen bezogen. Das als solches gewußtes, 
das reflektierte Bewußtsein ist eine 
höhere Stufe des psychischen Lebens, 
ein Bewußtsein höherer Ordnung, ein 
potenziertes, ein auf sich selber sich zu- 
rückbiegendes Bewußtsein, welches schon 
hohe Erinnerunga-, Apperzeptions- und 
Abstrakt ionsfähigkeit voraussetzt. Seine 
relativ höchste Stufe erreicht dieses Be- 
wußtsein im begrifflichen Wissen und in 
den Urteilen der Psychologie, in der me- 
thodisch sichren und klarem Beurtei- 
lung des seelischen Erlebens, in der Ana- 
lyse und Synthese dessen, was sonst in 
der Regel nicht Gegenstand, nur Funk- 
tion des erlebenden Subjekts ist. Zu 
diesem Wissen gehört nicht bloß die Be- 
wußtheit des eigenen Vorstellens und 
Denkens, sondern auch das Wissen um 
das eigene Wollen und Zwecksetzen, 



' Gegner einea absolot DnbewuBtea und auch 
Fecbner, Fanlsen, Bebmke, Brentano, 
Sigwact, HOffding, Ziebeii, Wiiodt, 
Jodl, Fonillie o. a. 
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weldies dadurch dem impolaiveii Trieb- 
leben scharf ge^feniibertritt. 

In inDigster Verkettung und Etnrch- 
dringQDg spielen sich in der enturicketten 
Seele gewuSte und einfach bewußte, 
unterbewuBte imd relativ unbewußte 
Vorgänge ab, einander wechBelseitig be- 
einflusBend. Bedeutsam ist hierher die 
Rolle des minder Bewußten. Es 
macht einen wesentlichen Teil unserer 
Triebfedern und Motive aus, es ist mitbe- 
stimmend für die Richtung unseres 
Handeina, es gibt unserer Psyche die 
eigenartige, scheinbar grandlos wech* 
selnde „Stimmung", die eich über alles 
ergießt, was wir erleben. Die scheinbar 
geringfügigsten Eindrücke, die wir gar 
nicht bemerken, die aber nichtsdesto- 
weniger in uns wirken, indem sie von 
unserer Umwelt ausgehen, kommen für 
die Richtung, die Lebhaftigkeit, die Ge- 
schwindigkeit, die Frische, den Gefühls- 
ton usw. unserer psychischen Reaktionen 
in Betracht; dazu gehören auch die or- 
ganischeoi Empfindungen, die von unserem 
eigenen Leibe auegehen und durch ihren. 
Oefühlston das übrige Seelenleben be- 
einflussen, ferner die Empfindungen, die 
durch die Bewegung und Haltung un- 
seres Körpers ausgelöst werden. Bedeut- 
sam sind insbesondere auch die unterbe- 
wußten Nachwirkungen von Erleb- 
niesen, welche kürzere oder längere Zeit 
in der Seele nachklingen, bis ein be- 
stimmtes Erlebnis, weldtes zuerst die 
Seele in einer gewissen Spannung erbiet, 
sich ausgelebt hat; hierbei kommt ee oft 
en (weder zu ei nem Zusammenwirken 
zweier oder mehrerer Erlebnisse zu einer 
verstärkten Resultante, oder aber zu einer 
Interferenz und Opposition solcher Er- 
lebnisse. Jedenfalls kann man mit Recht 
von psychischen Wellenzügen und Strö- 
mungen sprechen, von einem psychischen 
Anklingen und Abklingen n. dgl. Die 
ganze Vergangenheit der Psyche ist für 
das jedesm'alige neue Erlebeii in verschie- 
denem Grad^ bedeutsam, für ihr Erken- 
nen wie für ihr Fühlen und Wollen. Das, 
was die Seele reaktiv und aktiv erlebt, 
durchgemacht hat, das ist sie, das bildet 
einen wesentlichen Teil ihres Seins; wie 
sie ist, so wirkt sie, und wie sie wirkt, so 
ist sie. Das Zentrum, der relativ kon- 



stJtnte Kern der Seele, d&s sind die Dis- 
positionen, die in Form von Gewohn- 
heiten, Fertigkeiten, Neigungen auf- 
treten und die, aus früheren Erlebnissen 
hervorgegangem, die neuen Erlebnisse 
formal mitbedingen. Weil diese Disposi- 
tionen in der Ri^el nicht zu klarem Be- 
wußtsein gelangen, weil das Unterbe- 
wußte mit seinen Antrieben des ganze 
Seelenleben trägt und durchsetzt, aus 
einem stetig wachsenden Ressort auf- 
steigend, kennt sich das Subjekt nur 
wenig, wenn es bloß seine klar bewußten 
Erlebniese in Betracht zieht. Nur ein 
Teil der psychischen Vorlage ist aus 
klar bewußten Erlebnissen (und auch dn 
nicht restlos) abzuleiten. Wo dies nicht 
gelingt, ist das Prinzip der Kausalität 
keineswegs durchbrochen, es gibt auch 
keine absolut „freisteigenden" Vorstel- 
lungen, absolut unbewußte Assoziationen 
a. deigl., sondern es besteht ein minder- 
bewußter, relativ unbewußter Unter- 
grund und unterbewußte Vermittler 
von Bewußtsei nsprozessen und deren 
Verbindungen. Eine scharfe psycholo- 
gische Analyse kann nachträglich solche 
Zwischenglieder ermitteln, und wir kön- 
nen wohl annehmen, daß sie auch dann 
vorhanden sind, wenn wir sie nicht zu 
unterscheiden vermögen. 

DaQ infolge des organischen Charak- 
ters der Psyche eine gewisse Periodi- 
zität in ihr besteht, daß Zeiten der 
Hochspannung und Produktivität mit 
solchen der Depression und Erschöpfung 
in gewisser Gesetzmäßigkeit abwechseln, 
erscheint plausibel, mag es auch um die 
nähere Bestimmung dieser Perioden, wie 
sie H. Swoboda' versucht, noch sehr 
mißlich bestellt sein. So dankenswert 
diese Untersuchungen sind, so reicht 
doch das bisher gesammelte Material 
nicht aus, um die dort gewonnenen 
Zahlenwerte nicht als willkürlich oder 
künstlich erscheinen zu lassen. Die Ver- 
schiedenheit der Individuen dürfte 
hier viel mehr bedeutsam sein, als es in 
diesen Ergebnissen erscheint. — 



' Die Perioden dei menichlichen Orgkniimni 
in ihm psTchologischen nnd biologiwhen Beden- 
tnas, 1904; Stadien cor Qrandlegaiig der Peycbo- 
logie, 190Ö. Vgl. PlieS, Der Ablauf des Ubena 
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Differenzierung und I n t e- 
g r i e r u n g oharakteriBieron, wie alle 
Entwicklung so auch die psychieohe Evo- 
lution. Das gilt wie für die Peyche als 
Ganzes so auch für deren Einzelerleb- 
nisBe, phylo- wie ontogenetifich. Ein 
dumpfes, verworrenes, chaotisches Be- 
wußtsein ist der Ausgangspunkt dieser 
Entwicklung, die ihren idealen Höhe- 
punkt in der klarsten und umfassendsten 
Synthese (Integration) einer reichsten 
Mannigfaltigkeit scharf unterschiedener 
(differenzierter) Inhalte des Bewußtseins 
erreicht. Ein gutes Beispiel dafür ist 
das Hervorgehen der mannigfachen Sinne 
aus einem primitiven Hautiinn, der noch 
kaum lokalisiert ist. Durch Anpassung 
an die verschiedenen physikalJÄch-chemi- 
schen Reize verändert und verfeinert sich 
die psychophysische Organisation dabin, 
daß nun für jeden Typus des Beizes eine 
besondere Art des Empfindens besteht, 
die infolge der Arbeitsteilung auch 
schärfer ausgeprägt ist. Diese Mannig- 
faltigkeit von Empfindungsarten vermag 
das entwickelte Bewußtsein dadurch zu 
integrieren, daB ea sie in immer klareren 
und deutlicheren Vorstellungen zusam- 
menfaßt. Im gleichen Sinne entwickeln 
sich dann auch die gedanklichen Gebilde, 
Begriffe und Urteile, indem sie einer- 
seits immer spezieller und bestimmter 
werden, anderseits immer zweckmäßiger 
zur Einheit des Denkens und Erkennens 
zusammengefaßt werden. Die Fähigkeit 
der Synthese entwickelt, steigert sich 
parallel damit und zwar in bestimmter 
„Gesetzlichkeit", aus welcher die „aprio- 
rischen" Erkenntniskonstanten, die „Eor- 
men" der Erkenntnis entspringen; die 
Genesis dieser ist also keineswegs, wie 
man zuweilen geglaubt hat (Spencer 
u. a.) mit einem empirischen Charakter 
derselben identisch, was hier nur neben- 
bei bemerkt sei.^ Ebenso differenziert 
und integriert sich das Q«fühlsleben, 
immer speziellere und feinere Gcfübls- 
nüancen verdrängen das anfangs noch 
arme, rohe Gefühlsleben, zugleich 
schwächt sich teilweise die ursprüngliche 
Heftigkeit der Affekte ab. Endlieh tritt 



' Vgl. mein« .Einfährana in die Erkeantnia- 
Uwori«'. Leipsig 1907, J. A. Barth. 



das ursprünglich äußerst einfache, arme 
Triebleben in eine Mannigfaltigkeit von 
Willenstendenzen auseinander, welche 
die verschiedensten Bichtungen haben 
und doch immer mehr zur Einheit 
eines obersten Grundwillens verbunden 
werden. Während also die niedrigste 
Bewußtseinsstufe ein höchst einfaches, 
durch einzelne Beize unstetig ausge- 
löstes, des inneren Zusammenhanges noch 
entbehrendes „Momentanbewußtsein" sein 
muß, finden wir auf den höchsten Stufen 
der Entwicklung eine allseitige Differen- 
zierung, eine außerordentliche Fülle von 
Qualitäten verbunden mit einer zentrali- 
sierten Organisation des Seelischen ; an 
Stelle blo&er Gefühls- und Strebungsein- 
heit tritt die synthetische Einheit des 
vollendeten und denkenden, sich in der 
Mannigfaltigkeit seiner Inhalte kon- 
stant zueammcDSchließeDden Selbstbe- 
wußtseins. 

Differenzierung und Integrierung 
sind auch für das Verhältnis des Ein- 
zelgeistes zum Gesamtbewußt- 
sein charakteristisch.' Ein isolierter, 
absolut eelbständiger Individualgeist ist 
nirgends zu finden, von Anfang an bildet 
das Einzelbcwufttseiu ein Glied eines Zu- 
sammenhanges, der durch die Wechsel- 
wirkung gleich gearteter Individuen ent- 
steht und sogleich auf die letzteren zu- 
rückwirkt. Erst innerhalb dea sozial- 
psychischen Verbandes erfolgt die immer 
weiter gehende Differenzierung der In- 
dividualseelen bezw. bestimmter Gruppen 
von solchen, eine Differenzierung, die so 
weit gehen kann, daß ein Gegensatz zum 
Gesamtgeist entsteht. Aber diese psy- 
chische Differenzierung, die durch die 
Verschiedenheit der Lebensweise, des Be- 
rufes, des Milieu, der Erlebnisse usw. er- 
folgt, ist von einer Integrierung be- 
gleitet, indem der gleiche Beruf usw. 
einen gemeinsamen Berufs- und Kor[w- 
geist erzeugt. Auf die Abtrennung der 

' Ober du OesamtbewoBUein und sein Ver- 
baitnia zam EinietbewoBCaeia Tftl- LasaraSi Du 
Leben der Seele 1 ', 383 ff.; Wnndt, Ethik *, 
S-UB, 403,458 0.; VölkerpijcboloKie II, S. 9 ff; 
Sohftffle, Bau n. Leben d. eoiiaieii KGrpen *; 
B a 1 d w i n , Dm lozi&le nnd iittlJohe Leben ; 
T a r d e , Lei loii de l'imit&tion ; L e B o n, 
Pijchologie der Uaaaen, deatsch, LMpiig, 1907, 
Klinkhudt. 
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iDdividualitäten vom GesamtbewuQtBein 
folgt eine neue Bindung durch daa letz- 
tere , ein Geaamtbewiißtoein höherer 
Stufe mit wachsender Bewußtheit des 
ZuBazTuneahangoe , mit Überwiegen des 
willentlichen ÄneinanderechlieBenB und 
Kooperierena vor dem zuerst rein tricb- 
mäßigen Zusammengehörigkeitsgefühl. 
Auf die, wie T ö n n i e s sagt, vom 
„Wesenwillen" beherrschte naturhafte 
„Gemeinschaft" folgt die durch mehr 
«ußere Interessen und durch „Willkür" be- 
dingte „Gesellschaft", der aber, fügen wir 
hinzu, sich allmählich weitergreifend 
und verinnerlichend , eine von einem 
neuen Wesenwillen beherrschte, kultu- 
relle Gemeinschaft im Denken, Fühlen, 
Wollen und Handeln sich überlagert. 
Zwischen Gesamt- und Einzelbewu&tsein 
findet eine beständige Wechselwirtnng 
statt. Einerseits wächst daa Einzelich in 
eine ihm. als objektive Macht von Anfang 
an gegenüberstehende Gesamtheit hinein, 
durch deren Tendenzen es mehr oder 
weniger beeinflußt wird, abgesehen von 
dem Niederschlage kollektiv-psychischen 
Lebens, welches in Form von IHsposi- 
tionen vom Individuum ererbt wird; der 
Gesamtgeiat wirkt durch Erziehung, 
Zwang der Sitte, Nachahmung u. dergl. 
auf das Indtvidualbewußtsein, indem er 
schon partiell der Potenz nach enthalten 
ist, ein. Die aus dem Oesamtgeist dif- 
ferenzierten Individualaeelen modifizieren 
ihrerseits den Gesamtgeist fortwährend, 
besonders die „führenden Geister", welche 
einerseits der klarste und kräftigste Aus- 
druck von Tendenzen und Idealen des 
Gesamtgeistes, anderseits die relativ ori- 
ginellen Neugestalter des Gesamtgeistes 
sind. Endlich stehen die Gebilde des Ge- 
samtgeistes: Recht, Wirtschaft, Religion 
nsw. in Wechselwirkung miteinander und 
zugleich besteht eine Entwicklung inner- 
halb jedes dieser Gebilde. 

Die Entwicklung der Einzel- wie der 
Gesamtpsyebe ist eine gesetzliche. Frei- 
lich kann hier nicht von Gesetzen im 
Sinne der Physik, sondern eben nur von 
Entwicklungsgesetzen, die hier den Cha- 
rakter typischer Successionen 
haben, denen die kausal-teHeologische 
Wirksamkeit des Psychischen zugrunde- 
liegt, die Rede sein. Differenzie- 



rung und Integriemng, Auseinander- 
treten des relativ homogenen Er- 
lebens in eine Mannigfaltigkeit ge- 
sonderter Bewußteeinsvorgänge und da- 
rauf folgende Zusammenfassung zu ein- 
heitlichem Zusammenhange — das ist et- 
was, was die psychische mit der biologi- 
schen Entwicklung gemein hat. Ebenso 
finden wir das Prinzip der „Heterogonie 
der Zwecke" schon in der biologischen 
Sphäre, wo es freilieh schon mit psychi- 
schen Faktoren zusammenhängt. Cha- 
rakteristisch für das Psychische ist vor 
allem die Entwicklung in Gegen- 
sätzen, welche vom Konstrastprinzip 
beherrscht wird und mit der Natur des 
Gefühls- und Willenlebens zusanunen- 
hängt. Dadurch nämlich, daß sich Ge- 
fühle und Strebungen zu höchster Stärke 
und Wirkung ausleben, findet eine Über- 
sättigung und Abstumpfung der Psyche 
statt, die nun, des Alten überdrüssig, 
nach Neuem, nach Veränderung ihree Zu- 
standes strebt. Da nun das Bewußtsein 
des Neuen vorzüglich durch die gegen- 
sätzlichen Strebungen , die infolge des 
Nacblaesena der älteren an Kraft ge- 
winnen, konstituiert wird, so ist der Um- 
schlag der Tendenzen ins gerade Gegen- 
teil, der Übergang von einem Extrem 
zum andern leicht verständlich.' Be- 
sonders zeigt sich eine solche Entwick- 
lung im geschichtlichen Geistesleben, im 
Weohsel z. B. von Moden, von künstle- 
rischen Richtungen, von politischen oder 
religiösen Strömungen. Die Gegensätze 
folgen einander nicht bloß in der Zeit, 
Ständern in einer und derselben Periode 
ruft das eine Extrem leicht das andere, 
gegensätzliche hervor, so daß z. B, nüch- 
ternste Wirklichkeitsbetrachtung auf der 
einen Seite mit Mystik und Aberglauben 
auf der andern in derselben Zeit zusam- 
mengehen können. Indem zur Thesis 
sich sogleich die Antithesis gesellt, 
fehlt es freilich auch fast nie an einer 
„mittleren Linie" der Geistesstimmung, 
an der Synthesis von Extremen, bald in 
eklektischer Weise, bald aber auch in or- 
ganischer, schöpferischer Form, die sich 
dann weiter entwickelt und, wenigstens 

' Ober die Entwicklung in Gegensitsen vgL 
Wandt, QnmdriB der Fircbologie *, S. 401 f.: 
Logik n ■, 2, S. 282 ff. 
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als Tendenz, den Extremen Konkurrenz 
macht, wie dies besonders das Beispriel 
philosophischer Systeme oder Theorien 
lehrt. Da die Synthese nie absolut, nie 
vollendet ist, d& in den synthetischen 
Veieuchen immer wieder neue Einseitig- 
keiten vorkommen, kommt das Qeistee- 
leben nie zur Buhe, sondern mit edner ge- 
wissen Periodizität kommen die gleich- 
artigen Tendenzen immer wieder, um 
freilioh neue Modifikationen psychischer 
Gebilde zu erzeugen. Selbeteriialtung 
im Wechsel hier wie überall 1 Jene Ten- 
denzen, welche zu ihrer Zeit durch andere 
verdrängt wurden, kommen wieder auf, 
wenn die Verhältnisse gün&tiger gewor- 
den, und dies wiederholt eioh so lange, 
bis alle Potenzen der Psyche zur Entfal- 
tung gekommen, bis allee in ihr Ange- 
legte sich verwirklicht hat, bis alle Wil- 
lenfrichtungen und Ideen sich ausgelebt 
haben. B^rrungs- und Veräjidenings- 
tendenz wirken hierbei stete zusammen, 
indem bald mehr die eine, bald mehr die 
andere überwi^. . . . 

Es muß hier nochmals betont werd^, 
daß wie alle psycholi^ischen Gesetze auch 
die der seelischen Entwicklung keine 
äußeren Determinanten des psychischen 
Ablaufes sind. Sie sind vielmehr der 
Ausdruck von Tendenzen des psychi- 
echen Beins, die in der Begel, d. h. soweit 
sie nicht durch andere Tendenzen oder 
durch Umetände durchkreuzt werden, zur 
Entfaltung gelangen. Die Notwendig- 
keit, die hier waltet, ist in erster Linie 



eine innere Notwendigkeit, kein äußerer 
Zwang, durch den das seeliscJie Geschehen 
eindeutig festgelegt ist. Es sind ty- 
pische Keaktionen, was in der Ge- 
setzlichkeit der psychischem Evolution 
zum Ausdruck gelangt, Reaktionen, die 
ans dem wntralen Wesen der Psyche in 
innerem Zusammenhange mit ihren Er- 
lebniseeD hervorgeben. Mit gefwissen 
Einschränkungen gilt von der Psyche 
imd ihrer Entwicklung immer noch das, 
was Leibniz als die „lex continaitatiü 
eeriei suarum operationum" der Mona- 
den bezeichnet hat. Ein stetiger innerer, 
durch relativ unbewußte Zwiachenglieder 
vermittelter Zusammenhang konstituiert 
geradezu die Natur jeder organisierten 
Psyche, ein Zusammenhang, der sich in 
Momente gliedert, die wir in ihr^ typ^' 
sehen Abfolge und Verbindung metho- 
disch herausgreifen, nicht bloß, um den 
Zusammenhang zu beschreiben und zu 
analysieren, sondern auch, um ihn aus 
dem konstanten Wirkon fundammtaler 
Eaktoren zu erklären, und zwar weder 
metaphysisch noch physiologisch, sondern 
nach Möglichkeit rein psychologisch, so- 
wohl kausal als euch teleologiflcb. Das 
ist die Methode einer, wie wir sie im Ge- 
genaatz zu allem psycholo^schen Meoha- 
ni«mue nennen wollen, organischen 
Psychologie. tJLeüa als Fingerzeige hin- 
sichtlich derselben wollten und konnten 
wir im Vorstehenden nicht geben.' 

' Vgl. m«iii Boeh ■OrandUgM d«r toDonnbi« 
d. 0«ütu1ebeiii" (1908, Dr. W. Klinkhud^ Leipzig). 



Hypnotische Stigmatisierung und biologisclies 
Gestaltungsproblem. 

Von Dr. Oskar Kohnstamm, Könlgsteln i. Taunus. 



Die Anregung zu dieser Mitteilung 
gab mir ein Keferat von Rouz, in dem 
er schreibt : „Unsere bewußt tätige Seele, 
die funktionelle Erhattungsseele, bat,. . . 
solche direkt gestaltenden Wirkungen 
überhaupt nicht, sondern sie wirkt ge- 
staltend nur indirekt durch zweck- 
mäßige oder auch unzweckmäßige 



Aktivierung der sehr beschränkten Me- 
chanismen der funktionellen Anpassung 
und der Blutzufuhr." (Archiv f. Entwick- 
lungemechanik. 24. Bd., S. 687.). Bonx 
leugnet damit — im Einklang mit der 
herrschenden Meinung — die Beeinflus- 
sung morphologischen Geschehens durch 
etwas, was wir anmißverständlich Psyche 
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nennen können. Und doch ist es die An- 
nahme eines solchen Faktors, mit der die 
psycbobiologische oder wie K o u x sagt, 
psych om Orphol ogische Auffassung der 
Gestaltungs- und Entwicklungavorgänge 
steht und fällt. 

Daß es eine psychomorphologische 
' Auslösung gibt, kann die praktische Me- 
dizin der morphologischen Wiaaenschaft 
direkt vor Augen führen und sich da- 
durcb für die reichen Gaben, die sie 
dieser verdankt, für einmal revanchieren. 
Wir wollen uns nämlich bemühen, das 
tatsächliche, wenn auch seiltene Vor- 
kommen der sog. Stigmatisierung allen 
Biologen vertraut zu machen. Stigmati- 
Bierung nennen wir die Auslösung einer 
trophischen Störung auf der Haut 
duTcb Eigen- oder Fr^nd Suggestion. 
Das Wort stammt eigentlich aus der 
T^gendenliteratur und ist besonders 
bekannt geworden durch die Wund- 
male dee hl. Franciscus von Aesisi. Sug- 
gestionen von Brandblasen und ähnlichem 
sind vielfach berichtet,' doch wird allen 
diesen Mitteilungen von skeptiBchen Kri- 
tikern entgegengehalten, daß mehr oder 
weniger grobe Mithilfe der Versuchsper- 
son, trotz der Vorsichtsmaßregeln der 
Experimentatoren, nicht auBgeschlossen 
gewesen sei. Sicher sind manche Ver- 
suche bei strengeren Kautelen nicht ge- 
glückt, doch brauchten solche Mißer- 
folge nicht notwendig auf verhindertem 
Betrug zu beruhen, sondern können im 
einzelnen Fall auch leicht dadurch, zu 
stände kommen, daß die fraglichen Inner- 
vationen (Jorcb eine auffällige Kontrolle 
gehemmt wurden. Die tägliche Erfab- 
rung zeigt ja, wie trivialste ' physiolo- 
gische Vorgange durch ein tTbermafi auf 
sie gelenkter Aufmerksamkeit gestört wer- 
den, man denke an Darm- und Blasen- 
entleerung, Menstruation, Geschlechts- 
akt u. a. m. 

Ich verfüge über eine Patientin, bei 
der das Phänomen jederzeit demonstriert 
werden kann. Ich begnüge mich des- 
halb mit dem einen Fall, weil ich 
nur ausnahmsweise hypnotisiere , weil 
femer der nötige hohe Grad von Bug- 
gestibilität äußeret selt^i ist, und weil 

* Znletst von Kreibieh u. n. 



ich schließlich die mit soldien Ver^ 
suchen verbundene Steigerung der Sug- 
gestibilität ärztlich perhorresciere. Un- 
sere Patientin' litt schwer an äußerst 
lästigen Störungen der Menstruation, die 
früher durch keine Mittel gebessert wer- 
den konnten. Hingegen erwies sich die 
Suggestion in tiefer Hypnose mit sug- 
gerierter vollkommener Amnesie als ein 
jedesmal unfehlbares Mittel, um die Pe- 
riode rechtzeitig hervorzurufen, und wenn 
sie zu lange dauerte, sofort abzuschnei- 
den. Den letzten Versuch mit Stigmati- 
sierung, den ich hier beschreiben will, 
unternahm ich, um einen skeptischen 
Dermatologen zu überzeugen, für dessen 
Spezialfach es besonders wichtig ist, die 
Tragweite psychischer Einflüsse auf das 
Leben der Haut kennen zu lernen. Er 
weiß aus früheren negativen Erfah- 
rungen genau die Kautelen, die von den 
auch heute noch ungläubigen Führern 
seines Faches verlangt werden und hat 
selbst ausführlich über den Versuch be- 
richtet. Ich sage hier daher nur das 
Notwendigste : Die bezügliche Suggestion 
wurde abends vor dem Schlafengehen in 
tiefer Hypnose gegeben und lautete unge- 
fähr : „An der Stelle Ihres rechten Vorder- 
armes, die wir mit einem Uhrschälchen 
bedecken, wird morgen früh eine wirk- 
liche Brandblase entstanden sein. Die 
Worte, die ich Ihnen sage, vergessen Sie, 
aber ihr Sinn wird sich genau erfüllen". 
Noch während der Hypnose wurde von 
dem dermatologisohen Kollegen ' ein 
TJbrglas auf die Haut des Vorderarmes 
gelegt, und mit bestem Heftpflaster fest- 
fixiert. Die Ränder der Fflasterstreifen 
wurden mit Blaustift umzogen als weitere 
Sicherheit dafür, daß jede Manipulation 
der Patientin unfehlbar erkannt würde. 
Ich schicke voraus, daß Dr. P., als er nach 
24 Stunden den Verband abnahm, diezwei- 
fellose Sicherheit gewann, daß alles mit 
rechten Dingen zugegan^n war. Tat- 
sächlich waren nun am nächsten Morgen 
um 8 Uhr unter dem Uhrglas Verände- 
rungen aufgetreten, wie sie auch bei Ver- 
brennung zweiten Grades vorkommen. 
Man sah circa erbsengroße, in Gruppen 

' Ter^. Therapie der Oennwart 1907. 

* Vergl. Eohnttamm n. Pinner, Verhandlang 
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angeordnete Bläschen auf gerötetem 
Grund. Die Versuehsperaon gab an, daß 
Bie in der Nacbt durch brennende Sehmer- 
zen am Ann erwacht sei, die jetzt noch 
andauerten. Diese Unbequemlichkeiten 
konnten durch abermalige Suggestion 
leicht sofort und danemd beseitigt werden. 

Dieee gesicherte Tatsache bedeutet in 
TTinsicht unserer Betrachtung folgendes: 
Die Vorstellung einer Brandblase, an der 
das Wesentliche das reproduzierte G^e- 
fühl einer erlittenen Verbrennung sein 
dürfte, hat zu einer nach Ort und Qua- 
lität entsprechenden trophischen Verän- 
derung auf der Haut geführt. Der psy- 
chische Vorgang war in gewöhnlichem 
Sinne des Wortes vollkommen unbewuBt. 
Tjb folgt also aus diesem Vorgang viel- 
leicht noch zwingender, als aus der Un- 
zahl anderer Argumente,* daß psychische 
Vorgänge unbewußt sein können, und daß 
es unbedingt notwendig ist, den Begriff 
des Psychischen von dem des Bewußt- 
seins strengstens zu scheiden. Die Be- 
wußtheit ist nur eine accidentelle Eigen- 
schaft des psychischen Vorgangs, die erat 
bei einer gewissen Intensität und Kom- 
plikation eintritt. Die Featatellung dieser 
Bedingungen der Bewußtheit ist eine 
zwar schwierige, aber nicht inadäquate 
Aufgabe der empirischen Biologie. Mit 
Erkenntnistheorie hat das ganze Problem 
nicht das allermindcBte zu tun. Wenn nur 
endlich die unglückselige Konfusion des 
erkenntnistheoretischen mit dem empi- 
risch-biologischen Standpunkt ein Ende 
nehmen wollte! 

Noch etwas wichtigeres aber lernen 
wir aus dem Versuch. Daß nämlich et- 
was qualitativ Bestimmtes sich im Orga- 
nismus zentrifugal fortpflanzen und gel- 
tend machen kann. Sei es nun die Vor- 
stellung der Brandblase oder wie wir 
lieber annehmen, das Gefühl des Brand- 
schmerzes.* Vermuten wir doch, daß ein 
physisches Äquivalent des Gefühlee das- 
jenige ist, was in den Nervenbahnen ge- 
leitet wird. 



' Vergl. meine Abhuidlnng: Intellifrenz nnd 
Anpaasniii;. Enttrarf zu einer biologiachen Dkt- 
stellnng des seeliicfaen Torjcangt. oätwaldi Annaieti 
der Natarphiloaophie 1903. 

' Versl. vom Verf.: Eanst als Anadnickst&tie* 
keit Biologische ToranssetEanKeD der Äithetik. 
Manchen. E. BeinhudL 1907. 8. 32. 



Unter den vielen Gegengrüiiden gegen 
die von der Lehre der spezifischen Binnes- 
energien behauptete Indifferenz der Ner- 
venleitung, ist nichts zwingender als das 
Argument dieses Versuches. 

Es ist für unsere Abeicht wichtig, zu 
bemerken, daß als der die Organe ver- 
bindende Träger der gegenseitigen Fern- 
wirkung, durch welche der Körper zum 
Individuum wird, nicht nur die Nerven- 
faser in Betracht kommt, sondern auch 
die verschiedenen Kanäle des Flüssig- 
keitsverkehrs, Lymph- und Blutwege. Die 
Teile des Organismus k(«nmunizieren mit 
einander nicht nur auf telephonischem 
Wege durch die Nervenfasern, sondern ge- 
wissermaßen auch durch Rohrpost, indem 
sie sich die vonB a y 1 i ß und 8 1 a r 1 i n g' 
sogenannten Hormone zusenden. Die 
Pankreassekretion wird durch das Sekre- 
tin angeregt, welches von den durch Salz- 
säure gereizten Darmepithelien bereitet 
und der Blutbahn übermittelt wird. Die 
Milchdrüsen werden auf dem Flüssig- 
keitsweg von der geburtsfertigen Gebär- 
mutter und ihrem Inhalt in Tätigkeit 
versetzt, auch wenn alle Nerven wege 
durchschnitten sind (Goltz). Die ver- 
schiedenartigsten Organgenossen senden 
sich gelöste Rohprodukte zu weiterer Be- 
arbeitung zu, welchen Sendboten man 
auch die Antitoxine zurechnen kann. 

Es ist von größter Bedeutung für die 
Biologie der Regulationen, daß den 
Fernwirkungen also nicht nur die Nerven- 
bahnen zur Verfügung stehen, sondern 
auch die Flüssigkeitswege, von denen 
kein kleinster Gewebsteil frei ist. Der 
von A. P a u 1 y ' urgierte gegenseitige 
Rapport aller Körperteile begegnet also 
keiner prinzipiellen Schwierigkeit, auch 
wenn eigentliche Nerven nicht vorhan- 
den sind, wie bei Pflanzen und anderen 
primitiveren Lebensformen , bei denen 
der Flüssigkeitsrapport die Nerven- 
Icitung zu ersetzen scheint. 

Zu den nervenlosen Teilen gehören 
noch beim erwachsenen Tier die Epi- 
dermoidalgebilde, speziell die Federn, 

' Die chemische KoordlnatioD der Fnnktioiieii 
des Körpers, in: Aiher-SpirOjGrgebnisM der Physio- 
logie. 6. Jshrg. 1906. 

* Danrinitmus nnd Lamkrckismoe. Utiocheo 
1906. E. Boinbudt 
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auf die noch näher zunjckzukonunea eein 
wird. — Hier nur soviel von ihnen, daß 
im Bereich dnjrchBchnittener Hinter- 
wurzeln Entwicklung und Ernährung der 
Federn leidet. Diese Beobachtung 
Trendelenhurgs weist nämlich da- 
rauf hin, daß als nervöser Vermittler 
solcher Phänomene vor allem das sen- 
sible Endneuron in Betracht kommt, auf 
dessen zentrifugale oder antidrome Er- 
regungsleitung Verf. schon hingewiesen 
bat, ehe Bayliß dasselbe als den Leiter 
des gefäßerweiternden EiTektes experi- 
mentell erwiesen hatte.' — 

Meine Argumente, die durch die 
Stigmatisierung vermehrt werden, und 
neuerdings u. a. die Billigung des Neu- 
rologen G. K S B t e r und des Anatomen 
Froriep* gefundea haben, habe ich 
auf dem Kongr. f. inn. Medizin 1905, 
wie folgt, zusammengefaßt: 

„Für die Existenz einer zentrifugalen 
Strömung im sensiblen Endneuron, 
welche nur die Funktion haben kann, der 
vasomotorischen und trophischen Inner- 
vation zu dienen, sind bis jetzt folgende 
Beweisgründe beigebracht worden : 

1. Der Reflex von hinterer 
Wurzel auf hintere Wurzel. 
Wird nämlich eine hintere Wurzel oder 
das Zentralorgan gereizt, so läßt sich ein 
elektrischer Aktiousstrora nicht nur am 
zentralen Querschnitt vorderer, sondern 
auch hinterer Wurzel nachweisen. 
(Gotscb undHorsley, Mislawsky). 
Dieser Effekt kann nicht auf zentrifu- 
gale Neurone der ]Iinterwurzel bezogen 
werden (Kohnstamm), da die Hinter- 
wurzeln solche nicht enthalten ; er muß 
vielmehr im sensiblen Endneuron selbst 
zustande kommen. 

2. Den experimentellen Beweis hie- 
für erbrachte Bayliß, indem er 
Strickers Entdeckung bestätigte und 
fortführte, daß nämlich Reizung von 
Hinterwurzeln Gefäßerweiterung in der 
Haut hervorrufe. 

' Eohnstknim, Centralblatt f. Fhjriolagie 
1900. Deatsohe Zeitichrift für Kerreulieilkiuide 
190S. KoQgr. f. inn. Med. 1905. BajliB, Journ. 
of phfriola?;. 1901. 

' Medizin. - natarniu. Archiv, Bd. ), 1907 
Ober Enlwicklang n. Bka dM antonomen Nerren- 



3. Diese Versuche sind am sensiblen 
Trigeminus bisher nicht wiederholt wor- 
den. Verwandt ist nur die Beobachtung 
von Samuel, daß durch elektrische Rei- 
zung des Ganglion Gasseri ein Entzün- 
dungsprozeß der Binde- und Hornhaut 
ausgelöst werde. Hingegen . zeigen viele 
klinische Beobachtungen, daß Reizungs- 
r.ustände des sensiblen Trigeminus neben 
neuralgischen Schmerzen zu Rötung und 
Temperatur-Erhöhung der Haut und 
Sehleimhäute, sowie zur neuroparalyti- 
Bchen Hornhautentzündung führen kann. 
Vollständige degenerative Lähmung der 
Nerven kann im Gegenteile Anämie und 
Temperaturherabsetzung im Gefolge ha- 
ben. Viel näher als die vielfach vertretene 
Annahme, daß es sich hier um Reizung und 
Tjihmung besonderer vasodilatatorischer 
Fasern handele, liegt die Deutung, daß 
den sensiblen Trigeminusnerven gleich- 
zeitig mit ihrer zentripetalen Leitung 
dieselbe vasodilatatorische Funktion zu- 
komme, wie — nach Bayliß — den sen- 
siblen Endneuronen der Extremitäten. 

4. Ebenso ist auch der Herpes corneae 
und supraorbitalis — nach Wilbrandt 
und Sänger — als Reizungserscheinung 
des L Trieeminusastes zu betrachten, 
deren Quelle in einer Alteration des 
Ganglion Gasseri zu suchen ist. Über- 
haupt liegt die Ursache aller typischen 
Fälle von Herpes Zoster nach Head und 
Campbell in einer entzündliehen Er- 
krankung der Spinalganglien und ihrer 
kranialen Homologa. Die Gürtelrose ist 
demnach der typische Ausdruck eines 
eigenartigen schweren Reizungszuetandes 
der sensiblen Endneurone, der sieh von 
den Ganglien zentrifugalwärts fort- 
pflanzt. 

5. Head betont die große Ähnlich- 
keit in der Lokalisation des Herpes und 
der reflektierten Visceralschmerzen. Die 
Vermutung liegt nahe, daß Herpes aus 
einer Steigerung desselben Erregungs- 
znstandes hervorgehen könne, der sich in 
reflektierten Visceralschmerzen äußert. 
In diesem Falle hätte man das Vorkom- 
men eines reflektorischen Herpes 
Zoster zu erwarten.* Tatsächlich gibt 
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ee Holche Fälle, a.v£ deren KauBalverhält- 
nisse nur nicht genügend geachtet wird. 
Sehr klar scheint der Zueaminenhang 
zu liegen bätn menstruellen Herpes 
corneae und aupraorbitalis (Ransohoff 
u. a.). Vortr. selbst beobachtete bei Karies 
eines unteren Backenzahns Herpes der 
„oberen Laryngealzone" , derselben Ge- 
gend also, die nach Head unter diesen 
Verhältnissen schmerzhaft wird. 

Auch weitere Herpes-Fälle des Tri- 
geminuBgebietes bei Zahnerkrankungen 
sind beobachtet. Heidinger beschrieb 
einen Fall von reflektorischem Herpes bei 
Kierenentzündung, in welchem das X. 
bis Xn. Thoraseganglion erkrankt be- 
funden wurde. Ihr Entstehungsmecha- 
nismua dürfte folgendermafien zu denken 
sein : Das Spinalganglion wird durch 
einen Befles „von hinterer Wurzel auf 
hintere Wurzel" (s. oben) in einen Bei- 
zungszustand versetzt, der an sich oder 
in Verbindung mit im Körper kreisenden 
mikrobischen oder toxischen Schädlich- 
keiten zu einer entzündlichen Alteration 
des Ganglions führt. Der Reizungszu- 
stand des Ganglions setzt sich bis zur 
Haut fort und reizt dieselbe zur Zoater- 
eruption. 

Es wird also hier ein ähnlicher Kausal- 
nezus angenonunen, wie ich ihn für die 
Entstehung der infektiösen Erkältungs- 
krankheiten durch Erkältung behauptet 
habe. (Deutsche medizin. Wochenschrift 
1903. 16.) 

6. Nach Resektion dos zweiten Cervi- 
kalgiinglions der Katze, kommt es, wie 
M. Joseph entdeckt und G. Kost er 
bestätigt hat, in den meisten Fällen zu 
Haarausfall in dem Ausbreitungsgebiete 
des Nerven. Kost er sieht in diesem 
Vorgange eine Reizungserscheinung des 

^ sensiblen Endneurons im Sinne K o h n- 
Stamms. 

7. Die reaktive Tigrolyse nach Duroh- 
schneidung des Axons ist nach meiner 
Ansicht (1. c.) nicht als die Folge der In- 
aktivität, sondern als die Folge einer- 
Rückstauung, d. h. einer in die Zelle 
zurückströmenden Erregung anzusehen. 
Die Tigrolyse der Spinalganglienzelle 
nach Durchachn^dung des peripherischen 
!N"er\-en fügt sich dieser Vorstellung nur 
unter der Annahme einer zentrifugalen 



Strömung im sensiblen Endneuron. Ein 
neues Argument für die obige Deutung 
der Tigrolyse li^ in der Beobachtung 
Kösters, daß durch häufige elektrische 
Reizung des Nervenetumpfes die Ent- 
wickelung der Tigrolyse beschleunigt 
wird. 

8. Unter Berücksichtigung der zentri- 
fugalen Strömung im sensiblen Endneu- 
ron kann der Satz aufgestellt werden, daß 
mit Ausnahme der peripherisch-motori- 
schen Neurone, ie zwei Punkte des Ner- 
vensysteme in doppelter Richtung mit- 
einander verbunden sind. In diesem 
so gedachten Systeme bildet die Haut 
ebenso das Erfolgsorgan des sensiblen, 
wie der Muskel das des motorischen End- 
neurons. Die Err^ungshöhe in jedem 
Teile des Systems einschließlich der Haut 
— ' in ihrer Abhängigkeit vom übrigen 
Nervensysteme — tritt demnach unter 
die Herrschaft des allgemeinen Prinzips 
der Hemmungs- und der Tonus-Vertei- 
lung im Sinne der durdi von üxküll 
ausgebildeten VorstfJlungen". — 

Wenn in unserem Versuch sich das 
Gefühl einer Schädlichkeit durch den 
Körper fortpflanzt, ist es doch erst recht 
wahrscheinlich, daß ein Gefühl von Be- 
dürfnissen oder was dasselbe beißt, 
das Streben nach notwendigen An- 
passungen und Regulationen von dem 
Ort der Reizaufnahme an die Wirkungs- 
stätte der Reizverwertung dringt. 
— Unserer psychobiologischen Denk- 
weise erscheint es als biologisch 
gleichwertig, ob ein menschlicher Fuß 
sich durch Verhornung gegen Druck 
schützt, woraus in geordneter phyletischer 
Anpassung das Organ des Fußnagels ge- 
worden ist, oder ob wir den Schwierig- 
keiten steiniger Wece durch Stiefel be- 
gegnen. Tropische Tiere, die in Hagen- 
becks Tierpark im Freien überwintern, 
('„Kälteform der Straußenfeder", Soko- 
1 o w s k y . Akklimatisationserfolge im 
Hagenbeck'schen Tierpark, Umschau 1907. 
45) lecen sich sofort ein wärmeres Haar- 
oder Federkleid ^i, ebenso wie wir einen 
Pelzmantel. Der Verdauuncstätigkeit un- 
seres Magens Bchicken wir in der gleichen 
Absicht wie unser Oreanismus, allerdings 
mit den eroberen Mitteln des Reibeisens 
und des Herdes, unsere küchenmäßige Zu- 
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bereitang voraus. Neuerdings Buchen 
■wir den Feinheiten der Natur näher zu 
kommen, indem wir peptoniaieren und 
trypsini eieren. Wisaens^iaftliehe Tech- 
nik ist 6aB Streben unseres Deukorgans 
nach derselben AnpaßBung, die in den ge- 
heimen Werkstätten des T^bens ständig 
ohne Himbewußteein geleistet -wird. — 

Man aiehit, wo ich hinaus will. Wir 
können den Intimitäten des Lebens nidit 
gerecht werden, wenn wir nicht psy- 
chisch interpolieren, oder wie ich sonst 
sage, psychologisch transponieren. Doch 
weiß ich wohl, dafi hier phantastische Irr- 
wege offen stehen und wir bedürften 
einer besonderen methodologischen Unter- 
suchung, die jetzt zu weit führen würde, 
inwiefern psychologische Transponierung 
unschädlich, zulässig und nützlich 
für die biologische Einzelforschung sich 
erweisen wird. Besonders nah an das 
Beispiel unseres VersucheB schließt sich 
die Frage an, wie der Trieb zur Schutz- 
und S<£muckfärbung in der Peripherie 
zur Geltung kommt. 

Die Schutzfärbung ist ein mehr 
zweckhafter (teleokliner), die Schmuck- 
färbung ein mehr expresaiver Akt, ent- 
sprechend unserer biologiBohen Ansich- 
ten von Teleokliee und. lExpressivität 
(a. a. O.). 

Hören wir nun, was Pauly (a. a. O.) 
in seinem für die Peychobiologie grund- 
legenden Buch über die Schmuckfärbung 
der Federn schreibt: 

„Den merkwürdigsten Einfluß aber 
von allen, denen sie nachgibt, erfährt die 
Feder in der Bestimmung ihrer farbigen 
Erscheinung, in welchem sich geradezu 
die Wirkung von Vorstellungen offen- 
bart, welche aus Sinneswahmehmungen 
hervorgegangen sein müssen, bei denen 
die Ursache ihren Sitz nur im Gehirn 
gehabt haben konnte, und die Wirkung 
nur die äußerste Oberfläche der Feder 
betraf. 

Der erste Eindruck, welchen die 
Farbenpracht eines Pfaues hervorruft, 
ißt der, daB da« gestaltende Prinzip, wel- 
ches seine Farbenerscheinung beherrscht, 
ein optisches gewesen sein muß. Die Ur- 
sache muß Augen gehabt haben. Sie 
muß eine ähnliche Freude an Farbe und 
Olanz gehabt haben, wie wir selbst. Daa 



Tier seihet sagt es uns, durch den Stolz, 
mit dem es sein schönes Gewand trägt, 
durch die aus seinem Innern kKHnmende 
Muskel Wirkung auf die Federn, durch 
die ea Bie in einem Bad vor uns ausbreitet. 
Fe verrät uns seinen ursächlichen An- 
teil an seiner Fracht, so gut wie die un- 
scheinbar gefärbten YÖgel durch die 
Furcht vor ihren Feinden ihren ursäch- 
lichen Anteil an der schützenden Farbe 
ihres Gtefieders verraten, welche mit der 
Farbe der Umgebung übereinetinmit und 
mit ihr je nach der kalten oder warmen 
•Tahreezeit wechseln kann. 

So wechselt auch bei den meisten 
Vögeln das Prachtgefieder mit einem un- 
scheinbaren schützenden Gewand mit dem 
Erlöschen des Liebeelebens, für dessen 
Zwecke ein Hochzeitskleid angel^irt 
wurde, oder erhält sich bei den in Viel- 
weiberei lebenden Männchen vieler 
Hühnervögel, bei denen das Liebeeleben 
ohne Unterbrechung fortdauert , be- 
ständig. 

Wenn wir die Feder selbst fragen 
nach der Herkunft ihrer Farbe und Zeich- 
nung, gibt uns dieses „leblose" Gebilde 
eine merkwürdige Antwort: Sie trägt die 
schöne Farbe und Zeichnung nur auf dem 
unbedeckten Teil, mag dieser ihre 
Spitzenhfllfte sein oder bei halbeeitifr be- 
deckten Federn ihre freie Längsh elfte. 
Sie setzt also mit ihren Genossen das Ge- 
mälde, das sie trägt, in derselben Art zu- 
F^ammen, wie es ein Malgrund tun würde, 
der aus übereinander liegenden Schuppen 
bestünde. Der Pinsel des Malers würde 
auf ihm nur die sichtbaren Oberflächen 
der Schuppen trefFen und, auseinander- 
genonmien, würden die Elemente des 
Bildes dieselbe Erscheinung liefern, wie 
die ausgerupften Vogelfedem, e ie wür- 
den offenbaren, daß ein optisches Prinzip 
ihre Farbe bestimmt habe, ein Auge, das 
seinen Auftrag nicht an das ganze Feder- 
individnum, sondern nur an die sichtbare 
Oberfläche des Körners richtete, welche 
den Anteil jeder Feder besonders be- 
stimmte ... 

"Es ist nicht möglich zu verkennen, 
daß dieses schöne Kleid, wie unzählige 
andere in der Vogelwelt, von einem ästhe- 
tischen Prinzip beherrscht wird , wel- 
ches seine Verwandtschaft mit dem ästb'e- 
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tischen Vermögen des Menschen da- 
durch verrät, daß es, wie dieses, ohjektive 
Sinneematerialien in subjektive Werte zu 
verwandeln versteht; denn das ist der 
Sinn des Eatwicklungsergebnisaes solcher 
Pracht- oder Hochzeitskleider, wenn man 
die Genese ihrer Farbenkompositionen 
und Zeichnungen verfolgt, wie sie gerade 
am Gefieder des Pfaues vor uns aufge- 
zeichnet liegt , oder sich bei andern 
Vögeln aus der vergleichenden Betrach- 
tung verwandter Spezies ergibt. 

Um dies zu verstehen, betrachte man 
das Prachtgewand einer männlichen 
Wildente und man wird auf den ersten 
Blick den Eindruck empfangen, daß hier 
Steigerungen des Farbenreizes dnrch 
Gegensätze vorliegen. Das rotbraune 
Gefieder der Brust und des Halaee stößt 
nicht unmittelbar an das metallglänzende 
Grün des Kopfes, sondern wird durch 
einen weißen Hing getrennt, der den 
Farbenreiz erhöht. Dies ist noch deut- 
licher an dem sogenannten Spiegel auf 
den Arragchwingen des Flügels zu sehen ; 
sein Hauptteil besteht aus einem stahl- 
blauen Metallsohiramer , welcher allem 
Anscheine nach auf ursprünglich tief- 
schwarzem Grund sekundär aufgetreten 
ist. Von diesera tiefschwarzen Grund ist 
noch ein Streifen übrig, der den Spiegel 
an seinen Längsseiten säumt, und an jenen 
grenzt wiederum ein schneeweißer Streif. 
Es sind also hier Farben von starker 
Gegensätzlichkeit neben einander geetellt, 
die ihren Beiz erhöhen. Das ganze übrige 
Gefieder zeigt sehr feine schmale Wellen- 
linien, die aicli aber nicht in gleich- 
mäßigem Ton über das ganze Gefieder 
verbreiten, sondern an den Flügeln und 
Seiten des Körpers tiefer schattiert sind. 

Die Gesamtwirkung aller Farben ist 
auf reinen Sinnesreiz gerichtet, sie ist 
nach menschlichem Urteil geschmackvoll, 
in der Abstimmung der Schattierung 
selbst feinsinnig, und eben dieser Cha- 
rakter des Ganzen ^eigt, daß die Kunst 
dos in ihm waltenden Prinzips nicht die 
des Malers ist, sondern die der Putz- 
macherin. Es ist die Kunst zu schmücken, 
nicht aber einen höheren Seeleninhalt 
auszudrücken. 

Dieses Prinzip hat in dem Stimmap- 
parat der Vögel seine gleichlaufende 



Ähnlichkeit. So wie jenes nur ein opti- 
sches sein kann, kann der Stinmiapparat 
nur von einem akustischen gestaltet wor- 
den sein und könnte unmöglich entstan- 
den sein ohne ein Ohr, welches die Wir- 
kung der Stimrawerkzeuge vernahm. Und 
so wie jenes optische Prinzip ein Erzeug- 
nis hervorbrachte von ästhetischem Cha- 
rakter, aber von niedrigerem Inhalt, als 
die malerische Kunst des Menschen es 
tut, so kann auch der Stimmapparat der 
Vögel ein Ästhetisches hervorbringen, 
das man musikalisch nennen darf, aber 
das doch keine Musik ist, die der mensch- 
lichen gleichkäme, so sehr sie sich ih» zu- 
weilen nähert und eo ähnlich sie auch 
durch die Verwandtschaft ihrer Aus- 
drucksmittel mit den unsrigen auf unser 
Gemüt wirkt. 

Ganz Ähnliches in der Kunst, sich 
selbst zu erfreuen, nur mit niedrigerem 
Ziel, hat der Vogel geleistet. Er hat das 
an seinem Grcfieder gegebene objektive 
Farbenmaterial nach malerischen Prin- 
zipien verändert und allmählich zu der 
bewunderungswürdigen Höhe gesteigert, 
wie wir sie z. B. am Prachtkleid des 
Pfaues sehen ; und wo wir ein ausreichen- 
des Material zur Analyse solcher Erschei- 
nungen vorfinden, erkennen wir, daß für 
diese ästhetische Teleologie der Begriff 
des Mittelfi, d. h. zufällig gegebenen Ma- 
terials, von derselben Bedeutung ist, wie 
für Organe von physiologischem Zweck. 

Also fällt die Kunst des Vogels, ob- 
wohl sie keinen höheren seelischen In- 
halt hat als jene der Putzmacherin, doch 
unter die Aufgabe der Ästhetik, und diese 
wird ee bei ihrer Analyse seiner Werke, 
durch welche sie in die Interessen seines 
Gemütes einzudringen imstande sein wird, 
nicht unterlassen, auf jene Erscheinungen 
zu achten, welche als objektive Zeichen 
seines ästhetischen Interesses angesehen 
werden können, wie die Freude an glän- 
zenden Dingen, welche z. B. unsere Elster 
verrät, oder die noch größere Leidenschaft 
dafür, welche die bekannten australischen 
Ijaubenvögel zeigen, bei denen das Männ- 
chen eine Laube baut, schöne Federn und 
andere glänzende Gegenstände herbei- 
trägt und sie mit großer seelischer Er- 
regung seinem Weibchen vorzeigt. Wenn 
man von den Mitteln, welche dem freien 
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Auge die koemetische Kunst dea Vogels 
verraten, zu den mikroskopischen über- 
geht, durch -welche die Farben selbet er- 
zeugt werden, ao erhält man denselben 
Eindruck, daß von einem optischen Prin- 
zip aus eine Wirkung auf die Oberfläche 
der Feder stattgefunden haben muB, 
welche feinste Teilchen derselben zur Er- 
reichung bestimmter Farbenwirkungen 
umänderte. Bei diesem Übergang von 
gröberen zu feineren Mitteln muß daran 
erinnert werden, daß es in der Natur des 
Begriffes des Itittels liegt, daß es sich, 
nach -seinem Ureprung verfolgt, ins TTn- 
crforscbte verliert, und daß es eich da- 
gegen in umgek^rter Richtung betrach- 
tet, aus den Ergebnissen aufeinander fol- 
gender, immer höher steigender teleolo- 
gischer Vorgänge aufbaut, indem ein er- 
reichtes Zweckmäßiges auf der nächsten 
Stufe zum Mittel für das folgende wird. 
So können die Pigmente das Ergebnis 
eines teleologischen Vorganges sein, wer- 
den aber beim Übergang von der ein- 
tönigen Farbe zur Zeichnung zum Mittel 
für diese. 

Das lasurenartige Übereinanderliegen 
von Pigmenten, wodurch Mischfarben 
entstehen, macht den Eindruck einer 
Technik. Es werden zwei verschieden- 
artige Farben benutzt, um eine dritte 
herzustellen, indem sie nebeneinander 
oder übereinander treten: rot über 
schwarzen Grund ergibt dunkelrot; gelb 
über rot orange ; und grün, das nur selten 
als selbständiges Pigment auftritt, soll 
durch neben oder übereinanderliegendes 



Gelb und Schwarz entstehen. In diesen 
Pigmenten hat das optische Prinzip der 
Vogelfeder seine Palette wie der Maler, 
und so wie dieses durch ein Mehr oder 
Weniger, das er von seinen Farben zu- 
sammenmischt, seine Töne stimmt, ent- 
stehen auch die Töne des Vogelgefieders 
durch ein Mehr oder Weniger der ver- 
schiedenen Pigmente". 

Soweit Fauljs schöne Darlegungen, 
denen ich nur darin nicht unbedingt 
folge, wo er mit so großer Bestimmtheit 
von der Wirksamkeit eines optischen 
Prinzips spricht. Denn die Färbung der 
Blüten ist doch schwer unter dieselben 
Gesichtspunkte zu bringen, es sei denn, 
daß man sich auf die neuesten Errungen- 
schaften über die optische Sensibilität 
der Pflanzen stützen darf. — 

Das lange Zitat, durch das ich den 
Schein riskiere, „mich mit fremden Fe- 
dern zu schmücken", soll zeigen, wie das 
Beatreben des Organismus, eines seiner Or- 
gane in bestimmter Richtung zu beein- 
flussen, in diesem zu morphotischer Wir- 
kung gelangt. Schon nach dem Bechta- 
grundsatz: Is fecit, cui prodest, ist die 
Pfauenpsyche anzuschuldigen, daß sie zu 
ihrem Federschmuck immerwährend bei- 
getragen hat. Ein Qualitativ-paychiechea 
muß hier zur peripherischen Wirkung 
durchgedrungen sein. 

Dasselbe aber sehen wir in dem Ex- 
periment der Stigmatisierung, das wir als 
biologisches Urphänomen peychomorpho- 
logischer Effekte aufzustellen unter- 
nehmen. 



Lamarck und Schopenhauer. 

Von Kurt Oraescr in Berlüi. 



Richtet sich die Lebensweise eines 
Tieres (und einer Pflanze) nach seiner, 
durch äußere Verhältnisse gestalteten, 
körperlichen Anlage, oder ist umge- 
kehrt sein Körperbau die von ihm er- 
strebte Folge seiner Lebenaweiset Diese 
Frage, welche den Kern des Widerstreites 
zwischen Darwin und Lamarck enthält, 
beantworten wir im Sinne des letzteren 



dahin, daß die Lebensweise das Be 
stimmende ist, indem sich die Bedürf- 
nisse jedes Tieres nach seinen äußeren 
Verhältnissen richten, und sein Körper- 
bau sich diesen Bedürfnissen unmittelbar 
anpaßt. DaB erhebliche und dauernde 
Veränderungen in den I^bensverhält- 
nissen eine tiefgreifende Veränderung 
der Bedürfnisse herbeiführen, und die so 
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veränderten BedürfDirae wiederum ganz 
neue Tätigkeiten und Qewohnheiten ver- 
ursachen müssen, bedarf nicht der Aus- 
führung und wird ja auch von Darwin 
anerkannt; ebenso, daß anhaltender Ge- 
brauch oder Nichtgebrauch von körper- 
lichen Organen und Fähigkeiten diese 
kräftigt und vet^^ÖBert oder abschwächt 
und verschwinden läßt, da Eigenschaften 
und Veranderui^a, welche Ehrend des 
persönlichen Lebens erworben wurden, 
sich vererben. Aber die zur Befriedigung 
neuer Bedürfnisse gemachten Anstreng- 
ungen muBten auf aieee Weise sogar im 
Stande sein, ganz neue Korpergeetal- 
lungen und Fälligkeiten ins Dasein zu 
rufen. Auf dieser unmittelbaren Anpas- 
sung aller Lebewesen in ihrer körper- 
lichen und seelischen (Instinkte!) Gestal- 
tung an die durch die äußeren Lebensver- 
hältnisse erzengten Bedürfnisse beruht die 
harmonische Angemessenheit aller Teile 
und Fähigkeiten jedes Tieres gegenüber 
seiner Lebensweise. In diesen Sätzen 
gipfelt die Lehre Latoarcks ,' während 
Darwin diese augenscheinliche Tatsache 
umgekehrt mit der auf den Gesetzen der 
natnrlichffli Auswahl beruhenden, rein 
äußerlichen, Einwirkung der Lebensweise 
jedes Tieres auf seinen Körperbau er- 
klärt. Lomarck: Der Körper der 
Schlangen hat seine eigentümliche Ge- 
stalt durch die immer wiederholte An- 
strengung zu seiner Verlängerung erhal- 
ten, welche dem Kriechen durch enge 
Bäume entsprach; die Homer Mad Ge- 
weihe vieler Tiere bildeten sich durch ihr 
leidenschaftliches Stoßen zum Zwecke 
des Kämpf eus; die hohen Yord^beine 
und der lange Haie der Giraffe dnrch ihr 
angestren{;tee Ausrecken nach den 
Gipfeln der Palmen. Darwin: Weil 
zufolge natürlicher Zuchtwahl die 
Schlange einen so dünnen Körper hat, 
kriecht sie dnrch enge Bäume; weil aus 
diesem Grunde der Stier die Homer hat, 
kämpft er damit und weil zufolge der 
natürlichen Auslese die GirafFe einen so 
langen Hals hat, nährt sie sich in dieser 
Weise. 

Mit Hecht weisen die Anhänger Dar- 
wins darauf hin, daß der Vorgang im 
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Sinne Lamarcks dem Anpaseungavorgang 
eine seelische Täti^eit, nämlich die 
zweckinäßig'e Berncksicht^ng der 
äußeren Verhältnisse, unterstellt, und mit 
diesem Einwände glaubt man dem La- 
marckismus den Todesstoß zu versetzen, 
weil die Natur nur „rein physikalisch" 
erklärt werden könne, und seelische Vor- 
gänge keinen Einfluß auf die rein ursäch- 
lich (mechanistisch) zu erklärende Ent- 
wicklung haben könnten,* Aber auch die 
natürliche Auslese setzt ein Seelenleben, 
mindestens das Wollen, voraus, da das 
Leben ohne dieses ja nicht denkbar, so- 
gar mit ihm identisch ist; und welche 
Bedeutung könnte ein zweck-, d. b. 
zielloses, WoUen haben? Jedenfalls ist es 
die Zweckbildung in der Seele der Tiere 
(und Pflanzen), welche die Darwinisten 
als Grundlage der Entwicklung unbe- 
dingt ablehnen, während wir hierin mit 
Lamarck deren überwi^ende Quelle er- 
blicken. Aus d^n bloßen Lebenswillen 
und der Selbstliebe aller Lebeweeen leiten 
wir das zweckmäßige Wollen ab, weil ein 
zweckloses Wollen logisch undenkbar 
und für das Leben nicht nur ohne Be- 
deutung, Bcmdern sogar verderblich sein 
würde, so daß dieses hierbei weder ent- 
standen sein, noch fortbestehen könnte. 

Es ist sehr interessant und vielleicht 
nicht allgemein bekannt, daß sich die 
Lamarcksche Auffassung auch bei 
Schopenhauer findet, nur mit einer 
aus dessen Gruudlehre folgenden Ab- 
weichung, welche ich später hervorheben 
werde. In seiner Abhandlung „Über den 
Willen in der Natur" und in aen Kapitdn 
25. 26 des 11. Bandes der „Welt als Wille 
und Vorstellung" führt Schopenhauer et- 
wa folgendes aus: Wenn wir sehen, wie 
alle Teile eines Tierkörpers genau der 
Leben8w«dse dieses Tieres entsprechen, 
wie kein Organ das andere stört, sondern 
alle einzelnen Organe einander in voll- 
endeter Harmonie unterstützen , wie 
ferner keinem Tiere jemals ein Oi^gan 
fehlt, welches seine Lebensweise er^ 
fordert, sondern, daß jedes Tier diejenigen 
Organe hat, deren es für seine ganz be- 
sondere Lebensweise in einem ganz be- 

' Vergl. ■■ B. Ckil Detto .Die Theorie der 
ditektea Anpaunng* (Jena ISOf) and die dort 
muuumengeiteUtui iliLBemiigen aaderer GMehrten 
biem 



V Google 



L&marok nnd Schopcnhaiur, 



883 



stimmten Element und gegenüber ganz 
bestinunten Feinden bedarf, so können 
wir nicht daran zweifeln, daB die Lebene- 
weiee, die das Tier, um seinen Unterhalt 
zu finden, führen wollte, ee war, welche 
seinen Bau bestimmte, nicht aber umge- 
kehrt. £e sieht daher geradeso aus, als 
ob jedes Tier sich sein Büstzeug für das 
Leben ausgewählt hätte, gleich einem 
Jäger, weJcher das zu einer bestimmten 
Jagdart notwendige Küstzeug mitnimmt ; 
denn ee wäre widersinnig, umgekehrt zu 
sagen, der Jäger unternehme eine be- 
stimmte Jagdart deshalb, weil er gerade 
das ihr entsprechende Küstzeug bei sich 
führe. Das Erste und Ursprüngliche ist 
daher das Streben, auf die bestimmte 
Weise zu leben, zu kämpfen, sich au be- 
wegen U.S.W., 90 daß sich also der Bau 
jedes Tieres diesem bestimmten Streben 
unmittelbar anpassen mußte. Da diese 
verschiedenen Willensstrebungen den 
Charakter jedes Tieree ausmachen, 
so ist seine äußere Gestalt ein Abbild 
seines Charakters. Daher z. B. die starken 
Klanen, Muskeln und Gebisse der Raub- 
tiere, wie die große Schnelligkeit der 
furchtsamen schwächeren Tiere. Auch 
die Art der Ernährung und der Aufent- 
haltsort müssen hiemach maßgebend für 
die Gestalt jedes Tieres sein, wie z. B. 
die Bedürfnisse beim Leben in Sümpfen 
die unmäßig hohen Beine und langen 
Hälse der Sumpfvögel erzeugten, und die 
Nötigung, die Beute im Dunkeln zu ver- 
folgen, die gToBe Pupille der Nachtvögel 
hervorbrachte, und auf solche Weise 
haben sich alle Tiere so gestaltet, wie ihre 
Bedürfnisse es verlangten. Der Maulwurf 
besitzt dieselbe Anzahl von Halswirbeln, 
wie die Giraffe; aber, um auf so ^nzlich 
verschiedene Weise leben zu können, hat 
diese ihren Hals bis zur Höhe der Vorder- 
beine verlängert, da sie sonst das Trink- 
wasser nicht erreichen könnte, während 
der Maulwurf die 1 Halswirbel bis zur 
Unkenntlichkeit zusammengeschoben hat. 
Nur diese, von innen erzeugte, Anpas- 
sung konnte die völlige Übereinstimmung 
aller Teile und Fähigkeiten jedes Tieres 
unter sich und mit eedner Lebensweise 
hervorbringen und dafür sorgen, daß 
jedee Tier alles Nötige, aber auch nicht 
jnehr besitzt. 

Hiemach herrscht zwischen Schopen- 



hauer und Lemarck une völlige Ülwrein- 
stinunungl in dem Grundgedanken, daß 
das Streben der Tiere es war, welches 
ihre Gestalten bestimmt hat. Während 
sich aber Lamarck auf die Erläuterung 
und den tatsächlichen Nachweie dieses 
Vorganges beschränkt hat , verleiht 
Schopenhauer diesem Streben die meta- 
physische Bedeutung seines „Willens". 
Dieser „Wille" ist bei Schopenhauer be- 
kanntlich das „Substrat" alier Voi^änge 
in der Natur, die Wurzel und der Ur- 
sprung aller sichtbaren Dinge, das „uni- 
verselle Gmndweaen" aller Erschei- 
nungen, das „Bing an sich" im Sinne 
Kants. Dieser Wille ist daher nicht nur 
metaphysisch, d. h. hinter der sichtbaren 
Welt verborgen, sondern auch unpersön- 
lich, unbewußt, ohne Erkenntnis, unab- 
hängig von den Gesetzen des Raumes, der 
Zeit und der Kausalität. Er geht nicht 
aus der Erkenntnis hervor, sondern ist 
vor aller Erkenntnis nnd vor der sicht- 
baren Welt dagewesen, welche emt seine 
„übjektivfttion" oder Erscheinung ist. 
IHe Erkenntnis oder den Intellekt hat 
sich der Wille erst geschaffen, indem 
diese Fähigkeiten gleich anderen Organen 
bei den einzelnen Lebewesen in die Er^ 
scheinung treten. Das Bild der Zweck- 
mäßigkeit aber, welches wir bei dem An- 
schauen der sichtbaren Welt empfangen, 
ist nur ein Kind unserer Auffassung, so 
daß dieee hier ein Wunder anstaunt, 
welches sie selbst vollbracht hat. Von 
diesem Standpunkte aus bewundert 
Schopenhauer zwar das Werk des „unver- 
geßlichen" Lamarck und rühmt diesen als 
einen „Zoologen ersten Ran^ges"; doch 
nennt er dessen Theorie einen „genialen 
Irrtum", weil sie nicht bis zu der meta- 
physischen Erklärung des Änpas- 
sungsstrebens vorgedmngen sei. 

Auf welche Seite werden wir uns 
stellen t Zuzugeben ist, daß Lamarck, ob- 
wohl er sein Hauptwerk als „Philosophie" 
bezeichnete, vor dem philosophischen 
Problem Halt gemacht und sich darauf 
beschränkt hat, das Entwicklungsgesetz, 
wie er ee sieb vorstellte, zu beschreiben. 
Er sagt uns, und macht dies in genialer 
Weise glaubhaft, daß das zweckmäKge 
Streben der Tiere nach Befriedigung 
ihrer, durch äußere Verhältnisse ge- 
gebenen, Bedürfnisse die QneUa sei, aus 
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welcher die darchgängige Angemessen- 
heit ihrer Geetalt zu ihrer LebeneweiHe 
und ihr harmonischer Körperbau her- 
rühre ; aber er steUt nicht die Frage, wie 
ee möglich ist, daß diese Verkettung tat- 
sächlich eintritt, d. h. wie ein empfun- 
denes Bediirfnifi ein diesem entsprechen- 
des Wollen erzeugen kann. Lamarck 
weist diese Folge als eine Tatsache der 
Erfahrung nach und verläßt nicht das 
streng naturwissenschaftliche Gebiet. 
Denn auch seine Erklärung der Formen- 
bildungen aus dem zweckmäßigen Streben 
nach Anpassung ist eine rein physiolo- 
gische; man erinnere sich z. B. seiner 
Schilderung der Hom- und Geweih- 
bildung durch Blutansammlung an den 
betreffenden Stellen des Kopfes infolge 
der Anstrengungen des StoBens. Diese 
Theorie konnte daher vom Standpunkte 
Schopenhauers aus nicht als ein Irr- 
tum, sondern nur als unvollständig 
bezeichnet werden, insofern sie den Ur- 
grund der erklärten Vorgänge, nämlich 
die in den naturwissenschaftlichen Tat- 
sachen eichtba.r werdende seelische 
Macht der Lebensbedürfnisse, nicht zu 
erklären versucht, eine TJntcrlassuDg, 
welche an eich gewiß keinen Tadel ver- 
dient und nicht ohne weiteres einen 
Mangel darstellt. Schopenhauer selbst er- 
klärt diesen Urgrund metaphysisch, 
also durch Schlußfolgerungen, welche 
sich nicht auf die sichtbaren Erschei- 
nungen der N'atuj stützen, sondern deren 
unsichtbare Ursachen aufsuchen, und er 
konnte sich hierbei auf Kant berufen, 
welcher erklärt hatte: „Es ist augen- 
scheinlich, daß die allerersten Quellen von 
den Wirkungen der Natur durchaus ein 
Vorwurf für die Metaphysik sind". Aber 
trifft deshalb den Naturforscher ein Voi^ 
Wurf, welcher den verhängnisvollen Weg 
zu diesen Quellen nicht einschlägt und 
sich scheut, den Schleier lüften zu wollen, 
welcher vor den letzten Gründen ausge- 
breitet ist! 

Aber es ist hocherfreulich, daß die 
Nachfolger des großen lamarck diesen 
Schritt nicht scheuen, sondern kühn und 
mit den vollkommeneren Waffen ausge- 
rüstet, welche die neuere Forschung 
ihnen geliefert hat, in das philosophische 
Gebiet, in welches ja die letzte Erklärung 
der unmittelbeTsa Anpassung unzweifel- 



haft fällt, vorschreit« n. Denn beide 
Arten der Weltbetrachtung, Physik und 
Metaphysik, oder Naturwissenschaft und 
Philosophie, können hierbei nur gewinnen, 
indem sie sich gegenseitig zu er^nzen 
und zu bestätigen vermögen. Dies hebt 
schon Schopenhauer hervor ; er weist auf 
die Grenzen beider Wiasenschaften hin 
und zeigt, wie nützlich ee für beide sein 
müBte, wenn „besonders aufmerksame 
und scharfsichtige" Forscher aus beiden 
Gebieten in des andern Gebiet vordrängen, 
wobei er einen schönen Vergleich zieht: 
„Da muß doch wahrlich den beidersei- 
tigen verschiedenartigen Forschem zu 
Mute werden wie den Bergleuten, welche 
im Schöße der Erde zwei Stollen, von zwei 
weit von einander entfeimten Punkten 
aus, gegen einander führen, und, nach- 
dem sie beiderseits lange im unterirdi- 
sohen Dunkel, auf Kompaß und Libelle 
allein vertrauend, gearbeitet haben, end- 
li<^' die lang ersehnte Freude erleben, die 
gegenseitig«! Hammerechläge zu ver- 
nehmen. Denn jene Forscher erkennen 
jetzt, daß sie den so lange vergeblich ge- 
suchten Berührungspunkt zwischen Phy- 
sik und Metaphysik, die wie Himmel 
und Erde nie zusammenstoßen wollten, 
erreicht haben, die Versöhnung beider 
Wissenschaften eingeleitet und ihr Vei^ 
knöpfungspunkt gefunden ist". Mit 
B>echt bemerkt Schopenhauer, daß er der 
erste Philosoph sei, welcher in seinem 
System die Tatsachen der Naturwiasen- 
schaft berücksichtigt und dieses so auf 
den festen Boden der WirkliiAkeit und 
Erfahrung gegründet habe; in der Tat 
kann ihm dieser ßuhm, wie man auch 
sonst über seine GruQdlehre denken mag, 
nicht streitig gemacht werden, und dies 
verdient um so mehr hervorgehoben zu 
werden, als neuerdings vielfach, und sehr 
zu Unrecht, E. v. Hartmann als der 
Begründer einer Naturphilosophie in 
diesem Sinne bezeichnet wird. 

Der metaphysische und an sich völlig 
inhaltlose, daher auch nicht zwecksetz- 
ende, Weltwill© Schopenhauers wird uns 
nicht befriedigen. Aber auch s<^on das 
persönliche, allgemein mit Zweckver- 
folgung ausgestattete, Wollen, auf 
welches Lamarck seine Lehre aufbaut, 
ist eine Tatsache von unermeßlicher Be- 
deutung. Da sie durch unzählige Tat- 
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Sachen der Naturkunde gestütet wird 
und eine in ßieh einteitlitme Erklärung 
für die in der Natur herrschende Ange- 
mesaenheit und Ubereinstimnumg, sowie 
auch für die gesamte Entwicklung der 
Lebewesen, liefert, eo darf diese Tatsache 
ala erwieeen gelten, insoweit hier von 
„Beweisen" überhaupt gesprochen werden 
kann. Wir dürfen daher die Selbstliebe 
und das zweckrerfolgende, daher auch 



überwiegend zweckmäßige. Wollen als 
unmittelbare Äußerungen des Lebens 
betrachten; problematisch, und sogar an- 
begreifbar für uns, bleibt alsdann nur 
dieses selbst; aber nicht in höherem 
MaSe, als die letzte Ursache der mecha- 
nischen Gesetze, mit deren Hilfe die 
strengen Darwinisten meinen, alle Rätsel 
lösen zu können. 



Zum Streite der Mechanistik und Psychistik. 

Von Geheimrat C M. v. Unruh in Priedenau. 



Der psyehophysische Parallelifflnus 
Wundta, die Energetik Ostwalds, 
der NeovitalismuB K. 0. Schneider« 
und der mechanistische Standpunkt, ;a 
dem sich im Heft 8/^ dieser Zeitschrift 
Herr Prof. I>r. Max Eassowitz be- 
kennt, stehen anter einandn* in nicht 
minderem Gegensatz, als zur Psychistik. 
Welchem Standpunkt der einzelne sich 
anschlieBt, scheint aber vorwiegend von 
der Sonderart seiner ei^en Psyche abzu- 
hängen und man kann niemand deswegen 
bef^den, sowenig es jemand verübelt 
werden kann , wenn ihn Anlage und 
Werd^ang dem Erkenntnlsstreben ab- 
wendig and zum hingebenden Anhänger 
gläubiger Schöpfungstheorien machen. 
Die individuellen Voraussetzungen blei- 
ben immer das Entscheidende nnd sie 
hängen eben von der Psyche des Einzelnen, 
also von der Summe seiner ererbten und 
erworbenen Anlagen und Erfahrungen 
ab. Dualistische Orundanschauungen sind 
uns allen von Jugend auf eingeprägt. Von 
der Fähigkeit und Bereitwilligkeit, sieh 
von logischem Denken über diesen Qrenz- 
wall 'hjnw€^ühren zu lassen, hängt es 
dann ab, an welchem Ziele des Forschena 
man sich genügen lassen will. Aber auch, 
welcher Vorstellungen man sich im Den- 
ken bedienen will und kann. Wer sich 
kein andres Empfinden, Wahrnehmen, 
Fühlen, Denken, Wollen und Urteilen 
wie das eines hochentwickelten Menschen 
vorstellen, d. h. sich keines andern nach 
Art, Grad nnd BJchtung mehr aus seiner 



eignen Kindheit her erinnern kann, dem 
wird es unmöglich, in andern Daseins- 
einheiten wie dexa Menschen sich irgend 
etwas Psychisches vorzustellen. Das ist der 
Standpunkt von Descartos und Kant 
gegenüber den Tieren, der folgerecht 
gegen Linn^s Einreihung des Menschen 
in die Tierwelt protestieren müßte. Dann 
gäbe es auch keine Grade von Bewußt- 
heit, Gedächtnis und Willen. 

Aus solchen hyperspiritualistischen 
Grundanschauungen ist durch einfache 
Umkehrung der • Betrachtungsweise der 
krasse Materialismus entstanden, der alles 
Psychische leugnet oder in streng mecha- 
nisierte Vorgange auflösen möchte. Denn 
solche genügen ihm eben zur Erklärung. 
Nur das Wie interessiert ihn, alles Fra- 
gen nach dem Warum, den hinter jedem 
Wie wirkenden Kräften scheint ihm aus- 
sichtslos, daher müßig. Es ist nur ein 
seitliches Ausweichen, kein Aufsteigen 
aus diesem Dilemma, wenn besondere un- 
bekannte Lebenskräfte, Energien als pa- 
rallel oder divergent wirkend dazwischen- 
geschoben werden. Das gemeinsame 
Kennzeichen aller Anschauungsweisen, die 
sich am Wie genügen lassen, ist die Aus- 
schaltung der Eigemkräf te der von Außen- 
wirkungen betroffenen Einheiten. Wärme, 
Licht und Schall werden betrachtet, als 
ob sie, ganz wie auf eine Mauer oder ela- 
stische Sache, auf die Außenseite des 
menschlichen, überhaupt des belebten 
Organismus wirkten. Ebenso sagt Prof. 
KasBowitz, nachdem er trefflich die 
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Vor^Jige klai^gelegt, wie das Knochen- 
wachBtum sich abspielt : „Wir haben ja 
cresehen, d a S die Auflösung und Neubil- 
dung von Knochensubstanz im Innern der 
Skeletteile nicht von peychiBchen Zu- 
ständen der in Frage kommenden zelligen 
Elffinente der Knochen Substanz ... ab- 
hängt, und wir haben daher hier keine 
Veranlassung zu fragen, ob man wirklich 
den Keimzellen jene ungeheure geistige 
Kraft zuschreiben darf" U8W. Glück- 
licherweise ist im selben Heft tod Eug. 
K i g n a n -Mailand dargelegt, wie weit- 
gehend regulierende, bestimmende Ein- 
flüsse das Nervensystem auch auf alle 
ErnährungB- und Wacfastumsvorgänge übt. 
Angesichts solcher Behrarschung der 
Lebenseinheit durch ihre eignen Zentral- 
organe ist es also gar nicht nötig, den 
einzelnen Zellen da«, von einem gewissen 
Bewußtsein untrennbare, Vermögen zu- 
zuschreiben, „nm nicht nur die zahllosen 
Bedürfnisse der Millionen und Milliarden 
von Körperzellen getreulich zu registrie- 
ren (sicl), sondern auch die Erfüllung 
dieser Bedürfnisse am richtigen Ort, zur 
richtigen Zeit und mit den richtigen Mit- 
teln zu bewerkstelligen". Diese etwas spöt- 
telnde Darstellung trifft also ebensowenig 
zu, als wir durch die klaren Vorgangs- 
schilderungen irgendwie in die Lage ge- 
bracht wurden, einzusehen, daB keine 
psychischen Zustände wirksam waren. Die 
Frage, ob eie mitwirkten oder allein die 
Vorgange begründen, war im Vorher- 
g«lhenden weder ernstlich gestellt, noch 
beantwortet. 

Hochinteressant und dankenswert sind 
ja auch die Darlegungen, wie die Zahn- 
reihen beständig unter den Wirkungen 
der Saftzuflüsse wandern. Aber nicht 
klargestellt ist in den Ausführungen, wa< 
rum die zur Umformung und Neubil- 
dung führenden Zuflüsse grade so und 
nicht anders erfolgen. Die mechanische 
Kausalität li^ überall im sinnlich wahr- 
nehmbaren Oeechehen tot und ist für 
unsere Vorstellungsfähigkeit unentbehr- 
lich als die Außenseite des Werdens. Sie 
tritt handgreiflich hervor, wenn der 
Steinmetz dem rohen Block über dem 
Eaneportal Form gibt. Das Steinbild 



steht dann da, weil die Bauleute den 
Stein dort befestigten und der Bildhauer 
ihn so formte. Was uns aber weit mehr 
oder allein interessiert, ist eine Erklä- 
rung, warum dies alles gerade so und nicht 
anders geschah. läßt die Forschung sich 
denn z. B. hinsichtlich des Errötens da- 
ran genügen, festznetellen, welche Ge- 
fäile sich plötzlich so erweitem, daß ver- 
stärkter Blutandrang rot durch die Haut 
scheint? Darwin, ehe er seine Arbeit 
über die Bewegung und Lebensweise der 
kletternden Pflanzen 1805 veröffentlichte, 
war gewiß erstaunt, daB die Cecropia 
Gardneri auf seinem Tische mit der 
Spitze ihres Schößlings dem Sonnenlauf 
entgegen fortrückend einen großen Kreis, 
stündlich etwa 30 Zoll vordringend be- 
schrieb. Er war auch erfreut, fest- 
stellen zu können, daß als mechanische 
Kausalität ein fortwährendes, in der 
Peripherie des SohöBlings herumgehen- 
des , einseitiges Wachstum der Zellen 
den Stengel immerfort im Kreise hemm- 
bewegte. Aber Darwin fand, indem 
er dies ganze Wie nur als Mittel zu einem 
Zweck betrachtete, als das treibende Wa- 
rum das Be<^ürfnis der Pflanze, zu ihrer 
Selbsterhaltung und Fortbehauptung 
einen Halt für das Emporranken zu 
finden. 

Dies teleologische Prinzip liegt aber 
all und jed«n organischen Geschehen, 
wahrscheinlich aber auch dem chemisch- 
physikalischen, zugrunde. Nur wer sein 
Forschen bei den mechanisch erklärbaren 
Erscheinungen enden lassen will, sollte 
also der Behauptung von E. H. France, 
daß die Mechanistik versagt habe (Jahrg. 
I d. Zeitschr. S, 104) widersprechMi. Herr 
Prof. Kaesowitz will ja aber selber 
den mechanisch-kausalen Zusammenhang 
nicht ala Endziel der Forschung, sondern 
nur gleichsam als Straßenbau zu weiteren 
Zielen betrachtet wissen. Er wird also 
vermutlieh die Ansicht nicht bekämpfen, 
daß Mechanistik und Psychistik nicht 
durch ein Entweder-Oder geschieden wer- 
den können, sondern daß eie zu einander 
gehören wie die Schwellenstufen am Ein- 
gang ins Allerheiligste; 
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Umschau 
über die Fortschritte der Entwickiungslehre. 



Haberlandts Stellung zur Pflanzenpsyohologle. 



Ah Q. Haberlandt im Jabre 1901 
in Beioer Schrift über „SinneeorgaDe im 
Pflanzenreicli zar Ferzeption mechani- 
scher Heize" zum erstenmal Belege bei- 
brachte, daß. auch die Pflanze zu einer 
T.okalisation der Beizauf nähme vorge- 
schritten sei, war damit die HÖglichkeit 
einer Pflanzenpsjchologie im Kern be- 
schlossen und ihre Erforschnng ange- 
bahnt. Denn „lokalisierte Beizaof- 
nahme", anders gesagt, die Existenz von 
Sinnesoi^anen, das ist der unbezwei- 
felbare Indikator von Empfin- 
dung. Und ee ist mir ein Zeichen, daB 
bei der unheilvollen Zersplitterung der 
Disziplin die Elemente psjclralogiecher 
Bildung vielen Botanikern verloren ge- 
gangen sind, wenn man ee noch besonders 
hervorheben oder g&r verteidigen mufi, 
daß in dem Begriff der Empfin- 
dung ein elementarPsychieches 
in seiner I>reigliederung von Wahrneh- 
mung, Vorstellung und Strebung einge- 
schlosaen sei. Dieser Schluß ist stete ge- 
boten, wenn wir an einem Wesen auf 
Sinnesfunktion hin ausgelöste Tätig- 
keiten wahrnehmen. 

Es muB rückbaltslos anerkannt wer- 
den, daB ohne die Haberlandt'schen 
gemeinbekannten Entdeckungen niemals 
jene Bewegung möglich gewesen wäre, 
die heute die Botanik aufrüttelt und sie 
zu einer Beviflion des Pflanzenbegriffes 
gezwungen hat, wie sie gar nicht genug 
folcenachwer ausgemalt werden kann. 
Fant man aber die Pflanze als autonomes 
Wesen auf, das aus seinen eigenen Kräf- 
ten handelt, angreift, sich verteidigt, sich 
schützt und anpaßt, so erbellen sich, so- 
fort hundert und tausend dunkle Tat- 
sachen, die man aus ihrem Leben schon 
lange erkannt hat, aber niemals erklären 
und nützen konnte. Ich betone daa gegen- 
über einer Besprechung von P 1 a t e, 



welcher der Annahme einer Pflanzen- 
psyohe nur den „Wert einer Phrase" 
beimißt. (Vergl. Archiv f. Rassenbio- 
logie. 1908, Juliheft.) Im engeren er- 
öffnet sich dadurch dreifacher Nutzen. 
Erstens erhalten die tausende bekannter 
Tatsachen über regulatives Geschehen im 
Pflanzenkörper, namentlich aus dem Ge- 
biet der Stoffwechsellehre, die gegen- 
wärtig ganz fremdartig im herkömm- 
lichen Lehrgebäude der Botanik sind, und 
geradezu als Stein des AuBtoßes wirken 
(soweit man sich nicht durch hnlbe Zuge- 
geständniase an die neue Auffassung mit 
ihnen abgefunden hat) nun endlich ihr 
„geistiges Band", Zweitens wird die eo 
brennend gewordene Frage der „Anpas- 
sung" nun den mehr oder minder ver- 
kappt metaphysischen Spekulationen ent- 
rückt, in deren Nebel sie geraten war, als 
man sich in weiteren wissenschaftlichen 
Kreisen darüber einig wurde, daß „Aua- 
leee" nur ein Vorhandenes vervollkomm- 
nen, nicht aber die erste Anpassung zu 
bewirken vermag. Das Entwicklunga- 
problem ist dadurch einer schärferen Ana- 
lyse zug^glich. Was von dem Einsich- 
tigen schon lange durchschaut wurde, 
läßt sich jetzt auch für die weniger 
Scharfäugigen sichtbar machen : daß im 
Komplex der „Entwieklungs- 
fragen" zwei sehr wohl zu unter- 
scheidende Probleme vermengt 
wurden, nämlich das Artproblem und 
das Änpassungsproblcan. N ä ge 1 i hat 
das ja schon vor langem erkannt, als er 
Organisations- und Anpassungs- 
merkmale unterschied. Die Flankton- 
alge ist durch die Anforderungen der 
Lebensweise ebenso wie die flottierende 
Blütenpflanze (Lemna) gezwungen, sich 
auf ümgebungsreize hin aus eigner Tätig- 
keit „SchwebeanpasBungen" zu schaffen. 
Wer diese Tätigkeit auf ihren psycho- 
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genen Uraprung zurückführt, hat zwar 
die Anpassung erklärt, aber gar nichts 
zum Verständnis dessen beigebracht, wa- 
rum die Planktonalgen sich phylogene- 
tisch zu Bliitepflanzen umgeformt haben. 
Es ist ja noch nicht entschieden, ob nicht 
diese beiden Fragen schlieSlich dooh in 
eine zusammenfallen, ob sich die „Orga- 
nisation" nicht restlos in frühere An- 
passungen auflösen lasse, die mnemisch 
reproduziert werden, auch nachdem ihre 
sie ursprünglich auslösende Ursache, also 
das was man mit falschem. Sprachge- 
brauch ihren Zweck nennt, erlosch. Es 
würde sich dann das ganze Entwicklungs- 
problem schlieBlich doch nur in die psy- 
chobiologische Frage auflösen. Heute ist 
aber dieser Weg noch gar nicht beschrit- 
ten und wir müssen es schon als 
Fortschritt bezeichnen, wenn die psy- 
chistische ÄnaljsedesFf lanzen- 
lebens uns wenigstens von 
neuem energisch auf das Vor- 
handensein einer solchen Auf- 
gabe hinweist, die ja deshalb immer 
so leicht übersehen wird, weil in dem 
historisch gewordenen Artbegriff ganz 
unwissenschaftlich beides : Organisation 
und Anpassung durcheinander gewor- 
fen ist. 

IMe Pflanzenpsychologie wird also 
der Botanik auch den Dienst leisten, 
die Systematik auf einen neuen 
Artbegriff aufzubauen (welche 
Arbeit die Fsychobiologle natürlich auch 
in der Zoologie leisten wird). 

Sie müBte nämlich ec^r wider ihren 
Willen dazu kommen, da jede ihrer Ar- 
beiten ein Beitrag zur Analyse zweek- 
tätiger, richtiger gesagt bedürfnisbefrie- 
digender Anpassungen ist, der die Diag- 
nose jeder Spezies, die solchen Unter- 
suchungen unterworfen wird , von den 
nicht zum Wesen der Art gehörigen vari- 
ablcD AnpasBungsmerkmalen reinigt. 

Auf anderem Wege wird also damit 
dem Endziele entgegengearbeitet, das 
Jourdan und andere anstreben, wenn 
sie durch Xulturversuche sich bemühen, 
den Begriff der „kleinen Arten" zu um- 
echränken. Nur ist die Fragestellung 
und damit auch die Methodik der Pflanzen- 
psychologie dabei eine viel tiefer schür- 
fende und gesichertere. Der Botaniker, 



dem das hier angedeutete Problem ein- 
leuchtet und der die damit gegebene Ar- 
beit auf sich nimmt, was freilich ein 
Menschenalter füllt, wird daher den 
Ruhm ernten, für die Systematik der 
„neue Linn€" zu sein. 

Der dritte Nutzen, der aus der Pflan- 
zenpsychologie zu erwarten ist, wird eine 
Befruchtung der Psychologie durch viel- 
leicht fundamental neue Tatsachen und 
Begriffe sein. Darum kann sie mit Becht 
dauernd das größte Interesse der mit 
jener verbündeten Philosophie erwarten. 
Und es wird ihr ja auch zu teil, wie die 
neueren Veröffentlichungen von W, 
Bechterew, Benno Erdmann und 
Hey m ans zeigen. Doch soll diese Seite 
der Frage gegenwärtig unerörtert bleiben. 

Worauf ich hier alle Aufmerksamkeit 
lenken möchte, ist vielmehr der folgen- 
schwere Schritt Haberlandts, der sich 
nach verschiedenen vorsichtigen An- 
näherungen unter dem Drucke der Tat- 
sachen entschloß, ganz formell in der 
feierlichen Sitzung der Wiener Akademie 
der Wissenschaften vom 30, Mai 1908 die 
Möglichkeit , ja Notwendigkeit einer 
Pflanzenpeychologie zuzugeben und ein 
eigenes Arbeitsprogramm hiefür aufzu- 
stellen.^ 

Die neue Auffassung der Pflanze ver- 
schaffte sich damit explosionsartig Durch- 
bruch. Zu gleicher Zeit liegen Werke 
vor, von dem Botaniker Fr, Darwin, 
dem Sohne „unseres" Darwins, von den 
Petersburger Botanikern Borodin und 
Famineyn, dem österreichischen Bo- 
taniker Prof. Hansgirg, die alle 
Anschluß und Bestätigung für eine Lehre 
bringen, die, als sie vor vier Jahren 
in meinen Schriften über „das Sinnes- 
leben der Pflanze" und „Das Leben der 
Pflanze" zuerst in der zeitgenössischen 
Botanik formuliert wurde, anfangs kaum 
«in anderes Echo fand, als entrüsteten 
Widerspruch, 

Von allen diesen Äusserungen, 
deren nähere Würdigung in dieser 
Zeitschrift, als dem Zentralorgan der 
Pflanzenpsychologie nicht unterbleiben 
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kann, verdient wohl Haberlandt'B 
Zugeständnis am ereten kritisch be- 
leucbtet zu werden, sowohl wegen dem 
auBerordentlichen Ansehen seines Ur- 
hebers in der Gelehrtenrepublik, als auch 
Aveil Haberlandt mit dem Begriff 
einer „physiologischen Pflanzenpsycho- 
logie", einen anderen Forsobungsweg ein- 
zuschlagen glaubt, als die bisherigen Ver- 
treter dieser Disziplin. 

Er lehnt „den Versuch auf dem Um- 
wege über die Teleologie zu einer Pflan- 
zenpsychologie zu gelangen" von „vorn- 
herein" als einen verfehlten ab, doch 
steht dazu nach ihm „doch noch ein an- 
derer Weg offen, der in gewissem Sinne 
aussichtsvoll erscheint". 

Diesen Weg erblickt er in der Über- 
tragung der Fragestellungen aus der 
menschlichen Sinnespsycbologie auf die 
Sinnespsychologie der Pflanzen, welcher 
Weg schon betreten wurde, als man das 
Fechner-Weber'sche oder das Tal- 
botWhe Ocsetz in den Reizreaktionen 
der Pflanze wiedererkannte. 

Es heißt bei ihm diesbezüglich : „Fs int 
vorauszusehen, daB sieb derartige Über- 
einstimmungen mehren werden; ja man 
geht nicht zu weit, wenn man behauptet, 
daß in jedem Handbuch der Sinnespsy- 
chologie des Menschen eine Anzahl 
fruchtbarer Problemstellungen für die 
Sinnespbysiologie der Pflanzen zu finden 
ist. Blicken wir demnach in eine nicht 
allzuferne Zukunft, so deckt sich viel- 
leicht dereinst der Inhalt beider Diszi- 
plinen in allen wesentlichen Punk- 
ten. Das Vorhandensein einer solchen 
Übereinstimmung im gesetzmäfligen Ab- 
lauf der Erscheinungen auf beiden Qe- 
bieten ist aber das Äußerste, was wir ob- 
jektiv feststellen können. Mehr kann 
und will die Naturforschung nicht leisten. 
Nicht die Spekulation kann die wahre 
Einheit alles Lebendigen erweisen, son- 
dern einzig und allein die treue Beobach- 
tung". 

Dieser „neue Weg" ist aber bei Licht 
besehen eigentlich doch nur derselbe, den 
Haberlandt bei Beurteilung unseres 
Wirkens für einen „verfehlten" halt. 
Was verheißt denn eigentlich sein Ar- 
beitsprogramm? Daß sich nun eine Grazer 



Schule der Pflanzenpsychologie auftun 
wird, die (so wie die von Francis 
Darwin in Cambridge) von dem Stu- 
dium der pflanzlichen Sinnesorgane aus- 
gehend , sinnespsychologische Gesetze 
heuristisch zur Erschließung neuer Gte- 
biete der Pflanzenphysiologie verwenden 
wird, Sie wird zweifelsohne erreichen, 
was sich Haberlandt erhofft; sie wird 
die Zahl der Analogien zwischen Mensch 
und Pflanze vermehren, sie wird soger das 
ihr von diesem Forscher abgesteckte Pro- 
gramm notwendigerweise überschreiten 
müssen und, das „treue Beobachten" mit 
logischem Denken er^nzend, wird sie aus 
ihren Beobachtungen eine „verglei- 
chende Psychologie" anbahnen, 
die den Grad des Psychischen in 
der Pflanze bestimmt, wie P a u 1 y, 
Oelzelt und ich das bereits versuchten, 
in welchem Funkte allein Haberlandt 
von uns differiert, da er ihn bedeutend 
niedriger einschätzt als wir. 

Vergleichen wir nun mit seinem Pro- 
gramm die Arbeiten der „Münchener 
Schule", wie sie in den von Haber- 
landt als die grundlegenden Werke 
der Pflanzenpaychologie angesprochenen 
Schriften von P a u 1 y, Wa g n e r und 
mir, ferner als experimentelle Unter- 
sucbungen unserer Schule von Wagner, 
Köhler, Wildt, Heineck und mir 
in den letzten zwei Jahren in dieser Zeit- 
schrift publiziert wurden. 

Wenn Haberlandt dieser Eiob- 
tung „spekulatives Vorgehen" vorwirft, 
erwidert sie (wie ich an anderem Orte 
schon mehr als einmal den immer wieder 
erhobenen Klagen gegenüber hervorhob), 
daß philosophische Spekula- 
tion als unerläßliche Vorbed' In- 
nung zur Begründung einer Ar- 
beitshypothese auch von Haber- 
landt selbst, zwar unausge- 
sprochen aber effektiv zum 
Leitstern seiner Tätigkeit ge- 
macht wurde, als er sich zuerst die 
Hypothese — erspekulierte, daß die le- 
bendigen Wesen einheitlich zu Beizant- 
worten befähigt seien, weshalb er auf 
Grund von Analogieschlüssen von der 
Tierwelt auf die Pflanze nacb den, im Ab- 
lauf der Reaktionskette der Pflanzen 
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noch fehlenden und zuerst lo^sob er- 
schlossenen ßinneeoi^nen suchte und sie 
nur durch diese Spekulation geleitet, dann 
auch fand ! 

Handelt die Atünchner Schule anders! 
Geht sie nicht in ihren neueren Arbeiten 
stets so vor, daß sie das Verhalten von 
Pflanzen in bceondera kombinierten Beiz- 
lagen „treu beobachtet", um im Verfolg 
der Beaktionen Cresetzmäßigkeit^i zu 
finden, die mit denen der menschlichen 
Psycbophysik zusammenfallen ! 

Sie geht also auch keinen andern Weg 
als den, ^vBlchen Haberlandt jetzt ale 
neuen anempfiehlt — sie kann nämlich 
keinen anderen gehen, weil es keinen 
anderen gibt für Naturforachung, die 
induktiv vorgeheai muB, 

Als Prof . Haberlandt seine Wiener 
Akad^nierede hielt, war es ihm däber 



wohl nicht bekannt, daS schon sechs 
Experimentalarbeiten in un- 
serer Arbeitsrichtung vor- 
liegen, sonst hätte er nns nicht aU die 
Spekulanten gegenüber der erwünschten 
Naturforscherarbeit hinstellen können. 
Und' diese empirische Tätigkeit der 
Münchner Schule wird' eiohi viel inten- 
siver fortsetzen, da ihr nun im neube- 
gründeten Biologischen Institut in 
München eine besonders gevigoete Ar- 
beitsstätte für solche Forschungen zur 
Verfügung steht. Man könnte also nur 
künstlich einen Widersprudi konstru- 
ieren zwischen ihrem alten und Haber- 
1 a n d t's neuem Streben. Beide Rich- 
tungen suchen die Pflanzenpsychologie 
als einen Zweig der Pflanzenphjsiologie 
auszubauen. 

B. France. 
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l>ie Aufgabe eines Berichterstatters 
ist stets dann am schwierigsten, wenn er 
in die Lage kommt, über St^riften zn ur- 
teilen, welche auf einem ihm selbst un- 
annehmbaren Fundamente aufgebaut 
sind. Hier ist die Gefahr einer subjektiv 
ungerechten Kritik am größten, denn der 
Beferent fühlt sieb dabei nur zu leicht 
veranlaßt, zu vergessen, daß derVerfasser 
die Anschauungen, auf welchen er fuQt, 
vielleicht wirklich und durchana glaubt 
und daher mit unbestreitbarem subjek- 
tivem Bechte die darauf gegründeten 
Anschauungen vertritt. Schließlich ist 
das ja das A und O aller unserer 
Geistestätigkeit , daß wir von irgend 
einer, vcm uns aus irgend einem Grunde 
geglaubten Grundlage ans ein Ge- 
dankengebäude errichten. Von diesem 
Gesichtspunkte aus sei, wie überall, auch 
im vorliegenden Falle dem Autor Gerech- 
tigkeit erwiesen. Das schließt aber nicht 
aus, daß man im Interesse allgemeiner 
Wissenschaft an dem. Gedankengebäude 
und insbeeondere an seinen Grundlagen 



Kritik übe, wenn mau es mit einer gar 
zu naiven wissenschaftlichen Gläubigkeit 
zu tun hat. Denn schließlich ist es doch 
nicht Aufgabe der Wissenschaft, das sub- 
jektive Toleranzprinzip so weit zu trei- 
ben, daß jedes Glaubenebekenntnis 
ehrende Duldung erfahTen roü^se. Auf- 
gabe der Wissenschaft ist es doch, logi- 
sche Beweisgründe zu finden, welche der 
individuellen Subjektivität mög- 
lichst entrückt wnd und nur mehr noch 
im Rahmen allgemein meuBijilicher, ge- 
nereller, Subjektivität stehen. Auch 
letztere vermeiden wollen, hieße sachlich 
und logisch TJnmÖglichee verlangen. 

Aber noch eine andere Frage tritt an 
den Referenten heran: Wenn es sicii in 
solchem Falle um einen Glauben handelt, 
der im Zeitgeiste eine Stütze findet, dem 
60 und so viele führende Geister ihr Ver- 
traueii schuiken, — ist ee dann besser 
für dem, der anderer Ansicht ist, daß er 
schweige oder daß er rede? Die Ge- 
schichte der Individuen beweist, daß 
Schweigen besser ist; die Geschichte der 
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Wissensobaft beweist das Gegenteil. Da* 
raus ergibt sich der Pflichtstandpunkt 
für deQJenigen, der für die Wisseneobaft 
leben möcbte. Und dieser Pflichtstand- 
punlt sagt : B«den 1 

Der Glaube (auch die Wissenschaft 
ißt reichlich durchsetzt mit solchen I) 
charakterisiert siob durch seine ünbe- 
dingtheit. Doch gibt es hier zw&i wohl 
unterBcheidbare Abstufungen. Im einen 
Falle glaubt der Betreffende zwar unbe- 
dingt an die von ibTn gewählte Grund- 
lage; er fühlt sich nicht im geringsten 
versnlaBt, diese Grundlage kritiuch auf 
ihre Zuverlässigkeit zu prüfen, diese 
steht für ihn von vorne herein fest. Aber 
er fühlt die Notwendigkeit, sachliche Be- 
weise heranzuziehen, in dem Gefühle, daß 
diese Grundlage nicht notwendigerweise 
für jeden von vornherein vorhanden sein 
müsse. Im zweiten Falle fehlt auch dieses 
Bedürfnis. Nicht nur eine kritische 
Untersuchung des Fnndamentea wird für 
überflüssig erachtet, sondern überhaupt 
jede Bfitweisführung für dieses Funda- 
ment: Es ist einfach so. Daß das Fun- 
dament überhaupt in Frage komme», daß 
ein Fortbau der wisaenschaftlichen Er- 
kenntnisarbeit viell«cht besser auf 
einem anderen Fundamente möglich sein 
könnte, — kein Gedanke daran I Das ist 
der unbedingte, echte Glaube. 

Nun zur Einleitung eine andere 
Stufenleiter. Es gibt dreierlei wissen- 
schaftliche „Wahrheiten". 1. T a t ■ 
Bachen, d,h. Erschwnungen, welche für 
alle normal organisierten Menschen in 
gleicher Weise vorhanden sind, welche 
sie wahrnehmen und gelten lassen müs- 
sen. 2. Vernunftschlüase, welche 
wir auf Grund feststehender Tatsachen 
nach logischen Gesetzen ableiten; auch 
ihnen kommt „objektiver" Wahriieits- 
wert zu, sofeme sie nicht nach Willkür, 
sondern nach generellen logischen Funk- 
tionen abgeleitet sind. Endlich 3. A n- 
n ahmen, willkürlich gesetzte oberste 
Erklärungeprinzipien, von dcmen man 
ausgebt, statt daß sie aus dem Erkennt' 
nisfortschritte hervorgingen. Letztere 



können im günstigsten Falle für ein be- 
grenztes Gebiet heuristischen Arbeit»- 
wert haben, niemals aber allgemdn wis- 
senschaftlichen Erkenntniswert , denn 
ihnen haftet das unvertilgbare Frage- 
zeichen an: „vorausgesetzt, daß es das 
überhaupt gibt !" Zur unbezweifeltcn 
Grundlage gemacht, verwandeln sie die 
Wissenscbeft in ein rein deduktives Ge- 
dankengetSude, setzen sie den bedin- 
gungsloeen Glauben an Stelle der ver- 
nunftgemäßen Einsicht. — Tatsachen 
nun, für sich allein, geben noch keine 
Wissenschaft; diesen Cbarakter ver^ 
leihen ihnen erst die von ihnen ausgehen- 
den VemunftscblÜBse (und nur di^el); 
aber die Tatsachen in ihrer Gesamtheit 
geben wenigstens ein Wissen. Prinzi- 
zipielle Annahmen bing^^ geben nicht 
einmal diesen letztere. Was aus ihnen 
entsteht, ist ein meist dogmatisches 
Pbantasie^bäude, das mit wissenschaft- 
licher Erkenntnis höohstena noch die 
Vortragsfonn gemein hat. 

Zu solchen Gedanken gibt eine eben 
erschienene Schrift* Anlaß, die es unter- 
nimmt, die an Stelle der mechanischen 
Naturauffassung getretenen neuen An- 
schauungen zu einem Weltbild auszu- 
bauen. 

Die fragliche Scbrift atmet nun einen 
in seiner Unbedingtheit beinahe rühren- 
den Glauben an die Atom- und Moleku- 
lartheorie. Ich bitte ausdrücklich, es 
nicht als Ironie aufzufassen, wenn ich 
der Erwägung Ausdruck gebe, daß man 
angesichts so lebendigen Glaubens bei- 
nahe ein Gefühl des Bedauerns über die 
Unvermeidliehkeit einer abweisenden 
Kritik empfindet. Erleichtert wird diese 
Aufgabe nur durch die Erwägung, daß 
solch lebendiger Glaube zu allen Zeiten 
unzerstörbar war und durch Yemunft- 
schlüsse so wenig behindert werden kann, 
als er der«i zu seiner Entstehung be- 
durfte. Man spricht in solchen Fttllen 

* A. S. Or&ter, D« nrat Weltbfld nuh 
dem HtadeTgaiiK der mtolutn. Hatarauffumng am 
End« des iweiten naohehricUiehen JahrUutenda. 
Stuttgart 1907. 8*. 167 S. 
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nur zu außenstehenden Dritten. — Ihr 
Verf., Dr. Grat er, ist in Beinern naiven 
Glauben an die atomistisclio Konatitn- 
tion der Materie derart befangen, daß sie 
für ihn absolute Q«wißh!eit zu besitzen 
Boheint. Die Ic^schen und erkenntnis- 
theoretischen Eedonken, welche da in 
MaBse und in vollster Wucht existneren, 
scheinen ihm gandich unbekannt zu sein. 
Diea entficbnldigt die Selbstverständlich- - 
keilt, mit welcher er diese Lehm als für 
alle N^aturforscher bestfAiend vorbringt, 
entechnidigt auch sein Bestreben, das 
Weltbild in diesem gleicben Sinne wei- 
tcrznbaueo. Es erklärt auch zugleich 
Bein widersprucliBvoUes Vorhaben, an 
Stelle d^s von ihm. selbst als unhaltbar 
erkannten mechanistischen Weltbildes ein 
monistisch-psychistischee zu setzen — 
auf Grundlage einer Basis, wie die der 
materiellen Atomistik, welche unrettbar 
entweder ins mechanistisi^ Fahrwasser 
zurückführt oder in einem auegesprocbe- 
nen Dualismus endigen muß. Eine logisch 
und erkenntnistheoretisch widersprucbs- 
volle Voraussetzung kann eben wieder 
nur zu Widersprüchen führen. — Gröter 
kann sieb, wie zahlreiche andere Natur- 
gelehrte der Gegenwart, nicht mehr ver- 
hehlen, daß die mechanistische Natur- 
auffassung gänzlich versagt; er fühlt 
gleich anderen die Notwendigkeit, einen 
irgendwie h^ründeten Psychomonismus 
durchzuführen. Insoweit ist sein Vor- 
haben durchaus zeitgemäß und begrüBens- 
wert. Aber er verdirbt alles wieder da- 
durch, daß er mit einem durch keinen 
apriorischen Zweifel getrübten Glauben 
in einem Eahrwaaser bleibt, welches 
mit diesen Bestrebungen unvereinbar ist. 
Denn wie man es au<^ drehen und wenden 
mag: W«in als TTrwesen des Seienden 
psyohiifche Einheiten gedacht werden, 
diese aber Bestandteile der materiel- 
len Atome sein sollen, dann sind nur 
zwei logische MögUchkeitea gegeben, 
welche aber zugleich das ganze Gebäude 
wieder aufheben: Entweder: Diese Ein- 
heiten sind ihrer Natur nach psychi- 
scher Art, dann kann ihre Kcmptfsition 



niemals eine höhere materielle 
Einheit (das „Elektron" oder „At<Hn") er- 
geben; es kann dann auch das letztere 
nur rein psychischer Natur sein. Oder: 
Diese Einheiten sind hinsichtltich ihre? 
Charakters nicht selbsl^ndige psychische 
Wiesenheiten, sondern nur Tätigkeits- 
formen, Wirkungsweisen etc., dann — Ja 
dann sind sie eben niciit die Üreinheiten 
alles Seine, sondern bloß nnzertremnlicbe 
Qualitäten dee Atoms, d. h. wir haben 
dann wieder das beseelte materielle 
Atom, — den Dualismus in optima 
forma I — Es wird sich gleich erweisen, 
daß für Gräter selbst nisr die eiste dieser 
beiden 2f%licfakedten in Betracht 
kommt ; denn seine „Psychone" sind 
wirklich als reelle Teile des Aton», 
resp. des „Elektrons" gedacht, und da- 
raus er^^bt sich, daß er durch seine ato- 
mistische Basös die von ihm angestrebte 
monistische Losung selbst von Anfang an 
untergräbt. Die materialistische Atomi- 
stik trägt eben den Dualismus im Leibe, 
darüber ist logisch ni<^t hinwegzukom- 
men. Ausgenommen natürlidi, man 
leugnet überhaupt ein psy<diiBches Prin- 
zip im Natui^eechehen. Wer eo weit ist, 
daS er sein eignes Innenleben verleognät, 
für den wird allerdings auch der materia- 
listische Atomismus keine Widersprüche 
mehr enthalten, — nach dieser Seite 
wenigstens! Da« ist aber bei GrSter ja 
nicht der Fall. 

Es ist immer sehr mißlich, über 
eine Schrift, die eine ganz neue An- 
schauung bieten wiU, in wenigen Zeil^ 
zu berichten, besonders wenn diese 
Schrift zu einer Kritik der Grundlagen 
herausfordert. Ich kann hier nur den 
Grundgedanken Gräters entwickeln und 
muß im Übrigen auf das Original ver- 
weisen. Auch möchte ich bei dieser Ge- 
legenheit betonen, daß auch eine ausführ- 
liche Besprechung niemals die EJernntnis- 
nahine «les Buches ersetzen kann oder 
audi nur soll. Man soll immer den Autor 
selbst hören. Die Kritik kann nichts an- 
deres tun, als auf ein Buch hinweisen, 
und Gelegenheit zu daraus sich ergeben- 
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den allgemeiDen od» speziellen Betrach- 
tungen BcliÖpfen. — Oräter akzeptiert, 
wie gesagt, die Atolekulartheorie bedin- 
gungB- und 'bedenkenlos. Ebenso die 
neuen Elebtronen-Phantasien. Ihie Atom 
ist der Träger der mecitanischen Ener^e; 
dae At<Hn bäfteht ans Elektronen. Diese 
sind die TiSger der elektrischen Energie. 
Damit ist nach Grätere Meinung; das Ge- 
biet der mechanischen NaturerkUlrung 
verlassen, denn die elektrische Ener^e 
ist anderer Natur als die mechanische. 
Aber auch das Elektron kann noch un- 
möglich als letzte Einheit gedacht wer- 
den, denn die elektrische Energie vermag 
die psychischen Erseht nungon noch 
nicht zn erklären: „Die spezifische Ver- 
schiedenheit zwischen physischen und 
psychischen Voi^ngen ist eine unum- 
stößliche Tatsache. Weder Molekularbe- 
wegnng noch Atombewegung kann eine 
Empfindnnf^ oder einen Gedanken aus- 
lösen." „Es besteht keine direkte Bezie- 
hung zwischen Physischem und Psychi- 
schem, es bestehit kein Übergang ans dem 
!R«iche dee Stofflichen in das Beich des 
Geistigen" (?). „Es besteht somit die 
Tatsache zu Kecht, daß auch die elek- 
trische Materie keine Empfindung auszu- 
wirken rermag, daß sich auch aus dem 
Äther die psychischen Funktionen nicht 
erklären lassen." — Die psychischen Er- 
scheinungen müssen wieder ihre beson- 
deren „Träger" besitzen, Gräter nennt 
sie ,,PBychonen" und läßt letzten Endes 
das Elektron ans solchen P^ohonen auf- 
gebaut sein. Bei so neuartigem Gedanken- 
gebäude verlangt es die Billigkeit, den 
Autor selbst etwas ausführlicher zum 
Worte kommen zu lassen : 

(Seite 90): ,iFß bilden die Eeicbe 
oder Gebiete der Materie in den drei Ord- 
nimgen der stofflichen, elektrisohen und 
psychischen Materie* einen Bau, dessen 
üntei^rund die psychische Materie, des- 
sen Unterbau der Äther und dessen 
Oberbau die Körperwelt darstellt; einen 



' DaB der Begriff .pfl^ohisoh« Materie* den 
achirfaten Daaliamns in sich ichlieBt , •cheint 
Ortter nicht einen Aagenblick Mfger«llen in sein! 



Weltenhaum, dessen Wurzeln im paychi- 
Bchen, dessen Stamm im Elektrischen und 
dessen weitverzweigtes Geaete im Stoff- 
lichen sich ausbreiten; ein Dreigestirn, 
dessen gemeinsamer Schwerpunkt in der 
Materie dritter Ordnung lieget. Diese Ma- 
terie dritter Ordnung, die psychische Ma- 
terie, bildet den tTtgrund alles Seins, 
hinter ihr ist keine weitere denkbar. Wie 
die KSrperwelt den Namen des Stoffes, 
die Welt der Elektrizität den Namen des 
Äthers führt, so wollen wir im folgenden 
die Welt des Psychischen, den Urgrund 
alles Seine, die Ürmaterie auch kurzweg 
als „das TTr" benennen. iSein Begriff ist 
klargestellt, und so darf sich wohl auch 
das fehlende Wort einstellen. Wie der 
Stoff seine Einheit in dem Molekül mit 
seiner Gliederung in Atome hat, wie der 
Äther in dem Elektrizitatsatom oder 
Elektron in seiner Zusammenfassung aus 
Atheratomen korpuskulare Gestaltung ge- 
winnt, so besitzt auch das ür eine letzte 
atomifitische Einheit, für welche ich nach 
der Analogie der Namengebung Stoneys 
für die Einheit der elektrischen Materie 
als Elektron den Namen „Psychen" als 
Einheit der psychischen Materie vor- 
schlage und im folgenden verwenden 
werde. Jedes der drei Reiche der Ma- 
terie ist mit dem folgenden durch die 
Ladung verknüpft, die Körperwelt mit 
dtem Reiche des Äthers durch die elek- 
trische I^dung oder das Elektron, der 
Äther mit dem Ur durch die psychische 
Ladung oder dae Psychon. Zwischen 
Stoff und Ur besteht keinerlei direkter 
Zusammenhang, derselbe wird ausschließ- 
lich vermittelt durch das Medium des 
Äthers". 

(Seite 142) : „Die Natur macht be- 
kanntlich keine Sprünge. Nun wäre aber 
der Sprung von den niedersten Orga- 
nismen, die keine psychischen Ersdiei- 
ungen erkennen lassen, zu den höheren 
Organismen, welche solche darbieten, ja 
selbst der SpoTing von der Funktion einer 
Drüsenzelle zu derjenigen einer Nerven- 
zelle ein zu gewaltiger, als daß ihn die 
Natur unvermittelt machen könnte. 
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Ebenso kanE der Übergang von lebloser 
Substanz in lebendige nicht unvermittelt 
gBschehen sein. Ea muß eich in der TTa- 
tur vom cbemischen Atom an biß zniQ 
Qedankengebilde eine kontinuierliche 
eukzeesive Entwicklungufolge nachweißen 
lassen. Daa ist aber nur möglich auf dem 
Weg« eukzCBBiver Energiefolge. Der 
Wandel der Energieformen muß uns daa 
Kätsel lösen. Gelingt es uns, in dem Ge- 
triebe der Enei^en festen Fuß zu fassen, 
60 können wir den Hebel ansetzen und 
alles übrige muß uns zufallen. Als che- 
mische Energie tritt die Energie in un- 
seren Körper ein, als psychische Energie 
erreicht sie im Selbstbewußtsein ihren 
Gipfelpunkt. Zwischen chemischer und 
psychischer Energie li^t als vermit- 
teOndes Glied die elektrische Energie. 
Nun habMi wir als TJrBaohe der p?ydii- 
sohen Erscheinungen die loslösung und 
Selbständigmachung von Peyehonen aus 
den Elektronen hezw. Ätheratomon ken- 
nen gelernt; wir haben femer erkannt, 
daß die ganze Reihe von der ersten 
Emanzipation lebendiger Substanz bis 
zum Ichbewußtsein eine kontinuierliche 
Stufenfolge bilden muß; somit bietet 
sich uns logiiech vermittelt der Gedanke 
dar, daß auch die Lebenaerscheinungen 
nichts anderes sind als besondere psychi- 
sche Energieformen, welche eben in ihrer 
tiefen Verborgenheit den unerklärlichen 
Itest bilden, den die bdcannten chemi- 
schen und pbysikflliachen Energien übrig 
lassen. Ganz analog den Emanzipations- 
hestrebungen der Elektronen, welche wir 
in den verschiedenen Graden ihrer Frei- 
heit und Wirkungsarten kennen gelernt 
haben, grfien Emanzipationsbestrebungen 
der Psychonen einher, deren veraohie- 
(lone Grade und Wirkungsweisen Leben, 
Seele und Bewußtsein bewirken. In den 
niederen Graden der Freiheit der Psych- 
onen haben wir alles das zu auchen, was 
daa pflanzliche und niedere tieriache 
T^ben vom bewußten unterscheidet. Es 
sind keine prinzipielle, sondern graduelle 
rrntersohiede," 

(Seite 145): „Leben entsteht da- 



durch, daß, und iat überall da vorhanden, 
wo in leblosem Stoffe Psychonen sich von 
den Elektronen zu emanzipieren hegin- 
nen. Die Vorbedingung des Lebens ist 
daher chemische Energie von der größten 
Labilität. Der erste Schritt von der 
elektrischen Materie in die psychische, 
die Umwandlung elektrischer Energie in | 

eine pffjfchische Energieform bedeutet 1 

Leben. Dnreh diese Auffassung des Le- 
bens werd^i Übergänge hergestellt und I 
doch die Schranken gewahi't. Da ein i 
chemiacheB Atom ein Systwn von Elek- 
tronen ist und jedes Elektron hinwieder- 
um ungezählte Pflychonen enthält, so ist 
ee klar, daß Lehen und Bewußtsein poten- 
tiell, ala Möglichkeit späteren Entstehen:-, 
in elementarster Form in jedem Atom 
enthalten sind; e» existiert kein Atom- 
bewußteein, aber ee existieren die psychi- 
schen Elemente in dem Atom, welche; 
gegebenen Falles Bewußtsein erzengen 
können. Indem P^cbonen von den Elek- 
tronen sich zu emanzipieren beginnen, 
vollzieht sich der Übergang vom Leblosen 
zum Leben, indem die Psydioneu immer 
höhere Grade der Freiheit erringen, 
achreitet die Entfaltung der Lebenser- 
acheinungen bis zur reifen Frucht dea 
Selbstbewußtaeina fort. Auch daa vage 
unbewußte, daa den einen vorechweht 
und den anderen unannehmbar erscheint, 
gewinnt so seine richtige Deutung als po- 
tentielle Energie von Psychonen. D« 
auch das pflanzliche Leben gleichermaßen 
von Psychonen getragen wird wie das 
tierische, nur in geringerem Grad« und 
in viel weniger auegebildeter Weise, 
dient es zur Bestätigung unserer Äuffas- 
eung vom Leben, daß schon Darwin eich 
veranlaßt aah, in den Wurzekpitzen ein 
nach psychischer Art wirkendes Moment 
anzunehmen, und daß namhafte Foracher 
bestrebt sind, den psychischen Faktor im 
Leben der Pflanzen mehr zur Geltung ku 
bringen." 

Ich glaube mit diesen Zitaten dem 
Autor so weit gerecht geworden zu sein, 
als dies an solcher Stelle möglich ist. 
Alles Nähere wolle man in dem Buch 
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selbst nachlesen. Der Oruiidgedanke des 
Verfassers ist in dem Voi'stehenden zu 
erkeonen. Es steckt viel Outee und An- 
rufendes in dem flott geschriebenen 
Büchlein. DaB es eich bei dem vom Ver- 
fasser ersonnenen Systeon nioht um eine 
synthetische Zusammeneetzang analy- 
tisch gewonnener Erkenntnisbestandteile 
handelt, sondern nur nm konstruktive 
Phantasietätigkeit, deren Besultat eine 
geistreich erdachte , interessante Dich- 
tung ist, läßt sich ohne weiteres feststel- 
len. Das Q«nze trägt einen auegespro- 
ehen deduktiven Charakter. — Gräter 
glaubt die Mecbaniotik überwunden 
zu haben durch Aufteilung der Atome in 
nichtstofFIiche Bestandteile. Er macht 
dabei zwei große logische Fehler. Er 
übersieht fürs erste, daß wir uns anstellen 
können, wie wir wollen : — aus der fort- 
gesetzten Teilung von Stofflichem kann 
nur wieder Stoffliches hervorgehen. Sind 
die Psychonen und Elektronen Kon- 
stituenten der stofflichen Atome, 
dann sind sie selbst stofflich. Folgerichtig 
behandelt auch Qräter sie als „schwin- 
gende" Teilchen. Und das ist die zweite 
logische Inkonsequenz: Die Psyche gilt 
ihm mit Becht als mechanisch unver- 
ständlich, — er hilft dem in der Weise 
ab, daß er die „mechanisch" schwingen- 
den stofflichen Atome aufteilt und be- 
hauptet, das Schwingen dieser Teilchen 
sei nun nicht mehr mechanisch. Es sind 
begriffliche Taschenspieler - Kunststück- 
chen, mit denen derVerfasser hier andere 
und eich selbst täuscht. Möglich, daß die 
moderne Physik, wenigstens bei einigen 
ihrer Vertreter, Wellenbewegung aner- 
kennt, die nioht mechanisch ist; in dem 
Falle aber muß sie koneequenterweiee den 
Ausdruck ,, Wellenbewegung" nur mehr 
bildlich gebrauchen, im Sinne einer 
„rythmischen Fortpflanzung im Baume"; 
die Vorst^ung schwingender „Teilchen" 
muß dann fallen. Denn wir verstehen 
doch unter Mechanik Gesetze, nach denen 
die Lageveranderung räumUch getrenn- 
ter Komplexe erfolgen und diese I^ergie- 
ühertragung von einem Körper auf den 



anderen erfolgt; ob diese Komplexe nun 
Weltkörper sind, oder als Moleküle, Atome, 
Elektronen etc. gedacht werden, das 
kann doch an dem Prinzips nichts ändern. 
Wo wir schwingende Teilehen und als 
Folge davon Wellenbewegung haben, dort 
haben wir Mechanik. Das läßt sich nicht 
maskieren. 

Die Heranziehung des Ene^ebc- 
griffes ist hier bedeutungs- und zwecklos. 
Erstens einmal ist mit einer Energie, die 
an das Freischwingen materieller Teil- 
chen gebunden erscheint, im Gebiete der 
psychischen Erscheinungen gar nichts 
anzufangen, denn eine s o gedachte En- 
ergie ist und bleibt auaschließlich mecha- 
nische Bewegungs energie. Daraus 
die subjektiven psychischen Phäno- 
mene ableiten zu wollen, ist genau so un- 
möglich, wie aus den Bewegungen der 
„stofflichen" Atome. Dann aber ist nicht 
zu vergessen, d^B auch der Energiebegriff 
ein Abgeleitetes ist, also nicht als 
Grundprinzip alles Geschehens verwen- 
det werden kann. Grater zitiert Ostwald 
als Gewährsmann und mißversteht dabei 
dessen Energetik von Grund aus. Die 
Ostwald'sche Energetik hat gerade das 
hohe Verdienst, daß sie mit dem Wahn- 
gebilde des „Stoffes" aufräumt und diese? 
subjektive Phantasma gänzlich ausschal- 
tet. Wer dieses Wahngebilde mit seinen 
angeblichen „Konstituenten" ■ wieder ein- 
führt, der darf sich nie und nirgends auf 
die Ostwald'sche Energetik berufen. Daß 
auch eine rein physikalisch-energetische 
Betrachtungsweise für eine Gesamt- 
natuiBuffassung unzureichend ist, da- 
rauf kann hier nicht näher eingegangen 
werden. 

Gräter unterliegt auf Grund seines 
berechtigten inneren Zwiespaltes zwi- 
schen seiner Erkenntnis einer besonderen 
psychischen Kausalität einerseits und 
andererseits seinem unbeirrten Glauben 
an die Realität dee ,, Stoffes" und der 
„Atome" zu der wunderlichen Annahme 
verschiedener „Reiche der Materie" : 
Stoff (Atome), Äther (Elektronen)und Ur 
(Psychonen), Was wohl die Erkenntnis- 
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tbeoretiker dazu Mgen werden? Al^e- 
sehen von allem anderen überBieht Gräter 
dabei vollkommen, daß „Materie" kein 
reales Objekt ist, dem man ,^Bcha£Fen- 
hedten" andichten kann, sondern ein all- 
gemeiner „Begriff", ein „G«danken- 
ding" ! ; und er übereieht ebenso, daß die 
Energie ein anssohließlicb aus dem An- 
organischen geschöpfter und nur für 
dieees gültiger Begriff ist. Vm Wieder- 
holung«a zu vermeiden, verweise ich auf 
meinen Aufsatz „Der Entwicklungsge- 
danke und das Gesetz von der Erhaltung 
der Materie und Kraft" in Heft 4 dieeer 
Zeitschrift, Bd. I. 

Gräter, dessen naturphilosophische 
Bestrebungen zweifellos ein«m durch die 
physikalischen Denkmethoden der letz- 
ten Zeit gesetzten IHlemma entspring«!, 
verfällt in seinen Versuche, das Psych- 
ische nach physikalischen Grund- 
begriffen einführen zu wollen, in genau 
denselben Fehler wie der 
ältere Vitalismus mit seiner „I^ 
benskraft", welche Gräter doch selbst ab- 
Idtnt. Er verfällt in den Fehler, das 
Lebensprinzip als Kraft einer 
bestimmten materiellen Grund- 
lage zu suchen. Dieeer Fehler machte 
den alten Vitalismus unmöglich, und hat 
ihn wohl für immer unmöglich gemacht. 
Nachweisbar ist eine solche materielle 
Grundage nicht (allerdings der „Äther" 
auch nicht), und sie erfinden zuweilen, 
ist nicht wissenschaftlich. Bei allen 
fortschrittlichen Gedanken und Bestre- 
bungen des Gräterschen Buches ist sein 
Weltbild doch wohl als ein Bückfall in 
eine überwundene AnschauUDgsweise zu 
betrachten, ein Hückfall, der angesichts 
des heutigen Bestrebens, der teleolo^- 
Bchen und psychistischpn Naturbetrach- 
tung zu ihrem wissenschaftlichen 
Rechte zu veriielfen, doppelt bedauerlich 
ist. Immerhin möchte ich bei unseren 
Lesern mit meiner Kritik durchaus nicht 
einerweiteren K^intnisnahme desBuches 
den Weg verlegt haben, denn neben der 
unannehmbaren materialistischen Grund- 
lage und der kühnen phantastischen Aus- 



gestaltung findet sich viel Anregendes 
und auch für freiere Daikschulung Nütz- 
liches darin. Das Buch ist eben ein ganz 
merkwürdiges Gemisch von Falschem 
und Kichtigem, Unzulässigem und Be- 
achtenswertem, Naivem und Kritischem. 
Man fühlt unwillkürlich ein aufrichtig 
gemeintes Bedauern, daß der Verfasser 
bei seinen gewiß anerkennenswerten Be- 
strebungen nicht etwas mehr von philo- 
sophificlier, insbesondere erkenntnistbeo- 
retischer Schulung geleitet wurde. — 
Auf mancherlei in den Ausführungen 
eingestreute Irrtümer und leichtfertige 
Behauptungen (z. B. in einer der oben zi- 
tierten Stellen, daß die niedersten Orga- 
nismen „keine psychischen Erschei- 
nungen erkennen lassen") und auf 
die Gepflogenheit des Verfassers, von 
„Erkenntnissen" zu sprechen, wo es sich 
nur um ganz willkürliobe Annahmen 
handelt, — sei hier nicht näher einge- 
gangen ; ich müßte dann ale gerechtes 
Gegengewicht auch wieder andere, durch- 
aus beachtenswerte Stellen zitieren. Hier 
handelt es sich nur um eine Kritik des an- 
gewandten Erklärungsprinzips. 

Die rein fiktive Natur der Moleküle 
und Atome geht, — ganz al^^eeeheu von 
den unüberwindlichen erkenntnistheore- 
tischen Bedenken, — für den Unbe- 
fangenen schon aus dem ständigen Tei- 
lungs- und Vermebnmgsprozesse hervor, 
dem sieb die „Unteilbaren" immer 
wieder aufs neue unterwerfen müssen, 
wenn nur halbwegs und zum Scheine eine 
Übereinstimmung mit den Fortschritten 
der naturwiseenechaftliohen Erkenntnisse 
erhalten bledben soll! Und auch alle die 
Zahlenkunstetückcben, die da vorgeführt 
werden, können darüber nicht hinaus- 
belfen, daß man es hier mit reinen Er- 
find'ungsppodukten zu tun bat. Über 
einen atomistischen Dynamismus läßt 
sich zur Not noch philo.iophisoh streiten, 
obwohl auch dieser meiner Ansicht nach 
lediglich konstruktiver Art ist und keine 
analytisch gewonnenen Anhaltspunkte 
bietet. Die materialistische AtMnis- 
tik aber steht heute bereits außer 
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Diskussion. Sie i^t mit allen ihren 
Nachgeburten nur ein geistvolles Fhan- 
tasiegebäude, aber angesichts unserer 
hentigen Erkeontnisgrundlagen keine 
Wissenschaft mehr. Wenn man einen 
einfachen unabweisbaren Analogieschluß 
zieht von der psychischen Natur der 
menacblichen Lebenserscheinungen auf 
die psychische Natur der einzelnen 
Zellen , aus deren Zusammenwirken 
jene Lebensvorgaoge resultieren , — 
da schreien die ,-,Exakten" im sehön- 
sten Chorus über Phantasterei und 
unerlaubte „Dichtungen", die man in 
die Natur „hineintrage"; aber an ihren 
Molekül- , Atom- , Äther- , Elektron- 
Dichtungen nehmen sie keinen Anstand 
und proklamiepen das alles als absolute 
Wesenheiten! Und das obwohl das Stu- 
dium der Erkenntnisfunktionen schon 
langst die Subjektivität des „Stoffes" ge- 
nau so unzweifelhaft gemacht hat, wie 
die des Lichtes etc., und obwohl die Er- 
fahrung uns jederzeit und überall nur 
komplexe GröQen gezeigt hat, niemab 
und nirgends aber Moleküle und Atome, 
— geschweige denn das weitere. Es ist 
schon bedauerlich genug, daß solche fik- 
tive Schemata sich noch im alten Sinne 
heutzutage erhalten; es werden dadurch 
die besten EntfaltungEmöglichkeiten des 
Denkens verrammelt. Aber wenn neue 
Weltbilder auf dieser ganz veralteten und 
bei allen nicht bloß spezialfachlicb ge- 
schulten Denkern gründlichst abgedank- 
ten Lehre aufgebaut werden, dann muß 
man die Mühe dieser Arbeit doppelt be- 
dauern. Und speziell Gräter hätte Ur- 
sache gehabt, mit diesem Fundamente zu 
brechen, denn es macht eigentlich seine 
anderen Bestrebungen wenig glaubwert. 
Wenn nicht seine Sprache einen so un- 
verkennbaren Ton der Begeisterung 
trüge, wäre man versucht zu glauben, es 
sei ihm mit seiner „psychischen Energie" 
nicht gar so ernst. 

Der naive Rückschluß auf reale mate- 
rielle Moleküle^ Atwne etc. ist übrigens 
stet» nur die Folge einer, der nötigen 
logiseben und erkenntnistheoretischen 



Kritik ermangelnden Sitmlichkeit des 
YorBtelluugslebens, die zu jeder Erfin- 
dung bereit ist, um nur nicht vor den 
Schranken der anschaulichen Vorstell- 
barkcit stehen bleiben zu miissenl Wa< 
rum aber mit Gewalt ans dem Bewußtsein 
eine Unterlage für Wesenheiten konstru- 
ieren wollen, die (ima mit E. v. Hart- 
mann zu sprechen) notwendigerweise im 
Gebiete des Unbewußten liegen? Th. 
Ziehen rechnet die Atome erkenntnis- 
tbeoretisch zu den „Beduktionsvorstel- 
lungen". Ganz recht. Aber als solche 
haben sie ihre streng beetimmte Gel- 
tungsgrenze. Man darf Beduktions t o r- 
stellungen nicht zu unabhängigen 
Wesenheiten stempeln und in diesem 
Sinne dann damit munter drauflos speku- 
Heren I Ein Kerl, der spekuliert, «freut 
sich angeblich geringer Wertschätzung. 
Ich möchte wissen, wer heute noch im- 
stande ist, es unseren theoTotisierenden 
Physikern an Spekulation zuvorzutun I 

Nach Angabe Gräters hat Preyer 
z. B. für den Eiweißkörper 1897 Atome 
im Molekül herausgerechnet. Derartige 
Zahlenknnststücke wirken ja verblüffend, 
aber man darf den wirklichen Sinn sol- 
cher zahlenmäßigen Beziehungen nicht 
verkennen. — Wer sagt uns denn, 
daß in einer chemischen Verbindung 
jene Wirksamkeiten, aus deren Vereini- 
gung sie hervorgegangen ist, noch realiter 
vorhanden sind? Ist doch im GegMiteile 
eine chemische Verbindung gerade da- 
durch charakterisiert, dafl jene Wirksam- 
keiten spurlos verschwinden 1 Wasser be- 
steht nicht aus H und O, sondern ent- 
steht aus ihnen. Das ist etwas wesentlich 
anderes. Und es könnm wieder H und O 
aus Wasser entstehen. Daß inzwischen 
im Wasser als solchem auch H und O 
als solche enthalten sind, — wo ist 
der Beleg, ja auch nur die Wahrechoin- 
lichkeit hiefürJ Hat dies überbaupt einen 
vernünftigen Sinnt Wenn mechanische 
(sogenannte „molare") Ene^e verschwin- 
det, tritt z. B. Wärme (sogenaonte „mole- 
kulare" Bew^fung) an ihre Stelle. 
Steckt jetzt in dem warmen Körper als 
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solchem noch die frühere mechanische 
Energie als solche? Hatte doch gar 
keinen Sinn. Ich finde, daß dae „Vor- 
handensein" der Konstituenten als 
solcher in einer chemischen Verbin- 
dung genau ebenso wenig Sinn hat. Da- 
rum wirkt die Behauptung, dafi z. B. im 
Eiweißmolekül so und so viele „Atome" 
Stickstoff, SauerstoflE etc. enthalt»! sind 
und die Gesamtsumme derselben berech- 
net wird, mehr wie ein artiger Scherz. 
Aus wie vielen „Elektronen" sieh jedes 
dieser Atome und eventuell aus wie vielen 
„Peychonen" wieder jedtee dieser Elek- 
tronen bestehe, entzieht eich, wie es scheint 
derzeit noch der Berechnung, ebenso die 
Voraussicht, welcJie Brut ferner noch 



aus diesen Gebilden hervorkriechen wird I 
Es ist nur ein Glück, daß für unsere lo- 
gischen Funktionen die Zahlenreihe un- 
endlich ist, sonst kam« man in die Lage, 
kategorisch einen bestimmten Abschluß 
dieser Aufteilerei zu verlangen, und das 
würde die exakte Wissenschaft in große 
Verlegenheit bringen 1 — Man verzeihe 
die Ironie. Aber die befällt einen unwill- 
kürlich , wenn man erleben muß, was 
geistig geschulte Lenjte alles zu glauben 
und dabei noch Wißsenschaft zu nennen 
vermögen, und — was sie andererseits 
als nicht „exakt" genug hochmütig ah- 
lebnen. 

Dr. A. Wagner (Innsbruck). 



Miszellen. 



Ein Regulatlonsphänomen 
bei Sempervlvum arachnoideum L. 

(Hit einar Abbildung.) 

Unter anderen Hauswurzarten ziehe 
ich seit Jahren auch das zierliche 
Sempervivum arachnoideum L. 



SempervlTaiD arachnoldBiim oitt atengBlIOBBD BIBten. 

Bei dieser eigenartigen Crassulacee konnte 
ich in diesem Jahre eine seltsame Blütener- 
scheiuung beobachten. Während nämlich 
bisher alljährlich nur die größeren Boset- 
ten ihre bis 12 cm hohen Blütenstengel 
trieben, waren diesmal die jüngsten Ex- 



emplare (z. T. ganz winzige Bosettchen), 
Trägerinnen der roten Blüten, die dem- 
entsprechend natürlich aufßillig klein 
und zart erschienen. Jetzt, nachdem diese 
„Jugendblüte" geendet hat, treiben 
aus den ausgewachsenen Ex- 
emplaren plötzlich Knospen 
hervor, ohne irgend welchen 
Stengel nur auf den dünnen, 
1 — IVa cm langen Blütenstiel- 
chen sitzend. Kurze Zeit nach- 
her hatten sieh die ersten geöffnet 
und zu völlig normalen, großen und 
kräftigroten Blüten entwickelt. Die 
größte Zahl der Knospen, die aus einer 
Rosette hervorgingen, betragt 6, die 
kleinste 3. Geht bei normalem Blütever- 
lauf sonst die Bosette regelmäßig in 
BliiteustJele auf, indem sie wie Salat auf- 
schießt, so sind diesmal die blühenden 
Exemplare völlig unverändert gebliehen 
und sie sprossen auch nach der Blüte in 
gewöbnlieber Form, von weißen Fäden 
dicht besponnen, weiter fort. 

Wir haben es biebei wahrscheinlich 
mit einem teleologischen Phänomen zu 
tun, das ich mir so zurechtlegen möchte, 
daß die Pflänzohen, die am Fenster den 
ganzen Tag in glühendster Sonnenhitze 
stehen, die Stengelbildong unterließen, 
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um den Wasserverbrauch zu verringern 
und eine möglichst geringe Fläche der 
Bestrahlung darzubieten. In diesen Ge- 
dankengang paßt es, daß auch die Be- 
haarung eine ungemein. dichte ist. 
Kurt Otto Hoffmann, Zweibrücken. 



Sonderbare Wurzelblldungen 
der Möhre. 

(tat einer UbUdang.) 
Bekanntlich weichen die Wurzeln 
der Möhre (Dauons Carota, L.) von der 
Spindel- und Zylinderform sehr häufig 
und oft in der eigenart^ten Weise ab. 
Eine ganz sonderbare Bildung zweier in 
einander TerwachBenra Wurzeln der 
Möhre hat Eeferent im letzten Herbste 
in einem Garten bei Kronstadt (Ungarn) 
gesehen und glaubt, sie mittedlen zu sol- 
len. Wie die beiliegende Skizze zeigt, 
hält die eine Wurzel die Nachbarwurzel 
wie mit zwei l&ngen Armen umschlungen, 
während hinwieder diese an der Seite 
aufgeplatzt encheint. — Die umfassende 
Wurzel hat außer den zwei langen Armen 
noch einen kurzen Rumpf gebildet. Ihre 
Länge beträgt 25 cm. Die umschlungene 
Wurzel ist kegelförmig, abgestumpft, 
17 cm lang und hat nur am unteren Ende 
einige sohwache Fasern entwickelt. Das 
Merkwürdige ihrer Bildung besteht da- 
rin, daß man d«rch den 12 cm langen und 



5 cm breiten Riß, der wulstige Bender 
hat, auf ein Gewirre von daimschlingen- 
artigen Bildung!(?n siebt, die gleichsam 
das Innere der Wurzel anfüllen. Er- 



wähnenswert ist noch, daß diese sonder- 
baren Wurzelblldungen in einem trocke- 
nen Sommer und Herbst und in saudig- 
toniger Erde zu stände gekommen sind. 
J. Römer, Kronstadt. 
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Kongreß der biologisch denkenden Ärzte. 



Heilkunde auf biologischer (Titalistischer) Grund- 
lage eratrebt, und larzeit etwa 120 Mitglieder 
nmfaBt, wird am 17. Oktober nachmittegs 4 Dhr 



thologie. Von Dr. Mattin aus Fteiburg in Br. 



2, Ober mein Lebensgesets. Von Dr. Klein- 
seh todt vom Sanatoriom Erdsegen bei Branaeo- 
borg, Oberbayem. 

3. Der Wert der Biologie Ar die Volki- 
wohlfahrt. Tom Kreisant Ur. Baehmann ans 
Harburg a. E. 

Es wird beabsichtigt, die wissen sohaftliahen 
Ergebnisse der Sitsung in einem besonderen Bericht 
heranszageben. 
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Ober die Induktion des Heliotropismus. 

Ein Beitrag zur Analyse der pflanzlichen Reizvorgänge. 

Von Paul FrAschel (Wien, Pflanzenphysiologisches Institut). 

(Hit einer Abbildung). 



In den letzten Dezennien phyeiologi- 
scber Fonchong hat sich das Interesee 
einer gröBem Zahl von Physiologen dem 
Studinm der pflanzlichen Bewegungsror* 
^nge zugewendet. Nicht so sehr quali- 
tative Betrachtung, als quantitativ-ana- 
lytische Zeif^liedemng dieser Keaktionen 
echwebt hier als Ziel der Bestrebungen 
▼or Auges und tritt immer mehr in den 
Vordergrund reiz-physiologischer Unter- 
suchungen. 

Die hier betrachteten pflanzlichen Be- 
w^nngi^vor^nge werden allgemein als 
Seizerscheinungen aufgefaßt, d.h. 
die Intensität der ausgelosten Beaktion 
kann aus der Intensität des sie auslösen- 
den physikalischen Faktors nicht be- 
griffen werden. Ein geringerer Beizan- 
laB z. B. kann eine zeitlich und räumlich 
intensivere Beaktion anslöeen als ein 
stärkerer BeizanlaS. 

Die erste Frage nun, die sich der 
Fhydologe beim quantitativen Verfolg 
der Keizerecheinungen steUen mu^ ist 
diero: In welcher Abhän^i|^eit steht die 
Größe und Qeschwindif^eit einer Beiz- 
reaktion von der Oröfie des sie auslösen- 



den physikalisohen Faktors. TTm bei 
einesn speziellen Beispiel zu Ueiben: 
Wie nimmt die Geschwindigkeit und die 
Intensität der heliotropiscben KrämmBng 
zu oder ab, wenn die Intensität des Licht- 
reizes in ganz bestimmter Weise vom Ex- 
perimentator variiert wirdi 

Diese Frage hat zuerst Wiesner im 
Jahre 1878 für den heliotropisohen Beiz- 
vorgang geklärt, und zwar innerhalb 
jenes Bereiches von Lichtintensitäten, bei 
denen poeitiv-heliotropisc^ Krümmungen 
erzielt werden. Von einer gewiesen mini- 
malen Lichtintensität an, dem Schwellen- 
wert, nimmt mit der Annäherung der 
Versuchsobjekte an die lichtqueUe so- 
wohl der Ablenkungswinkel des Organe 
ans seiner Buhelage wie auch die Ge- 
schwindi^eit der Beaktion kontinuier- 
lich zu, um beim Optimalpnnkt des helio- 
tropiscben Effekts ihr Maximum zu er- 
reichen. Beim Übo^ng zu stärkeren 
Intensitäten aber nehmen die Keaktione- 
zeit und der Ablenkungswinkel wieder ab, 
bis wir schließlich bei einer Liehtinten- 
sitäi anlangen, wo keinerlei Krümmung 
zu konstatieren ist. 
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Die Tatsache nun, daß beim Über- 
Bchreiten des Optimalpunktee in der Kich- 
tong wachsender Lichtintenaitäten 
die Reaktion zeitlich und räumlich an 
Intensität ahninimt, giht zu denken. 
Wir werden kaum zur Annahme neigen, 
daß ein stärkerer Beiz geringere 
auf den Eintritt der heliotropiachen 
Krümmung hinarbeitende Vorgänge aua- 
löat, als ein schwächerer. Vielmehr ge- 
langen wir zur Vorstellung, daß durch 
den LJchtreiz auch Vorgänge in der 
Pflanze ausgelöst werden, die dem Ein- 
tritt der heliotropischen Krümmung 
hemmendentgegenwirken, Vor- 
gänge, die wir in ihrer Gesamtheit als 
Qegenreaktion bezeichnen. Die vop 
dem Organ dem jeweiligen Beize gegen- 
über angen(Hmnene Gleichgewichtslage 
hätten wir dann als Beeultante aua 
den auf die Krümmung hinarbeitenden 
Vorgängen — in ihrer Gesamtheit als 
Erregung bezeichnet — und den Vor- 
gängen der G«genreaktion aufzufassen. 
Somit wird die Analyse einer helio- 
tropischen Beizbewegang die doppelte 
Aufgabe za lösen haben, die Vorzüge 
der Errc^ng und der G^enreaktion 
- separat in ihrer Abhängigkeit von Inten- 
sität, Richtung, Dauer etc. des physikali- 
fiohen Beizes zu studieren. 

Die Erregung als Summe aller durch 
den Reiz induzierten, molekularen Zu- 
standBänderungen des Plasmas, ist einer 
direkten quantitativen Einschätzung zur 
Zeit völlig unzugänglich. Daher man eich 
bemühte, gewisse sinnfällige Faktoren der 
Beizvor^nge als JTaß für die Große der 
Erregungen heranzuziehen. Als solche 
MaSe verwendete man: die Beaktions- 
zeit, den Ablenkungswinkel, die Impree- 
sionazeit, die autotropieche Beaktionszeit, 
chemische Veränderungen und manche 
andere Faktoren. Allein die Beaultate, 
die die Verwendung dietier verechiedenen 
Kethoden zeitigte, waren z. T. einander 
völlig widersprechend, z. T. wurden sie 
auf Grand neuer und Tielsagenderen 
Metboden direkt widerl^ and die Un- 
zulänglichkeit der verwendeten Kriterien 
theoretisch und experimentell dargetan. 



Die Erregung ala solche ist wie ge- 
sagt einer Keesung heute nicht zn- 
^nglich. Allein es handelt sieh uns 
nicht so sehr um eine absolute Messung 
der Erregung, als um den Vergleich 
von Erregungen, die von verschiedenen 
Beizintensitäten ausgelöst werden. Dieser 
Vergleich von Erregungen aber kann am 
einfachsten durchgeführt werden, wenn 
man die ihrem tropistischen Ef- 
fekt nach zu vergleichenden 
Beize auf antagonistische 
Flanken des gleichen Organs 
appliziert. Sind die Err^ungen 
gleich, so bleibt das Organ gerade, im 
andern Falle krümmt es sich im Sinne 
der stärkeren Erregung. Nun kann der 
Experimentator einen der Beize so lange 
variieren, bis beide Beize tropistisch 
aequivalent sind. Dieee Methode der 
Vergleichung von Erregungen 
hat namentlich Fitting (1905) konse- 
quent angewendet, und dabei die schön- 
sten und sichersten Beaultate erzielt. So 
reizte er, um ein Beispiel zu erwähnen, 
mit Hilfe seines intermittierenden Xlino- 
staten Keimlinge auf antagonistischen 
Flanken geotropisch in Winkeln, dienütder 
Horizontalen a" bez. ff einschlössen und 
fand dabei, daß in jenem Neigungswinkel 
die intensivere Beizung eintrat, der 
weniger von der Horizontalen abwich. 
Diese verschiedene geotropische Wertig- 
keit der Beizrichtung suchte er nun da- 
durch zu kompensieren, daß er in der für 
den Eintritt der geotropi sehen Krüm- 
mung minder gunstigen Stellung länger 
reizte. Waren die Expositionszeiten dann 
so lange gewählt, daß die antagonisti- 
schen Beizungen eich aufhoben, so er< 
gab sich das Gesetz, daft die Ex- 
positionszeiten in den verschie- 
denen Neigungswinkeln den 
Sinussen dieser Neigungswin- 
kel indirekt proportioniert 
sind. 

Man kann nun auch einen ganz andern 
Weg einsehlagen, um die ErregungB- 
erseheinungen quantitativ za studieren. 
Diese Methode gründet eich auf die Er- 
scheinung der Beizindaktion, 
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die deshalb gleich an dem speziellen Bei- 
spiel der heliotropischen Induktion er- 
örtert werden soll. 

Um in einem Fflanzenor^n, 2. B. 
einem etiolierten Keimling, Heliotropis- 
mne hervorzurufen, ist es nicht nötig, 
ihn so lange zu beleuchten, bis das Auge 
den B^nn einer Krümmung konstatiert. 
Vielmehr genügt eine wesentlich 
kürzere Bauer des Licbtreizeii, 
nm auch bei nachfolgender 
Dunkelheit die Krümmung zu 
erzielen. Das Krümmungebeetreben 
wird also induziert. Die kürzeste In- 
duktionszeit führt den Namen Präsen- 
tfltionszeit. Um eine Vorstellung 
ihrer Dauer zu geben, möchte ich vor- 
greifend anführen, daß eine Licbtintensi- 
tät von 1 N.-K. (Argandbrenner) in 8 Hi- 
nuten den Heliotropismus induzierte, der 
dann nach ca. 75 Minuten durch eine 
Krümmung sich zu erkennen gab. Eier 
war also durch eine 8 Minuten dauernde 
Beizung, bei nachfolgender Dunkelheit, 
dasselbe Ei^bnis erzielt, als wenn man 
75 Minuten hindurch konstant beleuchtet 
hätte. 

Dies legt nun den Gedanken nahe, 
daß während der wesentlich kürzeren 
Dauer der Präsentationszeit, die Erschei- 
nungen der Oegenreaktion in wesentlich 
geringerem MaBe hervorgerufen sein 
könnten, als dies bei Beleuchtung, die 
bis zum Eintritt der Krümmung währt, 
der Fall ist. und das Abbangigkeitsvei^ 
bältnis der Erregung von der iJcbtin- 
tensität würde bei der Beizinduktion 
wesentlich klarer zu Tage treten. 

Die PräsentationBzeit wurde oben 
definiert als jene minimale Zeit, whrend 
der der KeizanlaB wirksam sein muS, um 
auch bei nachfolgender Ausschaltung 
eine noch eben merkliche Beaktion her- 
vorzurufen. Die Größe der Erregung 
nnn, die diese eben noch merkliche Be- 
aktion bedingt, erscheint gemessen 
durch die Arbeit, die nötig ist, um alle 
im Versuchsobjekt gelegenen Hindemisse 
um ein weniges, das ist die eben noch 
merkliche Beaktion, zu überwinden. Die 
bei der Krnmmang zu überwindenden 
Hindernisse sind bei ein- und demselben 



Versuchsobjekt konstant, infolge dessen 
auch die Erregungen, die diese Hinder- 
nisse um ein weniges überwiegen, alle 
gleich. Die Abhängigkeit aber dieser 
ganz bestimmten, eine eben noch merk- 
liche Beaktion hervorrufenden Erregung 
von der Lichtintensitat, muß in der Ab* 
hängigkeit der Präsentationszeit von der 
Lichtintensität notwendig ihren Aus- 
druck finden. Denn es ist von vornher- 
ein mit größter Wahrscbeinlichk^t zu 
vermuten, daß die zur eben merklichen 
Überwindung der Eindemisee hin- 
reichende Erregung bei intensiveren 
Lichtreizen in kürzerer Zeit erreicht 
sein wird. — Freilich beruht diese ganze 
Überlegung auf der Voraussetzung, 
daß während der Daner der Präsentations- 
zeit die Gegenreaktion nicht oder nur in 
zu vernachläsBigendenj Grade eingeleitet 
wird, und nur der Erfolg der Unter- 
en chung konnte diese Voraussetzung 
rechtfertigen. 

Es resultierte also aus diesen Übeiv 
legungen die Aufgabe, die Abhängigkeit 
der Präsentationszeit von der Lichtinten- 
sität EU ermitteln. Aus vielen Versochen 
mit Lepidium sativum resultierten 
für die Lichtintensitäten 

0.828 N.K 3.311 N.K. 13.244 N.K. 
die Präsentationszeiten von: 
7—8 Min., IVa— 2 Min., V,— 'A Min. 

Trägt man sich diese Werte in ein 
Koordinatensystem ein, so zwar, daß z. B. 
die Lichtintensitäten als Abszissen, die 
Präsentationszeiten als Ordinaten aufge- 
tragen werden, so erhält man folgende 
Kurve: 



Daß diese Kurve tatsächlichen Ver- 
hältnissen entspricht, wird durch den Um- 
stand gestützt, daß Bach für die Induk- 
tion des Geotropismus und L. Lins- 
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baner für die InduktioD der Antho- 
kyanbildung Kurven ermittelten, die den 
gleichen t^ktchen Verlauf nehmen, wie 
die oben geseichnete. 

Es ist nun von besonderem Interesae 
zu konstatieren, daß nnaere experimentell 
ermittelte Koire der Fräsentationszeiten 
mit einer mathematischen Kurve, der so- 
genanoten gleichseitigen Kjper- 
b e 1 frappante Ähnlichkeit aufweist. 
Die gleichseitige Hyperbel, die die Koor^ 
dinatenaehsen zu Asymptoten hat, ist de- 
finiert durch die Gliederung : 

xy^const. 
D. h. immer ergibt das Produkt aus der 
Abszisse und der Ordinate eines Punktes 
den gleichen numerischen Wert. Diese 
OesetznLÖfiigkeit gilt nun zunächst für die 
S ermittelten Kurvenpunkte mit einer 
für physiologische Experimente befrie- 
digenden Genauigkeit. Wenn man näm- 
lich die Lichtintenaitäten, das sind die 
Ahfizissen, mit den zugehörigen Fräsen- 
tationszeiten, das sind die Ordinaten, mul- 
tipliziert, so erhält man nacheinander die 
Produkte: 5.8— «.6, 4.9—6.6, 6.6—9.9, 
Werte, die um den Mittelwert von 6.78 
nur unbeträchtlich schwanken. 

Die Proben aber auf die Richtigkeit 
dieser Gesetzmäßigkeit konnte man wohl 
nicht besser machen, als in dem bereits 
bekannten Produkte (6.73) einen Faktor, 
z. B. die Intensität beliebig zu wählen 
und dann die OröSe des anderen Faktors, 
d. i. die Präsentationszeit, zn berechnen. 
Stimmt dann die a priori postulierte 
Prisen tatioDBzeit mit den experimentellen 
Ergebnissen überein, so ist diesen Ex- 
perimenten erhöhte Beweiskraft bei- 
zumessen. 

Ich habe nun auf diese Weise 4 weitere 
Punkte der Kurve ermittelt, von denen 
drei ganz befriedigend dem oben ausge- 
sprochenen Gesetze Genüge leisteten, 
während der vierte Punkt sich minder 
günstig in das Kurvenbild einfügte. 

Inten&il&t PriUentatioiwieit 

(vor dem Experiment berechnet) 
0.S06 N.S. 32.6 HinnUn 

62.972 , . 7.6 Sekoaden 

311.891 , , 1.9 . 



In der Tat stimmen die bei dieaui 
Lichtintensitäten wmittelten Fräsenta- 
tionszeiten mit den berechneten ganz 
befriedigend überein. Beim vierten 
Funkt, bei dem allerdings nur wenige 
Versuche angestellt wurden, ergab sich 
z. T. ein positives, z. T. ein negatives Re- 
sultat. Doch ist wohl nicht daran zn 
zweifeln, daß auch für diesen Funkt die 
gleiche GesetanäÜigkeit wie für die an- 
dern Punkte gilt, wenn ni<äiX anders 
die sonst gesetzmäßige Kurve bei diesem 
Punkte eine plötzliche, völlig unver- 
ständliche Abweichung zeigen soll. 

Denn der Verlauf der Kurve, and 
das ist das Wichtigste, ist durchaus Ter- 
ständlicb 1 Wir brauchen nur ihre mathe- 
matische Gleitdiung physiologisch zu 
interpretieren. Das Produkt aus Licht- 
stärke und Präsentationazeit bedeutet 
nämlich nichts andres als die Lioht- 
menge, die während der Induktion in 
das Organ einstrahlt. Von ihrem Werte 
allein ist es abhängig, ob in einem ge- 
gegebenen Organ Heliotropismus indu- 
zierbar ist oder nicht. Wird die Licht- 
intensität größer, so nimmt naturgemäS 
die Präsentationszeit in verkehrt pro- 
portionaler Weise ab, und umgekehrt. 
Wir gelangen also zn dem Gesetz, daß 
die Präsentationszeitenkurve durch eine 
^eichzeitige Hyperbel dargestellt werden 
kann, die die Ordinatenachsen zu Asymp- 
toten hat. Physiologisch gesprochen : 
Zur Erreichung jener Erregungshöhe, 
die die im Versuchsobjekte gelegenen 
Hindemisse eben noch um ein geringe« 
überwindet, iet eine für jede Spezies und 
für jedes Organ bestimmte fixe Lioht- 
menge nötig. Ob Heliotropismus indn- 
zierbar ist oder nicht, hängt erst in zwei- 
ter Linie von der Reizintensität und der 
Präsentationazeit ab. Das Kriterium 
bierfür ist vielmehr mit einem Wort die 
Menge der einstrahlenden Energie. 
Gleiche Enei^emengen rufen gleii^e Ei^ 
r^ungen hervor. 

Daß dieses Gesetz nur innerhalb 
gewisser Grenzen gilt, bedarf keiner be- 
sonderen Betonung. So kann es für 
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Lichtintensitäten unter dem Intensitäta- 
Bcliwellenwert und für Preaentationfl- 
zeiten unter dem ZeitecKwellenwert na- 
torgemäfl keine Geltung mehr besitzen. 

Es sei noch erwähnt, daß analoge 
Besiehnngen — ebenfalls nar innerhalb 
gewieser Grenzen geltend — für das 
menschliche Ange gefunden wurden. Das 
Talbot sehe Ge«ets femer, dessen Gül- 
ti^ieit im Tier- und Pflanzenreiche er- 
wiesen wurde, ist nur der Äuedmck des 
nämlichen Glesetzes. Desgleichen das 
FittingBche Sinusgesetz. Alle diese Ge- 
Mtsmäfiigkeiten besagen nichts anderes, 
als daß gleiche Energiemengen gleiche 
Err^fungen faerrorrafen. 

Von Bedeutung ist das Faktum, daß 
es gelungen ist, eine Ptäsentationszeit 
zn ermitteln, die nur 2 Sekunden be- 
trägt. Angesehen den umstand, daS sich 
die Friisentationszeit bei stärkeren Inten- 
sitäten zweifellos auf Bruchteile einer 
Sekunde wird drücken lassen, angesehen 
femer die kurzen geotropiscben Prä- 
sentationszeiten, die Bach ermittelt hat 
(IS Sek.) und die ndnimalen Bruchteile 
einer Sekunde betragenden geotropiscben 
Perzeptionszeiten (F i 1 1 i n g), kommen 
wir zur Überzeugung, daß die Sensibili- 
tät der Pflanzen eine ungleich fei- 
nere ist, als wir bis jetzt geahnt haben. 
Aber nicht nur die Empfindlichkeit für 
Beize, auch die ünterscbiedsempfind- 
liehkeit für zwei Beize ist eine auBer- 
ordentlicb feine, wie dies besonders Fit- 
ting BD geistreichen Experimenten ge- 
zeigt hat. Was die pflanzlichen Bewe- 
gungen so schwerfällig madit, ist nicht 
etwa eine geringe Sensibilität der Oi^ 
gane, sondern der Mangel an besonderen 
Geweben für die Beizleitung und für das 
Ausführen der Reaktion. Nerven und 
Muskeln fehlen eben den Pflanzen, und 
nur wo für die Beizleitung eigens ange- 
paßte Strukturen vorhanden sind, geht 
auch die Beaktion rascher vor sich 
(Uimosa). 



Nachtrag. 

Während das Mannskript dieses Ar- 
tikels in Druck war, ersduen ein von 
Prof. Went-Utrecht geechriebenes 
Beferat über eine UntersuJchong seines 
Schülers Blaauw, der unabhängig von 
mir ebenfalls die Beziehung zwischen 
Lichtintensität und Fräsentationszeit 
untersuchte. Ich kann aus diesem Be- 
ferate, dessen Übersetzung aus daai Eng- 
lischen demnächst in der Osterr. Botan. 
Ztschr. erscheinen soll, mitteilen, daß 
Blaauw zu ganz identischen Re- 
sultaten gelängt ist und sie auch in 
analoger Weiae fomiuliert Von be- 
sonderem Interesse ist es, daS Blaauw die 
Gültigkeit des HjperbeJgeeetzes inner- 
halb wesentlich weiterer Gcenzen nach- 
wies, als dies in meiner Untersuchung der 
Fall war. Völlig überraschend ist du 
Ergebnis, daß Blaauw Präsentationszeiten 
von 'Amo Sekunden auffand. Gtewiß 
habe ich oben gesagt, daß „sich die Prä- 
sentationszeit bei Etageren IntMiaitäten 
auf Bruchteile einer Stunde wird 
drücken lassen", ab» daß das Hypabel- 
gesetz innerhalb der Grenzen von 18 
Stunden bis 0,001 Sekunden Gültigkeit 
besitzt, war gleichwohl nidit vorauszu- 
sehen. Es ist zweifellos, daß die Reiz* 
Physiologie sich ene^iiscb mit dem Aus- 
bau ihrer Methodik wird beschäftigen 
müssen, um die Fehlerquellen der Ex- 
perimente bei der Untersuchung so feiner 
Empfindlichkeiten und ünterachiedsemp- 
findlichkeiten gegenüber diesen kleinen. 
Werten zum Verschwinden zu bringen. 
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Psyohobiologisohe Grundbegriffe. 

II. Zweckhaft und Nutzlos. 
Von Dr. Oskar Kohnstamm, Königstein i. Taunus. 



In Heft 8/9 des zweiten Bandes 
dieeer Zeitsohriit bringt A. M. von 
Lüttgendorf einen dankenswerten 
Hinweis auf die Abhandlungen von 
Hildebrand und M. Hobius über 
nutzlose Eigenschaften an Pflanzen (in 
den Ber. d. D. botanischen Ges. Bd. 23 
und 24). Da es eich hierbei um das von 
mir aufgeworfene Problem von den 
Grenzen der biologischen Zweckhaftig- 
keit handelt, fi^le ich mich verpflichtet, 
die Frage von meinem Standpunkt zu 
beleuchten. 

Zunächst verdient folgendes festge- 
1^ zu werden; Wenn die genannten 
Forseber gewisse Färbungen von Pflan- 
zen als eine „nutzlose Eigenachaft" cha- 
rakterisieren, so ist es zweifellos ihre Ab- 
sicht, damit einen objektiven Tatbestand 
zu behaupten, unausgesprochen erkennen 
sie gleichzeitig an, daß die nutzvollen 
oder zweckmäßigen Eigenschaften eben- 
so eine objdrtive Realität darstellen, wie 
die nutzlosen und nicht nur einer teleolo- 
gischen Betrachtungsweise entspringen, 
was eine eben terrschende Mode naturwis- 
senschaftlicher Erkenntnistheorie vorgibt. 
TJnsere Teleologie hingegen behauptet 
eine Finalität oder Zielstrebigkeit, die 
ungeföhr in demselben KaBe objektiv und 
real ist, wie die Kausalität und dasselbe 
Anrecht hat, im Kantischen Sinn« als 
Kategorie zu gelten, wie diese. Kant 
selbst war allerdings anderer Ansicht 
und faBte die Teleologie nur ala regula- 
tives Prinzip, während er der Kausalität 
den im Grade der Bealität hSheren Bang 
des „konstitutiven Prinzips" zuschrieb. 
Ich bin im Gegenteil geneigt, der Fina- 
lität den höheren Wirkliehkeitswert zu- 
kommen zu lassen, weil ich in der bewuß- 
ten Zweckhandlnng des Menschen die Fi- 
nalität als Bealität ersten Kangs erfahre 



und alle vitalen Zielstrebigkeiten als 
wesensgleiche Zweokhandlungen auffasse, 
denen nur das unweeentliche Akz»lenB 
der vollen Bewußtheit vielfach fehlt. 
Die Teleologie der Lebewelt offenbart 
sich vor allem in der Form der von mir 
sogenannten Beizverwertung. D. h. ein 
Beiz wird — z. B. bei irgend einer Ab- 
webmeektion — so beantwortet, wie es 
das typische Interesse des gereizten Or- 
ganismus verlangt. Die Form der Reak- 
tion ist auf die Reizabgabe abgepaßt, wie 
die Eischale au& Ei. Dies also ist Betz- 
verwertung oder Teleoklise, eine Tatsäoh- 
liohkeit, die mit „Teleologie" schlecht 
ausgedrückt wäre. TfJeologie ist dip 
Lebre von der Betrachtung unter dem 
Gesichtspunkt der Zwecke, Man sollte 
also nioht von teleologischen Reaktionen 
sprechen, es sei denn, man meint die red- 
nerische Reaktion eines aDgegriffenen 
Teleologen. Dem Bedürfnis nach einem 
passenden Eigenschaftswort versuchte ich 
durch die Einführung des „teleoklin" ab- 
zuhelfen. Auf deutsch heißt dies nicht 
zweckmäßig, sondern zweckhaft. Wenn 
ich ein Glied, in das der Arzt einschnei- 
den will, zurückziehe, so ist das nicht 
zweckmäßig, w<Al aber zweckhaft, weil 
es eine, wenn auch fehlerhafte, Reizver- 
wertung ist. Die Zwecktaftigkeit kann 
also gewissermaßen negatives Vorzeichen 
haben, ohne ihre Eigenschaft als Zweck- 
haftigkeit aufzugeben. Hingegen ist 
„unzweckmäßig" die direkte Verneinung 
von zweckmäßig. Ist die Zweckhaftig- 
keit ausgesprochen negativer Art, so 
spreche ich von dysteleoklin. 

Dabin gehören die nicht sehr zahlreichen 
Entgleisungen der Zwecktätigkeit, die im 
Bereich des normalen Lebens vorkommen, 
wenn z. B. auf die im Blut dier Gebären- 
den enthaltenen diemischen Aualöeer 



dby Google 



PsTctkobiolopKih« GntndbegiifEe. II. 



3i7 



der HilcIieekretioD nicht nur die Mutter, 
-soiicl«m anch das N^engeborene mit 
.Milobaekretion reagiert.* 
. Ein verwandtes B^riffspaar ist ferner 
.zweckmäßig und zweckgemäB im Sinne 
.TOD Hago Liepmann, der in einer 
seiner klassischen Arbeiten Über Apraxie' 
achreibt : „ioh definierte motorische 
Apraxie als Unfähigkeit zu zweck- 
gemaBer Bewegung der Glieder bei er- 
haltener Beweglichkeit. ... Es kommt 
aleo auf die Harmonie zwischen der 
Handlung und dem selbetgeeetzten Zweck 
an, mag dieser noch so aheuid sein, nicht 
darauf, ob die Bewegung selbst objektiv 
zweckmäßig ifit. Das Wort zweckmäßig 
hat durch die Sprache den Sinn erhalten 
von : objektiv zweckmäßig, während das 
Wort zw8<^gemäS für den Ginn: dem 
subjektiven Sinn enteprechend — ge- 
prägt werden kann. Lit die Zwecksetzung 
abßurd, 80 wird die Handlung objektiv un- 
zweckmäßig flein, während Zwecksetznng 
und Bewegung in Übereinstimmung 
sind, die Bewegung also zweckgemäB ist. 
Es resultiert daraus eine unzweckmäßige, 
aber zweckgemäße Bewegung". 

Da die zweckgemäße Bewegung die 
unmittelbare Aufgabe deckt, ist sie 
;;Dgleich eine zweckhafte , teleokline, 
aber nicht unbedingt eine zweck- 
mäßige Bewegung. Wir wollen an 
dieser gelegentlichen Erwähnung der 
Apraxie nicht ohne den Hinweis vor- 
übergehen, daß diese neurologischen 
Errungenschaften für die allgemein-bio- 
logische Teleologie von größter Bedeu- 
tung sind. Der Akt der Beizverwertung 
nämlich, der sich an den meisten biolo- 
^echen Objekten auf kleinste Zeit- und 
RaumgröBen zusammendrängt, ist, so- 
weit er sich im mensdilichiEin Großhirn 
ahepielt, auf räumlich getrennte Bezirke 
auseinandergezogen. Wir erkennen dies 
am besten in Fällen von Herderkrankung 
des Gr(^himB und sehen uns damit einen 






* Aaeh wenn der Sperling eieh 
Togalaohenehe imponieren UBt oder 
Uenscli trgindeine Dommheit begeht (InsnfBsien- 
sen der Etaiirerwertnng). 

' Ober StOratKEea des Hwideliu bei Qehim- 
kranken. Beriin 1906. Seite 11. 



Weg zur Analyse der Heizverwertung 
an äicii eröffnet. 

Betrachten wir den Fall, daß wir 
eine Speise vor uns sehen und sie 
zum Munde führen. Dann nehmen wir 
zuerst den Geeichtseindruck auf, welcher 
Vorgang von Wernicke als „primäre 
Identifikation" bezeichnet wurde und 
• dessen Aufhebung dun^ mehr periphere 
oder mehr zentraleVerletznng zuBlindheit 
führt. — Auf diesen Akt der Wahrneh- 
mung oder Perzeption folgt auf Grund 
von Assoziationen mit dem vorhandenen 
Besitz an einsohlägigen Vorstellungen 
die Erkennung oder „oekundäre Identi- 
fikation". Deren Störung — durdi Ver- 
letzung der Sehrinde — führt zu opti- 
scher Agnosie oder Seelenblindheit. Nach 
der Erkennung kommt nicht sofort die 
Zweckbewegung, d. h. die koordinierte 
motorische Innervation, sondern erst der 
von H. Liepmann entdeckte und be- 
nannte Akt der Pnorie, d. i. der Aufbau 
der Bewegungaformel, der Entwurf dea 
Innervationsplanee. Eine hier einschla- 
gende Störung, die meist in einer Durch- 
trennung der großen, die Hirnhemi- 
sphären verbindenden Assoziationsfase^ 
massen der Balkenstrahlung heeteM, 
führt zur Apraxie oder Dyspraxie, . die 
sich in einer Entgleisung der Handlui^ 
offenbart, in unserem Falle etwa in der 
Verwendung des Tisohmessers zum Ra- 
sieren anstatt zum Schneiden dee Flei- 
sches. Dieser Bewegungskomplex selbst 
weist in reinen Fällen von Apraxie keine 
TTnvollkommenheit auf. Die eigentlidie 
Bewegungsstörung gehört dem letztön, 
rein innervatorischen Akt, lokalisatorisch 
dem direkten Hindenzentrum der Bewe- 
gung an und besteht entweder in wirk- 
licher Lähmung oder in mangelnder Be- 
■wegungskontrolle oder Ataxie. 

Die momentane Reaktion etwa eines 
Einzelligen ist dergestalt beim Menschen 
— mit einem matheraatisohen Bild aus- 
gedrückt — zu einer Reihe entwickelt, 
wobei sich Angriflfepunkte zu Verbin- 
dungen mit allen mÖ^ichen Instanzen 
des Organismus ergeben. Diese Ausdeh- 
nung des Reizverwertungsvorganges nach 
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MitUchem Verlauf, Sterke, Lokalisatioo 
gehört zu den Vorbedingniigsa der Be- 
woßtheit. 

!^ den biaherigen BegriffBbeBtim- 
mungeii ist der Ausdrtick nutzlos, der die 
VeranlaeBTing zu diesen Ausführungen 
abg&b, noch nicht TorgekomiDea. Im ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch bedeutet es 
fast dasselbe, wie unnütz, Tergeblioh.* 
Das ist aber nicht das, was die ein^ngs 
genannten Botaniker im Sinne hatten. 
Sie wollten Ton Eigenschaften sprechen, 
die, wie wir sagen würden, nicht sweok- 
haft sind. Wir oeniien däe aufierzweck- 
haft oder ateleoklin. Es gibt Tielleicht 
mehrere Gruppen Ton auBerzweckhaften 
X«beiiBtäti{^iten. Eine Ton Urnen, die 
wabrecheinlich alle anderen in sich be- 
greift und jedenfalls tum Hensoben am 
bSehtrten steht, ist die Ausdrucketätig- 
keit. Wenn ich unvermutet einen Schinde 
Säure in den Mund bekomme und sie aus- 
spucke, so ist das zweckhafte Beizrerwer- 
tung. Denn die Beaktion ist auf die 
Buzabgabe abgepaßt, wie die Eischale 
aufs Ei. Wenn icti gleichzeitig das Oe- 
sicbt verzieh«, mit dem Faß aufstampfe, 
so sind daa Ansdj^cksbewegUngen, die 
in ihrer Tonn nicbt durdi die Beixauf- 
gabe bestimmt sind, sondern unmittelbar 
durch das Oefühl dee lüSbebagene und 
Ärgers auegelSst werden.' 

Diö Formen der veo-schiedenen Aus- 
drucksbew^un^n werden nit^t durch 
eis zweckhaftes Ziel b^eirscht, sondern 
sind kausal bedingt durch das Prinzip 
der GefühlsasBoziation, wegen dessen ich 
auf m^e ausführlioheren Darlegungen 
verweisen muB. 

Wenn ein Anweeender den Ausdruck 
meines ünbebageos sieht und mir zu 
Hilfe kommt, so hat die Ausdmcksbe- 
wegung, ob^eich sie nicht auf einen 
Zweck abgepaßt war, doch unter Um- 
ständen EU für mich nützlichen Folgen 
geführt. Sie war also zweckmäßig, aber 
nicht zweckbaft. Denn aie konnte mit 



' Vergl. buondftn mein« Schrift: Eonst als 
An8dniekaUt))ck«it, biologiscb« VonasHtcaagen 
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demselben Erfolg ein ganz anderes Aiit- 
sehen haben, während die swockhafte Beii- 
verwertung im^ aUgemeinen )£e eindeutige 
Ixisang der Bedaiufgabe darstellt. Die 
Ausdmcksbew^ang war nicbt „nutsloe", 
aber auch nicht zweckhaft. Sie war, wie 
alle reinen Ansdruckstäti^eiten, aaSer- 
zweckhaft. Kiorin liegt ein zweit«- "Sim- 
wand gegen die Eignung des Wortes 
„nutaloa", das wir vorhin schon deshalb 
verwarfen, weil es mit „annütz" äim- 
verwandt ist. Das richtige neue Wort 
für den neoeo Be^iff ist „auSerzwe^i- 
haft" oder „ateleoMin**. 

Außer den einzelnen AusdnitAsbe- 
wegungen gibt es gewohnbeitemäflige, 
habituelle Ausdrucksformen, z. B. du 
stolze Haltung eines Mensdien. Ebenso 
auBerzweekhaft wie diese ist die Haltoag 
des L5wen, in die man getroet als eiti 
BusdrucksmäBiges (expressivei) 
Erzeugnis tierischer Form- 
bild n n g auch die Mäbne einba- 
zieben darf. So k<Mnmea wir, dem 
Prinzip Aer stetigen Betracbtnng der 
Ijehensersdieinungen folgend , dahin, 
die Schmnckformen und auch die 
Schmnckfarben als expressive Phäno- 
mene, als Auedracksprodukte — wenig- 
stens hjpothetiscb — anzn^eohea. Da 
aber für Pflanzen dasselbe gelten mnS, 
wie für Tiere, so wäre die Berechtigung 
dargetan, auch die „nutzlosen" Scbön- 
heiten der Pflanzenwelt ab Erschei- 
nungen eines Ausdruckslebens gelten zu 
lassen. 

Der erste Botaniker, d^ nach meinem 
Vorgang systematisch mit dem Aus- 
drucksprinzip gearbeitet hat, ist B. H. 
Francs, der im 3. Band seines „Lebens 
der Pflanzen" Seite 4SI u. a. schreibt: 
„Licht fällt durch dieee Auffassung nnn 
auch auf die sonst ganz unbegreiflidien 
Tanzbewegangen, welche die Eortpflan- 
znngszellen so vieler Algen gelegentlich 
der geschlechtlichen Vereinigung voll- 
führen". Im Anschluß daran belegt 
Francs diesen und andere Fälle ver- 
mutlicher pflanzlicher Ansdninkstätig- 
keiten durdt lehrreiche Beispiele und er- 
probt damit den heuristisciheD Wert das 
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Arbeite» mit dem AaSerzweekhaftig- 
keits- und AuBdracksprinzip. 

Ob die A-nadradoBtäti^sit der einzige 
fUl von in der Lebewelt Tortnmmender 
AvBerrweckhafti^eit ist, bai>en wir oben 
iiaentecliieden geHamen. Ea ist nichte 
«ttiiger als ai^er, daß alle Scböobeit 
▼OD O^anisnea sieb dem Auadrucks- 
prinzip uaterordnet. Doch ist an einer 
Veiwandtecbaft des Scbönbeita- und des 
Anedrudd^rinzipa ui^t zu zw^eln. 
lat doch ein Kunstwerk echön, wenn sein 
aeeliscber Qehalt in seinen Fonuen zam 
reinen und vollen Ausdruck kommt t Der 
Lern ist Bohöo, insoweit wir seine iErschei- 
Bung als reatlosc« Sichtbarwerden einer 
Löwenseele erfassen, Li^ es niclit äuBent 
nabe, die eichtberen Formen der Ficbe, 
der Lilie, dee Apfel- und Bimbauma 
ebenfalls als Anadruck einer seeliscben 
Eigenbeit binzunelunBQf UaB das darum 
varicbtig sein, weü ee poetiecb klingt! 
Uit dieser Frage wird das große und 
gebeinmisTolIe O^lsnisationsproUem auf- 
gerollt. Die Formen der Lebewesen Bind 
ja zum großen Teil bedingt durch ihre 



Zweckaufgab^ zum anderen aber durch 
ein oder mehrere AuB«-zweckbaftigkeita- 
mwnente. Daß zu diesen Momenten die 
Auedruckstätigkeit gehört, wird nisnund 
ÜL Abrede stellen, der tierischen Erschei- 
nungen, wie der Mähne des Löwen oder 
dem Schwänze des Ffanen — unvorein- 
genommen von der faUe conveoDe der 
geschlechtlichen Zuchtwahl — g^en- 
übertritt. 

Wie weit das Wirknngsberräcfa der 
AusdrQckstätigkeit reiobt, st^t zor Dis- 
kussion. Ebenso, welche weitere aT]£er- 
zweckhafte formwirkende Kraft logisoh 
nnd naturwissenschafüidi abengrenxeo 
ist Jed«ifalls handelt es sich bei sokbea 
Erörtenmgen nicht um „met^ibyaiedie" 
Probleme, wie dn zwar verbreiteter aber 
fehlerhafter Spracbgelvaucb glauben 
machen will, sondern am eine Anwen- 
dung laeiaer Methode der „psyidiolo^- 
schen TraosponieruBg",^ <ADe die man 
keinem Mgentlich biologiacbmi Probleaa 
ovchopfend gerecht sa werden vermag. 



* Arek. t d. gM. Ffrcbol. Bd. VL 1006. 



Die Befruchtung der Psychologie durch den 
Entwiciciungsgedanken. 

Von Oeors Bflttner, MelBen. 



Drei Begriffe aoUea iäer in Beziehung 
g e— U t weiden : Enogie, Trieb und Wille. 
Ikra' Mlehrdenti^eit halber mögen sie 
nuüchat kurz obarakterisiert werden. 
(Sne v511^ Klaratellung ist vor der 
Hand nicht möglich; eoU ja die ganze 
folgende Abhandlung diesem Zwecke 
dienen.) Sachen wir uns mnäohet da- 
rüber m verständigen, was der Begriff 
„Kiergie'' in folgendem zu bedeuten 
habe. 

Alles, was wir an fremden Körpern 
■owohl, als an dem eignen sinnlich wahr- 
nehmen können, bemht auf Bewegungen 
dieeer Körper oder Substanzen. Dieser 



Satz scheint der Einst^ntnkung zu be- 
dürfen. Nehmen wir außer den Bewe- 
gungen bei^ielsweise nicht auch tOA.- 
trische Erregungen, den Unterschied in 
der Temperatur wahrl Gewiß. Aber die 
Physik lehrt, daß alle sinnlichen Er- 
regungen, auf Grund deren allein wir die 
Außenwelt wahrnehmen können, in letz- 
ter Linie auf Bewegungen der zu be- 
trachtenden Substanzen beruhen. Die 
Naturwissensohaft deutet alle den sinn- 
lichen Beobachtungen zugrunde liegen- 
den Voi^mge, die nicht direkt als Be- 
wegungen wahi^no turnen werden, als 
Mechanik außerordentlich kleiner sub- 
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fitantieller Teile. Welcher Art und Größe 
diese Teilchen aind, kommt hier zunächst 
nicht in Betracht. Die Außenwelt, den 
'eigenen Körper nach seiner sinnlieb 
'(rahmelimJbaren Seite (nicht ntuäi den in 
ihm anzntreffenden Empfindungen) ein- 
gerechnet, offenhart sich also lediglich 
'diireh Bewegung. 

In diese mannigfaltigen Bewegungen 
aher deuten wir allerhand Kräfte hinein. 
Diese selbst entziehen sich der sinnlichen 
Wahrnehmung; doch denken wir uns die 
beobachteten Bewegungen als Wirknngeii 
eben jener Kräfte. Wie kommen wir nun 
;dazu, in die den Sinnen allein zugängigen 
Bewegungen der Außenwelt Kräfte hin- 
■ einzudeutenl Woher rührt überhaupt 
-'die Anntthnte, daß Kräfte existierent 

Unser eigener Körper ist ununter- 
brochen gezwungen, den Bewegungen 
fremder Substanzen Widerstand zu la- 
sten, oder er siebt sich in seinen Be- 
' wegangen durch andere Körper gebemmt. 
So spürt er das Gewicht der Kleidung,' 
die ohne ihn zu Boden fallen würde. Er 
fühlt den Druck, den er seihet auf den 
Fußboden ausübt, und der ihn verhindert, 
sich dem Mittelpimkte der Erde zu 
nähern. Diese Widerstände lösen sich 
aus in mancherlei Empfindungen. So 
verschieden nun auch letztere sind, so be- 
sitzen sie doch alle das gemeinschaftliche 
Charakteristikum, daß sie sich nach ihrer 
Intensität beurteilen lassen. Diese kann 
größer oder geringer sein. In unseren 
eben geschilderten Empfindungen liegt 
der IfaBHtab der Intensität. Sie sind in 
ihren Abstufungen die einzigen Kräfte, 
die wir erleben, die wir nicht sinnlich, 
sondiem innerlich wahrnehmen. 

Hit den Intensitätsunterschieden der 
an der eigenen Substanz erlebten Kräfte 
verbinden sich in mehr oder weniger 
konstanter Weise Bewegung»- (also Sinn- 
liohkeits-) Merkmale. So wissen wir bei- 
spielsweise, daß die in unsem Empfin- 
dungen gebundene Intensität oder Kraft 
irgendwie gesetzmäßig proportional sei 
der Größe oder G^eechwindigkeit des 
fremden Körpers, dem wir Widerstand 
zn leisten haben. Diese in Gesetzen aus- 



gesprochenen konstanten Beziehungen 
zwischen Bewegung und Intensität der 
Empfindung ermöglichen es uns, die in 
die Außenwelt hineingedeuteten Kräfte 
ihrer Größe nach zu bestimmen oAd 
wiederum Schlüsse zu ziehen auf die mit 
ihnen zusanunenhängenden Bewegungen, 
jene Kräfte zu behemchen, diese Be- 
wegungen zu berechnen. 

Die Kräfte nun, die wir als Ägefts 
hinter den der sinnlichen Beobachtung 
allein zngängigen Bew^ungen suchen, 
die wir an der eigenen Substanz in 
mancherlei Variationen erleben, in die 
Außenwelt aber durch einen Analogie- 
schluß hineindeuten, sind es, die ich in 
folgendem als „Energie" bezeichnen 
möchte. 

Nun unterscheiden sieh jene in die 
anorganischen Substanzen hineingedea- 
teten Energien aufTällig von den in dos 
anzutreffenden Empfindungen, Unwill- 
kürlich verknüpfem wir mit erBteren Be- 
wegungen. Auch die latenten Kräfte 
können wir uns nicht anders denken,' als 
sicSi äufiemd in irgend welchen B<Bwie- 
gungen. So sind au<^ die (besetze der 
physischen Energie nur Beweguugsge- 
setze. Fast erscheinen also die Bewe- 
gungen als wesentliche Bestandteile jener 
Kräfte. Anders ist es mit den verschie- 
denen Variationen der Empfindungen. 
Wenn wir aucäi oft Ursache haben, i^;end 
welche Bewegungen als Grund von '^cap- 
findungen anznseh^i, wenn wir au^ 
wissen, daß letztere von Bewegungen 
(etwa Nerven- oder Gehimerregungen) 
begleitet sind, so können wir doch bei 
ihnen recht leicht von den Bewegungen 
abstrahieren. Sie bleiben auch als reine 
Empfindungen noch differenziert, wäh- 
rend dort, wenn wir von den Bewegungen 
absehen, eine völlig uncharakterisierte 
Energie übrig bleibt. Indessen ist das 
wesentliche Merkmal, das beide KiSfte 
gemeinsam aufweisen^ die Intensität, um 
deretwillen sie eben die Bezeicbnung 
„Energie" verdienen. Es tritt nur zu dem 
Wesensfaktor der Entwicklungs- oder ge- 
nauer gesagt, Variationsfaktor hinzu. In 
den anorganischen Substanzen erkennen 
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wir denVariationsf aktor nicht mehr an der 
£ne^e aelbst, sondern in der Farallel- 
reihe der Bew^^ungen. Dia differenzier- 
ten BewegungsrerhältuiBBe der anorgani- 
eehea Substanzen deuten auf ebensolche 
Differenzierung der Energie hin. In den 
Variationen der Empfindungen finden 
wir die Enei^e selbst differenziert. Da- 
für aber sohwindet die Wahrnebmbarkeit 
der Differenzierung der parallel laufen- 
den Bewegangsreihe. So erkennen wir 
auf der einen Seite die Entwicklung der 
Energie zur physischen, auf der andern 
zuT psjchiechen Kraft. Die Physie be- 
deutet die Entwicklung der Energie nach 
der EmpfindungBBcite. 

Haben wir somit die Energie der leb- 
losen Substanz als Übertragung des in 
UDsem Empfindungen gebundener Cha- 
rakters der Intensität erkannt, ao handelt 
es sich des weiteren darum, Trieb und 
WiUe als Entwioklungsformen der Emp- 
findungen zn begreifen ; denn der Begriff 
der Entwicklung fordert Wesenseinbeit 
bei änfierer Variation. 

(Warum ich statt „Variation" nicht 
„K<»nplikation" setze, wird sich aus dem 
folgenden ergeben.) 

Wollen wir nun Trieb und Willen 
als Entwicklnngs^ieder irgend welcher 
Beihe auffassen, so müssen wir in ihnen 
wiedennn den Wesens- und den Varia- 
tionefaktOT anfsnchen. Es ist leicht ein- 
zusehen, daß der Wesensfaktor wiederum 
gebildet wird von der Energie. Der Trieb 
ist eben die Energie der unbewußten, der 
Wille die der bewußten Psyche. Damit 
haben wir zugleich den Variationsfaktor. 
Der Wüle unterscheidet sich dadurch 
vom Trieb, daß in ihm mehr BewuBtseius- 
elemente gebunden sind. Das Bewußt- 
sein ist also der Variationsfaktor. Be- 
wußtes und unbewußtes stehen somit 
nicht im Verhältnis des Geigensatzes, 
sondern in dem der graduellen Verschie- 
denheit. Demnach ist selbst die höchst- 
bewußte Psyche aufzufassen als Weiter- 
entwicklung jener oben berührten Emp- 
findungen; denn auch in letzteren ei^ 
kannten wir neben dem Wesens- einen 
Variationsfaktor. Letzterer ist auch 



hier nichts anderes als ein tiefer Orad von 
Bewußtsein. Die verschiedenen Stufen 
des BewuÖtseinszustandes beruhen auf 
verschiedener Mischung der beiden Fak' 
toren. Es ist nun leicht erklärlich, daß der 
Wesensfaktor, also der energetische Cha' 
rakter der Psyche, um so mehr in den 
Hintergrund der Beobachtung tritt, je 
mehr der Variationsfaktor, das Bewußt- 
sein, vorherrscht. Hierin liegt der Grund 
dafür, daß es schwerer wird, irgend wel- 
chen höheren Bewußteeinszustand als 
Ener^e zu Mnplinden, als jene niederen 
„leiblichen" Empfindungen. 

Bei empirischer Betrachtung dav 
höheren P^che muß natürlich zunächst 
der Yariationsfaktor, das Bewußtsein, in 
die Augen springen. Daraus erklärt sich^ 
daß dem Empiriker der Wesensfaktor 
mehr oder weniger versohlosaen bleibt. 
Er stellt dann der sich im Willen aus- 
drückenden Energie den Verstand, viel- 
leicht auch die Gefühle (falls er letztere 
nicht in das Gebiet des Willens verweist) 
als selbständige Seelenkraft gegenübtö. 
Bei der Bemühung, der aprioristischen 
Forderung des Verstandes nach Einheit 
gerecht zu werden, wird dann das Wesea 
der Psyche bald im Willen, bald im Vei^ 
stand, bald im Gefühle gesucht. Vom 
Standpunkte des Entwicklungsgedankens 
aus ist jedoch das Verhältnis zwisob^ 
Psyche und Wille folgendes: Sofern dit 
energetische, also die Wesensseite der 
Psyche neben der Variationsseite hervor- 
gehoben werden soU, ist die gesamte 
Psyche im höheren (bewußteren) Stadium 
als Wille, im niederen (unbewußteren) 
als Trieb zu bezeichnen. 

Wenn uns somit die Wesenagleichi- 
beit zwischen Energie und Psyche be- 
wußt geworden ist, so dürfen wir uns 
nicht sträuben, auch den sogenannten 
leblosen Substanzen Psyche zuzuschreiben. 
Diese wäre eben nichts anderes, als die in 
jene Substanzen hineingedeutete Energie 
oder Kraft. Dieser Psyche ist nun frei- 
lich nicht einmal das Attribut „unbe- 
wußt" zuzuschreiben; denn letzteres er- 
fordert erkennbare Vergleichspunkte mit 
dem Zustande des Bewußtseins. Wollen 
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wir jener Energie als Feyehe äberliaupt 
eine Beifügnng geben, so dürfte die Be^ 
Mjehnong „imagüüre Psyche" ange- 
bracht sein, um ihr Verhältnis zur Yor- 
atellbarkeit zu kennzeichnen. Demnach 
eriialten wir folgende nach Wesen»- und 
Variationsfaktoren betonte Entwicklungs- 
reihe: 

Ener^e scfaleohthin (Kittt) ^ Energie 
der imaginären P^yd^. 

Trieb :^ E^rgje der unbewußten 
Psyche, 

Wille = Energie der bewußten Psyche. 
Daß das Heransgreifm dieser 8 Eub- 
wieklungsetaj^u mehr oder wemiger 
willkürlich geschehen ist, und daB es da- 
zwischen unendlich viele Stufen gibt, be- 
darf nidit erst der Erwähnung, wohl aber 
aoch nicht der Rechtfertigung. 

I^ f^twicklnngsverhältDie zwischen 
Enei^e, Trieb und Willen wurde im 
T%ema zunächst dogmatisch konstatiert. 
In den voranstebenden Abschnitten ^ube 
ieb es als höchst wahrscheinlich hinge- 
stellt zu haben. In einem ^terai Ab- 
schnitte werden wir mnen höheren Stand- 
ponkt gewinnen, von dem a\n der Beweis 
and zugleich eine vertiefte Auffaaaung 
jenes Verhältnisaea ermöglicht wird. Doch 
zuvor soll geze^ werden, wie dieses 
VeriiältniB imstande ist, mancherlei Fro- 
Ueme in eigenartiger Weise zu beleuch- 
ten. (Die fol^nden Ausführungen können 
nun durchaus nioht deu Anspruch auf 
Vollständigkeit und AbgesdUoBsenheit 
erheben. Sie sollen mehr S<^Iagli(^ter 
werfen, mehr Richtungen zeigen, als 
Lösungen geben.) 

Zunächst eei der Gedanke herausge- 
griffen, daß die Psyche in ihrer landläu- 
%en Bedeutung (also die bewußte und 
unbewußte) nichts anderes sei, als eine 
Weiterentwicklung der „physisdien" 
Energie. Damit fällt sofort der wesent- 
liche Unterschied zwischen lebenden und 
leblosen Substanzen. Wie finden wir uns 
dann aber ab mit der eich so sinnfällig 
aufdrängenden Scheidewand zwischen or- 
ganischen und anorganischen Substanzenl 
Wird doch letztere auch von der Wissen- 
schaft insofern anerkannt, als die Biolo- 



gie eins ihrer letzten Ziele in der Auf- 
deckung der einfachsten Lebensfom er- 
Uicktt Hierüber ist folgoides zu sageai: 
Die Psyche selbst von den dunkdstea 
i^eiblitdien'' Empfindungen an bis hinauf 
zum höchsten Bewußtseinszustand be- 
obachtet ein jeder nur an sich sdbst. Das 
Wissen vom Vorhandensein psytäiis^ier 
Zustände auch in anderen Sabstanzeu als 
der eigenen beruht, wie wir bereits ge- 
sehen haben, von vom herein auf einem 
AnalogiesohlnS. Dieser wird durch fol- 
genden umstand ermöglicht : Erfahnmgs- 
gemäS werden die psychischen Zustände 
von charakteristischen Bewegni^;en be- 
gleitet. Hierbei ist nicht nur zu denken 
an die der Psyche korrelaten Hintbewe- 
gnngen, die sich der sinnlichen Beobach- 
tung in der Hauptsache entziehen, son- 
dern zunächst an die Sprache und die 
Bewegungen der Glieder, die das Sprechen 
b^leiten. Ferner ist vor allen Dingen 
unser ganzer Eörp^ in «einem anatomi- 
schen Bau als eine Summe von Bewe- 
gnngskorrelaten, allerdings meist unbe- 
wußter psychischer Prozesse anzoeehen. 
Soweit wir nun an andei«n Subrtanzen 
BewegnngsverlüiltniBBe beoba^ten, di« 
denen des eigenen Körpers gleichen, 
sprechen wir jenen dieselbe Psyche, d. h. 
eine Energie zu, die auf dieselbe Weise 
differenziert ist, wie unsere. Je größer 
daher die Ähnlichkeit zwis^Mi den Be- 
w^uupverbältnissen (also bei^iebweise 
auch Struktur und Funktional der leib- 
lichen Oi^ane) einer fremden Substanz 
und denen der eigenen ist, desto sicherer 
sind wir in der Übertragung unserer psy- 
chischen Verhältnisse auf eben jene Sub- 
stanz. Dies merken wir deutlich, wenn 
wir uns bemühen, die Psyche anderer 
Keuschen, (die die Sprache mit uns ge- 
mein haben), höherer Tiere, (deren 
Körperbau dem unseren ähnelt), niederer 
Tiere, (die nur noch unbestimmte leib- 
liche Beziehungen zu uns aufwnsen), 
ferner der Pflaizen zu erkennen. Wir 
sehen dann, daß die Erkamba^eit der 
psychischen Verhältnisse mit den Ver- 
gleichspunkten, die wir den Bew^nsgs- 
verhältnisBcn entlehnen, schwindet. Wenn 
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nun die letzteren vollständig Bchwinden, 
so erliscbt damit die Vorstellbarkeit der 
fremden Fayche. Dies ist der Fall bei 
den Substanzen, die wir als anorganisch 
bezeichnen. Ihre Struktnr -weist keinerlei 
Ähnlichkeit mehr auf mit dem Bau des 
menschliehen Körpers. Die Vorstellnng 
ihrer psychischen Verhältnisse wird da- 
her zur TJmnöglichkeit. £b ist aber leicht 
einzusehen, daS mit dem Schwinden der 
Vorstellbarkeit psychischer Zustände 
nicht auch ein Schwinden der Psyche 
selbst Hand in Hand gehen müsse. Die 
Annahme einer imaginären Psyche ist 
also wohl berechtigt. 

Femer ist zn beobachten, dafi sich 
das Schwinden der Vorstellbarkeit psy- 
chischer Verhältnisse darin offenbart, 
daß sich uns die Psyche, je fremder sie 
erscheint, um so einfacher darstellt. Die 
Fsydie der anorganiacfaen Substanzen ist 
uns so fremd, daB wir in ihr selbst (ab- 
gesehen also von den Bewegungskorre- 
laten) keinerlei Differenziemi^ mehr er- 
blicken. Damit ist aber gesagt, daB die 
Vereinfachung psychischer Verhältnisse 
keine tatsächliche zu sein braucht, son- 
dern, daB sie uns nur als solche erscheint. 
In Wirklichkeit mag die Psyche der 
Pflanzen- und Tierwelt, ja, die imaginäre 
jener anorganischen Substanzen ebenso 
diflterenziert, ebenso „kompliziert" sein 
wie die des Menschen. 

Von hier aus eröffnet sich eine weite 
Perspektive auf den Begriff der Entwick- 
lung und die mit ihm zusammenhängen- 
den Probleme. Der Kern der Gedanken- 
gänge, die sich hier anschließen ließen, 
würde kurz angedeutet der sein, daß das, 
was wir in den Begriff der Entwicklung 
hineinl^en, im unterschiede zu dem der 
bloßen Veränderung nichts objektiv Be- 
stehendes, sondern nur etwas von uns in 
die Umsetzung alles Geschehens hinein 
Empfundenes sei. In Wirklichkeit ist 
das „Chaos" als ebenso gegliedert auszu- 
spre^en, als die letztmogliche Stufe der 
Entwicklung ; denn diese besteht nicht in 
einer Komplikation der anfangs einfachen 
Verhältnisse, sondern nnr in einer Vari- 
ation. Als Kcsnplikation sind wir nur 



gewöhnt, eine solche Variation zu be- 
zeichnen, die wir mit dem Q«fühle der 
Bejahung begleiten, während wir eine 
solche mit entgegengesetzten Gefühlen 
behaftete Zersetzung nennen. Auch die 
Auflösung der Einheitsbeziehungen bei 
dem Zenetzungsprozeß ist nur scheinbar, 
da an Stelle der aufgelösten einen Einheit 
neue Einheitebeziehungen treten, die sich 
freilich der Beobachtung entziehen 
mögen, oder für die wir gefühlmnäßig 
keinen Sinn haben. Das zu manchem 
Denken Veranlassung gehende Problem, 
wie die ümaetzung des Einfachen in dafi 
Mannigfaltige zu denken sei, erweist sich 
von diesem Gesichtspunkte aus überhaupt 
als hinföllig. Aufs engste mit diesen Ge- 
dankengängen hängt das hier nicht weiter 
EU berührende Problem der biologischen 
Zweckmäßigkeit zusammen. 

Daran, die organisohen Substanzen 
als mit Psyche begabte Wesen anfzufas- 
sen, hindert uns vor allem auch der um- 
stand, daß wir nie beobachten, daS sie 
aus sich selbst heraus Bew^ungen er- 
zeugten. Sie erscheinen ans als willen- 
los, da sich ihre Bewegungen (zu denen 
erst ein physischer AnstoÖ g^eben sein 
muß) in der Hauptsache Hebt gesetz- 
mißig berechnen und daher beherrschen 
lassen. Doch gilt dies nur für die ober- 
flächliche Beobachtung. Ea sei hier nnr 
erinnert an die Probleme, die der Verlauf 
der Badiumforschung gezeitigt hat. Dem 
modernen Chemiker und Physiker er- 
scheint die „Materie", die auf unsere 
Vorfahren den Eindruck des rein Mecha- 
nischen machte, immer mehr durchsetzt 
von unberechenbaren Kräften, die sie 
mehr und mehr als lebend erscheinen las- 
sen. In der Tat gibt es auch im anorga- 
nischen Beiche nichts Beharrendes. Auch 
die konstanteste Substanz unterliegt einem 
steten Veränderungsprozeß, der sich aller- 
dings innerhalb so kleiner Teile voll- 
ziehen kann, daß er der sinnlichen Wahr- 
nehmung auf lange Zeit verborgen bleibt. 
Die neuerdings an den anorganischen 
Substanzen beobachteten Voi^änge, die 
sich außerhalb des Kahmens ohemischerGe- 
setze abzuspielen scheinen (wie die üm- 
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Setzung eines Elementen in ein anderes), 
ferner beiapielaweiae der Kr^etalliaationa- 
prozeB, des weiteren aber auch alle che- 
mischen und physikaliechen Prozesse sind 
aufzufassen als Lebensprozesse in dem- 
Belben Sinne, in dem beispielsweise die 
Assimilation einen Lebenaprozeß organi- 
scher Gebilde bedeutet. Der Umstand, 
daß in jenen anorganischen Vorgängen 
eine Tiel größere Gesetzmäßigkeit zu be- 
obachten ist, als bei biologischen, läßt 
nur darauf schließen, daß dort die Psyche 
festere Formen angenommen hat als in 
der organischen Natur. Dem Wesen 
nach dieselbe Gesetzmäßigkeit offenbart 
sich im Keich der Organismen in dem 
Umstände, daß z. B. aus einem Samen- 
korn nur eine ganz gewisse Pflanze ent- 
stehen kann. Auch hier sehen wir also 
feste Formen, die allerdings umso mehr 
Yariationen (mit denen wir gefühlsmäßig 
den Begriff der Freiheit verknüpfen) auf- 
weisen, je entwickelter sie sind. Die £nt- 
wicklungspeychologie würde übrigens wohl 
imstande sein, das Problem, wie sich im 
Laufe der natürlichen Entwicklung die 
Fsjche in gewissen Formen befestigen 
mußte, während die Ubergangspbaeen 
dem Untergange geweiht waren (resp. gar 
nicht zur Ausbildung gelangen könnten) 
zu lösen. Dadurch würde in Hinsicht auf 
die imaginäre Psyche das VerhältniB 
Ewisdien Chemie und Biologie von 
innen heraus beleuchtet werden. Es würde 
sich ergeben, daß Physik und Chemie 
als Zweige der alles umfassenden Biologie 
aufzufassen sind. Erst dann, wenn in 
der Betrachtung der oben beriihrten pro- 
blematischen Vorgänge an den anorga- 
nischen Babstanzen die rein chemisch- 
physikalische Auffassung prinzipiell der 
biologischen den Platz räumt, wird es 
möglich sein, sie mit den übrigen Erschei- 
nungen in ein einheitlichea Betrachtungs- 
fcld einzureihen. 

Ist auch die imaginäre Psyche an 
sich der Betrachtung unzugängig, so 
äußerst sich doch ihre Kconpliziertheit 
in dem mannigfacbeu chemischen oder 
aufierchemischen Verhalten der Elemente, 
ihrer Zusammensetzongen und des die 



,UrBtoffeß". Die 
moderne Katurwissensdiaf t eröffoet nach 
dieser Hichtuug eine ebenso unabflehbare 
Perspektive, wie wir sie finden nach der 
Bewußtseinsseite der Energie hin, ein 
Grund mehr für die Auffassung des Ent- 
wicklungsbegriffes nicht als Komplika- 
tion, sondern als Veränderung, als Varia- 
tion. 

Haben wir nun im Voiauag^enden 
in großen Zügen den Zusammenhang an- 
gedeutet, in welchem die Psyche im land- 
läufigen Sinne zur alles beherrschenden 
Energie steht, so möge des weiteren 
untersucht werden ^ welches Licht der 
Entwicklungsgedanke auf den Be^fF 
„Wille" wirft. 

Zunächst scheint eine tiefe Kluft zu 
bestehen zwischen den in die anorgani- 
schen Substanzen hinein^edenteten En- 
ergien und dem Willen. Erstere können 
wir uns nicht anders denken als g^3iüpf t 
an feste, undurchbrechbare Gesetze, die 
wir Naturgesetze nennen. Diese Gesetze 
können wir bis zu einem gewiascn Grade 
einsehen und wissenschaftlich beherr- 
schen. Wenn wir auch im Laufe de* 
wissenschaftlichen Entwicklung mitunter 
gezwungen sind, unsere Ansichten übet 
jene Gesetze (scheinbar die C^eaetze selbst) 
zu ändern, so ist doch dies kein Beweis 
dafür, daß jene Gesetze nicht existierten. 
Im Gegenteil: Unser ganzes Bestreben, 
jene Gesetze zu erkennen, trotz hnndert- 
facher vei^blicher Versuche nicht den 
Mut zu verlieren, setzt ihr Vorhandensein 
voraus. Wir sind also von vom herein, 
d. h. ehe wir sie selbst einsehen, über- 
zeugt, daß die Energie strengen, nn- 
durchbrechbaren Gesetzen folge. (Das 
tiefere Problem, das diesem Umstände zU 
gründe liegt, über das aber audi die Ent- 
wicklungepsychologie Licht zu verbreiten 
vermag, darf hier unberührt bleiben.) 

Anders scheint es mit dem Willen za 
stehen. Je höher der ibfensch auf seinem 
Entwicklungsgange gestiegen ist, desto 
mehr schreiben wir seinem Willen den 
Charakter der Freiheit zu. Mag nun 
dieser B^riff der Willensfreiheit ge- 
deutet werden wie er will, so hat er doch 
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nar dann einen Sinn, weiin der Wille so 
zn denken iet, daS an irgend einer Stelle 
das GesetzmäBige seines Wirkens mehr 
oder weniger unterbrochen ist. Diese 
Unterbrechung mag sich nun äiiBern als 
absolute Willkür, oder in der Fähigkeit, 
unter verschiedenen gleichwertigen Mög- 
lichkeiten eine beliebige Wahl zu treffen 
U.S.W. Was lehrt nun der Entwicklungs- 
gedanke über dieses VerhiQtniBi 

Zunächst haben vir auch an den 
Willensäußerungen wiederum Wesens- 
und Yariationafaktor zu unterscheiden. 
Ist der Wille seinem Wesen nach En- 
ergie, so ist er von vom herein nicht 
anders denkbar als an undurchbrechbare 
G^esetze gebunden wie die Energie der an- 
organiscben Substanzen. Das, was wir 
als Ereiheit des Willens empfinden, kann 
nichts anderes sein, als eine Wirkung des 
Variationsfaktors, des Bewußtseins, Dies 
stimmt damit überein, daß wir der Fsjche 
nur im höheren Entwicklungsstadium 
Freiheit zubilligen. Unserm Empfinden 
stellt sich die Wirkung des Variations- 
iaktors dar als eine Komplikation der 
Verhaltnisse, unter denen eich jene En- 
«gie offenbart. Das beißt nichts anderes 
als : Die BewußtseinsTerhältaiHse sind bei 
der Willensbandlnng so kompliziert, daß 
wir das GesetzmäBige nicht mehr ver- 
folgen können, daß uns die Betätigung 
als von Gesetzen losgelöst, mehr oder 
weniger frei erscheint. In Wirklichkeit 
sind aber jene Gesetze vorhanden; der 
Wille steht ebenso unter strengen Natui^ 
gesetzen wie die Enei^e der anorganischen 
Sabatanzen. 

Hier ist wieder ein Änalogon zu er- 
kennen zu jenen komplizierten physi- 
schen oder chemischen Vord^gen, auf 
die man die auf dem Wege der Induk- 
tion gewonnenen Gesetse vergeblich an- 
zuwenden versucht. Wenn aber hier der 
Physiker mit den Gesetzen, die er sich im 
Laufe der wisBenscbaftlichen Entwick- 
lung gebildet hat, nicht an die Erklärung 
der Erscheinungen herankann, so ist er 
weit davon entfernt, irgend' welche Frei- 
heit zu konstatieren ; ist er doch von vorn- 
herein liberzeagt, diaß auch hier ein ge- 



eetanäßiges Erkennen möglich sein muß. 
Deshalb bemüht er sich, diese Gesetze 
aufzusuchen, und ist gern bereit, seine 
vorher erfahrungsmäßig gewonnenen Ge- 
setze umzumodeln. 

Anders freilich steht es mit den kom- 
plizierten psychischen Erscheinungen. 
Läßt hier den Forscher seine Einsicht zu- 
nächst im Stiche, so trägt so leicht das 
Gefühl den Sieg über den Verstand da- 
von und veranlaßt ihn, dort, wo es ihm 
schwer wird, G^esetze zu erkennen, die 
Freiheit, also die üngebundenheit an 
Gesetze zu konstatieren. Doch ist zu be- 
obachten, wie im Laufe der wisaenscbaft- 
lichen Entwicklung der Freiheitsbegriff 
immer mehr eingeschränkt wurde von der 
absoluten Willkür (wenn unkultivierte 
Völker seihet in anoiganischen Sub- 
stanzen Götter wittern, so bedeutet dies 
eine Auslieferung dos Freiheitsbegriffs 
selbst an die imaginäre Psyche) bis zu der 
Fähigkeit, Zwecke, Ziele zu setzen oder ' 
eine Wahl unter verschiedenen gleichbe- 
rechtigten Möglichkeiten zu treffen; 
Schon diese Entwicklung des Freiheits- 
begriffes müßte darauf hindeuten, daß 
ihm kein objektiver Denk-, sondern nur 
ein mit Gefühlsmomenten durchsetzter 
subjektiver Wert beizumessen sei, dessen 
sich die Wissenschaft möglichst ent- 
schlagen müsse. Ferner ist das Nicht- 
vorhandensein auch des geringsten Gra- 
des irgend welcher Freiheit die Voraus- 
setzung der Psychologie als Wissenschaft. 
Diese will ja gerade das Wirken der- 
Psyche unter Gesetzen erkennen. Da» 
Lcüseiu von Gesetzen aber irgendwie ge- 
setzmäßig erfassen zu wollen, ist minde- 
stens eine Ungereimtheit. Hier ist alsO' 
der Fall zu konstatieren, dafi der nnber 
■waBte logische Instinkt (der Gegenstand 
jenes b^eits erwähnten, hier nicht näher 
untersuchten Probleme) sicherer geht als 
die mit Gefühlen durchsetzte vernünftige 
Erwägnng; ein Fingerzeig übrigen» da- 
für, wie die Entwicklung des Bewußten 
BUS dem unbewußten selbst im höchsten 
Erkenntnisleben zur Geltung kommt. 

Diese deduktiven Erwägungen, die der- 
Entwicklungjgedanke an die Hand gibt». 
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erwecken den Wunsch, das Gesetz des 
Willens sa erkennen. Seiner Wichtig- 
keit wegßn sei kurz versudit, «s in kühnen 
Zügen aufzudecken. 

Den Willen erkennen wir dann in 
seiner Wirbsamkeit, wenn es flieh darum 
handelt, unter einer Auswahl von Wig- 
keiten eine Entscheidung zu treffen. 
Diese hesteht darin, daß eine von den ge- 
gebenen Möglichkeiten vrawirklicht wird. 
In der Begel handelt ee sich um zwei 
Möglichkeiten: Tun oder unterlassen; 
manchmal um mehr, wenn hinsichtlich 
der Ausführung, also der Art des Tuns, 
mehrere Wege -vorhanden sind. Nehm^i 
wir an, die Zahl aller Möglichkeiten he- 
trage n. Die n Möglichkeiten werden 
(als gedachte Wirklichkeiten) don Be- 
wußtsein vorgestellt und ergeben n ver- 
echiedene BewuBteeittsinhalto. Jeder dieser 
n Bewußtseinsinhalte ist mit mehr oder 
weniger intensivem Gefühl begabt. Nun 
wechseln die BewuBtAeinsinhalte mit ihren 
verschiedenen Gefühlatönen im Bewußt- 
sein mehr oder weniger schnell. Hierin 
liegt der Omnd für die G^fühlsbewegung, 
die jeder Entecheidang vorausgeht. 
Schlie^ch trügt derjenige Bewußtseins- 
inhalt, der am meisten mit bejahendem 
Gefühle durchsetzt war, den Sieg davon ; 
d. h. die ]&ndlung flUlt so bus, daß die 
Möglichkeit, der jener Bewußtseinsinhalt 
entsprach, verwirklicht wird. So bilden 
also die Gefühle das Gesetz des Willens. 
Dieses könnte so anagedröckt werden: 
Der Wille ist stets anf Gestaltung der 
gröfitmi^licheu Freude bedacht. 

Zunächst scheint es so, als könnte 
dieses einfache Gesetz die Fülle der 
Willenserscheinungen nimmer behend 
sehen. Doch Hegt die Kompliziertheit 
nicht im Gesetz, sondern in den Fak- 
toren, auf die sich das Gesetz bezieht. 
Nur wird es nicht immer ganz leicht sein, 
das einfache Gesetz durch die Vielge- 
fltaltigkeit der Faktoren hindurch zu er- 
kennen. Beispielsweise könnte jemand, 
der vor eine Entscheidung gestellt wird, 
sagen : Diese eine Möglichkeit wurde 
meinen Gefühlen am meisten zusagen; 
aber gerade, weil ich zeigen will, daß sich 



der Wille von den G«ifnhlen emanzipieren 
kann, wähle ich eine andere Möglichkeit 
zur Verwirklichung und tue also daBf 
was meinen Gefühlen nicht entspricht. 
Und siehe, die Handlung geschieht die- 
sen Vorsätze gemäß. Aber damit unter- 
liegt er einer TInachung. Hatte er ent 
eine gewisse Anzahl von MJÖglichkeiten 
vor sich, so kam mit dem Gtedanken an 
jenen Vorsatz, wenn auch nicht eine nene 
Möglichkeit, so doch ein Faktor zu der 
früheren psychischen Situation hinzu, der 
auf einmal die vorher weniger betonte 
Möglichkeit ala wertvoller erscheinen 
ließ. Dieser Faktor war die Freude am 
Widerspruch mit einer These, deren ver- 
meintliche Falschheit durch die Tat be- 
wiesen werden konnte. Diese spekulative 
Freude war so gro^ daß sie schließlich 
den Ausschlag gab. Der Handelnde 
unterlag also unbewußt dem Gesetz, des- 
sen Falschheit er beweisen wollte. 

Übrigens spricht unser Gesetz jene 
uralte eudämonistische Weisheit aus, die 
in mancherlei Weise von den Philosophen 
aufgestellt oder verpönt wurde, je nach- 
dem, was man unter „Freude" oder 
„Glück" verstehen wollte. Kechnen wir, 
wie es sich gehört, und wie wir eben an»- 
geführt haben, die spekulative Freude, 
die wir empfindungsgemäß in einem ge- 
wissen G^ensatz zu den „nieder^i Ge- 
nüssen" bringen, in das Gebiet des 
Glückes mit ein, so dürfte jene eudämo- 
nistische Forderung kaum beanstandet 
werden können. 

Übrigens ist ein wesentlicher Unter- 
schied zu verzeichnen, zwischen letzterer 
und dem oben entwickelten Gesetz des 
Willens. Dort wird das Streben nach 
Glückseligkeit, nach Freude als mora- 
lische Forderung aufgestellt, ein um- 
stand, der die Möglichkeit offen läßt, daß 
der Wille auch nach anderen Gesichts- 
punkten handeln könne. Hier dagegen 
wird dieses Streben nach Freude als Ge- 
setz hingestellt, das der Wille nie und 
nimmer durchbrechen kann, und das als 
Grundlage jeder etwa anfzustellendea 
Moral — auch wenn diese das Gegenteil 
fordern sollte — zu reapektieien iritre. 
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Dafi solche ForderuDgcn aufgeBtellt wer- 
den können, beweist das Asketeatum, 
ein Beispiel dafür, wie auf einer gewiesen 
Eotwicklnngsetufe unter entsprechenden 
VerbältBissen das ,^pekulatire" Qefiihl 
in ein geradzu gegensätzliches Verhält- 
nis zu den „naiven" Gefühlen treten kann. 
Über alle eben angestellten Erwä- 
gungen hinweg könnte aber der Begriff 
der Willensfreiheit darin erblickt wer- 
den, daß es eich um eine freie Entschei- 
dung QDter jenen gegebenen gleichen 
Möglichkeiten handelt. Dies könnte aber 
nnr dann der Fall sein, wenn die Mög- 
lichkeiten so beschaffen wären, daB tat- 
sächlich eine so gut wie die andere zur 
Verwirklichung gelangen könnten, wenn 
sie also in diesem Sinne wirklich gleich 
wären. Kach unseren angestellten Er- 
wägungen muß aber binter der schein- 
baren Gleichwertigkeit eine tatsächliche 
üngleichwerti^eit verborgen liegen, die 
von vom herein der einen Möglichkeit 
den Vorzug vor den anderen verleibt. 
Ein Beispiel, das in diesem Falle mehr 
als Bild ist, möge nns auf die Spur leiten, 
wie dies Verhältnis zu deuten sei. 

Vor mir liegen drei Würfel: einer 
aus Holz, einer aus Stein, einer aus Eisen. 
Sie seien mit einem Farbanstrich ver- 
sehen, der ihre stoffliche Beschaffenheit 
verheimlicht. Es sei mir auch nicht mög- 
lich, die Schwere der Würfel nachzu- 
prüfen, 60 daE ich also völlig im unklaren 
bin über ihr relatives Gewicht, Es wird 
mir nun gesagt : Einer von diesen drei 
Würfeln schwimmt im Wasser, die bei- 
den anderen gehen unter. Für mich, der 
ich die innere Beschaffenheit der Würfel 
nicht kenne, ist die Möglichkeit für 
jeden Würfel dieselbe, daß er den Be- 
dingungen entspreche, die in Wirklich- 
keit von vornherein nur einer erfüllen 
kann. So ist auch unter jenen der Hand- 
lung vorgestellten Möglichkeiten nur 
eine, die verwirklicht werden kann; eben 
diejenige, deren Bewußtseinsinhalt mit 
dem größten Grade entsprechender En- 
er^e veraeben ist. Jener Bewußtseins- 
inhalt mit seinen Gefühlen ist aber nichts 
anderes als eben die d^n Handelnden 



innewohnende Energie, die im gegebenen 
Falle in Betracht kam, und die er eben- 
sowenig ändern kann wie das Eisen die 
seinige. 

So sehen wir, daß die Willenshand- 
lung sich aus der Summe der verschieden 
gerichteten und betonten Gefühle mit 
derselben Notwendigkeit ergibt, mit wel- 
cher sich viele „mechanische" Kräfte nach 
dem Gesetz vom Parallelogramm der 
Kräfte zu einer Besultierenden ver- 
einigen. Ja dieses Gesetz vom Paralle- 
logramm der Kräfte kann, da es sich in 
ihm um reine Energien handelt, direkt 
auf die psychischen Verhältnisse über- 
tragen werden in dem Sinne, daß es alle 
psychischen Betätigungen (bewufite so- 
wohl, als unbewußte, als auch imaginäre) 
umfaßt. Das vorhin gefundene Gesetz von 
der Betätigung des bewußten Willens er- 
scheint dann als Spezialgesetz des eben 
erwähnten, das Gebiet alles Geschehens 
umfassenden Universalgeeetzes, Die ver- 
schiedenen Bewußtseinsznstände sind bei 
der Spesialisienmg als jene Kräfte seibat 
zu erkennen. Für die Anwendung eines 
Freiheitsbegriffes in wissenschaftlichem 
Sinne bleibt somit kein Baum. 

Bei triebmäßigen Handlungen ent- 
behren die treibenden Gefühle den Va- 
riationsfaktor des Bewußtseins in auf- 
falligem Maße. Sie erscheinen mehr als 
reine Energien. Deshalb können wir 
sagen : Der Trieb handelt nach Energien, 
deren Differenzierung wohl vorhanden 
ist, sich aber mehr oder weniger der Be- 
obachtung entzieht. Hier tritt die An- 
wendbarkeit des allgemeinen Gesetzes 
vom Parallelogramm der Kräfte schon 
viel deutlicher zu Tage als bei den Wil- 
Icnshandlungen. In dem Maße, in dem 
die Energien mit dem Variationsfaktor, 
dem Bewußtsein durchsetzt sind, erhebt 
sich das triebmüBige Tun znm bewußten 
Handeln, zum Willensakt. 

Von dem eben im lichte des Ent- 
wicklungsgedankens entwickelten Wil- 
lensprobleme aus eröffnen sich wiederum 
Perspektiven aaf andere damit zusam- 
menhängende, vor allem auf das Problem 
der Verantwortlichkeit und der Moni. 
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Doch würden uns diese an dieser Stelle, 
wo ea Bich nur darum bandelt, Itichtungen 
ZD zeigen, zu weit führen. 

Zuletzt möge versucht werden, die biß 
jetzt aXe in hohem Grade wahrscheinlich 
erkannte Einheit zwischen Energie und 
Psyche TOn einem höheren Gesichts- 
pnnkte aus zu rechtfertigen. 

Nennen wir alle Einzeldinge, die in 
ihrer Gestamtheit die Welt ausmachen, 
Substanzen. Gar mannigfach sind sie 
hinsichtlich ihrer Wirkung auf die Sinne. 
Unser Verstand aber durchdringt diese 
Mannigfaltigkeit und faßt die Vielge- 
staltigkeit der Erscheinungen zusammen 
unter einheitlichen (besetzen. Er bemüht 
sich also, mehr und mehr das Netz der 
Einheit über die den Sinnen sich zeigende 
Mannigfaltigkeit zu ziehen. Die« ge- 
lingt ihm um so mehr, je mehr er sich in 
das Gesetzmäfiige der Erscheinungen ver- 
tieft. Im Drange, die Gesetze mehr und 
mehr zu verallgemeinern, oder vielmehr, 
solche Gesetze aufzustellen, die immer 
mehr Einzeldinge unter sich begreifen, 
abstrahiert er von den differierenden 
Merkmale der letzteren, indem er höhere 
und höhere Be^ffe bildet, die er zum 
Subjekt der urteile macht. SchlieBlich 
faSt er alle Dinge zusammen unter dem 
Begriff „Substanz", der keinerlei Diffe- 
renzierung mehr zeigt. Die von diesem 
Begriffe möglichen Aussagen müssen für 
alle Substanzen gelten. Mit der Differen- 
zierung des obersten Begriffes „Sub- 
stanz" geht die Spezialisierung der Ge- 
setze Hand in Hand. Alle diese Gesetze 
sind Projektionen des obersten (hier 
nicht entwickelten) Substanzgesetzes auf 
die Begriffe, die die Subjekte der Spezial- 
begriffe bilden. Die Differenzierung der 
B^iffe und die Modellierung der Ge- 
setze stehen hierbei in funktioneller Be- 
ziehung. So bildet also der Verstand 
über der Basis der Mannigfaltigkeit eine 
Pyramide von Begriffen und Gesetzen, 
die schlieBlich in einem B^riff gipfelt. 
Ist also die Substanz den Sinnen in der 
Mannigfaltigkeit gegebrai, so fordert der 
Verstand ihre Einheit. (Hterana ergibt 
sich wieder das Vergebliche der Bemü- 



hung, die Umsetzung der Einheit in Man- 
nigfaltigkeit, die die Auffassung der Ent- 
wicklung als Komplikation fordert, be- 
greifen zu wollen. Der Verstand kann 
sich die Mannigfaltigkeit ebensowenig 
denken, wie sich der Sinnesapparat die 
Einheit vorzustellen vermag.) Die Ein- 
heit der Substanz kann ich mir denken, 
sofern ich die Welt als aus dem der Em- 
pirie noch problematischen Urstoff be- 
stehend betrachte. Die Mannigfaltig- 
keit aber, in der dieser den Sinnen er- 
scheint, bedingt die Gliederung der Ein- 
heit. Daraus ergeben sich die beiden 
Begriffe „eigene" und „fremde Substanz", 
„Ich" und „Nichtich" sind somit die Pole 
der Gliederung. 

Nehmen wir nun an, eine Substanz 
betätige sich auf irgend welche Weise, 
so kann diese Betätigung zunächst von 
einer andern Substanz wahrgenommen 
werden — wie das Fallen des Steines vom 
Menschen. Diese „Fremdoffenbarun^' 
besteht, wie wir eingangs gesehen haben, 
in Bewegung. Femer muß es aber auch 
möglich sein, daS sich dieeelbe Betätigung 
der eigenen Substanz kundgibt. Diese 
„Selbfitoffenbarung" besteht in der Eknp- 
findung in ihren Entwicklung;Bformen, 
der Psyche. Da eich nun die Energie der 
anorganischen Substanz von der Bewe- 
gung wesentlich unterscheidet, aber in 
einem jener beiden Gebiete untergebracht 
werden muß, so erhellt hieraus bei der em- 
pirisch festzustellenden Ähnlichkeit mit 
der Empfindung ihre Wesensgleichheit 
mit der Psyche. 

So haben wir also in der Beiwegung 
und Energie zwei reinlich von einander 
geschiedene Faktoren, die in allen Er- 
scheinungen aszutref^n sind (daher das 
dualistische Moment in der Methode ge- 
genüber der monistischen Forderung des 
Verstandes im Prinzip des Erkennens.) 
Alle philosophischen Probleme finden in 
der Zurückführung der Phänomene, an 
die sie sich knüpfen, auf diese Faktoren 
ihre Erledigung. Ein „System der Ent- 
wicklnngspsychologie" würde diese in ge- 
ordneter Weise vorführen. 
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Zur Frage der Phytopsychologie. 

Von Univ.-Prof. Dr. A. Hansglrg in Wien. 



Dem Wunsche der geehrten, Bedftk- 
tion dieser Zeitschrift entsprechend, er- 
laube ich mir in diesen Blättern meine 
Stellung zu der von E, H. Francfi ver- 
tretenen pflonzenphTsiologischen Theorie 
wie folgt KU präzisieren. 

Wie bekannt, sind bei den Pflanzen 
verschiedene den primitiven Sinnesorga- 
nen der Tiere entsprechende reizempfan- 
gende Photo-, Baro-, Chemorezeptoren 
usw. nachgewiesen worden, von welchen 
die empfangenen Reize mittelst der sym- 
plasmatifichen Verbindung^i lebender 
Pflanzenzellen untereinander weiterge- 
geben und anderen Zellen mitgeteilt wer- 
den können. 

Der Verfasser selbst hat in seinen 
algologischen Publikationen' an einigen 
von ihm entdeckten neuen Gattungen und 
Arten von SüBwaoser- und Meeralgen 
solche reizempfangende Organe beschrie- 
ben und abgebildet, bo z. B. die durch 
ihre besondere Farbe und Form charak- 
terisierten, der Licht- und Farbenperzep- 
tion der Algen dienenden Chromato- 
phoren, mit b^ kemartigen Fjrenoiden, 
in welchen, wie in den Zellkernen der 
P*flan2enzeUen auch die Seelentätigkeit 
der einzelligen Algen u. ä. wie in einem 
Kraftkomplex vereinigt oder konzen- 
triert ist. 

In meinen im Laufe von fast dreißig 
•Tafaren veröffentlichten zahlreichen algo- 
logischen und pflanzenphTBiologischen 
Arbeiten' sind auch viele wichtige jAyto- 
psychologiache Beiträge enthalten und in 
meinem letzten gröBeren Werke „Pflanzen- 
biologische Untersuchungen", Wien 1904 
habe ich in den Schlußbränerkungen auch 
meine Stellung zur Pflanzenpsychologie 

' T«rgl. A. Hknssirg «Frodromni der 
Algenflora Ton BCfameii,' 8 Teile, 1886— 189S. 
Ober neae SOBinMer- nad Heerenlgen ete. 1899 
bü 1906 Q. o. 

* VergL A. Hftnegirg «FbviioloaiMlie nnd 
algologiache Studien ,*^ lw7 ; PhTtodyiiainieobe 
DatenoctiitDgeii, 1888. Pbyiiologieebe ond pbyco- 
pbTtoltwiaek« DatennehTuigen, 1893; FhyUobio- 
loaie 1908 and NMhtrlge ni dieMt n03 nnd 
1904 0.». 



deutlich präzisiert und auf einige psychi- 
schen Übereinstimmungen, welche zwi- 
schen dem pflanzlichen und tierischen 
Seelenleben nerrschen, hingewisfien. 

Sei meinen in verschiedenen pflanzen- 
physiologischen Instituten, vor allem in 
Prag, Leipzig und Tübingen, durchge- 
führten mehrjährigen experimentellen 
Untersuchungen habe ich auch den psy- 
chischen Eigenschaften und dem Seelen- 
leben der Pflanzen stets meine volle Auf- 
merksamkeit gewidmet und in meinen 
Publikationen über die Hauptergebnisse 
meiner pflanzen j^y Biologischen Unter- 
suchungen' auch auf die zwischen den 
Eigenschaften der pflanzlichen nnd tie- 
rischen Seele bestehenden Analogien hin- 
gewieeen. 

Ich habe weiter auch die Yerlo^itung 
der Reizbarkeit und Bewegungefähigkeit 
im ganzen Pflanzenreiche, vor all«n in 
zahlreichen, durch diese für die Pflanzen- 
peyehologie wichtigen Eigenschaften be- 
sonders ausgezeichneten Gattungen fest- 
zustellen mich bemüht und den Kachweis 
geführt, daß dem gesetzmäfligeu Verlauf 
zwischen Reiz und Reaktion bei den 
Pflanzen die in den tierischen Nerven er- 
folgende Reizleitung entspricht, und daß 
auch die stufenweise Vervollkommnung 
der psychischen Eigenschaften im Pflan- 
zenreiche wie im Tierreiche, sowie die 
Entstehung der ersten Organismen auf 
der Erdoberfläche nicht auf übematür- 
Hohem, sondern bloß auf natürlichem 
Wege zu erklären iat. 

Auf Grund der Anpaseungslehre kann 
angenommen werden, daß' aus den ein- 
fachen Seelen und dem primitiven Seelen- 
leben der in der Urzeit auf der Erdober- 
fläche entstandenen einzelligen pflanz-* 
liehen und tierischen Organismen durch 
das Zusammenwirken von inneren und 
äußeren, die aktive Anpassung verur- 
sachenden Faktoren die höher entwickel- 
ten Lebensformen und das kompliziertere 
Seelenleben der mehr- und vielzelligen 
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Pflanzen und Tieren sich nach und nach 
entwickelt haben. 

Die höchste Auahildung der Zellseele 
einzelliger Organismen ist im Pflaozen- 
reiche bei den höheren und höchst organi- 
sierten Formen der einzelligen Süßwasser- 
höherer, vielzelliger Organismen ver- 
und Meeresalgen,* im Tierreich wieder bei 
den Infusorien nachgewiesen worden. 
In der alle unbewußten Seelentätigkeiten 
richtenden plaamatiBchen Zellmasee die- 
ser im Wasser lebenden einzelligen Pflan- 
zen und Tiere sind achon besondere reiz- 
empfangende Organe zur AuAbildung ge- 
langt. 

Durch Anpassung an veränderte 
Lebensbedingungen haben eich aus den 
hydropbytischen Pflanzenformen, Algen 
etc. allmählich die an der Luft am Feet- 
lande lebenden aerophytischen Formen 
entwickelt, bei welchen meist nur geringe 
Unterschiede im Seelenleben von jenen 
Hydrophyten aidi zeigen. " 

Wie bei den ein-, mehr- und vielzel- 
ligen Algen, so existieren auch bei allen 
höher entwickelten Pflanzen verschiedene, 
mit primitiven Empfindungen verknüpfte 
p^chische Bedürfnisse, deren Befriedi- 
gung mit mechanischen Mitteln unter 
möglichst geringer Energieausgabe er- 
folgt. 

* Siehe Ruch des VerfMMra aObar den Poly- 
■DOTphiaiDiu der AlKen*, mit Anhang, 1886 und 
mit Nacbtr&gen ltl93 and 1904. 



Die mit diesen Bedürfnissen im Zu- 
sammenhang stehenden biologischen, 
ökologischen und psychologischen Anpas- 
sungen sind als eine zweckmäßige Folge 
äiLBerer Einflüsse und als eine diesen 
pflanzlichen Organismen vorteilhafte 
Reizreaktion aufzufassen, die nach Er- 
reichung eines bestimmten Entwick- 
lung»- und Reifegrades an allen normal 
entwiekelten Pflanzen auftreten können, 
Bo z, B. Atmung, Ernährung, IHahrunga- 
Buf nähme , Wachstum , Fortpflanzung 
(Vermehrung), Eew^fu°g> Erholung, 
Erschöpfung, Tod (Auflösung) etc. 

Mehr über diese und andere, zu den 
fundamentalen Eigenschaften des leben- 
den und beseelten Phytoplasmas gerech- 
neten, erblichen, nicht inaividuelleu, son- 
dern generellen, aktiven oder direkten, 
passiven oder indirekten Bedürfnisse und 
Anpassungen, verschiedene Arten der 
Degeneration, sowie über die auf che- 
misch-physikalischen Vorgängen beruhen- 
den unbewußten phytopsychi sehen Fä- 
higkeiten etc. ist in meinen pflanzenbio- 
logischen und ökologischen Publikationen 
enthalten, auf die ich hier verweise. 

Ich schliefie mit dem Wunsche, daß 
die von R. H. Franc6 vertretene pflan- 
zenpsychologische Theorie bald in das 
gewünschte Stadium der physiologischen 
Psychologie oder Peyohophysik gelangen 
möchte. 



Umschau 
über die Fortschritte der Entwicklungslehre. 



Eduard von Hartmann und die Pflanzenpsycholosfie. 



Unter den Philosophen, die mit Ent- 
schiedenheit für die Annahme einer 
Pflanzenseele eingetreten sind, verdient 
Eduard von Hartmann jedenfalls 
mit an erster Stelle genannt zu wer- 
den. Schon in der ersten Auflage seiner 
„Philosophie des Unbewußten" (1868) 
hat er dem Seelenleben der Pflanzen ein 
ganzes Kapitel von 32 Seiten gewidmet 



(Abschnitt C, Kap. IV. „Das Unbewußte 
und das Bewußtsein im Pflanzenreiche".) 
Er stützt sich dabei, soweit es sieh um die 
zu erklärenden Tatsachen handelt, 
außer auf F e c h n e r und Äutenrieth 
(„Ansichten über Natur und Seelen- 
leben") noch auf Deca-ndoUe (Pflan- 
zeuphysiologje), Dutrochet, Trevi- 
ranus, Molil u. a., bringt aber von 
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sich aus den Gedanken hinzu, der erst 
wirklich Klarheit über die ganze Frage 
zu werfen geeignet erscheint; ich meine 
den Gedanken einer ÜnterBcheidung zwi- 
schen hewufiten und unbewußten Seelen- 
Torg^ngen oder genauer gesagt : zwischen 
passiven, bewußt seelischen Phäno- 
menen (Erscheinungen des Bewußt- 
seins) und aktiven, unbewußt seeliachen 
Tätigkeiten. In den sfüteren Wer- 
ken, die eich mit naturphilosopliischen 
und psychologischen Fragen beschäf- 
tigen,^ ist dieser Gegensatz zwischen Be- 
wußtsein und unbewnSt tätiger Seele 
dann noch schärfer herausgestellt und 
nach allen Seiten hin durchgearbeitet 
worden, wodurch rückwärts wieder neues 
Licht auf die „Philosophie des Unbe- 
wußten" und deren erste, vielfach nur 
progranunatiache Andeutungen fällt. Da- 
geigen ist die Frage der Pßanzenbesee- 
lung von dem Verfasser später nicht mehr 
gesondert bebandelt worden. Daß 
die Pflanzrai, ebenso wie die Tiere, Be- 
wuLßtflein (Empfindung) und Seele haben, 
steht ihm nach jenen ersten Ausfüh- 
rungen in seinem Fahnenwerke so fest, 
daß es dafür keines besonderen Beweises 
mehr bedarf, und so beschränkt er sich 
denn, entsprechend dem größeren philo- 
sophischen Bahmen seiner Schriften, bin* 
fort nur mehr darauf, ganz allgemein 
die ünentbehrUuhkeit seelischer Innen- 
zustände nnd seelischej- Tätigkeiten bei 
allen Lebensvorgangen ohne Ausnahme 
zu erweisen: wobei er seine Belege oder 
Beispiele, je nachdem wie es die Gelegen- 
heit erfordert, ohne Unterschied bald 
dem Pflanzen-, bald dem Tierreich ent- 
nimmt. 

Daraus ergibt sich für mich, der ich 
hier, einem Wunsche des Herausgebers 



* ,Zur PfaTuologie dsr Nerrwuentfa* (1872). 
.Dm Dntwwnaite Tom Standpaakt d«r Phänologie 
and DetModMistlteorie'' (1. Anflaga 1872 snoaTm, 
nntar d«r Haake »iiiM madianiititobM Nator- 
fonoli«n. 8. Aoflage mit dun Namen dM Var- 
tuMn nnd Widenegnnc de« mcohaniatiMben 
Staadpunklea 1877). .Kategorietdehie* (1896). 
.Dia modenie PaTohologie'' (1909). „Da* Problem 
dal Lebeni' (1906). „Syatem der Philoiophie im 
Qnmdrisa" Bd, L EfkeDDlmslehre. 11, Nator- 
pkaoiophie. m. Farchologia (1907J8). 



dieser Zeitschrift nachkommend, Hbrt- 
manns Beiträge zum Ausbau der Lehre 
von der Pflanzeueeele darzustellen ver- 
suche, die Auswahl nnd Anordnung des 
Stoffes von selbst. Es gilt znnächet, die 
grundlegenden Erörterungen jenes Ka- 
pitels der „Philosophie des Unbe- 
wußten" im Auszüge wiederzugeben und 
dabei überall auf die ei^nzenden und 
das jeweils vorliegende Problem vertie- 
fenden allgemeineren Betrachtungen, be- 
sonders in der „Modernen Psychologie" 
(Ps.), der Kategorienlehre (K.) und deu 
ersten drai Bänden des „Systems der Phi- 
losophie im Grundriß" (S. I., II. u, m.) 
hinzuweisen. Dann aber ist im An- 
schluß an diese späteren Werke das zu 
Anfang noch nicht genügend heratuge- 
arbeitete Verhältnis des bewußten zum 
unbewußten Seelenleben kurz darzu- 
stellen. — Im Übrigen möchte ich, um 
ungerechten Urteilen oder Anforde- 
rungen vorzubeugen, ausdrücklich noch 
bemerken, daß die betreffenden Ab- 
schnitte der „Philosoj^ie des unbe- 
wußten" schon im HerbstdesJahres 
1866 geschrieben und in allen spä- 
teren Auflagen unverändert al^- 
dmckt sind. Was der Verfasser hinzuzu- 
setzen hatte, ist in Zusätzen amEnde 
des Werkes oder in besonderen 
Schriften („Zur Physiologie der Ner- 
venzentra", „Das Unbewußte vom Stand- 
punkt der Physiologie nnd Deszendenz- 
theorie", und „Wahrheit jind Irrtum im 
Darwinismus") im dritten Bande der 7. 
bis 11. Auflage untergebracht. Ich zi- 
tiere immer nur nach dieser letzten Auf- 
lage vom Jahre 1904 und bitte den 
I^ser nur noch, überall da^ wo ihm 
Zweifel aufsteigen sollten, die Originalia 
selbst nachzuschlagen; zumal da ein so 
kurzer Auszug, wie er hier nur gegeben 
werden konnte, sich oft bloß auf allge- 
meine Andeutungen beschränken muß 
und jedenfalls die Probleme nicht so 
gründlich zu erschöpfen vermag, wie ea 
der Denker in seinen Werken selbst ge- 
tan hat. 
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I. Das Bewusstseln in der Pflanze. 

Pflanzen und Tiere haben ala orga- 
nieche Weeen gawiese Eigenachaften ge- 
nieineam ; durch andere werden sie ge- 
mäß ihrer -verschiedenen Bestimmong im 
Haushalt der Natur unterschieden. Zn je 
einfacheren Formen des Lebens wir aber 
hinabsteigen, desto mehr -rerschwinden 
die Unterechiede und es bleiben wesent- 
lioh nar die gemeinsamen Eigen- 
schaften beider Kdche zurück (IT. H. 
82 — 88). Und wenn wir nun bei den 
niedrigsten einzelligen Lebewesen, die 
gleichsam noch auf dem Indifferenzpunkt 
zwischen Pflanze und Tier stehen und 
beiden auch stamxnesgeec^ichtlich voran- 
gegangen sein müssen, alle Anzeichen 
von Empfindung und Bewußtsein be- 
obachten, 60 werden wir beides auch in 
irgend .welchem MaBe den Pflanzen zu- 
schreiben dürfen : vorausgesetzt natür- 
lich, daß dieselben materiellen Bedin- 
gungen, an wekihe jene seelischen Zu- 
stände dort anscheinend geknüpft sind, 
auch hier in gleichem oder höherem MaSe 
erfüllt sind (89), 

Nun sind jedenfalls Nervei nicht die 
conditio sin« qua non der Empfindung. 
Sie mögen die geeignetste Form der Ma- 
terie zur Erzeugung von Empfindungen 
sein; aber sie sind jedenfalls nicht die 
einzige. Auch nervenlose Teile unseres 
menschlichen Körpers sind offenbar emp- 
findlich oder können es doch werden: 
wie 2, B. entzündete Knorpel oder Sehnen 
(89 — 90). Und vor allem zeigen jene 
niedrigen Tiere, die noch gar keine Ner- 
ven haben, unverkennbar schon verhält- 
nismäBig ,hohe Äußerungen seelischen 
Lebens. „Der SüB wasserpol jp unter- 
scheidet schon auf die Entfernung von 
einigen Linien ein lebendes Infusorium, 
ein pflanzlidtiefl Wesen, ein totes und ein 
nnoi^nieches Geschöpf: von allen zieht 
er nur das erstere durch einen mit den 
Armen erregten Waeserstrudel an sich, 
während er sich um die andern nicht 
kümmert, oder wenn er eins zufällig er- 
faßt hat, es Begleich wieder losläßt. Der 
Polyp muß also doch von diesen ver- 
schiedenen Dingen verschiedene Wahr- 



nehmungen haben, und diese können ihm 
nur als Empfindungen über der Schwelle, 
d. b. als bewußte Empfindungen, ge- 
gegeben sein". . . Auch kämpfen öfters 
zwei Polypen um ihren Baub und das ist 
offenbar nur möglich, wenn ein jeder von 
ihnen das Bewußtsein hat, daß der andere 
ihm die Beute entreißen will (91). Ja, 
selbst auf noch tieferen Stufen des tie- 
rischen Lebens zwingt uns die zweck- 
mäßige Benutzung der gegebenen Um- 
stände für die Lebenszwecke des Tieres, 
diesem deutliche Wahrnehmungen zuzu- 
geetehen. Han denke nur an die offen- 
bar willkürlichen Bewegungen von Ar- 
edia vulgaris mit Hülfe von zweckmäßig 
entwickelten Luftblasen (93, vergl. I. 
80—81). 

Was das Protoplasma so geeignet 
macht, sowohl zur Vermittlung der Aus- 
führung von Willensakten als auch zur 
Erzeugung von Empfindungen, das ist 
offenbar die halbflüssige Beschaffenheit 
seiner ganzen Masse, die damit ge^bene 
größere Bewegliohkeit seiner Moleküle 
und deren polarische Beschaffenheit, die 
wieder eine hohe chemische Organisa- 
tionestnfe der Materie zur Bedingung 
bat. Alle diese Eigenschaften aber zeigt 
das Protoplasma der niederen nerven- 
losen Tiere ebenfalls, wenn auch viel- 
leicht in geringerem Grade, und das 
Gleiche gilt von dem Protoplasma der 
Pflanzen oder ihrer lebendigen Teile, wie 
ihr gleiches Verhalten gegenüber den 
verschiedenartigsten Beizen bezeugt (92). 
Wir haben also keinen Grund, anzu- 
nehmen, daß Empfindung und Bewußt- 
sein der höheren Pflanzen unter dem 
jener niedrigen Tiere und Pflanzen 
stände; im. Gegenteil dürfen wir ver- 
muten, daß ungeachtet ihrer abn^unen- 
den Beweglichkeit doch ihr Empfindungs- 
leben, wenigstens in gewissen bevorzug- 
ten Teilen, über dem der niederen 
Pflanzen steht (98). — Übrigens ist, wie 
bei niederen Tieren (z. B. Amöben), so 
auch bei dem Protoplasma der lebencbn 
Fflanzenzellen ein Zustand der Aktivität 
und ein anderer der starren Ruhe zu un- 
terscheiden, welch« miteinander ein oder 
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mehrere l£ale abwechseln können. Nur 
in d«n ersteren scheint eine ausgeprägte 
Sensibilität vorhanden zu sein, wahrend 
im letzteren eine Heralnninderung der 
Eeizbarkeit besteht, die der durch nar- 
kotische Dämpfe bewirkten Anästhesie 
des Frotoplasnuie ähnlich ist und viel- 
leicht ein Analogon des tierischen 
Schlafes oder noch besser des Winter- 
schlafes bildet (98. Anm.). 

Jedenfalls hat die Pflanze eine Emp- 
findung Ton den Beizen, auf die sie, 
sei es reflektorisch, sei es instinktiv, ant- 
wortet. So gut wie der Polyp emp- 
findet auch die Oecillatorie das Licht, 
wenn sie gleich ihm nach der beleuch- 
teten Seite ihres Gefäßes hin wan- 
dert.' Das Weinblatt empfindet das Licht, 
dem ee auf alle Weise seine rechte Seite 
KQznkehren. strebt. Und das Blatt der 
Dionaea empfindet das Sträuben des In- 
sektes, ehe es darauf mit Znsammen- 
legen antwortet. Liegt ee doch in dem 
"B^nii der Beflexwirkung, als einer 
psychischen Beaktion, daß ihr eine 
psychische Perzeption vorhergeht : 
tind das ist eben die bewußte Empfindung 
dee Beizes (93 — 94). Im ganzem freilich 
werden bei den Pflanzen, wie schon bei 
den niederen Tieren, die anBeren Beize 
an Bedeutung gegen die aus den inneren 
Vorgängen der Verdauung (des Stoff- 
wechsels) und des Oeechlecbtslebens her- 
rührenden sehr zurücktreten (93). Aber 
auch von den letzteren müssen wir den 
Pflanzen, ebenso wie den Tieren, eine 
Empfindung zugestehen : zumal da das 
Geschlechtsleben sich in Teilen vollzieht, 
wo die höchste Lebendigkeit des Pflanzen- 
daseins konzentriert ist und die Bil- 
dnngstatigkeit während der Blütezeit 
nioht mehr aufsteigende, sondern ah- 
«teigende chemische Prozesse bewirkt : 
woraus hervorgeht, daß sich die bilden- 
den Kräfte hier vom materiellen Aufbau 
in eine gewisse tierähnliche Verinner- 
iichnng zurückgezogen haben und für 
mehr rezeptive Prozesse disponibel ge- 
worden sind. Kur wird der Inhalt dieses 
Pflanzenbewußtseins nodi s^r arm sein : 
viel ärmer noch als z. B. der des schlech- 



testen Wurmes, Denn woher sollte bei 
der Pflanze der Beicbtum und die Be- 
stimmtheit der Empfindungen kommen, 
wie sie jenen Tieren schon durch die nie- 
drigsten Sinnesorgane gewährt wird. 
(U. n. 94). 

Diese Annahme eines Bewußtseins 
in den Pflanzen, ao bemerkt Hartmann 
selbst in den „Nachtragen zur Philo- 
sophie des Unbewußten" (11. Auflage 
vom Jahre 1904. Bd. n. S. 478—79) hat 
in den Naturforscherkreisen der sieb- 
ziger Jahre besondes starken Anstoß er- 
regt, und gewiss: wenn man unter Be- 
TTußtseiu ausschließlich ein in sich re- 
flektiertes Bewußtsein versteht, d. h. die 
Beflexion darauf, daß man ein unmittel- 
bares Bewußtsein hat, dann ist die An- 
nahme eines Bewußtseins in den Pflanzen 
allerdings widersinnig. Denn den Luxus 
eines solchen reflektierten Bewußtseins 
erlauben sich nicht einmal die höchat- 
Btehenden Tiere oder auch nur die mensch- 
lichen Kinder, die Wilden und die unge;- 
bildeten Klassen der Kulturvölker 
(478). Aber jene Auslegung ist doch 
eben nur ein Mißverständnis des Begriffes 
„Bewußtsein", der ebensowenig mit „re- 
flektiertem Bewußtsein" wie mit „SellMt- 
bewußtsein" verwechselt werden darf und 
an eich nichts weiter bedeutet als die all- 
gemeine, einem jeden aus der Erfahrung 
unmittelbar bekannte Form des seelischen 
Innenlebens: die allen psychischen Phä- 
nomenen gemeiüsam anhaftende nähere 
Bestimmung, die von ihnen unbrennbar 
ist und vermöge deren sie erst psychische 
Phänomene genannt werden können 
(478. S. n. 7—9). „Psychische Phäno- 
mene sind immer bewußt, eben weil sie 
psychische Phänomene oder Erschei- 
nungen sind; denn darin, daß sie einer 
Psyche erscheinen, darin besteht 
eben ihr Bewußtwerde n." (U. I. 
Vorwort 84). Empfindung also ist eo 
ipso auch bewußte Empfindung. Unbe- 
wußte Empfindung dagegen ist ein Wider- 
spruch in eich. Denn „Empfinden" be- 
deutet ja gerade das seelis^e „Insich- 
finden" oder „Bewußtwerden eines Ein- 
dmckes" (Le. 164). Gewiß bewirkt nicht 
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jeder körperliche Reiz auch Empfindung, 
Boadem nur ein solcher, der die Beiz- 
echwelle der betreffenden Individualitäts- 
stufe übersteigt. Aber wenn die Seele 
einmal auf einen Seiz mit Empfindungen 
oder irgend welchen andern seelischen 
Innen zu ständen antwortet, dann können 
dieee Kaaktionen auch nicht mehr unbe- 
wußt bleiben (C. I. 30—32). Liegt die 
materielle Bewegung dagegen unter der 
Reizschwelle, dann entsteht überhaupt 
keine Empfindung, auch keine unbe- 
wußte. Soweit wir also Zeichen einer 
durch materielle Reize erregten Emp- 
findung verfolgen können, so weit wer- 
den wir auch das Vorbandenaein eines 
Bewußtseins zugeben müssen, gleichviel 
wie dürftig sein Inhalt Bein mag (U. II. 
80). Darum reicht das Zugeständnis von 
Empfindungen im Ffianzenleben für sich 
allein sc^n vollständig aus, um Bewußt- 
sein in der Pflanze zu sichern (U 11. 478). 
Und daß jeder Pflanzenzelle, jedem Blatt, 
jedem Staul^^fäB wirklich Empfindung 
innewohnt, das ist, wie Hartmann unter 
Hinweis auf Reinke, Wiesner, 
Haberlandt u. a. betont, beute wohl 
von den meisten Botanikern anerkannt 
(479. Pß. IIa). 

Eine andere Frage ist die: wie weit 
in der Pflanze eine Einheit des Be- 
wußtseins bestehen kann! und da ist nun 
ZQ bedenken, daß die Einheit des Be- 
wußtseins zweier Empfindungen oder 
YoTstellnngen im allgemeinen auf der 
Möglichkeit des Vergleiches beruht 
und daß diese wieder von dem Vorban- 
densein einer genügenden Leitung 
zwischen den zwei, die beiden Empfin- 
dungen oder Vorstellungen hervor- 
rufenden Körperteilen abhängig ist. Nur 
da, wo die beiden Körperteile sich ihre 
gegenseitigen Erregungen deutlich zu- 
leiten und die Empfindung, die aus der 
eigenen Erregung eines jeden Teiles ent- 
springt, mit der Änderung, die aua der 
zugeleiteten Erregung vor. anderen Teilen 
lier erwächst, verglichen werden kann, 
nur da ist Einheit des Bewußtseins mög- 
lidb (U H. 60—64. Ps. 285/87). Die 
Präge ist also die, ob eine solche Leitung 



in der Pflanze vorhanden ist. Nun ist 
aber schon im Tiere der Verkehr zwi- 
schen verschiedenen Nerrenzentren, ob- 
wohl dur^ N"ervßnfltröme vermittelt, nur 
höchst mangelhaft und die Bewußteeina- 
einbeit tatsächlich nur für sehr durch- 
greifende Erregungen vorbanden (U. I. 
418/10. nL 107/8. 8. n. 184). Die 
Fortpflanzung^eechwindigkeit des Ner- 
venstromes im Menschen beträgt nach 
Helmholtz etwa 100 Fuß in der Se- 
kunde, die in der Mimoea pudica dagegen 
nur einige Millimeter; daraus kann man 
einen ungefähren Schluß auf die Lei- 
tungBwiderstände und weiterhin auf die 
Störungen und Veränderungen der fort- 
gepflanzten Ergebnisse ziehen. Jedenfalls 
wird eine genügende Leitung immer nur 
zwischen ganz nah aneinanderliegenden 
Fflanzenteilen b^tehen können. Und so - 
dürfen wir wohl kaum von dem einheit- 
lichen Bewußtsein einer Blüte sprechen, 
ja vielleicht nicht einmal von dem eines 
Staubfadens. Die Pflanze braucht aber 
auch, im Gegensatz zu dem Tiere, gar 
keine solche Einheit des Bewußtseins: 
sie braucht keine Vergleiche anzustellen 
oder gar über ihre Handltmgen zu re- 
flektieren. Sie braucht sich nur den ein- 
zelnen Empfindungen hinzugeben und 
diese als Motive für die unbewußte Tä- 
tigkeit der Seele auf sich wirken zu 
lassen, und das leisten Empfindnngen 
mit getrenntem Bewußtsein ebenso gut 
wie solche mit einheitlichem (U. IT. 
94/86. 8. n 184. Ps, 285/287). 

Überhaupt wäre es ein Irrtum zu 
glauben, daß das Bewußtsein ihrer Zellen 
oder sonstigen Teile irgend einen un- 
mittelbaren Einfluß auf die Oeatal- 
tung und die körperlichen Verrichtungen 
der Pflanzen habe;. Weder die Vererbung 
noch die Entwicklung, weder die äußere 
noch die innere Anpassung irgend eines 
Organismus kann durch bewußte Intel- 
ligenz erklärt werden (Le. 266. 380). Ein 
einheitliches Bewußtsein des Qsjizen oder 
auch nur der einzelnen Organe ist dazu 
ja schon deswegen unfähig, weil ee den 
organisdien Bilden zu fem steht und 
keinen Einblick in die eigentlich msB- 
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gebeudeo chanischen Vor^nge der Zellen 
bat. Das BewuSteein der einzelDen Zelle 
aber, das vielleieht von den Vorgängen 
innerhalb ihrer seihet eine auereichende 
Kenntnis haben könnte, ermangelt doch 
jedenfalls der erforderlichen Intelligenz, 
um eie auch nur gemäß den eigenen 
Sonderbediirfnifisen der Zelle zu leiten; 
geschweige denn, daB ea die Einsicht und 
den bewußten Willen zur Erfüllung ihrer 
Aufgaben als Glied eines größeren Gän- 
sen besasBe (S. II. 214—215. 204^205). 
Und vor allem iat das Bewußtsein als 
solches durchaus passiv: sowohl 
naob Seiten seines Inhaltes wie nach der 
seiner Form. Der Inhalt des Bewußt- 
seins baut sich aus Gefühlen und Emp- 
pfindungen auf: also aus lauter passiven 
Phänomenen, die in ihrer Verbindung 
ebenso wirkungsunfäbig sind wie in ihrer 
Vereinzelung. Und nicht anders steht 
es mit der Form des Bewußtseins. Alle 
vermeintliche Tätigkeit des Bewußtseins 
ist, wie die unbefangene Untersuchung 
unseres eigenen Innenlebens ergibt, nnr 
ein trügerischer Schein. Das ganze Be- 
wußtsein nach Form und Inhalt ist nnr 
der ideelle Widerschein oder das passive 
Produkt einer unbewußten Produktivität 
(Pb. 422 — 429. 440. 452 S. HI. 1—87). 
Und wenn es eine seelische Tätigkeit 
geben soll, so kann diese nur noch un- 
bewußt sein (Ps. 121—125. S. Ht. 
135— 13T. 139—146). Das gilt von der 
Pflanze, 'wie es von allen Lebewesen gilt. 

3. Die unbewusste Seelentfttlffkelt 
der Pflanze. 

Wenn man in den Natnrforecher- 
kreisen der siebziger Jahre die Annahme 
eines unbewußten Seelenlebens in der 
Pflanze bekämpfte, so geschah es nur, 
weil man überhaupt eine in die materiel- 
len Vorgänge eingreifende oder sie lei- 
tende unbewußt seelische Tätigkeit be- 
kämpfte. Hätte man sonst (bei den 
Tieren oder Menschen) eine unbewußte 
Seelentätigkcit anerkannt, so hätte man 
sie wohl auch für die Pflanze gelten las- 
sen (U. n. 487). Aber so lange das 
Dogma der geschlossenen mechanischen 



Katurkausalität in Kraft stand, muBte 
natürlich jeder seelische Einfluß auf na- 
türliche Vorgänge als unmöglich ange- 
sehen werden und ein immaterielles 
Lebensprinzip psychischer Art ala unbe- 
dingt ausgescÜoBsen gelten (Le. 376). 
Hartmann selbst hatte jene Voraussetz- 
ung der mechanischen Weltanschauung 
niemals geteilt. Seine ganze „Philosophie 
des Unbewußten" war ein einziger großer 
Protest gegen diese damals fast allgemein 
anerkannte Naturansicht. Und nachdem 
er im ersten Teile seines Werkes zunächst 
für die tierischen Lebenserschei- 
nungen die Annahme einer unbewußten 
Seelentätigkeit eingehend als unentbehr- 
lich nachzuweisen versucht hatte, konnte 
er sich im dritten Teile bei der Frage 
nach dem unbewußten Seelenleben der 
Pflanze verhältnismäßig kurz fassen und 
im wesentlichen nur die Gleichartigkeit 
der zu erklärenden Frscbeinungen im 
Pflanzenreiche mit denen im Tierreiche 
hervorheben. Die Pflanze, so bemerkt er 
da zunächst (U. II. 65), hat organische 
Bildungstätigkeit, IRaturheilkraft, Re- 
flexbewegungen, Instinkt und Schön- 
heitstrieb wie das Tier ; und wenn in dem 
Tiere diese Erscheinungen als unbe- 
wußte Wirkungen einer Seele betrachtet 
werden müssen, sollten sie ee dann bei 
der Pflanze nicht auch sein? Wenn die 
unbewußten seelischen Leistungen der 
Pflanze sich nicht zu den höheren gei- 
stigen Prozessen des Tieres erheben, son- 
dern ganz in der Ijeiblichkeit versenkt 
bleiben: sollte darum ihre Seele weniger 
Seele sein, wenn doch das, was sie leistet, 
in ihrem Gebiete ebenso vollkommen ist 
wie die Leistungen des Tieres, ja sogar 
viel höher steht, weil sie die widerspen- 
stigen unorganischen Stoffe zu höheren und 
höheren organischen Stufen hinaufbildetr 
während das Tier im ganzen nur ihre na- 
turgemäße Rückbildung leitet und über- 
wacht? — Betrachten wir die einzelnen- 
Vorginge der Beihe nach. 

a) Organische Bildungstätig- 
keit. Dieee arbeitet wie beim Tiere 
nach einer typischen Grundidee, die zwar 
in betreff der Zahl der Äste, BÜtter usw. 
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«inen groSen Spielraum läfit, aber nichts- 
-destoweniger doch völlig bestimmt iet in 
<Iem Gesetz der Stellung der Blätter, der 
£Iatt£orm, der Blüte und dem inneren 
Bau. Für die physiologischen Verrich- 
tungen ziemlich gleichgültig, kann die 
nähere Bestimmtheit dieses konstanten 
morpholögiechen Typus nicht aus nütz- 
licher Anpassung im Kam.pfe ums Dasein 
entsprungen sein, sondern muß wesent- 
lich als Ergebnis eines idealen Gestal- 
tongstriebee der unbewußten Seele ange- 
sehen werden (U. II. 66., vei^l. U. m. 
• 398). Auch findet, ungeachtet ihrer 
f;;roßen Selbständigkeit, bei der Pflanze, 
wie hei dem Tiere, ein harmonisches In- 
«inanderwirken aller Teile statt, und nur 
^es kann zu dem Ziele der Darstellung 
des Gattungstypus in all den verschie- 
denen, der Zeit nach aufeinanderfolgen- 
den Entwicklungsstufen führen. Wie 
weit dieses harmonische Ineinander- 
greifen der Leistungen aller einzelnen 
Teile durch eine materielle Leitung zwi- 
schen ihnen vermittelt ist, wissen wir 
kaum: ebensowenig wie beim Tiere (Tl. 
IX. 66 — 67). Auch die Fortpflanzung 
geschieht in beiden Beichen nach den- 
selben Prinzipien, und besonders in den 
«Tsten Stadien ist die Ühereinstimmung 
so groß, daß ganz dieselben Gründe zur 
Annahme eines unbewußt seelischen Ein- 
flusses bei der Entstehung der Pflanze 
nötigen, wie bei der Entstehung des 
Tieres. Hernach gehen die embryoni- 
schen Zustände freilich sehr bald ausein- 
ander, wie es nach der Verschiedenheit 
der zu erzeugenden Typen nicht anders 
zu erwarten ist; aber hei beiden ist die 
fortschreitende Entwicklung ein unaus- 
gesetzter Kampf der organisierenden 
Seele mit dem Zersetzungs-, Biückhil- 
dungB- und FormzerstÖrungBstreben der 
materiellen Elemente (U. Ö. 67, vergl. 
Le. 318—351. „Die Vererbung" u. bes. 
313—323 „Die Entwicklung des Orga- 
nismus aus dem Keime"). Eine jede Zelle 
ist dabei tätig und es besteht eine ebenso 
strenge Arbeitsteilung, wie beim Tiere. 
Freilich entspringen dieselben Wirkungen, 
•lie hier durch Zentralisation hervorge- 



bracht werden, dort häufig aus De- 
zentralisation. So z. B. der Kreis- 
lauf der Säfte. Aber bloß mechia- 
nisch ist dieser auch bei der Pflanze 
keineswegs, sondern geschieht vielmehr 
mit Auswahl des Stoffes und der Biefa- 
tung (ü. n. 69, ver^. l^heres nach äem 
heutigen Stande der biologischen For- 
schung Le. 101—113. 218—289 u. a;). 
Auch die Richtung des Wachstums, die 
bald mit der Bichtung der Schwerkraft 
oder des Lichtes zusaznmen&llt, bald 
senkrecht zu ihr erfolgt und bei beson- 
deren Umständen oder je nach den Phasen 
des Entwicklungsstadiums zweckmäßig 
abgeändert wird, beweist eine unbewußt 
leitende Tätigkeit der Seele im Leben der 
Pflanze (U. ni. 69.). 

und ebenso, wie in seinen physiologi- 
schenVerrichtungen, hält dasFflauzenrei<!h 
auch an omanischer Zweckmäßigkeit den 
Vergleich mit dem Tierreidie aus. Ja, 
es ist sogar vieles, was bei den Tieren der 
Instinkt besoi^, von den Pflanzen wegen 
ihrer größeren Schwerfölligkeit durch 
organische Sfechanismen voigesehen, die 
selbst wieder nur durch unbewußt see- 
lische Tätigkeit hergestellt sein können 
(vergl. S. n. 188—199). Man denke z. B. 
an die Einrichtungen, die der geschlecht- 
lichen Fortpflanzung dienen : an die For- 
men und Farben der durch Insekten be- 
fruchteten Blüten und die Formen der 
vom Winde fortgetragenen Samen. Oder 
auch an die mannigfachen Vorkehrungen 
der Blüten zum Schutze gegen Kasse usw. 
(U. H. 70—74). Bei alledem leistet die 
Pflanze in da: Herstellung zweckmäßiger 
Mechanismen und darunter auch solcher, 
deren Zwecke ganz entfernt liegen, in 
der Tat Wunderbares (U. II. 74). 

b) Naturheilkraft. Die gn^ 
Zahl gleicher Oi^ane enthebt die Pflanze, 
im Unterschiede vom Tier, für gewöhn- 
lich der Notwendigkeit, verloren ge- 
gangene Teile an derselben Stelle und in 
derselben Weise wieder zu ersetzen. Aber 
in besonderen I^len, z. B. wenn man ihr 
alle Wurzeln raubt, schafft auch sie sioli 
einen Ersatz, soweit ihre Kräfte dazu aus- 
reichen. Und auch der Vemarbunga- 
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Vorgang bei Wunden und Trennungs- 
f allen ist ganz analog dem bei den Tieren. 
Vor allem aber iBt bei der Pflatue genau 
wie beim Tiere im Grunde das ganze 
Leben eine unendliche Summe unendlicb 
vieler Naturheilkraftsakte, da in jedem 
Augenblick die zerstörenden physikali- 
echen und diemiachen Sinflüsse paraly- 
siert und überboten werden miiseen (ü. 
II. 74, vergl. Le. 268—288. „Die regula- 
toriecheu Leistungen der Organiamen" 
variatim). 

c) Reflexbewegungen. Zwi- 
schen Reflexbewegung und einfacher 
BeizerscIieinuDg kontraktilen Gewebes 
besteht kein wesentlicher Unter- 
schied: in beiden Fällen handelt es sich 
»m den Umsatz eines einwirkenden 
Reizes in reaktive Bewegung, und darin 
besteht eben das Wesen des Reflexes. 
Ob die Leitung ein wenig weiter führt 
•xler nicht, kann keinen wesent- 
lichen Unterschied begründen. Das, 
was eine reaktive Bewegung zur Reflex- 
wirkung stempelt, ist nur die Unzuläng- 
lichkeit allgemein gültiger materieller 
Xatui^esetze zu ihrer Hervorbringung; 
nur wo wir uns mit solchen begnügen 
können (z. B. in Elastizität oder chemi- 
scher Reaktion), nur da kann man die 
Reflexwirkungen leugnen, deren Inwen- 
diges eine unbewußt-psychische, eine in- 
fltinktive Reaktion ist (U. IT. 75, vergl. 
TT. I. Anhang: „Zur Physiologie der Ner- 
venzentra**. 4. „Die psychische Innerlich- 
keit dee Reflexvorganges" u. 5. » ^Der te- 
]eol<^;isehe Charakter der Beflexfunk* 
tion". S. 378—396). 

Beim Tiere gilt als Zeichen des Re- 
flexes, daB ungefähr dieselbe Reaktion 
eintritt, gleichviel ob man einen mecha- 
nischen, chemischen, thermischen, galva- 
nischen oder elektrischen Reiz anwendet ; 
dasselbe ist aber auch bei den Pflanzen 
der Fall. Auch die Abstumpfung der 
Reizbarkeit durch Wiederholung des- 
selben Reizes, das Verhalten bei hindurch- 
geleiteten galvanischen Strömen, die 
Änderung der Reizbarkeit je nach Ge- 
sundheitszustand, Alter , Geschlechts- 
verbaltnissen, Witterung und anderen 



äufieren Umständen: all das und vieles 
andere ist bei den Pflanzen geradeso oder 
ganz ähnlich wie bei den Tieren (U. II. 
75/76). Und ebenao sicher, wie «es beim 
Polypen eine Beflexwirkung ist, wenn er 
bei Erschütterung seines Wassers sich zu- 
sammenballt, ebenao sicher ist es aach 
eine bei der Mimose, wenn sie, vom Tritt 
des Vorübergehenden erschüttert, in sich 
zusan^enkriecht (76). Und das Gleiche 
gilt von den Bewegungen der Dionaea 
muscipula und anderer Ffianzen (76 — 77). 
In der Tat, es ist unmöglich, die durch- 
greifende Analogie zwischen den Reflex- 
wirkungen der Tiere und Pflanzen zu ver- 
kennen. Die Verschiedenheiten reichen 
gerade nur so weit, als die Gesamt«n- 
richtungen der Oi^nismen und die be- 
sonderen Zwecke jeder Reaktion verschie- 
den sind. Und wenn man die Reflexwir; 
kungen bei Tieren (U. I. 109—122. Sit 
bis 395) als letzten Endes psychische Akto 
anerkennt, so kann man nicht umhin, 
diese unbewußte Seelentätigkeit auch den 
Pflanzen zuzusprechen: ebenso wie man 
sie jedem tierischen Teile zuerkennen 
mufi, welcher noch für sich der Reflex.- 
bewegungen fähig ist (U. II. 77 — 78), 

d) Instinkt. "VVeniger noch als bei 
den Tieren lassen sich bei den Pflanzen 
Instinkt, Reflexbewegung und organir 
sches Bilden sdiarf voneinander trennen. 
Denn einerseits muß wegen der mangel- 
haften Bewogungsmittel der Pflanze dos 
organische Bilden vieles durch zweck- 
mäßige Mechanismen leisten, was iitt 
Tiere mit instinktiver Bewegung machen': 
man denke nur an die Begattung und die 
Ausbreitung der Samen. Und anderer- 
seits steht das Bewußtsein der Pflanze bo 
tief, daß der Unterschied zwischen dem 
Reiz der Reflexbewegung und dem Motive 
der Tnstinkthandlung auf ein Mindest- 
maß zusammenschrumpft (U. 11 78). 
Trotzdem finden wir noch reichlich Er^ 
scheinungen, die unverkennbar dasselbe 
sind, was wir im Tierreiche „Instinkt" 
nennen. TÄan denke z. B. an die mannig- 
fachen Bemühungen der Blätter, unter 
allen Umständen ihre obere Seite dem 
Sonnenlichte zuzukehren (78 — ^79). Oder 
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an die von äufieren Beizen teilweise un- 
abhängigen periodischen Bewegnngen, 
die mit dem Pflanzenscblaf zuBammen- 
hängen, und besonders an die Annähe- 
rung der Staubfaden an die Narbe oder 
umgekehrt, rar Zeit der Reife: Bewe- 
gangen, die ebensoaelir den Schein der 
Willkür an aicli tragen, wie nur irgend 
eine tierische Bewegung (80). Ja, die 
Schlinggewächse zeigen uns sogar, wie 
die Pflanze eine zweckmäßige Abände- 
rung ihrer instinktiven Bewegung eelbet 
vornimmt, einer ihr gewaltsam aufge- 
drungenen aber eelbet auf Kosten ihres 
Lebens widerstrebt (81). 

3. Bewusstseln und unbewusste 
SeelentAtigkeii im allgemeinen. 

Darüber, daB das Bewußtsein nicht 
physikalisch zu erklären ist, sind sich 
beute wohl alle denkenden Menschen 
einig. Und es macht für die Frage selbst 
gar keinen Unterschied, ob man ein be- 
wußtes Innenleben allen organischen 
Gebilden ohne Ausnahme zuerkennt odrr 
nicht. Jedenfalls hat der Mechanist 
nicht das allermindeste gewonnen, wenn 
er das Bewußtsein in der Pflanze ab- 
streitet. Er kann es hier gerade so gut 
anerkennen, wie in den niederen oder 
höheren Tieren, da er es doch jedenfalls 
im Menschen nicht hinwegzuleugnen 
und hier aus seinen Grundsätzen auch 
nicht zu erklären vermag. Wer aber diese 
physikalische Unerklärbarkeit des vom 
Leben erzeugten Bewußtseins anerkennt, 
der ist, wie Hartmann mit Recht betont, 
sich selber zum Trotz Vitalist. „Der 
Streit kann sich nicht mehr darum 
drehen, o b der Vitalismus Gültigkeit 
habe, sondern nur, innerhalb welcher 
Grenzen. Wer alles unbewußt-See- 
lische leugnet und nur bewußt-Seelisches 
gelten läßt, der wird auch den Vitalismus 
nur für die subjektiv-ideale Sphäre gel- 
ten lassen; wer dagegen unbewußt see- 
lische Täti^eiten anerkennt, der wird 
auch den Vitalismus über das bewuBt sce- 
lischeGebicl Iiinaus auf das unbewußt see- 
lische erweitern, d. h. den Vitalismus in 
erster Reihe als unbewußt seelischen ver- 



stehen und von ihm aus sowohl die orga- 
nischen als auch die bewußt seetischen 
Lebenserscheinungen zu eiklaren suchen" 
(S. n 220). 

Nun entbehrt aber daa Bewußtsein, 
wie wir früher gesehen haben, jeder Ak- 
tivität. Und wenn man eine unbewußte 
Seelentätigkeit leugnet, dann leugnet 
man überhaupt jede seelische Tätigkeit, 
raubt dem Bewußtsein die Möglichkeit 
auch nur eines mittelbaren Einflus- 
ses auf den Leib und macht so das ganze 
Seelenleben zu einem unnützen An- 
hängsel materieller Vorzüge, dessen 
Entstehung ebenso unerklärlich ist, wie 
seine fortschreitende Entwicklung trotz 
seiner Nutzlosigkeit für das Leben (Ps. 
431 — 432). Diesen absurden Konseqen- 
zen, die in der wunderlichen Theorie des 
psychophysischen Paralleüsmus nur ihren 
Ausdruck gefunden haben, ist nicht zu 
entgehen, solange die Seele auf das Be- 
wußtsein beschränkt und der Satz der ge- 
schlossenen Naturkausalität im Sinne der 
mechanistischen Weltanschauung ver- 
standen, d. h. die Natur überhaupt mit 
der materiellen Natur gleichgesetzt 
wird. Nur wenn das Gebiet des Seeli- 
schen über daa Bewußtsein hinaus ins 
Unbewußte erweitert wird, ist eine see- 
lische Tätigkeit zu retten. Und nur 
wenn der Begriff der „Natur" für weiter 
anerkannt wird als der der „materiel- 
len Natur", bleibt innerhalb der ge- 
schlossenen Naturkausalität Raum für 
für einen Einfluß der Seele auf den Leib 
(vergl. Le 426. Ps. 411—414). M. a. W. 
„Die seelische Aktivität ist nur zu retten, 
wenn eine Erweiterung des B^riffes des 
Psychischen mit einer Erweiterung des 
B^iffes der Natur so zusammen- 
trifft, daß beide sich decken i. h. : 
wenn eine unbewußt seelische 'Rttigeit 
angenommen wird, die zugleich die Na- 
turseite des Seelischen darstellt und daa 
Seelische als Unbewußtes in einen er- 
weiterten Naturbegriff eingliedert" (S. 
m. 136). So spaltet sich die Reibe der 
seelischen Vorgänge in die Reihe der un- 
bewußten seelischen Tätigkeiten und in 
die der bewußt seelischen Erscheinungen 
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oder Phäuomene (Gefühle, Empfin- 
dungen usw.). Und ebenso spaltet sich 
die Beihe der natürlichen (phyeisclien) 
Vorgänge in die der materiell«! und die 
der immateriellen physisclien KraftäuSe- 
rungen. Die Beih« der nnbewufit seeli- 
schen Tätigkeiten aber ist mit der Keihe 
der immateriellen physiachen Eräfte- 
äuBerungen identisch und bildet so das 
unentbehrliche Bindeglied zwischen den 
materiellen und den bewuBt seelischen 
Vorgängen (S. HI. 170. Le. 421—440). 
Cime daß man auf dieses geheimnisvolle 
Band zurückgeht, welches die äafiere or- 
ganisohe Individualität mit der inneren 
bewußt psychischen zusammenschließt, 
ist es unmöglich, die organisch-psychische 
Individualität als reale, lebendige, kon- 
krete Einheit zu erfassen : ist es mit ande- 
ren Worten unmöglich, physiologische 
Psychologie zu treiben (U. I. 482—488. 
Vergl. S. n 47—50). Alle Bemühungen, 
die Beziehungen zwischen Leib und Seele 
zu erkennen, sind mit Unfruchtbarkeit 
geschlagen, solange die unbewußte Seele 
nicht als Zwischenglied und Vermittler 
zwischen Bewußtsein und Leib und 
zwischen Leib und Bewufitaein anerkannt 
ist (S. n 170). Denn wie die materiellen 
Vorgänge niemals das Bewußtsein, so 
können auch die unmittelbar gegebenen 
Bewußteeinserscheinungen niemals die 
materiellen Vorgänge im Organismus 
selbst schon beeinäuseen und erklären 
(U. I. 482). Erst die unbewußt seelische 
Tätigkeit kann einerseits als immaterielle 
Kraft mit den materiellen Kräften und 
andererseits als Außenseite des Seeli- 
schen mit dessen Innenseite in kausale 
Beziehung treten (Le. 421 — 440). 

Dabei aber führt von dem normalen 
organischen Bilden durch das abnorme 
der Naturheilkraft, die Vorzüge der 
Ernährung und' Ausscheidung, die Be- 
flextätigkeit, den Instinkt und die bewußt 
finale Reflexion eine allmähliche Stufen- 
leiter aufwärts, Aui der untersten 
Stufe, beim normalen organischen 
Bilden wird von der unbewußt zweck- 
mäßigen Seelentätigkeit kaum mehr als 
eine dunkle Empfindung des Erfolges 



zustande kommen, die sich nicht weiter 
aus dem Gemeingefühl abhebt und in dem 
dezentralisierten, eines einheitlichen Be- 
wußtseins ermangelnden Organismus 
einer höheren Pflanze sich ohne Beet auf 
Beiträge zu den Empfindungszuständen 
der einzelnen beteiligten Zellen verteilt. 
Wo dagegen der normale Entwicklunga- 
vorgang des organischen Bildens durch 
äuSere Einflüsse unterbrochen und ge- 
stört wird, da tritt die bewußte Empfin- 
dung oder Wahrnehmung dieser Störung 
in den mit dem Bilden betrauten Zellen 
oder Ganglienknoten hinzu und bildet als 
ein deutlicher, vom Gemeingefühl sich 
abhebender Beiz den Ausgangspunkt 
der unbewußten Seelentätigkeit in ihrer 
Äußerung als Naturheilkraft. Vol- 
lends aber wird bei der Beflextätig- 
k e i t, unter die man noch einen großen 
Teil der Ernährung und des WachBtums 
wird rechnen können, eine schon mehr 
oder minder intensiv und qualitativ be- 
stimmte Empfindung des Beizee als 
„Motiv" der Bewegung anzunehmen sein. 
Und daneben in den reizbaren Zellen viel- 
leicht schon eine Art bewußter Empfin- 
dung des Triebes: nämlich die Unlnst 
der durch den Beiz gesteigerten Span- 
nung und die Lust der Entladung. Aber 
wie jene (meist noch auf verschiedene 
Zellen verteilte) Empfindung des Beizes 
noch nicht als bewußte Vorstellung 
des äußeren Anlasse« zur Bewegung an- 
gesehen werden kann, so darf diese Emp- 
findung des Triebes bei den Beizbewe- 
gangen gewisser Pflanzenteile ohne ein- 
heitliches Bewußtsein von hinreichender 
Deutlichkeit des Inhaltes noch nicht für 
die bewußte Vorstellung der auszufüh- 
renden Gesamtbewegung ausge^ben wer- 
den. Erat auf der dritten Stufe, der 
höchsten, die von der Pflanze überhaupt 
erreicht wird, verdeutlicht sich die Emp- 
findung des Beizes zur bewußten „Vor- 
stellung des Motives" und die Empfin- 
dung der triebhaften Willenatätigkeit 
zur bewußten Vorstellung des unmittel- 
baren Willenszieles oder „Mittels", wäh- 
rend die Kenntnis des „Zweckes" und des 
ursächlichen Zusammenhanges dem Be- 
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-wußtsein noch fehlen. Solclte Zveck- 
tätigkeiten heißen instinktiv im 
Gegensatz zu der sogenannten „bewußten 
Zwecktätigkeit", bei der endliclt auch der 
Zweck und das Verbältnis des Ifittels zum 
Zweck dem Bewußtsein einleuchtet (Kat. 
449 — 454). Indessen ist wohl zu be- 
achten, daß auch auf dieser höchsten, aus 
der eigenen Erfahrung uns unmittelbar 
bekannten Stufe der Zwecktätigkeit 
alles wirkliche Geschehen 
selbst unbewußt bleibt und nur 
einen immer noch «ehr lückenhaften 
Widerschein ins Bewußtsein hineinwirft 
(Kat. 431— i33. S. I. 211—212). Und 
so sind denn normales organisches Bilden, 
reflektorische Abänderung desselben in 
der Naturheilkraft, zweckmäßige Beäex- 
tätigkeit, inetinktire Willensbetätignng 
und zweckbewußte Entschließung die 
Stufen, auf denen die unbewußte Finali- 
tät sich mit der Steigerung der Organisa- 
tionshöhe nnd Komplikation der Indivi- 
dualitätsordnung allmählich mehr und 
mehr ans Licht des Bewußtseins empor- 
ringt, ohne doch auch nur auf der höch- 
sten Stufe TÖllig bewußt zu werden. Die- 
sen Gang hat die Natur tatsachlich in 
der Stammesentwicklung eingeschlagen 
und schlägt ihn immer noch in jeder 
Individualitätsentwicklnng von neuem 



ein. Nur gelangt sie nicht überall, wio 
bei uns selbst und den höheren Tieren 
bis zu jener letzten Stufe der „bewußten 
Zwecktätigkeit" hinauf, sondent bleibt 
bei den niederen Tieren, wie bei den 
Pflanzen auch, Torwie^nd auf der Stufe 
dee Keflexes oder der des Instinktes stehen 
(Kat. 454. S. I. 212—213). 

So versucht Hartmann, durch die 
Annahme einer unbewußten Seelentätig- 
keit die inneren Vo^^ge des Bewußt- 
seins in Beziehung zu setzen mit den 
äußeren materiellen Vorzügen der Na- 
tur und die verschiedenen Formen oder 
Äußerungsweisen organischer Zweck- 
tätigkeit als die notwendigen Stufen 
einer großen in sich zusammenhängenden 
Entwicklung zn, begreifen. TTnd ich 
möchte glauben, daß beute, wo die so 
lange bestrittwie oder angezweifelte 
Beseeltheit der Pflanzen ganz im allge- 
meinen kaum noch des Beweises bedarf, 
gerade diese grundsätzlichen Erörterungen 
über das Verhältnis von bewußten und 
unbewußten Seelenleben von besonderem 
Nutzen eind und mandie unter den Yeiv 
tretern der Pflanzenpsycbologie derzeit 
noch bestehende Bedenken oder Unklar- 
heiten beseitigen werden. 

W. V. Schnehen, Frdbing i. B. 



Der Chthonoblast in seiner Beziehung zur Biologie. 
Von Dr. Max Münden, Hamburg. 

(Hit 7 Abbildnngen.) 



Uralt ist die Anschauung, daß Mensch 
und Erde, Lebendes und Totes, in ihrem 
eigensten Weeen verwandt, ja gleich seien. 
„Aus Erde bist du geformt nnd zur Erde 
wirst du wieder" singt schon der Fealmist; 
dea Buddha tiefgründige Lehre predigt 
den Zusammenhang alles Seienden und 
zahllos sind die pantheistischen Formen, 
in welche der Geist der europäischen 
Völker die gleiche Überzeugung goß. 
Baß alle lebenden Voi^nge in letzter 



Linie auf mechanischem, chemischem nn<3 
physikalischem Geschehen beruhen, glau- 
ben wir Forscher der Neuzeit mit gleicher 
Inbrunst, mögen wir mit Häckel „Igno- 
ramus" rufen oder in größerer Zurück- 
haltung ein „Ignorabimus" bekennen. 

Auf diese Anschauungen wirft nun 
ein ganz neues Licht, bestätigt sie eines- 
teils und modifiziert sie wiederum an- 
dererseits, ein umfangreicher Komplex 
höchst eigenartiger nnd wichtiger Tat- 



V Google 



Umccliita &b«r die Forttcbritt« d«r Entwi<skliingBl«hr«. 



e a c h e D, den ich als Resultat vieler 
früherer Arbeiten kürzlich unter dem 
Titel „Der Chthonoblast, die lebende bio- 
logische und moTphologische Grundlage 
alles sogenannten Belebten nnd Unbe- 
lebten"^ in Buchform zusammenfaSte. Er 
besteht, in kurzen Zügen dargestellt, aue 
folgendem : 

I. Nonnale Zellen bestehen, von ver- 
dunstender Flüaeigkeit abgesehen, aus- 
echliefilich aas Elementen, velche in 
morpholc^soher und physiologischer Be- 
ziehung absolut den Spaltpilzen (Schizo- 
myoeten, Schizophyten, Batterien) iden- 
tisch sind und alle Formen derselben, so- 
wie deren Erscheinungen der Fortpflan- 
zong, Assimilation und Dissimilation und 
Bewegung aufweisen. 

IL Andererseite gleichen in Bein- 
knltnren erzengte Kolonien anerkannter 
pathogener und saprophytischer Schizo- 
mycet«n in morphologischer Beziehung 
der Zelle mit Kern, Kemkörper, Ex- und 
Endoplaema, Heanbran und Wimpern. Sie 
pflanzen sich auf ihrem Nährboden durch 
Teilung und Knoepung fort. Sie zeigen 
Fortsätze und Bewegung wie Amöben, 
Flagellsten und Ciliaten und bilden 
hänfig histol<^;iech und physiologisch 
echte Epithel-, Bind«- and Drüsengewebe. 

HL Was wir bisher Metall und Mi- 
neral nannten, erscheint in denjenigen 
Formen, welche wir in der Bakteriologie 
mit Kokken, Stäbchen und Faden nehet 
ihren Fortp^nzungsformen bezeichnen. 
Dieee bakteriformen Körper, sowie ge- 
wisse stereotype Umwandlnngageetalten 
wachsen in der Weise der organischen 
Welt, sei es in wässriger Umgebung, sei 
es an freier Luft, zu den amorphen oder 
kristallisierten Formen, welche wir alle 
kennen, aus. Das FSUen und Kristalli- 
sieren aus einer Lösung ist ein progres- 
siver WacbetumsTorgang eines Keimes, 
welcher selbst bakteriforme Geetaltong 
bat. Die Auflösung in einer Lösung ist 
ein regressiver Wachstnmsvorgang des 
Krietalles oder der amorphen Form zu 



kleinsten Keimen. Aber auch an der Luft, 
ohne jede Spur einer Lösung gehen bei 
der einen Substanz in längerer, bei der 
anderen in kürzerer Zeit Wachetumsvor- 
gänge vor sich, welche zu Kristallbil- 
dungen und amorphen Formen führeUr 
ohne daß wir einen sichtbaren Nährboden 
hätten. Das Flüaeigwerden fester Stoffe 
beruht auf dem mächtigen Wachstum der 
hyalinen Hüll« der bakteriformen Körper, 
die Bildung von Schollen und Körnern 
auf der überwiegenden Entwicklung des 
Innenkörpers derselben. Einzelne Stoffe 
bilden Kolonien wie anerkannte Bak- 
terien, andere entwickeln sich unter Di- 
ferenzierung ihres Innern zu algenartigeo 
Formen, und wieder andere erscheinen 
von vornherein in der Gestalt der Zoo- 
glöa. Monate und Jahre hindurch unter 
verkittetem Deckglas beobachtet, bleibt 
kein Metall und Mineral im trockenen 
Znstande unvemidert, sie zeigen alle 
Wachstumsvor^nge verschiedenster Art. 

Andererseite zeigen anerkannte, auf 
Nährboden gezüchtete Bakterien und die- 
Komponenten der Zellen rämtliche eben 
angefübrtoi Eigenschaften der Minera- 
lien und Metalle, denen sie nebst ihre» 
Fortpflanzungsformen derart ' gleichen,, 
daß sie nicht zu unterscheiden sind. Si& 
entwickeln ihre hyaline Hülle zu mächr 
tigen Tropfen oder hyalinen Körnern,, 
ihren Innenkörper zu Schollen nnd beide- 
zu echten Eristallformen. Ja, ganze Ko- 
lonien als solche wandeln sich in Kri> 
stalle um. 

Da das als morphologische und physio- 
logische Grundlage erkannte Individuum 
in allen 3 Naturreichen der Zellen, Bak- 
terien und Mineralien ein und dasselbe 
ist, so benenne ich dieses, welches bisher 
je nachdem Granulum, Cytoblast, Bio- 
blast, Probiont, Phaisoma, Bakterium etc. 
bezeichnet wurde, mit dem umfassen- 
deren Namen Chthonoblast (Erd- 
bildner). 

Es gibt natürlich sehr verschieden- 
artige Chthonoblasten, welche eben durch 
ihre Differenzen die Vielgestalligkeit der 
oi^niechen und mineralischen Welt her- 
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vorbringen. Ihnen allen sind aber jene 
eben skizzierten Eigenschaften gemeinsam. 
Ee iBt im Rahmen dieser ZeitBchrift nicht 
möglich, nlle Petails von vielfach großer 
praktischer und theoretiBcher Bedeutung 
zii erwähnen imd muß ich deehalb auf 
mein Werk seihet verweisen. Im Nach- 
folgenden sollen nur einige allgemeinen 
Gesichtspunkte hervorgehoben werden. 
Um dem Leeer das Wichtigste dee eben 
Mitgeteilten auch bildlich vor Augen zu 
führen, habe ich einige Reproduktionen 
aus dem „Ohthonoblast" hinzugefügt. 



bung nach Bunge dar, welche sich genau 
wie anerkannte Bakterienlager präaen- 
tieren. Daaselbe ist mit Fig. 4 der Fall, 



'@. 






welche einen Bezirk von Pigmentzellen 
im Schwanz der Kaulquappe wiedergibt. 
Fig. 5 a und b sind Kolonien des Vibrio 
eholerae asiaticae in Reinkulturen, Fig. 



Fig. 1 zeigt einen Fetzen aua der Chori- 
oidea des Froechauges, welcher mit 
größter Deutlichkeit die ZuBammen- 
setzung des Protoplasma aua Kokken 
und Stäbchen mit breiter Membran wie 
in einer Kahmhaut erkennen läßt. Fig. 2 
ist ein Teil einer andern Froscbzetle, 
welche alle Typen der Plasmastruktur 
aufweist : Ä, hyaliner Pilzfaden mit oder 
ohne kömigen („protoplasma tischen" 
würde ee bei gleichen Fadenpilzen heißen) 
Inhalt ; B, kleinste Kokken ; a große 
Kokken, Spirillen und Stäbchen mit 
geißelartigeu Fäden; C, der Kern der 
Zelle, aua ähnlichen Elementen bestehend. 




Fig. 8 stellt aus einer solchen Zelle die 
Träger kleinster Elemente in Oeißelfär- 






6 a b, c des Bacillus typhi abdominalis, 
Fig. 7 a, b, c, d des Bacillus coli com- 
munis, welche Stichproben deutlich ihre 
zelluläre Form zeigen. Im Waaaer sus- 



pendiert zeigen manche dieser Kolonien 
lebhafte Eigenbewegung wie Flagellaten 
und Ciliaten, was selbständig später von 
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Hammerl für die Kolonien des Vibrio 
cholenie asiaticae und von Muto für den 
Bacillus lielixioid€8 gemeldet worden ist. 
In meinem Buch findet der Leser ferner 
u. a. eine Photographie des Eieen- 
roatcB in lOOOfacher Vei^Ößerung. Die 
Kokken und Stäbchen mit allen Fort- 
pflanzungsformen und oft recht breiter 
hyaliner Kapsel treten nebst den sich zu 
größeren Brocken umwandelnden Indivi- 
duen sehr deutlich hervor. Ferner Pikrin- 
säure, welche in trocknem Zustande ani 
Deckglas richtige Kolonien gebildet hat, 
die ao» Kristallnadeln der Pikrinsäure zu- 
Hammengesetzt und. Eine weitere Photo- 
graphie stellt ein am Deckglas ge- 
wachsenes lAger von Sublimat dar. 
Neben den typischen Kokken des- 
selben sieht man zahlreiche zu stab- 
förmigen Kristallen anwachsende Indi- 
viduen, und bemerkt an den Kristallen 
stets die stellenweise, selbst wieder dif- 
ferenzierte Membran um den auch oft dif- 
ferenzierten InnenkSrper.' 

Wir erkennen ans Vorstehendem, daß 
einerseits die Zelle nnd mit ihr das Meta- 
zoon und die iUetaphyte ein bakterif onnes 
GhChonoblaatenlager ist und andererseits 
auch das sogenannte Leblose in gleicher 
Form und Gebarung auftritt. Beide sind 
aleo im Weeen eins und so ist in eigen- 
artiger Weise das alte biologische Be- 
streben, zu zeigen, daß gleiches Geschehen 
und gleiche Gesetze die Biologie wie die 
Chemie beherrschen, gerechtfertigt. Das, 
was uns die chemische Formel vorführt, 
ist biologisches Geschehen nnd deshalb 
trifft die chemische Formel 
auch die Vorgänge in der leben- 
den Zelle als identisches bio- 
logisches Geschehen. Eine au^e- 
dehnte Forschung hat gezeigt, wie die 
Bildung der verschiedenartigsten Säuren, 
Basen, Salze usw. ihren Sitz in der Zelle 
hat. Wie aber die Zelle derartige Schöpf- 
ungen zustande bringen kann, war, von 



* Die hier wegen ihrer Feinheit nnreprodozier- 
bkcen Bilder flndea «oh in IL Hdnden, Der 
Chthonoblaat, 1907, aaf Tafel TI, Fig. 6 (Rost) 
nnd Tafel Ttl, Fig. 1—2 (Qneektdlbemhlorid). 

ZeltnhrlA tb dm Aulwa dar Bntwleklmagstehn. II, 11(1*. 



der ganz andere Verhältnisse treffenden 
chemischen Formel natürlich abgesehen, 
so dunkel, daß man eich meines Wissens 
überhaupt nie an eine bezügliche Theorie 
heranwagte und sich damit b^nügte, bis 
auf weiteres zu sagen, daß die lebendige 
Zelle diesen oder jenen Stoff „aoeecheide". 
Erat A 1 1 m a n Q hat einen kleinen An- 
lauf in Bezug auf die Drüaenahsonderung 
unternommen, jetzt ist uns das ganze 
bisher &o dunkle Gebiet mit einem Schlage 
verständlich. Der Bakteriologe führt uns 
im Reagenzglas an in Nährboden wuchern- 
den Schizomycetenkolonien, Säuren, Ba- 
sen, Salze, Toxine usw. als Umsetzunge- 
produkte des lebendigen Spaltpilzes vor. 
Dasselbe zeigt uns aber der Physiologe 
an den zum Metazoon vereinigten Schizo- 
mycetenkolonien, und so verstehen wir, 
wie diese „Zellen" denn überhaupt dazu 
kommen, Säuren, Salze usw. zu bilden. 
Diese im Metazoon auftretenden Stoffe 
sind TJmsetzungsprodnkte des lebendigen 
Chthonoblasten (Schizomyceten) der Zelle 
(Kolonie). Wie nun der Chthonoblaat dazu 
imstande ist, dieses aufzudecken, bleibt 
späterer Forschung vorbehalten. 

Wenn aber jetzt klar hervortritt, daß 
die Zelle ein Staat selbständig lebender 
Chthonoblasten-Individuen ist, so geht 
uns jetzt auch ein Verständnis für die so 
eigentümlichen Zellbilder bei der Rei- 
fung, Teilung und Befruchtung der Zelle 
auf. Wir sehen hier im heetinunten 
Tnrnus Kokken, Stäbchen und Fäden 
miteinander abwechseln, Strahlenpilze 
(CentroBomsphären) oder Zooglöem (Chro- 
moBomen) bildend und schließlich insge- 
samt die Zellform wieder schaffend, von 
der der ganze Entwicklungskomplex aus- 
gegangen war. Genan dasselbe hat uns 
der Bakteriologe aber schon an vielen 
Bakterien kennen gelehrt, die einen 
vollständigen Entwioklungskreis 
durchmachen und so fassen wir die Bilder 
bei der Reife und Teilung der Zelle 
richtig ebenfalls als jeweilige Entwick- 
Inngskreise bestimmter Chtho- 
noblasten gruppen auf, welche 
jede im Zellverbande für sich 
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ihr bestimmteB Leben führt, 
veno auch Ton den andern Gruppen be- 
einflofit. 

Die Frage der Urzeugung, Qeneratio 
aequivoca, wird weiter weggeschoben, w 
weit, daB man sie als transzendental be- 
zeichnen kaun. Dafür wird die Ent- 
stehung der zelligen Wesen greifbar ge- 
macht. Denn wie ich in meinem Buche 
an zahlreichen Erfahrungen darlegte, ent- 
steht die zeHnläre, sich selbst bewegende, 
sich selbst teilende Form sowohl durch 
direkte Entwicklung des einzelnen Chtho- 
noblasten, wie durch ZueammenscblnS der 
vom einzelnen Chthouoblasten Abstam- 
menden in der sogenannten Kolonie. 
Hierdurch werden auch die Vererbungs- 
erscbeinungen Terständlich. Wenn im 
Anfang jeder Chthonoblaet der Zelle (Ko- 
lonie) alle Eigenschaften der Gesamtheit 
in sich vereint, kann jeder einzelne die 
Kennzeichen der letzteren insgesamt ver- 
erben, d. h, jeder Chthonoblast der Bak- 
terienkolonie-Zelle vermag eine solche 
wieder hervorzubringen. Treten Differen- 
zierungen ein — und das geschieht in 
jeder Platte einer Keinkultur, wie ich ge- 
zeigt habe — , so bedingt das auch in der 
Seinkulturkolonie deutlich vertretene 
Prinzip der Arbeitseinteilung, dafi nur 
bestimmte Chtonoblasten die I^higkeit 
behalten, das Ganze als solches hervor- 
zubringen. Alle differenzierten Chthono- 
blasten sind gewieeermaBen steril oder 
nicht imstande, die Gesamtform hervor- 
zubringen. Die Chthonobl asten differen- 
zieren sich in der Kolonie (Zelle) genau bo 
wie die Zellen im Organismus. Ihre be- 
sonderen Fähi^eiten zu studieren, dürfte 
das Gebiet einer zukünftigen Chthono- 
blastenphysiologie sein, ebenso 
wie eine Chthonoblastenpatho- 
1 o g i e wichtige Aufschlüeee ^be über 
die TTrsBchen des Zerfalles und der Um- 
bildung der Zelle und mit dieser des Or- 
ganismus. Zu beachten ist, daB der 
Chthonoblast im Organismus nicht nur in 
zellulärer Zusammenlagernng, sondern 
auch als einzelner weit verbreitet iet ; Die 
Pigmentansammlungen, die Fäden der 



Bindegewebe und Muskel, die verschie- 
denen sogenannten KÖmerschichten in 
der Haut, Netzhaut, dem Gehirn u. s. w. 
Viele Streitfragen und schiefe Ansichten, 
die nur dem Dogma von der „Leblosig- 
keit" dieser Chthonohlastenlager ent- 
eprangen, werden durch die neue Er- 
kenntnis entschieden geklärt werden. Das 
Omnis cellula e cellula wird endgültig zu 
den Toten gelegt und dafür das über das 
Gebiet des aogenannten Mineralischen 
hinwegreichende Omne vivum ex vivo 
proklamiert. 

Auch die Bakteriologie wird eine sehr 
nötige Förderung erfahren. Bisher be- 
schrieb und benannte sie etwas mit einem 
bestimmten Bakteriennamen, insoweit es 
zu einer bestimmten Zeit seines 
Entwicklungskreiees Menschen 
und Tiere krank machte oder ihnen 
gleichgültig war, sich zu dieser Zeit 
in einer gewissen Form präsentiert und 
zu dieser Zeit gewissen Beaktionen 
unterlag. Was es v o r dieser Zeit und 
nach dieser Zeit war, darum hat man 
sich bisher nicht bekümmert, und die 
wenigen Arbeiten über diese sogenannte 
Heterogenese eines beschrieiben«) be- 
stimmten Bakteriums bespöttelt und ver- 
ketzert. Deshalb iet aber auch die Lehre 
von den Seuchen voll von Widersprächen 
und praktisch auf einen toten Punkt — 
den der groben Abwdir gegen die zur 
Zeit schon bestehende eeuchenvemr- 
sachende Form eines Chthonoblasten-Ert- 
wicklungskreises — gekommen. 

Die biologische Wissenschaft wird 
noch einen neuen Zuwachs erhalten, das 
Gebiet der Ch«nie, deren Probleme bio- 
logisch erfafit werden müssen, um ihnen 
gerecht zu werden. Schon einmal ist ein 
Teil chemischen Geschehens als biologisch 
erkannt worden, von Pastenr, welcher die 
Gährungserscheinungen den Chemikern 
wegnahm und sie den Biologen zuwandte. 
Mein Vorgehen ist also nicht ohne Prä- 
zedenzfall und gar nicht so unerhört, wie 
ea manchem Chemiker und Physiker auf 
den ersten Blick erscheinen mochte. 
Wenn, wie ich nachwies, alle Metalle and 
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Mineralien in chthonoblastischer Form er- 
eebeinen, sich unter gegebenen Ümatän- 
den wie Bakterien vermehren, waohaen, 
umformen und fi<^ar zelluläre Gebilde 
sohafien, so miififien alle diese Erschei- 
nungen im Speziellen und im Hinblick 
auf chemische Reaktionen, denen sie ihre 
mikroskopische Form verdanken, studiert 
\rerden. Da muB man dann vor allen 
Bingen sich folgendes stets vor Augen 
halten, was sich schon aus meinen bis- 
herigen I>arl^ungen im „Chthonoblast" 
ergibt: Ein mit bestimmtem Noamen bis- 
her von uns benannter StofF — z. B. Gold, 
Zucker — verdient diesen Namen als mit 
bestimmten Eigenschaften versehenes In- 
dividuum nur in seinem makro- und 
mikroskopisch fest e m Zustande. In 
Lösung und in Gasform wandelt er Ge- 
stalt, GröSe und Eigenschaft, nimmt er 
andere GröSe, Gestalt und Eigenschaft 
an und behält nur die eine Eigenschaft, 
in der Kegel durch Zuführung geeigneter 
Wesen — andere lösliche Stoffe, Wärme, 
mechanische Kraft u. s. w. — zn seiner 
im Experiment ursprünglichen GröBe, Ge- 
stalt und Eigenschaft wieder heranzu- 
wachsen. Es sind Formenkreise, 
wie die, welche wir bei Pro- 
tisten und Batterien kennen. 
Das haben meine mitgeteilten Experi- 
mente gezeigt xmä dasselbe wird für We- 
sen, die nur durch das TJltramikroskop 
eichtbar gemacht werden können, durch 
die letzten Arbaiten Zsigmondya, Raehl- 
manns u. a. m. dargelegt. Auch diese 
Weeen der Stoffe und Lösungen erschei- 
nen wie mikroskopisch nachweisbare 
Chthonoblasten bestimmt geformt, mit 
gleicher Bew^^ng und gleichem Wachs- 
tum wie Obthonoblasten und werden des- 
halb richtig als Ultra-Chthono- 
blasteu zu bezeichnen sein. 

Wenn, wie ich gezeigt habe, Silber, 
Nickel, Kupfer, Pikrinsäure und Sub- 
limat fest unter Deckglas eingekittet 
wAihsen und Gestalten formen, ohne daß 
etwas da wäre, was wir in bisher üblicher 
Weise als Nährboden beseicfanen könnten, 
so müssen in der eingeschlossenen Lnft 



(dwn Glas, dem Kittmaterial) Dii^^ vor- 
handen sein, welche ihre Nahrung bilden. 
Diese Dinge zu eruieren, mnfi eine der 
wichtigsten Aufgaben sein, denn sie gäbe 
den Schlüsse dazu, die Stoffe sich ver- 
mehren, sich einen in den andern um- 
wandeln zu lassen, d. h. die Erfüllung de-s 
alten Traumes dee Steines der Weisen. 
Die ßadiumrE manation hat uns schon 
das tatsächliche Vorkommen derartiger 
Dinge gelehrt. Sie ist ein Einzelfall, 
durch Zufall gefunden, während die Zu- 
kunft in systematischer Forschung noch 
viele derartige Dinge enthüllen wird. 

Aus meinen Untersuchungen ging das 
biologische, bakteriforme Weeen der Me- 
talle und Mineralien klar hervor, Ihre 
Assimilationsfähigkeit ist identisch mit 
dem chemischen Prozeß, der ihre ultra- 
mikroskopiscben Keime zu mikro- und 
makroskopisch wahrnehmbaren Formen 
heranwachsen läßt. Denn weil der Keim 
jene Dinge in den fällenden Lösungen — 
ultrachthonoblastische Elwnente — auf- 
nimmt und assimiliert, kann er überhaupt 
zu der uns bisher bekannten Form des 
Metalles und des Minerals heranwachsen. 
Was dissimiliert aber der fertige Chthono- 
blast, z. B. der unter dem Mikroskop 
sichtbare Goldchthonoblast? Ohne Frage 
Stoffe, welche in ihrer Umgebung die- 
jenigen Erscheinungen hervorrufen, die 
der Chemiker jetzt als Katalyse, Enzym- 
und anorganische Fermentwirkung be- 
zeichnet. Genau wie oi^nische Fer- 
mente, die auch Chthonoblasten sind. 
Vielleicht wirkt mancher Stoff wie die 
Hefezelle, durch Verarbeitung dee zu 
katalysierenden Gemisches in «einem 
bakteriformen Innern. Wir haben ein 
Vorbild dazu an den Nitrat- und Nitrit- 
bakterien, Wenn ein Chemiker diese Bak- 
terien analysiert und mit einem jener so 
schön langen chemischen Namen als 
„Stoff" katalogisiert hätte, würde er ihr 
Wirken als chemischee bezeichnen: Dieser 
„Stoff", mit Ammoniakverbindungen zu- 
sammengebracht, ergebe dann diese und 
diese Umsetzung, Zwischen- und Endpro- 
dukte. Folgt die theoretische chemische 
Gleichung, 
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Lehmami' und Vorländer iet das ja 
mit ihren Paraazoxydzinitsäureäthylester 
und Paraazoxydziintflänreätliylester paa- 
ßiart. Da sie meine früheren Arheiten 
nicht kannten, haben sie sich dann na- 
türlich gewundert, daß diese Dinge mit 
den schonen langen Namen sich wie Bak- 
terien benehmen and hat Lehmann dann 
recht oberflächliche Erwägungen darüber 
angestellt, ob diese Bakterien „lebendig" 
oder „mineralisch-mechanisch" seien. 

Die Biologie hat seit vielen Jahi^ 
zehnten fest daran gehalten und es im 
Bahmen des bisherigen Wissens schon 
vielfach dargestellt, wie chemisch-phTsika- 
lischee Geschehen dem biologischen 
parallel läuft und stellenweise mit ihm 

' FiaMige Kristalle. Vortrag snf dem Natnr- 
foneberkongnfl 1906. 



identisch ist. Sie ging aber einseitig zu 
zeigen aus, daB biologisches Geschehen 
chemisch-physikalisches sei. 
Jetzt wird eich umg^ehrt zeigen lassen, 
dafi Ohemieeh -physikalisches biologisch 
ist. Und dann werden wir wirklich ver- 
stehen, was in der Zelle vorgeht, wenn 
uns eine biologische und ihr parallel 
gehende chemisch-physikalische Erschei- 
nung begegnen. Sie fallen zusammen in 
dem Verständnis für die Entwicklung, 
Umformung, Assimilation, Dissimilation 
und Bewegung des mikroskopischen und 
ultramikroskopischen Chthonoblasten in 
der Zelle und in der freien Lösung. Und so 
wird die monistische Anschauung, daß 
allem Seienden das Gleiche zu Grunde 
liege, auf einem sehr großen Gebiete von 
neuem gestützt. 



Die Struktur der Organismen. 



In dem Kampfe deo Mechanismus 
und des Vitalismus bat der letztere bis 
in die neueste Zeit hinein sich nur de- 
fensiv verhalten, iiulem er sich bemühte, 
zu »eigen, die Argumente seiner Gegner 
seien für einen Beweis nicht ausreichend. 
Erst im Laufe der letzten Jahrzehnte iet 
er auch zum Angriff übergegangen in der 
Form des sogenannten Neovitalismus- 
Einer der Hauptvertreter desselben ist 
Driescb, der es unternimmt, den Vita- 
lismus auf Gmnd naturwisHenschaft- 
licher Tatsachen zu beweisen. Ein wirk- 
licher Beweis einer derart wichtigen 
Theorie wäre natürlich des größten In- 
teresses würdig. Auf jeden Fall aber 
können wir von einem solchen Versuch 
eine Bereicherung oder Vertiefung 
uneeres Weltbildes erwarten, mag der 
Beweis selbst nun gelungen sein oder 
nicht. Sehen wir einmal zu, wie Driescb 
zu Werke geht und was er dabei erreicht. 

Drieach versucht nicht weniger als 
vier von einander unabhängige Beweiee. 
Von diesen Beweisen stützen zwei sieh 
auf Beobachtungen über Handlun^n und 
Gehimf unk tionen der Organismen. Be- 
obachtungen, die län^t bekannt, und des- 



halb für uns von geringem Interesse sind. 
Wen diese Tatsachen bisher nicht von der 
Richtigkeit des Vitalismus überzeugten, 
den werden sie auch in der Darstellung, 
die Driesch g^ben hat, katim über- 
zeugen können. Ganz anders interessant 
sind die beiden andern Beweise, die 
Driesch versucht ; stützen sie sich doch 
auf Beobachtungen an niederen Orga- 
nismen und bewegen eich damit auf einem 
Felde, auf d^n bisher der Mechanismus 
schon große Erfolge aufzuweisen hat. Wir 
wollen zunächst diese Beobachtungen mit 
den Worten Drieschs selWr be- 
schreiben.* 

„Wir studieren zunächst den resti- 
tutiven Ersatz d« Köpfchen oder „Hy- 
dranten" bei den Hydroid-Polypen Tu- 
bnlaria. 

TabnUria besteht aus dem bei den 
meisten Arten 3 — 6 cm langen Stide 
und dem Hydranten; der Stiel ist ein 
hohles Rohr, dessen Wandung von meh- 
reren versohiedenartigen Zellscbichten 
ausgekleidet ist; die äußerste dieser 
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Schichten scheidet eine hornige Skelett- 
Bubet&QZ, das „Ferisark" ab, bo daß also 
der lebende Teil des Stieles in der Peri- 
earkröhre steckt ; der Hydrant oder Kopf 
ragt aus dem Perieark heraue, er beeteht 
ans einem unteren platteniörmigen und 
einem oberen rüaselförniigeQ T^l; jedem 
derselben sitzen Tentakeln oder Fang- 
{öden an, der Platte im Mittel 20, dem 
(RüBBel weniger und kleinere. 

Wenn man einer Tubularia dien Kopf 
abech neidet, so bildet sie ihn rasch, 
oft schon in 18 Stunden, wieder; aber 
durchaus nicht etwa durch Sprossung von 
der Wundfläche aus, sondern ganz anders ; 
eben diese Art der Bildung wollen wir 
analytisch studieren : Eb treten bald nach 
der Operation innerhalb des Perisarks 2 
rötliche, von einander getrennte Ringe 
auf, deren jeder ans einer Anzahl Streifen 
besteht; aie sind der Ausdruck gewieser 
Veränderungen an Zellen des lebenden 
Stielteils. Die einzelnen Streifen werden 
zu Wülsten, und diese Wülste schnüren 
sich vom oberen („distalen") Ende aus, 
langsam der Lange nach ab, bis sie nur an 
ihrem unteren („proximalen") Ende dem 
Ursprungsboden ansitzen. So sind die 
beiden Tentakelkränze der Tubularia neu 
zustande gekommen; noch liegen sie im 
Periaark, indem aber nun die lebende 
Stielmasse unterhalb ihrer sich stark in 
die länge streckt, werden sie ans dwn 
Periaark herausgetrieben: die Tubularia 
hat wieder einen Hydranten". 

Die Art dieser Neubildung steht, wie 
D r i e s c h weiterhin aasführt, in quantita- 
tiver Beziehung zur Große des unter- 
BQchtea Stieles. Beobachtet man näm- 
lich Tubulariastiele, die kürzer sind als 
8 mm, so' „wird die Gesamtheit des von 
den restituierenden roten Bingen einge- 
nommenen Areals verkleinert und zwar in 
Proportion zur Stammlänge; ja, obschon 
bei großen Stielen jenes Areal im Durch- 
schnitt 2 — 3 nun beträgt, leisten sogar 
noch Stiele von nur 2 mm lÄnge die Hy- 
dranten-Bestitution : sie verfertigen alles 
gleichsam en miniature". 

Eine andere Unterauchang beschäf- 
tigt sich mit der Äszidienart Clavellina.* 

„Claveüina ist eine Aszidie, d. h. 



ein ziemlich hoch oi^anisierter fest- 
sitzender Oi^anismus von 1 — 2 cm lÄnge, 
der drei Hauptteile seines Körpers auf- 
weist : den „Kiemenkorb" mit der Kieme 
und den Ein- und Ausströmungsoff- 
nungen für das Nahrungs- und Atmungs- 
wasser, einen dünnen Mittelteil und einen 
dritten Teil, welcher Darm, Herz und 
Fortpflanzungsorgane — die Tiere sind 
Zwitter — enthält; nach unten schliefit 
sich noch der sogenannte „Stolo" an, ein 
Hobirohr, das in seinem ^u an den Stiel 
der Tubnlaria erinnert ; der Stolo treibt 
kleine Seitenstolonen, und an diesen ent- 
stehen normalerweise durch seitliche 
Knospung, also ungeschlechtlidi neue 
kleine Aszidien: Clavellina ist nämlich 
eine Kolonie bildendes Tier. 

Wir schneiden einer Clavellina den 
Kiemenkorb ab, zunächst konstatieren 
wir, daß er sich in 3 — 4 Tagen vom 
unteren Körperteil aus duKh echte Sfnros- 
sungsregeneration wiederherstellt; so et- 
was kennen wir schon. Beobachten wir 
nun verschiedene abgetrennte Kiemen- 
kÖrbe, so lehren uns diejenigen unter 
ihnen, welche den unteren Körperteil 
echt regenerieren, auch nichts fTeues. Das 
tun aber nicht alle: etwa die Hälfte der 
Objekte verhält sich ganz andere und 
zwar sehr seltsam: zunächst einmal bildet 
der Korb seine sämtlichen Organe zurück, 
bald hat er keine Kiemenlöcher, keine 
großen Offnungen mehr, er ist eine runde 
weiße Kugel, innen nicht viel kompli- 
zierter gebaut als der Stolo; in dieser 
„Reduktion" verharrt er bis zu 3 Wochen. 
Dann aber beginnt er eich zu strecken 
und aufzuhellen und es tritt ein äußeret 
merkwürdiger Prozeß ein: der Kiemen- 
korb, wie er da ist, in seiner Reduktion, 
wandelt sich in eine neue, sehr kleine, 
aber ganze Aszidie um". 

Weiterhin sagt Driesch:* „Man 
kann den Kiemenkorb gleich nach der 
Abtrennung vom Organismus beliebig der 
Länge oder der Quere nach durchschnei- 
den; dann reduziert sich jede« Teilstück 
und bildet doch bei der Auffrischung 
eine ganze kleine Aszidie". 

„Und was vom Kiemenkorb gUt, gilt 
in viel einfacherer Form von den Sto- 

< THaUuniu a. 0. n. a. L. & 198. 
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Ionen der Clavellina, die, wie gesagt, nor- 
malerweise dnrcli seitliche Knoapung 
kleine Aazidien erzeuigen: Bchneiden wir 
uns ein ganz beliebigeB Stück eines Stolos 
für unsere Beobachtungezwecke heraus, 
so sehen wir ea sich, wie es da ist, zu einer 
kleinen AszidJe umbilden : hier liegt 
also, wegen der Beliebigkeit der opera- 
tiven Schnitte allea ganz ebenso wie bei 
Tubularia". 

Driesch wirft nun die Frage auf, 
ob diese Bildungen das Produkt einer 
„phjsikalisch-cheiniBchenStruktur" „einer 
Tektonik, einer Maschine — daa Wort 
in weitestem Sinne verstanden", sein 
können, '„also einer Mannigfaltigkeit, 
welche sehr viele chemische und pbysi- 
kalisclie Substanzen und Kräfte in typi- 
scher Ordnung umfaßt". Und er gwit 
zur Beantwortung über durch die Fest- 
stellung, daS jeder nicht gar zu kleine 
Teil der untersuchten Gebilde sich wie das 
Qanze verhält; "„waa er leistet, ist nur 
kleiner als die Leistung des Oanzen, aber 
ist ganz." 

Es müBte also jeder beliebig gedachte 
Teil des Ganzen jene unendlich kompli- 
zierte Maschine ganz enthalten; ja, da 
J'eder „absolute Teil des Ganzen im 
lünstlich hergestellten Teil jede „rela- 
tive" Bolle spielen kann — da ja die 
Schnitte der Operation 1:>eliebige sind — , 
so müBte jedes Sy8t«melement jeden Teil 
der unendlich komplizierten Maschinerie, 
aber jeweils von einer anderen Maschine 
enthalten. Es würden unendlich viele 
Maschinerien je um unendlich wenig, um 
ein „Differenz! al", verrückt über ein- 
ander liegen. Ja, bei Objekten wie Cla- 
vellina und Tubularia kämen zu den un- 
endlich vielen Maschinen normaler GröBe, 
welche etwas verrückt einander über- 
lagern, noch unendlich viele andere von 
unendlich vielen verschiedenen GröBen 
hinzu, welche jene wieder in unendlicher 
Variation überlagern müßten". 

Driesch meint nun, daB solche Ana- 
lyse den B^riff der Maschinerie, der 
physikalisch-chemischen Mannigfaltigkeit 
aufhebe. ,J)er Maschinenbegrifi wird 
hier in wahrem Wortsinne junsinnig*. " 

' Vit»Iiiimi8 a. 0. n. «. L. S. 208. 
* Titaliimni «. Q. n. a. L. S. 207. 



Ba das Wort Maschinerie Nebenbe- 
deutungen hat, die leicht stören können, 
BO will ioh es durdi den von Driesch 
selbst gebrauchten Ausdruck chemisch- 
physikalische Mannigfaltigkeit ersetzen. 
Das Wort Mannigfaltigkeit ist als tech- 
nischer Ausdruck zuerst von Graß- 
mann gebraucht worden und bezeichnet 
in seiner allgemeinsten Bedeutung jede 
Zusammenfassung irgendwelcher Gegen- 
stände, so ist ein Wald eine Mannigfal- 
tigkeit von Bäumen, eine Stadt eine Man- 
nigfaltigkeit von Häusern. Weiterhin 
unterscheidet GraBmann geordnete 
und ungeordnete Mannigfaltigkeiten, z. B. 
ist eine Tonleiter eine geordnete Mannig- 
faltigkeit, der StraBenlärm eine unge- 
ordnete Mannigfaltigkeit von Tonen. 
Nach alledem ist klar, daB wir jeden 
Gegenstand als eine Mannigfaltigkeit be- 
trachten können, und Driesoh fragt 
demnach, ob die von ihm beobaohteten 
Erscheinungen abzuleiten seien aus der 
Annahme, der Organismus sei eine Man- 
nigfaltigkeit, die keine anderen Gebilde 
umfasse als chemische Substanzen mit 
EraftäuBerungen physikalischer Natur, 
und er beantwortet sich selbst seine 
Fragen mit nein. Ich will im folgenden 
zeigen, daB man den ganzen Gedanken- 
gang seines Beweiees als richtig aner- 
kennen kann, ohne diese Antwort für 
richtig zu halten, 

Drieschs Gedankengang kommt da- 
rauf hinaus, daB in einem und demselben 
Gebilde chemisch -physikalische Mannig- 
faltigkeiten der verschiedensten GröBen 
einander in beliebiger Ordnung über- 
lagern müßten, und daß trotzdem das 
Ganze nur diirdi die Größe von einer be- 
liebigen dieser Mannigfaltigkeiten unter- 
schieden wäre. Die Schwierigkeit in 
dieser Forderung ist ganz rein geome- 
trisch. Ich mnfi deshalb mein Bild einer 
chemiscb-physikaliechen Mannigfaltigkeit 
so ausgestalten, daß es der geometrischen 
Untersuchung zuganglich wird. Zu die- ■ 
eem Zweck denke ich mir den ganzen 
Baum, den die Mannigfaltig'keit ein- 
nimmt, in sehr viele gleich große, kleine 
Bäume geteilt und nehme gleichzeitig an, 
daß in jedem dieser Bäume alle I^gen- 
schaften in jedem Punkte den gleichen 
Wert haben, in verschiedenen Räumen 
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können die Eigenschaften natürlich ver- 
echiedene Werte haben. Dieses Bild der 
Mannigfaltigkeit kann mn so sicherer die 
wirkliebe üibinnigfaltigkeit darstellen, je 
kleiner ich die Teilräume annehme. Der 
vorhin dargelegte Gedankengang fordert 
dann, daS in jedem beliebig gelegenen 
und beliebig großen Teile der Geeamt- 
nunnigfaltigkeit die Anordnung aller 
Teilrämne mit gleichen Eigenschaften ge- 
nau die gleiche sei, me in jedem beliebig 
großen und beliebig gelegenen anderen 
Teile. 

Demnach mnS die Anordnung der 
Mittelpunkte aller dieser Teilraume um 
einen beliebigen von ihnen genau die 
gleiche sein, wie um jeden beliebigen 
anderen. Derartige Punktsyatane — 
nun weit davon entfernt, undenkbar oder 
„■unsinnig" zu sein — sind den Mathe- 
metikem unter dem Namen der regu- 
lären Punktsystane seit über 60 Jahren 
bekannt. Bravais, Köbius und 
Sohncke haben die Eigenschaften sol- 
cher Systeme untersucht. 

Der Nicht-Mathematiker wird sich 
aber nach dieser Darlegung noch kaum 
eine Vorstellung von einem regulären 
Punktsystem machen können. Ich will 
deshalb versuchen, diese Systeme etwas 
uiBcbaulicher zu charakterisieren. Man 
denke an völlig gleichmäßig gebaute 
Hänfen von Ziegelsteinen wie man sie 
manchmal auf des Bauplätzen zu sehen 
bekommt. Sind dabei die Steine so zu- 
sammengesetzt, daß die Berührungs- 
flächen zweier Nachbarsteine stete völlig 
zur Deckung kommen, so bildet die Ge- 
eamtheit aller Fugen drei auf einander 
senkrechte Schaaren von parallelen 
Ebenen. Die Schnittpunkte der Ebenen 
fallen zusammen mit den Eckpunkten der 
Zi^elsteine und bilden einen Ausschnitt 
aus einem r^ulären Punktsystem. Dies 
ist aber nur ein Spezialfall, die übrigen 
Punkteysteme erhielte man, wenn sich die 
Ebenen nicht unter rechten, sondern 
unter irgend, welchen anderen Winkeln 
schnitten. 

Diese regulären Puuktsysteoiie, die 
mnn auch wohl Raumgitter nennt, sind 
von großer Wichtigkeit für die Theorie 
der Kristalle. Man kann nämlich die geo- 
metrischen Eigenschaften der Kristalle 



ableiten aus der Annahme, die Kristalle 
seien reguläre Punktsysteme. Diese An- 
nahme besagt, jeder Kristall bestehe aus 
kleinen Teilen, die so gelagert sind, daß 
ihre Mittelpunkte Funkte eines regulären 
Punktsyst^ns sind. 

Was hat Drieech nun eigentlich be- 
wiesen? Er hat gezeigt : Falls die Formen 
der organischen Produkte einer chemisch- 
physikalischen Mannigfaltigkeit sind, so 
muß diese von analoger Beschaffeiüieit 
sein wie ein Kristall. Dieser Satz ist von 
großer Wichtigkeit, gibt er doch eine 
Aussicht auf Uberbrückong der Kluft, 
die für unser Wissen heute noch zwischen 
Organischem und Unorganischem bfr 
steht. Driesch hat demnach mit 
seinen Untersuchungen fast das Gegen- 
teil erreicht, von dem, was er beabsich; 
tigte, ein in der Geschichte der Wissen- 
schaft durchaus nicht allein stehender 
Fall. Bekanntlieb war Tycho Brahe 
ein Gegner des KopernikaniBclien Sy- 
stems, aber gerade seine Untersuchungen 
haben scbliefilich dazu beigetragen, die 
von ihm bekämpfte Lehre sicher zu be- 
gründen. Das System festgestellter Tat- 
sachen hat eben eine eigne Entwicklung, 
die von den Meinungen der Forscher, 
welche die Tatsachen ergründen, völlig 
unabhängig ist. 

lassen sich denn nun aber wirklich 
die Formen der Organismen aus Mannig- 
faltigkeiten von KristBlIbeschaffenheiten 
ableiten? Es scheint doch keinen größeren 
Gegensatz zu geben als den zwischen 
dem regelmäßig geometrisch gebauten 
ewig starren Kristall und den abgerunde- 
ten Formen eines beweglichen Organis- 
mus. Da hat man nun in den letzten 
Jahrzehnten Gebilde aufgefunden, die 
zwischen diesen beiden Extremen in der 
denkbar vollkommendsten Weise ver- 
mitteln. 

Durch die Arbeiten von Vorländer 
und Lehmann sind eine Anzahl von 
Flüssigkeiten bekannt geworden, die Kri- 
stallgeetalt annehmen, wenn man Tropfen 
von ihnen in einer andern Flüseigkeit 
frei schweben läßt. An diesen flüssigen 
Kristallen hat man nun eine Anzahl auf- 
falliger Vorzug© beobachtet, die Leh- 
mann in einem Vortrag „über flüssige 
Kristalle" mitgeteilt hat. 
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^„Höebet merkwürdige Erscheinungen 
zeigen sieh bei V o r 1 ä n d e r s l*araa- 
zoi^zimtsäureäthyleeter. IN'ormal irären 
die fließenden Kristalle hemimorphe Py- 
ramiden. Scheiden sie sich bei etwas nie- 
drigerer Temperatur aus (also aus minder 
konzentrierter Losung), so echeinen sie 
etwas Lösungsmittel aufzunehmen und 
hieirdurch leichtflüssiger zu werden. 
Gleichzeitig wird die Anisotropie bezüg- 
lich der inneren Beibung geringer. Die 
Form nähert sich der Kugelform, doch 
bleibt an der der Basis der hemimorphen 
Pyramide entsprechenden Stelle eine Ab- 
plattung, von deren Mitte sich eine eigen- 
tümliche Schliere gegen das Eugelzen- 
trum hinzieht, wohl bedingt durch 
konische Antudnung der Moleküle um die 
Axe. Zwei solche Kugeln in überein- 
stimmender Stellung kopuliert, geben 
einen einheitlichen Tropfen ; bei ab- 
weichender Stellung resultiert ein Tropfen 
mit zwei Abplattungen (oder mehr, wenn 
mehr als zwei Tropfen zusammenflieSon) ; 
treffen sich aber die beiden Komponenten 
mit den Abplattungaflnchen, so bleiben 
sie einfach aneinander halten, einen 
Zwilling oder Doppeltropfen bildend, 
ohne zusammenzuflieSen. Auch von selbst 
können solche entstehen; aus der Abplat- 
tungsfläche eines Tropfens Vann eine 
Knospe hervorwaohsen, die leicht abißllt, 
wenn sie gleiche GrÖBe erreicht hat, ein 
Analogen derVermehrung durch Knoapen- 
bildung bei Lebewesen, Der Doppel- 
tropfen kann sich auch zu einem lÄkte- 
rienartigen Stäbchen oder zu einem sehr 
langen schlangenförmigen Gebilde aus- 
dehnen, er wächst wie Organismen, durch 
eine Art Innenaufnahme, die Dicke bleibt 
immer gleich, während ein gewittmlicher 
Kristall durch Apposition, d. h. An- 
lagerung der neuen Teil{jien auf der 
Oberfläche, sich vergrößert. Besonders 
schön bilden sich solche Schlangen bei 
Vor länders Paraazoxybromzimtsäure- 
äthylester, wie eine von Dr. Sieden- 
topf aufgenommene Photi^aphie zeigt. 
Ganz wie Bakterien können die Stäbchen 
oder Schlangen vorwärts oder rückwärts 
kriechen und sich gleichzeitig hin und her 



schlängeln, oder um ihre Axe drehen. Das 
allermerkwürdigste aber ist, daß sie sich 
ähnlich wie BaJcterien von selbst teilen 
können in zwei oder mehrere Teile, die 
nun selbst wieder sich als vollktnuniene 
Individuen verhalten, weiter wachsen und 
sich teilen". 

Das sind offenbar Krscheinungen, die 
dem gewöhnlichen Begriff von edneim Kri- 
stall ebenso widersprechen wie sie sich 
dem Bilde eines Organismus annähern. 
Die Baumgittertheorie hat in ihrer bis- 
herigen Form die Möglichkeit Stecher 
Dinge überhaupt beetritten. Leb- 
mann sagt darüber folgendes:® 

„T>aB es flÜBsige Kristalle nicht geben 
kann, lehrt anscheinend die Theorie. Im 
Gaszustande bewegen sich die Moleküle 
geradlinig, etwa so wie Erbsen, die in 
einer Schachtel geschüttelt werden, im 
Flüssigkeitsznstand kriechen sie ohne 
jede Ordnung durcheinander wie Würmw, 
Bei der amorphen Erstarrung hört das 
Kriechen auf, aber sie bleiben unge- 
ordnet; flndet Kristallbildung statt, so 
ordnen sie eich zu einem regelmäßigen 
Punkti^stem oder Raumgitter, die iso- 
trope Struktur geht in eine anisotrope 
über". 

„Dabei bedingt die Art der AgL 
tion der Moleküle (die Beschaffenheit c 
Baumgitters oder das Fehlen eines solchen 
im Falle der amorphen Erstarrung) die 
Eigenschaften der betreffenden Modifika- 
tion des Körpers, die deshalb ebenso wie 
der flüssige oder gasförmige Znstand als 
ein Aggregatzustand des Stoffes, nicht aber 
als neuer Stoff bezeichnet wird. Unmög- 
lich kann darum ein Kristall wie z, B. 
ein Wasser- oder Oltropfen flüssig sein, 
nicht einmal bei Anwendung äußeren 
Druckes kann er fließen ; denn jede stetige 
Verschiebung der Teilchen aneinander 
würde eine Änderung des Baumgittere, 
somit der Eigenschaften im Gefolge 
haben. Fließt z. B. Eisen unter der W«<Ät 
der Hammerschläge oder unter dem 
Drucke der Schmiedepresse, so wird dio 
regelmäBige Anordnung der Molekülle 
zerstört, das ursprünglit^ kristalünische 
Eisen verwandelt sich in amorphes mit 
wesentlich geänderten Eigenschaften. 



^ FlilMige Eriatalle und die Theorien des 
Lebens von 0, Lehmann. S. 48, 



* Flfissige Kristalle. S. U. 
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Wohl behalten ^e Moleküle ihre Tendenz 
zu regelmäßig» Anordaung, aber sie 
können ihr nicht folgen, weil die innere 
Eeibung, die ja auch beim Schmieden 
überwunden werden mußte, jede mole- 
kulare ümlagerung hindert. Nur im 
Laufe langer Zeiträume unter Einfluß 
andauernder Erechütternngen, welche ge- 
eignet Bind, zur Überwindung der inneren 
Beibung beizutragen, ist Küokkehr zum 
früheren Zustand möglich, das Eisen wird 
von selbst wieder kristallinisch und 
ändert dabei (in einer dem Techniker eehr 
unerwünschten WeiBe) seine Eigen- 
schaften". 

Ich glaube, daß diese Anschauungen 
nur eine einseitige Ausbildung der Baum- 
gittertheorie darstell^i. Sie nehmen an, 
daß die Lage eines jeden Kristallteiles in 
dem Kanmgitter unveränderlich sei, eine 
Annahme, die nach meiner Ansicht we- 
sentlich enger ist als die Theorie, die Ge- 
samtheit aller Kristallteile bilde ein regu- 
läres Punktsystem. Auf einen weiteren 
Nachteil der hentiffen Anschauung hat 
schon Sohncke hingewiesen. Ein regu- 
läres Punktsystem muß man sich nach 
jeder Richtung hin unbegrenzt fortge- 
setzt denken; es müssen also noch be- 
sondere Annahmen gemacht werden, um 
eine Begrenzung und damit eine Eorm der 
Kristalle abzuleiten. Daraus ergibt sich, 
daß die Theorie in ihrer jetzigen Fassung 
unfähig iati irgend welche Bewegungs- 
erschetnungen zu erklären, die mit Form- 
Teränderungen zusammenhängen. 

Gelange es, .diese Mängel der bishe- 
rigen Theorie zu beseitigen und sie auf 
diese Weise zu einer Darstellung der Er- 
scheinungen an flüesigen Kristallen ge- 
eignet zu machen, so hätte man an dem, 
was Driesoh gezeigt hat, begründete 
Anasicht, auch die Organismen mit ihrer 
Hilfe bebandeln zu können. Dann würde 
es wahrscheinlich möglich sein, den Weg 
zu erkennen, der einst vom Dnorganischen 
zum ersten Organismus geführt hat und 
so ein Bätsel der Lösung näher zu bringen, 
das die Menschheit schon seit Jahrtausen- 
den beschäftigt. 

So wichtig diese Umbildung der bis- 
herigen Theorie ist, so einfach ist sie im 
Grunde durchzuführen. Wir haben oben 
gesagt, die Mittelpunkte aller Kristall- 



teile bilden ein reguläres Punktsystem. 
Das gilt doch offenbar nur für die Kuhe- 
lage. Bei irgend welchen Erschütte- 
rungen des Kristalls werden die Teilchen 
Schwingungen um ihre Ruhelage herum 
ausführen. Nehme ich nun an, daß in 
gewissen Fällen diese Schwingungen eich 
so weit ausdehnen können, daß der Kri- 
stallteil seine bisherige Lage in dem 
Raumgitter mit einer andern vertauscht, 
so könnte ein solcher Kristall die mecha- 
nischen Eigenschaften einer Flüssigkeit 
haben. Für solche flüssigen Kristalle 
gälte dann also die Regel : In der Ruhe- 
lage bilden die Mittelpunkte aller KristaU- 
teile ein reguläres Punktsystem, bei Er- 
schütterungen aber kann sich ein KristaU- 
teil von einem Punkte des System« nach 
einem andern hinbewegen. 

Um die Form der Kristalle zu er- 
klären, mache ich die Annahme, daß auf 
die Lage der Kristallteile nicht — wie 
bisher angenommen — nur ein reguläres 
'Punktsystem von Einfluß sei, sondern 
wenigstens zwei. Wie das zu verstehen ist, 
will ich im folgenden auseinandersetzen. 

Ich denke mir zwei re^läre Punkt- 
systeme, die 80 zu einander liegen, daß 
jedem Punkt des einen Syeteros ein ganz 
bestimmter Punkt des andern zugeordnet 
werden kann, der mit ihm zusammen die 
Lage eines Kriatallteiles bestimmt. Liegen 
eine Anzahl Punkte des einen Systems 
auf einer Geraden, so sollen die zugeord- 
neten Punkte des andern Systems auf 
einer Geraden liegen, welche die erste 
schneidet. Den Schnittpunkt will ich 
einen Kongruenzpunkt nennen. Die 
Lagebestimmung der Kristallteile denke 
ich mir derart, daß in dem ganzen Kri- 
stall Kräfte wirken, die jeden Kristall- 
teil nach den beiden seine Lage bestim- 
menden Punkten hinziehen. Sind diese 
Punkte nicht zu weit von einander ent- 
fernt, 80 wird bei Erschütterungen der 
Kristallteil seine Schwingungen um beide 
herum ausführen. In diesem Falle wird 
man sagen können, daß die Schwingungen 
der Kristallteile um s o größer werden 
müssen, je weiter die Punkte, welche ihre 
Lage bestimmen, von dem zugehörigen 
Kongruenzpunkt entfernt sind. Alle 
Kristallteile, die von ihren Kongruenz- 
pnnkten gleichweit entfernt sind, wer- 



dby Google 



382 



Omsolwii Aber die Fortiohritte d«r EDhrksklnitgalehro. 



den danach gleiche Beweglichkeit haben, 
und man wird annehmen können, daB hei 
jedem äÜBBigen Kristall die Begrensnngs- 
fläche nur Kristallteile von gleicher Be- 
w^lichkeit enthält. Würde diese Gestalt 
dnrch irgend welche Einfliiaae zerstört, 
derart, daB die Be^renzungaflacbe des 
Kristalles Stellen von gröfierer und ge- 
ringerer Beweglichkeit enthielte, flo 
müßte man annehmen, daß bei der ge- 
ringsten Erechüttemng ein AbflieEen von 
den ersteren nach den letzteren statt- 
finden würde, so daß die ursprüngliche 
Gestalt sich wieder herstellte. Diese An- 
nahme findet man durchans bestätigt in 
dem Verbalten der flüaeigen Kristalle. 
Lehmann sagt darüber:' „Denken wir 
einen freischwebenden fließenden Kristall 
etwa durch Beechneiden zu einer Kugel ge- 
formt, 80 sucht er alsbald die normale 
Gleich gewich tsform wieder anzunehmen, 
er streckt sich also z. B. zu einem prisma- 
tischen Stäbchen aus". Diese Erschei- 
nung bietet offenbar ein völliges Ana- 
logen zu den von Driescb mitgeteilten 
Begenerationserscheinungen an Orga- 
nismen. 

Um die von Lehmann mitgeteilten 
eigentümlichen Formveränderungen und 
Bewe^ngserscheinungen zu erklären, 
nehme ich an, daß auf die Lage der Kri- 
Btallteile 4 Punktsysteme von Einfluß 
sein sollen. Seien diese Systeme a, b, c 
und d, so sollen zwischen a u. b sowie 
zwischen e u. d dieselben Beziehungen be- 
stehen, wie sie bisher zwischen 2 Systemen 
geschildert sind. Die Kongruenzpunkte 
aller 4 Systeme sollen zusammenfaUen. 
Die Lage jedes Kristallteiles ist be- 
stimmt durch einen Punkt aua a, einen 
aus b, einen aus c und einen aus d. Zu 
diesen 4 Punkten gibt ee dann nur einen 
zugehörigen Kongruenzpunkt ; von dieaem 
sollen die Punkte aus c u. d weiter entfernt 
sedn als die aus a und b, dann muß bei 
Erschütterungen jeder Kristallteil Be- 
wegungen senkrecht zur Begrenzungsfläche 
ausführen können. Erreicht diese Schwin- 
gungsbreite des Kristallteils eine gewisse 
Größe, so muß bei flüssigen Kristallen die 
Oberflächenspannung einen Einfluß auf 
seine Lage gewinnen. Die Oberflächen- 
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Spannung aber strebt bekanntlich danach, 
die Oberfläche einer Flüssigkeit kugel- 
förmig zu machen. Daraus erklärt sich 
ohne weiteres, daß ein flüssiger Kristall 
um so mehr Kugelgestalt annehmen wird, 
je leichtflüssiger er ist. Ana der Wir- 
kung der Oberflächenspannung lassen 
sich auch die Bewegungen flüssiger Kri- 
stalle erklären, denn es ist langst nachge- 
wiesen, daß Flüssigkeitstropfen unter 
der Wirkung jener Kraft die komplizier- 
testen Bewegungen ausführen. 

Es bleibt nun noch übrig, auch die 
Teilung des Kristalltropfens als Folge der 
Eigenschaften von Punktsystemen darzu- 
stellen. Wir haben eben gesehen, daß ein 
Kristallteil Bewegungen senkrecht zur 
Begrenzungsfläche ausführen kann, wenn 
in ganz bestimmter Weise seine Lage 
durch 4 Fnaktsysteme bestimmt wird. 
Im allgemeinen wird diese Schwingnngs- 
breite eines Krbtallteiles nm so größer 
werden, je größer der Kristall wird. D. h. 
je größer der Kristall wird, um so mehr 
können die Mittelpunkte benachbarter 
Kristallteile auseinander rückm. An- 
dererseits werden bei Vermehrung der 
Masse des Kristalls doch sicher jene 
Kräfte vermehrt, die die Mittelpunkte 
benachbarter Kristallteile einander zu 
nähern streben. Mit dem Wachsen des 
Kristalls wachsen also gleichzeitig die 
zentrifugalen und die zentripetalen 
Kräfte. Nehme ich an, daß die zentripe- 
talen EJ^fte schneller wachsen als die 
zentrifugalen, so muß es für jeden Stoff 
eine bestimmte Größe des Kristalls geben, 
von der ab die zentripetalen Kräfte die 
zentrifugalen überwinden. Von da ab 
müßte aie Beweglichkeit des Kristalles 
sich verringern, und das ist nur möglich; 
bei Verkleinerung — also Teilung. Die 
Größe, bei welcher Tedlang eintritt, will 
ich die Baugröße des Stoffes nennen. 

Mit den zuletzt behandelten Vor- 
gängen sind wir schon den Erscheinungen 
recht nahe gekommen, die sich bei Orga- 
nismen beobachten lassen, so daß die An- 
nahme gerechtfertigt erscheint, die bis- 
her benutzte Methode werde sich auch 
auf Organismen anwenden lassen; da ist 
nun die folgende Betrachtung von groSer 
Wichtigkeit. Die bisher behandelten 
Kristalle waren homogene Gebilde, die 
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Orgatiismea aber sind inhomogen, d. h. 
sie bestehen aus Stücken, die Grenzflächen 
gegeneinander zeigen. Diese Teilstücke 
des Oi^aniBinue sind wieder inhomogen 
und diese Erscheinung, die man kurz als 
die Organisiertheit bezeichnen kann, 
hat man bis an die Grenze des durch das 
Mikroskop Wahrnehmbaren nachweisen 
können. Da es nun vöUig unvorstellbar 
ist, daB die Organismen bis ins Unend- 
liche organisiert seien, so wird man an- 
nehmen mtisaeii, jeder Organismus sei aus 
sehr vielen, sehr kleinen homogenen Ge- 
bilden znsammengeeetzt. Man wird an- 
nehmen können, daB in solch einem Ge- 
bilde die Mittelpunkte der homogenen 
Teilstückchen Punkte eines regulären 
Punktsystems sind, wenn man annimmt, 
daB in dem Gebilde die gleichgroßen und 
physikalisch-chemisch gleichartigen Teil- 
stückchen ungefähr gleichmäBig verteilt 
seien. Dafür gibt es viele schöne Bei- 
spiele aus dem Gebiete der Gesteins- 
kunde. 

Jedermann kennt die regelmäßig aus- 
gebildeten ^ulen des Basalts, der sich 
unter dem Mikroskop völlig aus Kristallen 
zusammengesetzt zeigt. Auch ider Granit, 
dessen kristalline Beschaffenheit sich 
schon mit dem blofien Auge erkennen läßt, 
bildet regelmäBig geformte Blöcke, so daB 
Granitklippen manchmal wie aus Quadern 
aufgebaut eiecheinen, und eine ganz ana- 
loge Erscheinung hat ja im Elhsandntein- 
gebirge den Namen Quadersandstein her- 
vorgerufen. Wir sehen also auch hier die 
vorhin für die Organismen gemachte An- 
nahme im Gebiete des Anorganischen 
bestätigt. 

Wir werden also eine Zelle in der- 
selben Weise behandeln können, wie vor- 
hin einen Kristalltropfen, und im Gebiet 
der einzelligen Organismen werden wir 
über die bisher von uns benutzten mathe- 
matischen Hilfsmittel kaum hinauszuge- 
hen brauchen. Bedenken wir, daB Schwan- 
kungen in der Große und physikalisch- 
chemischen BeschaBfeubeit der homogenen 
Teilchen ein bei Organismen vorhandener, 
bei Kristalltropfen fehlender Variations- 
faktor ist, so werden wir uns auch über 
die große Veränderlichkeit etwa in der 
Form einer Amöbe nicht sehr wundem. 
Wie aber läßt sich nach dieser Methode 
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die Entstehung vielzelliger Organismen 
erklären? 

Wir haben vorhin den Begriff der 
Bangröße eines Stoffes entwickelt. Denke 
ich mir ein Gebilde, welches zwei oder 
mehr Stoffe von verschiedener BaugrSße 
enthält, eo wird der eine Stoff zur Teilung 
drängen, wenn der andere noch zusam- 
menhält. Es läßt sich d&nken, daß bei 
einem bestimmten Mischungsverhältnis 
der Stoffe ein zusammenhängendes Ge- 
bilde entsteht, das sich in verschiedene, 
deutlieh unteracheidbare Teile gliedert. 

Damit wäre das Prinzip für den ge- 
gliederten Aufbau vielzelliger Organis- 
men gefunden, aber nur für diejenigen 
Fälle, wo alle Zellen gleichmäBig groß 
und gleichmäßig gelagert sind. Der 
komplizierte Bau der höheren Organismen 
beruht nun aber zum großen Teil darauf, 
daß an verschiedenen Stellen des Keimös 
die Größe der Zellen, sowie die Schnellig- 
keit ihrer Vermehrung verschieden ist. 
Auch dieses Verhalten aber kann ich ans 
den Eigenschaften regulärer Punktsy- 
steme ableiten. 

Ich gehe aus von der Erscheinung, 
die man bei den Kristallen als Hemi- 
morphie bezeichnet. Diese besteht im 
einfachsten Falle darin, daß an einem Kri- 
stall Flächen auftreten, ohne die ihnen 
entsprechende Parallelfläche. Wie läßt 
sich ein derartiges Verbalten aus der Be- 
schaffenheit regulärer Punktsysteme ab- 
leiten? 

Je zwei reguläre Punktsysteme be- 
stimmen eine Kristallgestalt ; dabei liegen 
die Kongruenzpuokte in Ebenen, die ein- 
ander in einem Funkte schneiden ; diesen 
Punkt will ich das Systemezentmm 
nennen. Denke ich mir nun 2 Kristall- 
gestalten, etwa Oktaeder und Würfel, von 
denen jede ans dem Zusammenwirken 
zweier Punktsysteme hervorgeht, so kann 
ich mir diese beiden Gestalten entweder 
so zusammengesetzt denken, daß die bei- 
den Systemzentren zusammenfallen oder 
so, daß das nicht der Fall ist. Im ersten 
Falle wird jeder Fläche, die an der zu- 
sammengesetzten Form auftritt, eine pa- 
rallele Gegenffäche entsprechen ; im 
zweiten Falle ist das keineswegs notwen- 
dig. Denkt man sich das derart durch- 
geführt, daß alle Ecken des Oktaeders 
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auSer einer durch Würfelflächen abge- 
schnitten werden, eo sieht man deutlich, 
daß die Größe des Oktaeders auf der einen 
Seite dee Symetriezentninis stärker ver- 
mindert ist als auf der andern. 

Wie man eine derartige KoDstruktion 
bei der Behandlung eines gegliederten 
Körpers verwenden kann, das möchte ich 
an einem möglichst einfachen Beispiele 
zeigen. Denkt man sich einen Würfel, 
der in 8 gleichgroße Teilwürfel gegliedert 
ist und denkt man sich diesen Würfel 
mit einem zweiten ungegliederten von 
{j^eicber Größe kombiniert, so kann dies 
so geschehen, daß eine Fläche dieses zwei- 
ten Würfels 4 von den Teilwürfeln des 
ersten halbiert. Danach kann man sich 
einen Begriff davon machen, wie man 
durch pasaende Zusammensetzung regu- 
lärer Pnnktsysteme ein Gebilde konstru- 
ieren kann, das in ungleich große Teile 
gegliedert ist. 

Damit waren die wichtigsten Prin- 
zipien für die Darstellung der Orgauie- 
men mittelst regulärer Punktsysteme ent- 
wickelt. Wir können auf die Kichtigkeit 
unserer Ableitung eine Probe machen, in- 
dem wir uns fragen, wie müßte sich denn 
die von Driesch behandelte Aszidie 
verhalten, wenn der Bau ihres Organis- 
mus bestimmt wäre durch das Zusammen- 
wirken regulärer Punktsysteme. Ich will 
bloß die Vorgänge an dem abgeschnit- 
tenen Kienwnkorb ins Auge fassen, dann 
sehe ich sofort, daß 2 verschiedene Mög- 
lichkeiten des Verhaltens gegeben sind. 
Der abgeschnittene Kiemenkorb kann 
sich verhalten wie ein fester Kristall von 
dem irgend welche Stücke abgebrochen 
sind, er kann sich einfach zu einer voll- 
ständigen Porm ergänzen, oder aber er 



kann sich verhalten wie ein flüssiger Kri- 
stall, dann wird er, da ja die Gesamt- 
masse des Organismus verkleinert ist, zu- 
nächst seinen Umfang verkleinern, was 
ohne Einschmelzen der Gliederung un- 
möglich ist. Da der Kiemenkorb aÜe re- 
gulären Punktsysteme enthalt, aus deren 
Zusammenwirken der GeBamtorganismus 
entsteht, so wird sich aus der ungeglie- 
derten Masse nach bestimmter Zeit die 
vollkommene Aszidie wieder entwickeln; 
alle diese Erscheinungen sind — wie wir 
oben gesehen haben, in der Tat von 
Driesch beobachtet worden, 

Drieechs Deduktionen sind also 
völlig richtig, nur beweisen sie nichts für 
den Vitalismus. Ebensowenig beweisen 
meine Ausführungen über die regulären 
Punktsysteme etwas gegen den Vitalis- 
muB oder für den Mechanismus; sie sind 
nur ein Denkschema, nach dem man die 
beobachteten Erscheinungen ordnen kann. 
Daß aber alle diese Erscheinungen einer 
vitalistischen Auslegiing fähig sein müs- 
sen, das erkennt man klar, wenn man sich 
die Frage vorlegt, ist denn nun exakt be- 
wiesen, daß alle Erscheinungen, die man 
am Organismus beobachten kann, anf 
mechanistische Weise zu erklären sein 
müssen; ich glaube nicht, daß man dieee 
Frage bejahend beantworten kann. So 
hat denn auch diese Untersuchung in dem 
uralten Streite zwischen Mechanisten und 
Vitalisten nichts entschieden; ich hoffe 
aber, daß sie jene Forschungsrich- 
tung gefördert hat, die nach möglichst 
übersichtlicher Methode ein einheitliches 
Weltbild zu entwerfen unternimmt, und 
die Ausdeutung dieses Weltbildes den 
verschiedenen Philosophien überläßt. 
W, Kosenkranz. 



Untersuchungen über den Einfluß mechanischer Hemmungen 
auf die histologische Entwicklung der Wurzeln. 



Seit Erscheinen der grundlegenden 
Veröffentlichungen Schwendeners 
nnd Haberlandts über den Einfluß 
mechanischer Kräfte auf den anatomi- 
schen Bau der Pflanzen sind nur wenige 
Arbeiten in den letzten Jahren publi- 
ziert worden, deren Ergebnisse über die 



Feststellungen dieser beiden Forscher 
hinausgingen. Al^j^csehen von Keglers 
mit Kecht stark angegriffenen und be- 
zweifelten Versuchsresultaten haben 
hauptsächlich Vo echting, Ball, 
B u e c h e r und K n y bemerkenswerte 
Experimente mit neuen Ergebnissen 
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angeatellt, wenn man die zu andern 
Zwecken unteraoimnenen Qnetsohungs- 
und BuTchschneidungsvereuche 8 1 r a s- 
bargera nnd die für die experimentelle 
WuTzelanatomie in der Methode ktae- 
aisehen Experimente !N'o11b über Wacha- 
tumskrünunungen außer Eetracht Uifit, 
weil sie nur mittelbar auf Einwirkung 
mechaniscber Kräfte Bezug baben. Was 
die mir vorliegende Arbeit von Prein,' 
die zu gleicher Zeit mit den in Heft 5/6 
der Zeitschrift für den Ausbau der Ent- 
wicklungslehre besprochenen Versuchen 
dea Bericbterstatters, aber gänzlidi unab- 
hängig von ibnen entstand, grnndaätz- 
lioh von der älteren Literatur unter^ 
scheidet, ist die Tatsache, deB Prein 
unterirdische Fflanzenorgane, spe- 
ziell Wurzeln iait auBgeeprochenem 
Dickenwacbstum zu seinen Versuchen 
benutzte. Was der VerfasBer mit seinen 
Versuchen bezweckte und in vollem 
Maöe erreichte, war der N^achweis, daß 
durch mechanische Hemmungen — spe- 
ziell durch Druck — an Wurzeln weit- 
gebende innere und äußere Geetalts- 
veränderungen nicht pathologischer Art 
entstieben. Die mit großem FleiBe ge- 
sammelten Ei^bnisse der nach eigener 
eystematiscber Methode angeordneten 
Versuche beziehen sich auf zweiseitigen, 
allseitigen nnd einseitigen Druck, der 
auf die Wurzeln ausgeübt wurde, nnd 
aind ausschließlich vom anatomiscben 
und physiologischen Q«3iehtspunkte aus 
beurteilt. Da es sich aber um eine Keak- 
tion der Pflanze auf mechanische Beize 
handelt, die in bedeutenden Entwich- 
lungsändemngen ihren Ausdruck findet 
und teilweise sogar um teleologische An- 
paesungen durch Aosbild-nng spezifischer 
Widerstände, gewinnt die Arbeit eine 
Bedeutung für die Entwicklungslehre, 
die weit über bloße Registrierung neuer, 
bisher unbekannter Entstehungsursachen 
hinausragt. Während ohne experimen- 
telle Anatomie naturgemäß höchstens der 
Nachweis gelingen kann, daß zweck- 
mäßige, anscheinend aus mechanischen 
Ursachen herstammende Einrichtungen 
nicht ausgemerzt werden, können allein 
Versuche am lebenden Organismus evi- 

' Bndolf Prein, Obei den Einfluß idmIia- 
DJicher HemmniiKen mt die hisiologiiche Ent- 
wickluDit der Waraeln. InMuniml-Dineitatioib 
nniverdUt Bonn. 190B. 



dent beweisen, daß mechanische Ursachen 
zweckmäßige Einrichtungen direkt oder 
indirekt erzeugen. Um solche Anpas- 
sungserscheinungen , die zwar durch 
äußeren Beiz veranlaßt, ohne autonome, 
innere Kräfte der Pflanze rein phvsika- 
lisoh oder chemisch aber nicht gedeutet 
werden können, — also offenbare „Reiz- 
verwertungeu" handelt es sich bei 
Prein B Hemmungsveisuchen. 

Zunächst wurden Wurzeln von Ra- 
dieschen im Freilandbeet zwischen zwei 
dicken Schieferplatten zum DickenwacfaB- 
tum gebracht und die Platten durch 
Holzpfähle und Eisenklammem befestigt. 
Das Resultat beatand darin, daß die untor 
normalen Umständen mehr oder weniger 
kreisförmigen Durdimeeser aufweisen- 
den Wuräeln hier den Raum zwischen 
Schieferplatten wie eine plastische Masse 
ausfüllten und die Durchmeeser ihrer 
Queiachnitte an den engsten und weite- 
sten Stellen sich ungefähr wie 1 : 7 ver- 
hielten. Die mikroskopische Bstrach- 
tung zeigte in der Rinde kaam merk- 
liche Veränderungen gegenüber dem nor- 
malen Wachstum, der Holzteil wies je- 
doch tief im Inneren beginnende, radi- 
ale Öewebeatreifen auf, die bereits mit 
der Lupe als dunkler gefärbt erkennbar 
waren und aus kleinlumigen, dickwan- 
digen, isodiametrischen Zellen mit scharf- 
gezeichneten Interzellularen bestanden, 
und eingestreuten OefSÜen. Der Ver- 
fasser betont, daß er die Frage offen 
lasse, ob in dieser Entwicklungsände- 
rung eine Hemmungs- oder „teleologi- 
sohe" Anpassungserscheinung zu erblicken 
ist, deutet aber neben der kausalen doch 
eine finale Ursache an, indem er fort- 
fährt: 

„Dnreh ihre Lege senkrecht zur 
Druckfläche atellen diese Gewebekom- 
plexe als radiale Versteifungen einmal 
einen wirksamen Schutz für das zwi- 
schen ihnen gelagerte markstrahlartige 
Parenchym, das infolgedessen nach wie 
vor seine spezifischen Funktionen er- 
füllen kann; andererseits wird die 
Gefahr des Eingedrücktwerdena, wel- 
cher die toten trachealen Elemente 
seitens der turgeszierenden Markstrahl- 
zellen ausgesetzt waren, — wie das 
noch näher bei späteren Versuchen 
beschrieben werden wird, — durch das 
sie allseitig umgebende dickwandige 
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G«webe jedenfalls wesentlich abge- 

flchwächt". 
Allseitigen Druck erzielte F r e i n in- 
dem er Wurzeln, die später ausge- 
eproßhenea Dickenwachstam entwiclceln, 
in jungem Zustande durch dünne Glas- 
röhren derart leitete, da& sie sich sowohl 
oberhalb wie unterhalb der umschlos- 
senen Stelle ungehemmt entwickeln 
konnten. AufFallenderweise traten auch 
hier weder pathogene Störungen, noch 
Sprengung der Bohren auf, obacl^on diese 
einen Durchmefieer von nur 1 — 2 mm, 
die oberhalb und onterhalb der Bohren 
gelegenen Stellen der aufgewachsenen 
Wurzeln aber die hundertfache Ausdeh- 
nung beeassen. In der eingeengten Zone 
entstanden in sich teilenden Pflaozen- 
zeUen mehr Scheidewände, als in frei- 
wachsenden Organen und zwar stellten 
eich die Scheidewände meistens im Sinne 
der von Kny beobachteten Kichtnng: 
in die Bichtuog des Druckes ein. Auch 
hier zeigte sich die bei zweiseitigem 
Druck beobachtete Englumigkeit und 
Membranverdickung. 

Ahnliche Feetstälungeu ermöglichten 
Wurzeln, die zur Erzielung eines ein- 
seitigen Druckes in der Jugend zu einem 
Knoten geschürzt und dann dem weiteren 
Wachstum überlassen worden waren. 
Wurden jedoch Wurzeln erst nach Be- 



ginn des DickenwBchstums äam allBei7 
tigen Drucke ausgesetzt, so vermochten 
die zartwandigen Elemente dem Drucke 
nicht zu widerstehen und wurden zer- 
quetscht; in den primär gepreßten Ge- 
weben waren jedoch auch Anpassungen 
bezw. spezifische Widerstände gegen aea 
Druck ausgebildet worden. 

Län^echnitte bestätigten die Etgeb- 
nisae der Querschnittsuntersuohungen 
und zeigten in den Gefäßwandungen dicht 
nebeneinanderliegende netzartige Ver- 
dickungen. Transpiration und Wande- 
rung der Assimilate fand Prein durch 
seine Druckversuche nicht gah^mnt. 
Der Vollständigkeit halber stellte er 
noch mit Hilfe eines besondere zu die- 
sem Zwecke konstruierten Wurzeldruck- 
messers Messungen über die Anßen- 
leistungen der Wurzeln beim Dicken- 
wachstum an und fand, daß die rote 
Bube pro Quadratzentimeter Fläche 
einen iMick von 0,219 Atmosphären zu 
leisten vermag. 

Die Bedeutung der interessanten 
Ergebnisse Preins für die panpsychi- 
stische Idee liegt in dem einwandfrei er- 
brachten Nachweis, daß die Päanzen in 
ihren Wurzeln infolge äußerer Ursachen 
innere Kräfte in Bewegung setzen, die^ 
das Streben nach einer den Verhältnissen 
angepaßten Harmonie offenbaren. 

Dr. W. Wildt. 



Das neue Erkläningsprlnzip in der Pflanzenbiologie. 



Wie rasch die Botanik zu jener Um- 
gestaltung ihrer Gmndauffassung vor- 
Bchreitet, für welche unsere Zeitschrift 
kämpft, läßt sich fast täglich verfolgen. 
Nur pflegt der Weg wiasenschaftlicher 
Neuerungen selten der zu sein, daß die 
Vertreter einer sich wandelnden Diszi- 
plin nach einander die Erklärung ab- 
geben : wir erkennen diese Gruppe unserer 
Kollegen willig als die Beformatoren an, 
da wir von der Beweiskraft ihrer Gründe 
und der durch sie erforschten Tataachen 
überzeugt wurden, sondern in Wirklich- 
keit pflegt man das Xeue mit äußerster 
Skepsis und schärfeter Kritik so lange zu- 
rückzuhalten als es geht (was an sich für 
die Solidität des Wissens ganz gut ist, 
80 lange rein wissenschaftliche Mittel 
dazu angewendet werden), aber dann still- 



schweigend das Neue anzuerkennen, ale- 
ob es von je selbstverständlich gewesen 
wäre. . . . 

So geht es auch der von uns einge-, 
leiteten und schwer erkämpften Beform 
der Pflanzenphysiologie und Entwick- 
lungslehre. Es gibt wenig neue bota- 
nische Werke, die nicht die größten Kon- 
zessionen an unsere Lehre machen, noch 
weniger aber, die nicht die Urheber die- 
ser Lehren verschweigen und so tun, als 
ob sie selbst die Beformatoren wären. "Dodt 
das kann demjenigen gleiohfültig sein, 
dem nur der Eortsäiritt der Sache selbst 
am Herzen liegt. Die heranwachsende 
Generation hat ohnedies stets einen an- 
deren Blick für die Beurteilung der Ver- 
gangenheit als die Mitwelt. 

Einen fühlbaren Einfluß auf da;: 
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raschere Durchdringen der Pflanzen- 
p^cbologie wird eine neue „Biologie der 
Pflanzen" ausüben, welche mit diesen 
Worten angezeigt werden soll.' Ihr Ver- 
fasser, der als Kryptogamenf orscher best- 
h^aunte Prof. W. Kigula, hat sie so- 
wohl ala I«ktäre, wie auch ala Lehr- und 
N&chBchla^buch für Studierende und 
Lehrer gedacht, und da sie mit geschickt 
zueanunengetragenem und anEcbaulich 
verwertetem ili^terial (das auch manche 
eigene Peobachtung enthält) dieBem 
Zwecke gut entspricht, wird sie weite 
Verbreitung finden und so ein Werber 
sein für die neue Stellung zu den alten 
Problemen. 

Für unseren Intere^Benkreis kommt 
namentlich die Einleitunj; in Betracht, 
da sie alles Entwicklungstheoretische ent- 
halt. Darin präzisiert der Verfasser 
seinen Standpunkt f olgeudermaßen : Er 
bekennt aich namentlich zu Nägeli's 
Vervollkommnungi^rinzip, lehnt aber 
eine Entecheidung in der Frage der Ur- 
zeugung ab. Diese Hypothese ist nach 
ihm „ebeuBOweuig wissenschaftlich be- 
gründet, wie die Annahme eines Schö- 
pfungsaktes oder San Bestehens des Lebens 
seit Ewigkeit". 

unsicher ist nach ihm auch das Vor- 
handensein eines Vem^lkoommungs- 
prinzips in den Oi^nismen. „Es gibt 
keine direkten Beweise dafür, und wenn 
das Vorhandensein eines solchen heute 
wohl von der Mehrzahl der Forscher an- 
genommen wird, so ist das hauptsächlich 
in der Unmöglichkeit begründet; die all- 
gemein und stetig fortschreitende f^t- 
wicklung der Organismen bloß auf zufäl- 
lige Veränderungen und von aufien wir- 
kende Kräfte zurückzuführen." . . „Auch 
in der einzelnen Pflanze steckt das Be- 
streben, iQn«rhalb der ihr zugewiesenen 
Entwicklung eine möglichste Vollkom- 
menheit zu erreichen". (8. 6.) 

Da Migula außerdem für die Ver- 
erbung erworbener Eigenachaften ein- 
tritt, das allmählige Übergehen von Ad- 
pasBungsmerkmalen in Organiaations- 
merkmale annimmt, auf S. 11 ausdrück- 
lich erklärt : „Es steht fest, daß die Pflanze 

> W. UigTila, Fflauenbioloitie. 1909. 8* 
I>ipzig. (Qaelle ft Heyer). (PreU Hk. 8.-). 



selbst ein äußerst empflndlicbes Reak- 
tionsvermögen gegenüber äußeren 
Einflüssen besitzt", also „nicht aus- 
schließlich passiv auf zufällige indivi- 
duelle Variationen angewiesen sei", son- 
dern „ihre Eigensebanen bis zu einem 
gewissen Grade aktiv nach den äußeren 
Einflüssen zu regulieren, selbst völlig zu 
verändern" vermöge — ist hiermit die 
wesentlichste Konzession gemacht an 
unsere Lehre von einer, nach psychischen 
G^esetzen wirksamen Tätigkeit der Pflanze 
als Ursache ihrer funktionellen Anpas- 
sungen und Handlungen. In diesem 
Sinne wird kein einsichtiger Peychobio- 
loge das (allerdings nunmehr überflüs- 
sige) Festhalten Migulas an der Se- 
lektion bekämpfen, da er ihr folgende 
Deutung gibt : „Es werden also nicht bloß 
zufällige Variationen, sondern in weit' 
höherem Maße die Änderungen der 
Eigenschaften infolge des Anpassungs- 
resp. Reaktionsvermögen B zur Entsteh- 
ung der Abarten, Varietäten, Arten 
fähren; die Bedeutung der Selektion 
bleibt auch in diesem Falle bestehen.' 
Denn sie begünstigt ebenso die Formen, 
welche durch Variation zu einer den Ver- 
hältnissen am besten entsprechenden Ent- 
wicklung gelangt sind, als diejenigen, 
bei denen dasselbe durch gesteigertes He- 
aktionsvermögen erreicht wurde, wäh- 
rend Formen mit geringerem Ke- 
aktion^verm^en oder mit Variationen 
in ungeeigneter Eiehtimg untergehen," ' 
Migula löst also den Organismus 
und die Anpassungslehre vom Zufall loa. 
und verlegt den Schwerpunkt auf eine 
nach teleologischen Gesetzen wirksame 
Aktivität der Pflanze.. Fs gibt jedoch nur' 
eine solche und das ist die psychische. 
Daß hierbei das Verquicken mit einem 
mystisch-metaphysisch gedachten „Ver- 
vollkommnungsprinzip" überflüssig ist,. 
'wird er bald selbst einsehen. Des- 
gleichen, daß Selektion, wenn sie nur als 
aiismerzend gedacht wird, nicht mehr als 
Entwicklungsprinzip aufgefaßt ist. In 
einer zweiten Auflage, die dem Werke 
beschieden sein möge, wird der Verf. 
sicher seinen typischen „Übergangsstand- 
punkt" voll zur Psychobiologie ent- 
wickelt haben. R Franc4. 
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Zur Theorie der Kontraktllltfit' 

Eine Abhandlung, die wohl geeignet iet, 
das Interesse des Entwicklungstheoretikers 
zu erregen, gibt Tb. W. Engelmann 
in einer neuen Schrift über Kontrabtili- 
tät und Doppelbrechung, Der Titel des 
Werkes verrät zugleich seinen Inhalt. 
Ee drangt vor allem den Verfaseer 
zu beweisen, daß alle KontraktUität 
an die Gegenwart doppelbrechender, 
positiv einachsiger Teilchen gebunden 
ist, welchem Znsammenhiing bei allen 
aus letzter Zeit datierenden Yersachen 
viel zu wenig Beachtung geschenkt wurde. 
tTnd doch ist Engelmann überzeugt, 
gerade in jenen Beziehungen die Lösung 
des Kontraktionsproblems gefunden zu 
haben. 

Die kontraktile Substanz findet sich 
als feine, eiweiBhaltige Fibrillen im Pro- 
toplasma, und daß eben in diesen Eibrillen 
auch der Sitz des Doppelbrecbungsver- 
mögens zu suchen ist, beweisen die Ke- 
sultate von Engelmanns Untersuchungen, 
indem inmier nur diejenigen Teile 
Doppelbrechung zeigten, welche reich 
an Fibrillen waren. Seine Beobach- 
tungen eiBtreckt« der Verfasser sowohl 
auf lebende kontraktile Q«bilde, nament- 
lich Muekeiln, Flimmerorgane und Proto- 
plasma, als auch auf tote und leblose 
Organe und stellt als Begründung und 
zugleich auch als Folgerung seiner Ver^ 
suche 18 Sätze auf, von denen die wich- 
tigsten im Nachstehenden wiedergegeben 
sein mögen. 

„Alle geformten kontraktilen Sub- 
stanzen sind doppelbrechend", was aber 
nicht sagen soll, daß der umgekehrte Satz, 
(also daB Doppelbrechung auch Kontrak- 
tilität zur notwendigen Folge haben muS), 
dieselbe Gültigkeit habe, was ihm Ver- 
suche mit Sehnen von Ärthropoden- 
muskeln bewiesen. Femer: „Da wo die 
kontraktilen Fibrillen wie bei den quer- 
gestreiften Muskeln aus abwechselnd iso- 
tropen und anisotropen Gliedern be- 

' Th. W. Bngfllniann. Zur Tbeoria 
d«r Kontraktilit&t L (Arohiv f. AaBtomie 
tmd PbTsiologie 1907.) 



stehen, sind nachweislich die anisotropen 

— und wahrscheinlich nur sie — Sitz 
verkürzender und veidickendar Kräfte", 
Als Belege hierfür nimmt Engelmann 
die Formveränderung der isotropen und 
anisotropen Schichten, welche nachweis- 
bar kontraktil sind, bei der Kontraktion 
lebender Muskeln. — „Alle kontraktilen 
Formelemente sind positiv einachsig 
doppelbrechend, und bei allen fäUt die 
optische Achse mit der Bichtung der Ver- 
kürzung zusammen". — »Die spezifische, 
d. h. auf die Einheit des Querschnittes 
bezogene Kraft der Verkürzung iat an- 
scheinend umso gröäer, je höher die spe- 
zifische Kraft d^ Doppelbrechung der 
kontraktilen Elemente". — »Bei der 
Autogeneee der Muskelfasern und Flim- 
merorgane treten Doppelbrechung und 
Kontraktilität gleichzeitig auf". Beleg 
hiezu: Nachweis einer schwachen Dop- 
pelbrechung am Herzschlauch von 
Hühnerembryonen. — »Bei der Entwick- 
lung der elektrischen Organe von Baja 
clavata aus kontraktilen quergestreiften 
Kuskdfasem, wobei das Kontraktions- 
vermögen verloren geht und die elektro- 
motorischen Tätigkeiten eine Steigerung 
erfahren, ist das erste wahrnehmbare 
Zeichen des beginnenden Funktions- 
wechsels ein Schwinden des Doppel- 
brechungsvermögens der Hauptsubstanz," 

— „Bei der physiologifichen Kontraktion 
der Muskeln findet wie eine Abnahme der 
verkürzenden Kraft so auch eine Ab- 
nahme des Doppelbrechungavermögens 
statt. Bei der Erschlaffung treten die 
entgegeagesetzen Änderungen ein". — 
„Die Verkürzung der Muskeln bei der 
spontanen oder durch Wärme herbeige- 
führten Starre ist von einem starken Sin- 
ken der doppelbrechenden Kraft beglei- 
tet", — „Wie die verkürzende Kraft des 
Muskels nimmt auch die Kraft der 
Doppelbrechung mit der Belastung 
(Dehnung) innerhalb gewisser Grenzen 
zu". — „Wenn quergestreifte Muskel- 
fasern durch chemische Agentien (Was- 

' ser, gewisse Salze, Säuren, Alkaliet^ zur 
Quellung gebracht werden, verkürzen 
und verucken sie sich unter gleichzeitiger 
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Abnahme ihres Doppelbrechungsver- 
mögens. Durch eatgegengeectzt (echrump- 
fend) wirkende Agentien können beide 
Arten von Änderungen wieder rück- 
gängig gemacht werden". — „Auch alle 
leblosen faserigen Gewebselemente, welche 
einachsig positiv doppelbrechend und 
merklich quellungsfäbig Bind, besitzen 
das Vermögen, sich unter Verdickung in 
der Richtung der optischen Achse zu ver- 
kürzen". 

Daß auch nicht organisierte und fi- 
biiUär gebaute Substanzen die gleichen 
Krscbeinungen in bezug auf ]i;ontraktion 
und D oppelb rech ungä vermögen zeigen 
können, behauptet Engebnann, den Kaut- 
schuk ah Versuchsobjekt benützend, mit 
Folgendem : „Kautschuk im ungespann- 
ten Zustand isotrop und nicht ver- 
kürzungsfähig, wird beim Dehnen doppel- 
brechend und thermisch kontraktil." 

Da Engelmann jedem seiner aufge- 
stellten Sätze die Ergebnisse ednes reichen 
Versuchsmaterials zu Grunde legt, so 
kann die Berechtigung seiner anfangs er- 
wähnten Theorie wohl nicht mehr gut ge- 
leugnet ^Verden und der Satz, daß Kon- 
traktilität und Doppelbreehungsvermögen 
in engstem Zusammenhang stehen, wäre 
demnach voll erwiesen. 

Auf einen intereesanten Funkt, der 
die Identität von Tier und Pflanze 
deutlich zu Tage treten läßt, soll zum 
Schluß noch hingewiesen werden. Engel- 
mann gibt nämlich zu, daß zwischen der 
Muskelkontraktion und den Bewegungen 
des ungeformten Protoplasma allmählich 
Übergänge vorkommen. Er unter- 
scheidet Bewegungen, deren Sitz im Pro- 
toplasma oder in Fonnelementen, z. B. 
Huskeltibrillen, Cilien etc., die aus dem 
Protoplasma entstanden sind, gelegen ist, 
und Bewegungen, die hauptsächlich bei 
P fl a n zen vorkommend, auf „Erregungs- 
vorgänge" im Protoplasma zurückzu- 
führen .«ind. Diese beiden stellt er ins- 
gesamt als animale Beizbewegungen 
hin, wogegen er zum Unterschied da- 
von die verhältnismäßig langsamen Be- 
wegungen der Wachstumsprozesse als 
vegetative Massenbewegungen bezeichnet. 
Schließlich empflehlt Engelmann noch 
anstatt dee Ausäruckes Kontraktilität, 
daca, wie aus dem Vorliegenden ersicht- 
lich war, in der Wissensobaft ein sehr 
weites Feld eingeräumt wird, indem man 

ZelUehiUl tta dra Antban d«r EatwioUangBlelir». 



z. B. die Verkürzung dee gespannten 
KautBchukfadens mit demselben Worte 
zu bezeichnen pflegt, wie etwa die ilim- 
merbewegung der Cilien, das Wort 
„A k t i n". Dasselbe ist auf ähnüche 
Vorgänge in unterschiedlichen, reizbaren 
Organen anzuwenden und erfüllt, da es 
jene deutlicher charakterisiert auch bes- 
ser seinen Zweck. Also würde man statt 
Muskelkontraktion „ü. uskelaktion" 
zu sagen haben, und das Vermögen des 
Muskels hiezu, als „ A ktionslähig- 
keit" statt Kontraktilität benennen, 
denn nur der lebendige Muskel ist ak- 
tionsfähig, ^vährend der tote zwar kon- 
traktil sein, hingegen aber keiue Aktions- 
fähigkeit mehr aeigen kann. 

M, V. Lüttgendorf f. 



Lebensanalogien im Unbelebten. IV. 

Es sei mir gestattet zu den in Heft 8 
und 12 des 1. Jahrganges dieser Zeit- 
schrift erwähnten I^bensanalogien im^ 
Unbelebten einige W(^te zu sagen. 

Seitdem der Gedanke existiert, das 
Leben aus dem sogenannten Anorgani- 
schen zu erklären, finden, eich allent- 
halben Bemerkungen über Beobach- 
tungen und Versuche, die uns der Mög- 
lichkeit dieser Erklärung näher bringen 
sollen. Hier sind es jedoch weniger wis- 
senschaftliche Blätter , als vielmehr 
Tageszeitungen oder sonstige nicht - 
wisaenechaftliche Zeitschriften, in denen 
immer und immer wieder solche Notizen 
auftauchen. 

Den Fachmann lassen diese, gewöhn- 
lich etwas senaationell gefärbten Artikel 
zumeist kühl, das gro£e Publikum aber 
vermögen sie nur zu verwirren, und so 
ist ee gewiß eine zeitg,eimä£e Aufgabe, 
auch in dieser Hinsicht aufklärend zu 
wirken. 

Hierzu aber müssen sich vor allen 
Dingen die intereeeiertenWissenschaftler, 
wie Chemiker, Physiker, Mineralogen 
und Biologen in ihrem Urteil einig sein. 

Es soll deshalb hier der bescheidene 
Versuch gemacht werden, die Analogien, 
so wie sie beobachtet wurden, in die rich- 
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tjge Faralkle mit den. ErsclieiDuiigeii des 
Lebens zu stellen. 

Außer den an obiger Stelle zitierten 
Beobachtungen gibt es noch eine ganze 
Reihe, die jedoch hier nicht erwähnt wer- 
den sollen. Sie stützen sich, wie jene auf 
rein äußerliche Merkmale. Da mrd vor 
allen Dingen auf die Ähnlichkeit der 
Form aufmerksam gemacht, so z. B. auf 
Kristalle und Kristallkoniplexe, die tan- 
nenbaumähnliche Skelette oder vier- 
blättrige Blumen vorzutäuschen scheinen, 
also mit einem Wort auf Gebilde, die 
selbst schon zu den höher organisierten 
rechnen. 

Dann aber gibt ea eine Reihe von 
Ädalogien mit den niederaten Lebewesen 
selbst, ich erinnere an das aniobenartige 
Hinkriechen des Quecksilbers auf festes 
KaliumbicbroniAt' zu, und an das Schim- 
mel- oder flechtenähnliche Auesehen der 
mit Aluminiumoxyd behafteten Queck- 
silbertropfen.' 

Hier aber ist vor allen Dingen das 
schnelle "Wachsen der £rscheinung von 
Interesse. Gerade dieses macht die Ana- 
logie mit den LebewenMi beeonders straff 
und mrd ja auch stets als Charakteristi- 
kum für dieselben hervorgehoben. 

Bleiben wir aber für einen Moment 
bei dieser Analogie, so sei an eine ganz 
ähnliche Erscheinung gedacht, die wir 
jeden Tag beobachten können, und das ist 
das Rosten von Eisen. Dr. B. Schorler* 
hält es nicht für einen einfachen chemi- 
schen Vorgang, weil sich das gebildete 
Oxyd über die Niveauflaehe heraushebt. 
Im allgemeinen jedoch läßt sich von einer 
Volumvergrößerung, wie sie hier statt- 
findet, nicht auf die Kompliziertheit 
eines Vorganges oder gar auf seine Natur 
schließen. Der Chemiker beobachtet so- 
wolil diese auch als ihr Gegenstück^ dieVo- 
lumenvorminderung. Und dennoch ist der 
Eiseurost eine sehr intereeeante Analogie 
mit den Lebenserscheinungen, indem er 
nicht nur rein äußerlich, eporadig auf- 
tritt und wie eine Pilzvegetation — frei- 

■ B. diese Zeitschrift J«hrg. I, Heft 8, 8. 240. 

■ •. dkM Zeitachtift Jkh^. I, Heft 13, S.S7T. 
• ■, diese Z«itMhrift Jahrg. I, Heft 8, S.240. 



lieh nicht der Farbe nach — aussieht, 
sondern weil auch er jene Erscheinung 
des Wachsens in sich einschließt. Ja die 
Analogie geht insofern noch weiter, als 
das Wachstum durch Katalyse boBchleu- 
nigt wird, genau eo, wie wir uns auch 
die Lehensvorgänge als durch Kataly- 
satoren beeinflußt vorstellen. 

Auch hier sei an eine interessante 
Analogie erinnert. In der chemischen 
Großindustrie braucht man solche Kata- 
lysatoren, also Substanzen, von denen oft 
nur Spuren genügen und die die Fähig- 
keit besitzen, die Gexchwindigkeit eines 
Vorganges zu beeinflussen und zwar 
scheinbar ohne sich an der betreffenden 
Reaktion zu beteiligen. Nun hat es sich 
gezeigt, daß Gifte, z. £. Arsenik, die den 
tierischen Organismus zum Stillstand za 
bringen vermögen , auch die Wirkung 
solcher Katalysatoren z. B. Platin- 
schwamm unlustig beeinflussen. 

Am straffsten aber wird die Analogie 
da sein, wo sich jene beiden Charakteri- 
stika, die äußere Form und die Erschei- 
nung des Wachstums vereinigen und 
diesen Fall haben wir bei den „scheinbar 
lebenden" Kristallen Lebmanns und Ver- 
la nders. Ihnen bringt daher auch die 
Gelehrtenwelt das größte Interesse ent- 
gegen. Aber es ist hier nicht der Ort 
darauf näher einzugehen, wir wollen uns 
vielmehr nach dem Wert aller dieser Er- 
scheinungen fragen. 

Den höchsten scheinen uns die zu be- 
sitzen, die in ihrem ganzen Auftreten 
den niedersten Lebewesen am nächsten 
kommen imd das sind zweifelsohne jene 
„scheinbar lebenden" Kristalle, zumal sie 
durch Innenaufnahme wachsen. Das 
aber könnte zu falschen Schhißfolge- 
rungen führen. Man muß sich vor allen 
Dingen über die Betätigungen der Lebe- 
wesen vollständig klar sein. Hier aber 
gibt es ein Zwiefaches zu unterscheiden, 
und das ist erstens die Gestalt und 
zweitens der Le^benaprozeß selbst.' Das 



' Yergl. die Abhandlang deaselbeo Teifwiete : 
■Vom LeMQ im AnorgMiiaclien*, die» ZeiteohtiFt 
n. JabrgMg, Heft S/4, S. 118. 
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erstere ist das mehr in die Äugen sprin- 
gende, und so suchen wir zunächst da 
Anhaltepunkte, wo Ähnlichkeiten der 
Form vorliegen, wie ja die oben zitierten 
Beispiele dartun. Wir dürfen aber da- 
rüber nicht vergefvsen, daß der Lebens- 
prozeB ein Vorgang ist, ein Geschehen 
darstellt. 

In dieser Hinsicht verknüpft eine 
weitere Analogie das oxydierte Alumi- 
nium, dessen Oberfläche stets von neuem 
dem Lufteauerstoff ausgesetzt wird, und 
das rostende Eisen einerseits, mit dem 
LebensTOrgang andererseits, indsn auch 
dieser ein Oxydationsprozeß ist, — Damit 
soll nun nicht gesagt werden, daß das 
rostende Eisen dem Leben am nächsten 
käme — wird dias ja doch durch die rein 
anorganische Natur des Eisens weit von 
der organischen des Protoplasmas getrennt 
— sondern es soll nur gezeigt werden, 
daß wir heute eine richtige Wertmessung 
für die Lebensanalogien im Unbelebten 
nicht haben. Deehalb aber verlieren sie 
ihren Wert nicht. An ihnen sollen wir 
nur erkennen, daß die Fähigkeiten, die 
das Protoplasma entfaltet, auch — viel- 
leicht dürfen wir hinzusetzen : schon — 
im Unbelebten, wenn auch nur unvoll- 
kommen, vorhanden sind. 

A. Schleicher, München. 



Das phyletlsche Museum zu Jena. 

Ernst H a e c k e 1 hat unter dem Titel ; 
„Alte und neue Naturgeschichte" soeben 
eine kli'.ine Schrift von großem Interesse 
erscheinen lassen. Die Broschüre ent- 
hält die Festrede, die Haeeke] am 30. 
Juni 1908 gelegentlieh der tTbergabe des 
von ihm errichteten phyletisohen Museums 
an die Universität Jena hielt. Dieses 
erste Museum für Entwicklungs- 
lehre, dem hoffentlich bald in allen 
Großstädten Nachfolger erwachsen wer- 
den, vereinigt in lehrreichster Weise das 
Anschauungsmaterial, mit dem Ilaeckel 
die Deszendenztheorie zur allgemeinen 
Annahme zu bringen wußte, iivekhes Ver- 
dienst so groß ist, — und das mögen 
sich alle seine Verkleinerer und „philo- 



sophiechen" Kritiker doch stets vor Augen 
halten — daß sein unzulänglicher Versuch 
eine mechanistisch-monistische Natur- 
philosophie zu schaffen, es gar nicht zu 
mindern vermag. Und wenn von dem 



Dm phyletlsch« UotenTn la Jan». 

Bau seiner „Welträtsel" kein Stein übrig- 
bleiben sollte, nur die zwei Begriffe des 
Monismus und der Naturphilosophie, so 
genügt auch das, um das Werk dauernd 
hocbzuschä-tzen, weil es das erste war, 
das in einer Zeit, in der Biologie zum 
Handwerk, zu bloßer Technik herabsank, 
neuerdings Interesse für Naturphilo- 
sophie erweckte und weil sein Verfasser 
doch so weit Philosoph war, um zu er- 
kennen, daß die Welt einheitlich sei, daß 
der Geist organisch zum Irdischen ge- 
höre. 1 I 

Es haben also auch „wir Haeckel- 
gegner" alle Ursache ihm ein dauerndes 
Monument der Verehrung zu errichten 
und diese Verehrung ihn fühlen zu las- 
sen, in dem Augenblick, da er sein reiches 
und großes Lebenswerk mit einer Kultur; 
tat ersten Ranges krönte, indem er a.11e 
seine Sammlungen, worunter sich Stücke 
von einzigem Werte befinden, und ein 
sehr ansehnliches Kapital darauf ver- 
wandte, ein Museum zu schaffen, das die 
Wahrheiten der Entwicklungslehre hand- 
greiflich macht. 

Die Rede, mit der er sein neues Werk 
einweihte, ist eine Darstellung des Ent- 
wicklungsganges der Biologie im ver- 
flossenen Jahrhundert. Sie hat für un- 
sere Eichtung der Entwicklungslehre in 
mehr als einer Beziehung besonderes In- 



Haeckel wendet sich darin gtsgen 
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WeiBmann, den derzeit entschieden- 
eten Vertreter der Zuehtwahllehre, nicht 
nur wegen dessen Lengnung der Verer- 
bung erwortener Eigenschaften, eondern 
auch wegen deäsen ,, über tri eben er An- 
sicht" von der Allmacht der natürlichen 
Züchtung. Eb heißt des weiteren: „Viol- 
mebr teile ich die Anschauungen über 
den gewaltigen traneformativen und erb- 
lichen Einfluß der direkten Anpassung, 
die zuerst der große Jean Lamarck 
schon vor hundert Jahren in "einer .Phi- 
losophie zoologique' dargelegt hatte". Ich 
fürchte jedoch, daß Haeckel die ganze 
Tragweite dieser, im Schwünge der Eede 
mitunterlaufenen Erklärung nicht unter- 
schreiben würde. 

Eine andere Stelle verdient ebenfalls 
horausgesdiTieben zu werden: Haeckel 



hält noch immer daran fest, daß die 
formlose und strukturlose, zähflüssige 
Masse des lebendigen Protoplasmas (der 
Padiolarien\ Empfindung, plastisches 
Distanzgefühl, Willen und Gedächtnis 
besitzt, kurz ein unbewußtes Seelenleben 
von einfachster Art, ,,In gleicher Weise 
müssen wir aber auch eine primitive 
unbewußte Zellseele, mit den gleichen 
plastischen Fähigkeiten, den Gewebe- 
zcUen der MetaKoen und Metaphyten zu- 
schreiben". . . . 

Paa Phyletieche Museum soll der 
Pflege dieser neuen NaturgcSohichte ge- 
widmet sein. Wenn es auch für frei- 
mütige Kritik offen steht, dann konnte 
es wirklich ein Brennpunkt einer neuen 
JTaturforsehuDg sein. 



Bacherbesprechungen. 



Dr. E. Lobedank. Der Stammbaum der 
Seele. Halle. Harliold'Bche VerlkgeliandlaDg. 
1907. (M 1.60). 

Sohriften über die Entwicklnng der Seele 
finden jc^derzeit ihre Leser, beionders wenn sie 
Rem ein verständlich gehalten sind. Doch nicht 
jede verdient so auftnerkdiiin gelesen »u werden, 
wie die vorliegende Studie. Der Titel ver- 
spricht viel und hSIt auch manches, wennuleich 
anch hier dem vleluni stritten en Stiel, der Beant- 
wortung der Frage über Ursprung und Wesen 
der Seele oder de» Geistes — der VerfaBser 
brancht fflr beide denselben Sinn — nur um 
wenige Schritte nfther gerückt wird. Das Buch 
ist in sehn Abschnitte gegliedert , deren 
jeder in eingehender und feindurchdachter 
Weise , von der Seele der Urwesen ausgebend 
bis m den kompl liierten Seelen vorgBngen der 
bÖcbitOTganisierten Tiere nnd des Hensehen, 
den Begriff Seele und seine Beiiehangen zur 
Materie lu erklären versucht 

Überaus fesselnd sind Lobedank'a Aub- 
führnngen Aber das Seelenleben der Einieller, 
Die Besprechung der lahlreichen, nns heute noeb 
inm Teil geheimnisvollen Fähigkeiten der Zelle, 
ihrer Reiiempfindlichkeit, ihres Wabmehmungs- 
und EntscheidungsvermOgens , machen den Ab- 
schnitt in einem der gefangensten des ganzen 
Baches, umsomehr als an dieser Stelle auch den 
Itöchst interessanten Beobachtangen V e r w o r n's, 
Francä'i und Engel man n's eingebende Be- 
achtung geschenkt wird. Bieran knüpfen sieb 
ErklBiangen über Reflex Vorgänge, Empfindungen 
und den Beginn von Bewußtteinserscn einungen, 

Dia folgenden Kapitel behandeln nebst 
den notwendigsten Erklirnngen fibec das 



Nervensj'stem , die SinneeempfiDduDgen and 
ihre Beiiehnngen snm BewnStsein ; ferner 
in ahnlicher Weise die Beziehungen iwiichen 
Befiex und BeimBtsein, sowie die Beziehungen 
zwischen Sinnesempfindungen nnd Gefühlen, 
So gelangt Lobadank dann lu den 
primitiven QedftchtnisBuBerangen , zu einfachen 
und komplizierteren Vorstellungs Vorgängen, 
wobei auch die anatomischen Verhaltnisse der 
Sinnesorgane mit einbesogen werden, und 
sehlieQlich zu den SchluBkapiteln, deren Inhalt 
sich mit den höheren Seelen BuSerungen ; 
Instinkt, Urteil, Verstand and Vernunft be- 
Bchfiftigt, 

Es ist also keine leichte Aufgabe, die sich der 
Verfasser in seinem Buche gestellt hat. Be- 
schrankten Raum Verhältnissen Rech uung tragend, 
muQte er sich Vertiefung in manche Einzelheiten 
vielfach versagen. Weit Ober dem Durchschnitt 
steht terner Lobedank 's klarer Stil sowie 
Beine leicbtfaßllcha und pr&ziae Vortragsweise, 



Prof. Aug. Forel, Leben nnd Tod. Ein 
Vortrag. München (E. Reinhardt). 1908. 26 S. 

Der Vortrag Forels stellt eine vorzflgliohe 
Charakterisiernng einer, anf monistischer Qmnd- 
lage basierenden Weltansohanang dar. Man w&ra 
fast versucht, den Vortrag als eine Predigt anfsn- 
fassen, allerdings eine von so rein idealen Motiven 
durchdrungene , daß sie einer guten Aufnahme 
nicht allgemein sicher sein dürfte. 

Forels Betrachtnngen beginnen mit dem 
Sein nach dem Tode und dem Begriff von Himmel 
nnd Helle. Sodann wendet er uoh dem Zellea- 
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leben, dessen D&ner sowie den geistigen Eigen- 
Mhaften der Zelle za ; er spricht ferner wahrhaft 
klassische Worte Aber die Arbeit des Menschen 
als .das grofie Geheimnis, seinen Wert zd ver- 
mehren* und rät schlieBlich , nach geleisteter 
Arbeit and trenestei Pflicbterfflllnng dem Tode 
als einem wohlverdienten Rnheatadiiim mit ToUem 
Gleiohmnt entgegenzasehen. Forel zeigt so in 
ümriaien eine nberans anziehende und natflr- 
Itche Lebensanschanang, wertvoll für Jeden, der 
iie niit Terständnis sich za eigen macht. 

M. A. V. L&ttgendorff. 



NaturpfailOBOphische StrSmungen der 

neeenwart in kritischen DarsCel langen. Von 
J. Koltan. Erste Folge: E. HaeckeU raoni- 
atische Weltanaicht. 8. 88. Preis Mk. I.CO. 
Zweite Folge: J. Reinhes rlnalistische Welt- 
ansicht, R. 166. Preis Mk. 2.B0. Neuer Frank- 
furter Verlag 1908. 

Der Verfasser der vorliegenden Schriften 
hat sich die dankbare Aufgabe gestellt, in einer 
znsammenh fingen den Reihe von kritigcheu Ab- 
handlangen die bedentensten n atnrpbilo so p bi- 
schen Strttmnngen der Gegenwart Obersicbtlicb 
dariustellen nnd durch Sichtnug der darin zn 
Tage tretenden Ansichten einen Beitrag zur 
Weiterentwlcklang nnaerer WcItanBchaaang za 
leisten. Als objektive UaSstfibe der Bearteilnng 
■ollen ihm dabei die erkenntniskri tische Folge- 
richtigkeit und Wahrscheinlichkeit, so wie die 
materielle DarchfUhrbarkeit nnd Frnchtbarkelt 
der zn erörternden Lehren dienen. Und man 
moB anerkennen, daß er sich in seinem Urteil 
wesentlich von diesen MaBstAben hat leiten 
lassen. Besonders gelangen scheint mir die 
Schrift Aber R e i a k e s dualistische Weltansicht, 
deren Motive, Tendenzen nud Orundgedaaken 
klar dHrgestellt, aber bei aller Achtung vor dem 
wissenschaftlichen Ernste des Kieler Botanikers 
doch einschneidend kritisiert ond entschieden 
abgelehnt werden. Haeckel dagegen kommt 
wohl etwas besser weg , als er es in Wahrheit 
verdient. Allerdings deckt Koltan seine grCbsten 
WidorsprOche auf, betont richtif; den vorwiegend 
materialistischen Omndzug semer Lehren und 
weist seinen unbegründeten Ansprach auf nähere 
Verwandtschaft mit Spinoza, „dem Klassiker 
des Monismna'', mehrfach surQck (52 n. a). Aber 
von dem anklaren Schillern aller grundlegenden 
philosophischen Begriffe bei dem Jenaer Zoo- 
logen bekommt der Leser doch kaum einen 
richtigen Eindruck. Immerhin verdient es auch 
diese soeben in zweiter Auflage erschienene 
Schrift , dafi sie recht viele Leser findet. Ein- 
mal schon deswegen, weil sie alles, was ein 
vernünftiger Mensch Ontes an Haeckele Lehren 
sa entdecken vermag, in klarer, übersichtlicher 
Darstellnng wiedergibt. Und dann auch wegen 
des tapferen Nachwortes ,far die akademische 
Freiheit* , das nns einmal wieder seigt , wie 
nnaeie Herren Phüosopbieprofassoren nnter 
ihren Studenten und Kandidaten jede abwei- 
chende Heinung gewaltsam zu anterdrQcken ver- 
■t«hen. 

Wilh. T. Schnehen, Preiburg i. Br. 



J. H. F. Kohlbrugge, Die morphoIoelBche 
Abstammung des Menschen. Kritische Studie 
über die neueren Hypothesen, Studien nnd 
Forschnngen zur Menschen- nnd Völkerkunde. 11. 
Stuttgart, (Strecker nnd SchrSder). 1908. 

Der Verfasser, zweifellos ein kenntnisreicher 
und viel erfahren er Mann , der lange in den 
Tropen gelebt und groQe Reisen gemacht hat, 
sncht zunBchet das Beiwort .morphologisch* der 
Oberschrirt zu rechtfertigen , da «alle neaeren 
einschlägigen Studien und Hypothesen nur auf 
den Körper des Menschen Bezug nehmen*. Ich 
muS den Zusatz für QberflQssig und unlogisch 
halten, denn auf welchen Standpunkt man sich 
auch stellen mag, der Mensch knnn nur einen 
einheitlichen Ursprung haben, und seihst wer 
an die Mitwirkung übersinnlicher ErAfte glaubt, 
wird schwerlich zweierlei SchOpfer, von denen 
der eine den Leib gebildet, der andere den 
lebendigen Odem eingeflößt hat , annehmen 
wollen. Wenn die Arbeit eine rein morpho- 
logische sein sollte, so h&tte man sie allenfalls 
Überschreiben können: «Die Abstammung des 
Heaschen, von der morphologischen Seite be- 
trachtet". 

Bemerkenswert ist in der Einleitung der 
Hinweis auf zwei fast ganz vergessene Forscher, 
die als Vorläufer der Entwicklungslehre gelten 
können und schon vor Lamarck die HeNiunft 
des Menschen von aSenAhnlichen QeschOpfon 
gelehrt haben. Der erste ist der Engländer 
Burnett, Lord Monboddo, der in seinem 
Werke ,Origin and progress of langaage* (1773 
bis 92) a. a. den Satz aufstellte: „es scheint ein 
Gesetz der Natur zu sein, dsB keine Oattang 
aaf einmal, sondern durch einen stnfenmäSigen 
Portguog von einer Staffel zur anderen sich ge- 
bildet hat". Der andere war ein holländischer 
Arzt namens Doornik, in dessen 1803 er- 
Bcbienenen Buche ,Wysgeerig natuurkundig 
onderzoek aangaande den oorspmngljken 
mensch' die Behauptung sich findet, der Mensch 
stamme von großen , damals unter dem Namen 
Orang-Utan zusamuiengefaQten Affen ab, zu- 
gleich abir anch der anatomische Nachweis er- 
bracht wird, daB wir an Rumpf and Olied- 
maflen diesen Tieren sehr ähnlich gebaut sind. 
Auch ein dentecher Prediger Ballenatedt 
hat in seiner , Urwelt* (Quedlinburg, 1818) die 
Tiere .Halbbrüder der Menschen' genannt and 
Zwischenstufen , wio sprachlose Affenmenschen 
u. dergl. angenommen. Da damals selbst ein 
Forschergeist wie Lamarck nicht durch- 
dringen konnte, sondern der herrschenden, von 
Ca vier uad anderen maßgebenden I^atur- 
forschem vertretenen Ansicht von der Unver- 
ftnderlichkeit der Arten unterliegen mußte, 
kann es nicht wundernehmen, daß derartige, 
ihrer Zeit vorauseilende .Ketzereien' teils ganz 
unbeachtet blieben, teils durcti heftigen Wider- 
spruch erstickt wurden. 

Im weiteren bescbfiftigt sich dann Robl- 
b r u g g e ,in scharfer, kritischer , aber dabei 
durchaus sachlicher Weise* mit den verschie- 
denen Theorien von Schwalbe, Kollmann, 
Hubrocht, Klaatschn. A. nnd kommt da- 
bei SU dem Schluß , daß wir eigentlich ,nooh 
nichts Sicheres wissen , daß .allee von neuem 
wieder anfgebant werden muß*. Das Bcheint 
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mir doch etwaa *a weit m gaben, di« ma deh 
berechtig Kritik »nf die Spitze lu treiben and 
dma Kind mit dem Bade «lusoKbüttea. Terar- 
teilen i«t bekaontlich leichter ata becier macbeo, 
und Bchließlich verlangt man docb Ton jedem 
Kritiker aucb eine eigene Meinung sn hören. 
Der VerfsBier läßt aber vollkommen nnent- 
•cfaiodeD, .welebe Anaicbt am besten begründet 
■ein dOrfte*, nnd .will nnr sn weiteren For- 
■cbongen anregen", Daa iit recht aebfin nnd 

Sit, aber der denkende Le»er verlangt aocb den 
efäbignnganacbffma für eine ao acbarfa and 
abaprechende Kritik nnd anebt dieaen aelbatver- 
atlndlieb in dea Verfaaeera Bearteilang brennen- 
der Streitfragen. Dieie iat jedoch eine gans nn- 
entaehiedeoe nnd achwankende: er meint awar, 
die , meisten Anthropologen* aeien ,mebr La- 
marekiancr* al« Belektioniaten , verrät aber mit 
keinem Wort, aaf welcher Seite er aelbat atebt, 
welche dicaer gmndl^enden Änaehftnnngen er 
fOr die richtige hSlt An aelner Urteilafllhigkeit 
wird man anch irre, wenn er Klaatacba 
Theorie über die Entatehnng dea Henscben- 
fnfiaa dnreh BaamkletCem aingeniSe' nennt, denn 
■ie iat dnrchana verfehlt, bei einem Anatomen 
vom Pacb kanm sn begreifen nnd nnr dadurch er- 
klärlich, dnB aie mithelfen aoUte, die aeitdem 
von ihren Urhebern aelbat wieder anfgegebeoe 
Irrlehre von der aaatraliacben Urheimat dea 
Hentchengeachlecbts an atütien. Aach hier be- 
fremdet aon Leaer die UDentschiedenheit dea 
Beartellera, der nicht einiehen kann, ,daB die 
eine Voratellang weniger nngereirot Bein aollta 
aU die andere*, die nirolicb den Bau dea 
menichlicben FoBgewölbee «nfa Stehen nnd 
Geben tDrüekfAhrt. 

Im Übrigen hat die Kritik gegenaber den 
meiatvn Theorien der angefahrten Schriftsteller 
leichtes Spiel. An Kollmanna Heinnng, die 
Pygmäen bildeten den Omodatock der Henach- 
beit, iat nar ao viel richtig, daß im allgemeinen 
mit der höheren Entwicklung anch die OrSßs 
mniinint nnd die Biesen der Scbüpfnng meint 
kleine Vorfahren gehabt haben. Die Knochen- 
fande von Trinil, Neandertal n. a. ceigen aber, 
dafl schon der Vormenach nnd Urmensch einen 
gans atattlicben Wuchs erreicht hatte. Die 
menschlichen Zwergraesen lasten sich nnr bis 
ina Neolithikam sarück vnrfolgen, sind nichts 
weiter als Kümmfriormen und spielen in unserem 
Stammbanm keine grOBero Rolle als beispiels- 
weise die Zwergapitie in dem der Hunde. Was 
Hubreebt anlangt, so ist die morphologische 
nnd physiologische Überelnstimmang der Hen- 
■cben nnd (trofiaffen so groß, daß folgerichtig 
denkende nnd vorurteilefreie Forscher für beide 
nnbedingt gemeinsame Vorfahren vorausaetaen 
mDasen,' bis lur Gabelung anf dieser Entwick- 
lungsstufe kann der Stamm nicht geteilt 
gewesen sein. Klaatschi raacb wech- 
aelnde, vielfach sich aelbst nnd den Tatsachen 
widersprechende Theorien endlich bedUrfen, da 
inm Teil von ihm aelbit widernifen, kaum einer 
Widerlegung. Gani anders aber liegt die Sache 
bei S c h w a 1 b e, dessen ,anf Grand vieler bScbat 
aorgfaltiger Uotersuchangen errichteten Bau' der 
Verfasser sehr bewundert, der aber trotidem 
aneh nicht viel besser wegkommt als die An- 
deren alle. 



Kaeh allen bisherigen Entderknngen nnd 
FOTScbnngen glaube icb im Oegcnaats zn Kohl- 
brngge sagen an dOrfen, daß wir flb«r die 
Vorgeschichte des Menschen doch scbon recht 
viel .Sicherca* wissen: er stammt von tiefer- 
atehendea Vorfahren ab, s«ine niehsten Seiten- 
verwandten sind die großen Affen. Die vor- 
menacblieha Entwicklongaatufe iat durch die 
Funde von Trinil und Honte Hermoao, die nr- 
menachliche durch die aimtlicb in Europa g9- 
maebten von Neandertal , Sp; , Knpina, L« 
Haustier u. a. belegt. 

Znm Schlüsse noch eins: bei einem Hanne, 
der so lange unter farbigen Baasen gelebt hat, 
ist die Ansicht, daß es , psychologisch bei 
VSlfcem kein Höher oder Nieder gibf, schwer 
an verstehen. Wie in der leiblichen aind anch 
in der geistigen Entwicklung manche Mensehen 
auf einer tieferen Entwicklnngaatufe atehen ge- 
blieben, nnd aus Gründen, die mit dem ganxen 
Werdegang dea HenscheiigeachlechlB im Zusam- 
menbang stehen , bildet merkwOrdigerweiaa di« 
Farbe einen Maßstab der Beurteilung, d. fa. die 
weiß blutigsten Völker sind anch geislig di« 
hellsten. 

Daa beaprochene, inbaltreiche Bnch ^bt von 
dem nm di« Herkunft des Henschen sich drehen- 
den Gelehrtenstreit im allgemeinen eine gute 
Übersieht, wird aber seiner Unentachiedenheit 
wegen einem Leser ohne selbst&ndigea, auf 
eigene Forschungen sich gröndendee Urt^ 
schwerlich viel uttLeen können 

Lndwig Wiliot. 



J. Wiesner, Der Lichlgannß der PflanMO. 
Leipzig (W. Engelmaua). 8". 1907. 

Ich stehe nicht an, dieses Werk al* eines der 
bedeutendsten ia der neuen botanischen Literatur 
zu bezeichnen, dessen Studium anch weit &ber den 
Kreis der Fachintereasenten hinaus Nutzen and 
hohen Oenuß bietet. Es darf meiner Heinnag 
nach sogar in keiner FortbildnngabibUoth«k der 
Schulen fehlen. 

Der Verfasser hat darin aeine in vielen Ab- 
handlungen zerstreuten Beobachtungen ftber das 
Terhältuit der Pflanze zum Licht klar zusammen- 
gefaßt nnd neue DntersuchuDgeu daran geknflpft- 
Anf Beisen durch vier Weltteile iat er seinem 
Problem mit Erfolg nachgegangen; er hat aich 
neue photometrische HeUoden geschaffen und 
mit auBer ordentlichem BeobschiungsDeiß einen 
solchen Berg von Tatsachen herbeigeschafft, daB 
sein Werk für viele Jahre eine Fundgrube nnd 
der Leitstern wissenschaftlicher iibeiten sein kann. 

Wiesners LiobtgenaBs der Pflanzen ist vor 
allem eines der grundlegenden Werke der neuen 
Botanik, «eiche die Geetattnng und Titigkeit der 
Pflanze aus deren Empfindangea zu erkl&ren 
sQcht. DafOr sorgte abrigena schon der Gegen- 
stand seiner Forschungen selbst. Was er uns dar- 
bietet an neuen Einsichten, warum für das Lanb- 
blatt diffuses TagesUcht vorteilhafter ist, wamm 
sieb Euphotometrie der Blätter nur bed&rftus- 
mäßig einstellt, in welch' logischer Weise aioh 
Baum und Strauch auf die Lichtraumnatznng 
veratehen, oder was er beobachtet hat an Ab- 
hängigkeit der Baum- und Laobformen, dea Blatt- 
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